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G  e  1  e  s  e  n  t 

Meine  Forsclnniffen  in  fremden  und  einheimischen  Archiven. 

Von  Dr.  AbUb  filadely. 

Nachdem  ich  mich  ununterbrochen  durch  drei  Jahre  mit  dem 
Sfudium  in-  und  ausländischer  Archive  ftir  die  Zeit  von  1600 —  1648 
beschäftigt  habe,  erlaube  ich  mir  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften den  Antrag  zu  stellen,  das  sämmtliche  von  mir  aufgefundene 
historische  Material  veröffentlichen  zu  wollen.  Ich  will  mich  hier 
desshalb  näher  über  Umfang  und  Inhalt  meiner  Forschung  aus- 
sprechen. 

Die  europäischen  Ereignisse  des  17.  Jahrhunderts  bekamen 
ihren  ersten  Impuls  von  der  Thätigkeit  der  calvinischen  Partei  in 
Deutschland,  welche  dem  alten  katholischen  Staatsgebäude,  so  weit 
es  noch  bestand,  den  letzten  Gnadenstoss  geben  wollte.  Diese  Partei, 
deren  Haupt  der  Kurfürst  von  der  Pfalz ,  deren  eigentliche  Seele 
aber  der  Fürst  Christian  von  Anhalt  war,  stand  in  der  Fremde  vor- 
nämlich mit  den  Generalstaaten  und  mit  Heinrich  IV.  in  Verbindung. 
Sie  selbst  bekam  die  erste  Veranlassung  zur  Action  im  Jahre  160S. 
Durch  irgend  welche  Verbindung  war  der  Kurfürst  von  der  Pfalz 
zur  Kenotniss  der  Thatsache  gelangt,  dass  Spanien  dem  Erzherzog 
Albrecht  auf  den  deutschen  Kaiserthron  verhelfen  wolle,  um  hiedurch 
für  die  Vertheidigung  von  Belgien  das  deutsche  Reich  selbst  ver- 
antwortlich zu  machen.  Drei  Mächte  hatten  ein  gleich  grosses 
Interesse,  diesen  Plan  nicht  gelingen  zu  lassen,  Frankreich,  die 
Generalstaaten  und  endlich  der  Kurfürst  von  der  Pfalz  selbst,  in 
dessen  Planen   eine  künftige   Säcularisirung  der  geistlichen  Kur- 
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fürsten  lag  und  der  also  keine  starke  Macht  in  den  Rheinlanden  auf- 
kommen lassen  mochte. 

Zur  Hintertreibung  dieser  Absicht  Spaniens  unternahm  der 
Fürst  von  Anhalt  eine  Reise  nach  Frankreich  im  Jahre  1606,  um 
Heinrich  IV.  aufzufordern,  alles  zur  Verhinderung  einer  Wahl 
Albrecht's  zu  thun.  Dem  König  schien  es  aber  etwas  zu  gering- 
fügiges, sich  um  dieses  einzigen  Zweckes  willen  in  Thätigkeit  zu 
setzen;  sollte  er  etwas  thun,  so  war  dies  allein  um  den  Preis,  dass 
sich  ihm  die  Protestanten  verbanden  das  Haus  Habsburg  ganz  rom 
Kaiserthron  zu  verdrängen  und  bei  dem  dabei  erfolgenden  allge- 
meinen Zusammenstoss  Belgien  zu  gewinnen.  Die  gänzliche  Beseiti- 
gung der  Habsburger  hielt  jedoch  Anhalt  selbst  für  unmöglich  und 
desshalb  schlug  er  vor,  durch  Begünstigung  eines  Gliedes  der  Familie 
diese  selbst  zu  verderben.  Er  hatte  auf  den  Erzherzog  Maximilian 
den  dritten  Bruder  Rudolfs  seine  Aufmerksamkeit  gelenkt,  wollte 
diesem  die  Nachfolge  im  Reiche  verschaffen  und  dadurch  Zwiespalt 
zwischen  den  kaiserlichen  Brüdern  erzeugen.  Dabei  sollten  Böhmen 
und  Ungern  Maximilian  zu  ihrem  Herrscher  wählen,  damit  durch 
eine  solche  Verletzung  des  Erbfolgerechts  diese  Länder  später 
desto  leichter  völlig  dem  Hause  Habsburg  entzogen  würden. 

Dieser  Plan  war  sinnreich  genug  ausgedacht  und  konnte  sicher 
das  Verderben  der  deutschen  Habsburger  herbeiführen,  wenn  sich 
Maximilian  willig  dazu  hergab,  für  eine  ephemere  Grösse  sein  Haus 
anzufeinden.  Heinrich  IV.  ging  darauf  ein,  nachdem  er  zugleich 
erklärt  hatte,  dass  zur  Durchführung  aller  folgenden  Pläne  die 
Einigung  der  deutschen  Protestanten  eine  unerlässliche  Bedingung 
sei.  Die  Anregung  zur  Begründung  der  Union  ging  also  von  Frank- 
reich aus;  der  Plan  dieselbe  unter  der  Direction  des  KurfQrsten  von 
der  Pfalz  zu  gründen,  wurde  von  dem  Fürsten  von  Anhalt  feurig 
aufgefasst  und  seine  ganze  Thätigkeit  war  jetzt  auf  dessen  Durch- 
führung gegründet.  In  den  Jahren  1606  und  1607  bereiste  er  alle 
protestantischen  Höfe ,  um  sie  für  diesen  Bund  zu  gewinnen  und 
zugleich  suchte  er  durch  den  Kurfürsten  von  Mainz  den  Erzherzog 
Maximilian  für  die  Rolle  vorzubereiten ,  die  ihm  zugedacht  war.  Die 
ganze  Sache  nahm  einen  vielversprechenden  Anlauf,  da  Erzherzog 
Maximilian  die  Hinweisungen  auf  den  deutschen  Thron  freundlich 
aufzunehmen  schien  und  durch  die  Thätigkeit  des  Kurfürsten  von 
der  Pfalz  ausser  Mainz  auch  Trier  und  Cöln  gewonnen  wurden,  bei 
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der  künftigen  Kaiserwahl  dem  Erzherzog  Maximilian  ihre  Stimmen 
zu  geben.  Sie  verbanden  sich  hiezu  im  Laufe  des  Jahres  1607  durch 
einen  Eid  und  Anhalt  und  Heinrich  IV.  schienen  in  ihren  Bestre- 
bungen zu  triumphiren. 

Dieser  ganzen  Angelegenheit  gab  jedoch  Mathias  durch  sein 
Losschlagen  eine  andere  Wendung.  Durch  seinen  Zug  nach  Böhmen 
(1608)  hatte  er  Rudolf  zur  Abtretung  aller  seiner  Besitzungen 
ausser  Böhmen,  Schlesien  und  der  Lausitz  genöthigt  und  selbst 
auch  auf  dieses  die  Anwartschaft  erhalten.  Das  sah  nun  Anhalt  ein, 
dass  er  die  Candidatur  Maximilian^  eines  Fürsten,  der  keine  Länder 
besass  und  keine  zu  hoffen  hatte,  nicht  länger  unterstützen  könne 
und  desshalb  änderte  er  seine  Thätigkeit  den  Umständen  angemessen. 
Mathias  hatte  gegen  Rudolf  fast  allein  mit  Hilfe  der  Protestanten 
obgesiegt;  wenn  er  nun  nicht  nach  dem  Siege  ihre  Forderungen 
gewährte,  so  konnte  er  noch  weit  leichter  die  errungene  Herrschaft 
Terlicren,  als  er  sie  gewonnen  hatte.  Es  trat  wirklich  der  Fall  ein, 
dass  Mathias  den  österreichischen  Protestanten  nicht  die  verlangte 
Religionsfreiheit  bewilligen  wollte,  während  auch  in  Böhmen  Rudolf 
durch  gleiche  Unnachgiebigkeit  das  ganze  Land  gegen  sich  aufregte. 

Bei  diesen  Wirren  fasste  Anhalt  den  Plan  durch  Unterstützung 
der  Gährung  in  Österreich  und  Böhmen  die  Stände  zu  den  ausser- 
sten  Beschlüssen  zu  treiben  und  durch  Gewinnung  einer  Partei 
unter  ihnen  sich  selbst  die  böhmische  Krone  zu  verschaffen.  Desshalb 
reizte  er  die  österreichischen  Stände  durch  Tschernembl  und 
Stahrenberg  und  verlangte»  sie  sollten  sich  abermals  von  Mathias 
losreissen  (1609)  und  mit  Rudolf  neuerdings  verbinden,  dessen 
Herrschaft  dann  desto  leichter  abzuschütteln  wäre.  In  Böhmen  spielte 
er  ein  doppeltes  Spiel;  einerseits  stand  er  mit  den  Häuptern  der 
Stände,  mit  Rosenberg,  Budowa  und  Thurn  in  Verbindung  und  reizte 
si^*  g^g^n  den  Kaiser  mit  aller  Gewalt  aufzutreten,  andererseits  trat 
er  in  geheime  Unterhandlungen  mit  dem  Kaiser,  dem  er  gegen  einen 
bestimmten  Lohn  den  Wiedergewinn  der  an  Mathias  verlorenen 
Länder  versprach.  Aus  Hass  gegen  seinen  Bruder  ging  Rudolf  auf 
diese  Anträge  ein  und  Anhalt  war  es,  der  im  Jahre  1609  förmlich  die 
Ereignisse  in  Österreich  wie  die  Züge  auf  einem  Schachbrette  lenkte. 

Nichtsdestoweniger  nahmen  die  Dinge  keinen  solchen  Verlauf, 
wie  ihn  Anhalt  wünschte.  Die  protestantischen  Stände  in  Österreich 
und  Böhmen  waren  in  ihrer  Mehrzahl  nicht  geneigt  das  Äusserste  zu 
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wagen,  wofern  nur  ihren  religiösen  Forderungen  Genüge  geschah; 
sie  gaben  sieh  in  Österreich  zur  Ruhe,  nachdem  Mathias  das  Ver- 
langte bewilligt  hatte  und  so  misslang  zuerst  der  Plan  ihn  mittelst 
Rudolfs  zu  vertreiben,  um  mit  dem  letztern  dann  dasselbe  zu  thun. 
Desto  aufmerksamer  verfolgte  nun  Anhalt  die  Bewegung  in  Böhmen, 
da  Rudolf  den  Majestatsbrief  zu  unterzeichnen  sich  weigerte,  und 
heftete  auf  dies  Land  alle  seine  Hoffnungen. 

Das  Jahr  vorher  (1608)  war  in  Deutschland  die  Union  zu 
Stande  gekommen.  Ihre  Begründung  fiel  fast  gleichzeitig  mit  dem 
ersten  Zuge  Mathias  gegen  Rudolf  zusammen.  Damals  schon  wollte 
sie  Anhalt  för  seine  Pläne  benutzen  und  schlug  desshalb  vor,  sie 
solle  in  Böhmen  interveniren  und  die  Schlichtung  des  Streites 
zwischen  den  zwei  BrQdern  als  Schiedsrichterinn  übernehmen.  Bei 
einer  solchen  Schlichtung  konnte  er  mit  Recht  hoffen,  dass  der 
Gegenstand  des  Streites  nicht  den  Kämpfenden,  sondern  den 
Schiedsrichtern  und  zwar  ihm  als  dem  ersten  Anführer  derselben 
zufallen  würde.  Da  die  Union  jedoch  auf  diesen  Vorschlag  nicht 
einging,  so  wollte  Anhalt  mit  Hilfe  der  Böhmen  selbst  zu  Stande 
bringen,  wozu  ihm  seine  natürlichen  Freunde  die  Mitwirkung 
versagt  hatten.  Fn  der  Kühnheit  bei  der  Coneeption  seiner  Pläne  und 
in  der  Ausdauer  bei  ihrer  Durchführung  hatte  er  an  dem  berühmten 
Paolo  Sarpi  den  einzigen  ebenbürtigen  Berather.  Mit  diesem  Manne 
trat  er  im  Jahre  1608  in  Verbindung  und  beide  begegneten  einander 
auf  halbem  Wege.  Sarpi*s  einziges  Ziel  des  Lebens  war  die  Ver- 
nichtung der  päpstlichen  Auctorität.  Anhalt  wollte  die  deutschen 
Habsburger  um  ihre  Länder  bringen,  beide  waren  also  natürliche 
Bundesgenossen.  Durch  einen  Agenten  Anhaltes,  der  in  Venedig 
seinen  Sitz  hatte,  schürte  Sarpi  das  Feuer  seiner  Entschlüsse, 
ermuthigte  ihn  gegen  Kaiser  Rudolf  loszuschlagen,  mit  Hilfe  der 
Böhmen  ihn  gefangen  zu  setzen  und  selbst  dann  die  Regierung  des 
Landes  in  die  Hand  zu  nehmen.  Alles  dies  war  wie  aus  Anhält's 
Seele  gesprochen,  alles  seinen  Wünschen  entsprechend.  Die  Sache 
gedieh  zuletzt  so  weit,  dass  Anhalt,  nach  getroffenem  Einverständ- 
nisse mit  einigen  böhmischen  Häuptern  das  Commando  des  böhmi- 
schen Aufgebots  (Juli  1609)  übernehmen  sollte,  weil  Rudolf  hart* 
nackig  der  Religionsfreiheit  die  Anerkennung  versagte.  Was  erfolgt 
wäre  9  wenn  er  die  bewaffnete  Macht  des  Landes  in  seiner  Gewalt 
gehabt  hätte,   lässt  sich  leicht  denken.  Im  äussersten  Augenblicke 
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gab  jedoch  Rudolf  nach  uud  als  Anhalt  nach  Prag  kam,  hatte  er  nur 
das  getäuschte  Nachsehen,  denn  die  Aufregung  im  Lande  minderte 
sich  plötzlich  und  nachhaltig. 

Davon,  dass  Anhalt  in  so  entscheidender  Weise  die  Fäden  der 
ständischen  Bewegung  in  Österreich  in  den  Jahren  1608  —  1610 
lenkte,  hat  man  bisher  keine  Kenntniss  gehabt.  Eben  so  wenig  sind 
bisher  irgend  welche  genügende  archivalische  Nachrichten  über  die 
nächsten  Intentionen  bei  Gründung  der  Union  und  über  deren  Verhält- 
niss  zu  Frankreich  bekannt  geworden  und  noch  weniger  weiss  man, 
dass  der  Kaiser  im  Jahre  1610  und  am  Ende  des  Jahres  1611  sich  mit 
der  Union  in  allem  Ernst  verbinden  wollte,  um  mit  ihrer  Hilfe  gegen 
seine  Brüder  aufzutreten  und  dass  diese  Verhandlungen  zuletzt  so 
weit  gediehen  waren,  dass  die  Union  Rudolf  mit  Geld  unterstützte. 
Ich  habe  das  darauf  bezügliche  und  bisher  vollständig  unbekannte 
Material  theils  in  Bernburg,  theils  in  München  aufgefunden.  Das 
jetzige  bairische  Regentenhaus,  einer  pfalzischen  Linie  ungehörig, 
vereinigte  seiner  Zeit  die  Besitzungen  des  bairischen  und  pfälzischen 
Hauses  und  damit  auch  die  Archive  derselben.  So  kömmt  es,  dass  in 
Mönchen  das  für  die  Geschichte  des  17.  Jahrhunderts  wahrhaft 
unschätzbare  Pfalzer  Archiv  zu  finden  ist,  dessen  Studium  ich  die 
Kenntniss  der  oben  angegebenen  Thatsacben  danke.  Das  Bernburger 
Archiv  enthält  einen  guten  Theil  der  Correspondenz  des  Fürsten 
von  Anhalt  und  ist  namentlich  flir  dessen  persönliche  Pläne  und 
Wunsche  voll  der  wichtigsten  Aufschlüsse.  Der  interessanteste  Theil 
ist  unzweifelhaft  der,  welcher  über  den  Zusammenhang  zwischen 
Anhalt  und  Paolo  Sarpi  Aufschlüsse  gibt.  Wer  bat  wohl  bisher 
gedacht,  dass  Sarpi  auf  die  Geschicke  Deutschlands  einen  unmittel- 
baren Einfluss  ausgeübt  habe?  Über  Heinrich's  IV.  Verhältniss  zu 
Deutsehland  habe  ich  das  wichtigste  auch  in  München  und  Bernburg 
gefunden;  in  Paris  selbst  hatte  ich  nach  Berger  de  Xivrey,  welcher 
die  Correspondenz  dieses  Fürsten  in  den  Documents  in^dits  her- 
ausgab, nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Nachlese,  immer  aber 
von  Bedeutung,  weil  sie  durch  die  Entdeckungen  in  Deutschland 
sammt  und  sonders  in  das  rechte  Licht  gesetzt  werden.  Es  zeigt 
sich  auf  die  klarste  und  unwiderleglichste  Weise,  dass  Heinrich  IV. 
vom  Jahre  160K —  1610  eine  Politik  verfolgte,  welche  von  allen 
idealen  Träumereien,  wie  man  sie  ihm  theilweise  beilegt,  abse- 
hend, das  Verderben  des    Hauses   Habsburg   in   Deutschland    und 
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Italien  und  die  Eroberung  von  Belgien  zum  alleinigen  Zwecke 
hatte. 

Die  Kenntniss  der  Zeit  von  1600  —  1612  wird  begreiflicher- 
weise erst  vollständig»  wenn  man  Ober  das  aufgeklärt  ist,  was  die 
anderen  katholischen  Staaten,  angefllhrt  von  Spanien,  beabsichtigten 
und  wenn  man  weiss ,  in  welcher  Stellung  sich  Rudolf  und  Mathias 
zu  denselben  befanden.  Das  was  die  Wiener  Archive  und  namentlich 
das  Staastarchiv  darüber  bieten,  ist  bereits  gutentheils  bekannt 
geworden  und  es  erflbrigt  nur  noch  eine  wenn  auch  nicht  uner- 
giebige Nachlese.  Sehr  viel  bleibt  aber  noch  f&r  eine  richtige 
Auffassung  des  in  Wien  befindlichen  Materials  zu  thun.  Den 
SchlQssel  zu  demselben  und  Zugaben,  die  mehr  als  dreimal  den 
Reichthum  des  Wiener  Archivs  öbersteigen,  bekommt  man  in  den 
Archiven  von  Brüssel,  Simancas  und  München.  Man  wird  dies  leicht 
begreifen  und  zugeben ,  wenn  ich  sage,  dass  in  München  die  Corre- 
spondenz  der  katholischen  Liga,  in  Brüssel  die  Correspondenz  Peter 
Vischer's»  der  als  Gesandter  des  Erzherzogs  Albrecht  am  Prager  Hof 
weilte  und  tief  in  alle  Vorgänge  daselbst  eingeweiht  war,  endlich 
in  Simancas  die  Correspondenz  der  spanischen  Gesandten  aus  Prag 
und  Rom  befindlich  ist.  Wer  wusste  es  bisher,  dass  in  Prag  in  der 
einfachen  Zelle  eines  Kapuziners  der  päpstliche  Nuncius»  der  spani- 
sche, belgische  und  bairische  Gesandte,  endlich  die  Häupter  der 
böhmischen  Katholiken  ihre  regelmässigen  Zusammenkünfte  in  den 
Jahren  1608  —  1611  hatten,  dass  daselbst  eingehende  Berathungen 
über  die  katholische  Liga  gepflogen  wurden ,  dass  von  da  aus  das 
Verhältniss  Spaniens  und  Roms  zu  den  österreichischen  Angelegen- 
heiten theilweise  bestimmt  wurde.  Die  Relationen  über  das ,  was  in 
dieser  Zelle  vorging,  finden  sich  einzig  und  allein  in  Simancas  und 
Brüssel.  Ich  bemerke,  dass  das  spanische  Staatsarchiv  in  Simancas 
das  erste  der  Welt  fQr  die  Zeit  von  1500  —  1648  ist,  dass  bezüg- 
lich des  17.  Jahrhunderts  noch  nie  Forschungen  in  demselben  von 
einem  Ausländer  angestellt  wurden,  und  dass  Inländer  sich  fast  nur  auf 
das  Studium  einiger  Inquisitionsprocesse  in  dieser  Zeit  beschränkten. 

Das  Studium  dieser  Archive  gestattet  über  die  Pläne  des  Erz- 
herzogs Leopold  und  sein  Verhältniss  zum  Kaiser  das  letzte  Wort 
zu  sprechen,  den  Passauer  Einfall  als  das  Ergebniss  langer  Vorbe- 
reitungen und  wohlbedachter  Pläne  aufzufassen  und  die  Behauptung 
aufzustellen,  dass  in  dem,  was   dabei  vorging,  nie  und  nirgends 
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Zufälle  vorgewaltet  haben.  Neben  dem  Oberrascbenden  Lichte,  das 
Simancas  auf  die  Politik  Rudolfs  und  Leopold*s  wirft,  verbreitet  sie 
aber  ein  noch  überraschenderes  über  die  spanische  selbst.  Es  ist 
durch  die  Forschungen  im  Wiener  Archive  bekannt,  dass  Spanien  in 
den  Jahren  1616  und  1617  Ansprüche  auf  die  l^sterreicbische 
Erbschaft  machte  und  dieselben  an  Ferdinand  gegen  bestimmte 
Versprechungen  cedirte.  Aber  schon  im  Jahre  1609  hatte  der 
schlimme  Zustand  der  österreichischen  Länder  in  Spanien  die 
Absicht  hervorgerufen,  dieselben  der  deutschen  Linie  zu  entziehen 
und  dem  zweiten  Sohne  Phiiipp^s  III.  Don  Carlos  zuzuwenden.  Dies 
waren  nicht  blos  nebelhafte  Pläne,  sondern  reiferwogene  Absichten, 
für  deren  Realisirung  alles  Mögliche  vom  Jahre  1609  an  gethan 
wurde,  um  derentwillen  sich  die  spanischen  Gesandten  in  Prag  in 
Verhandlungen  mit  den  Häuptern  des  Adels  einliessen  und  für 
welche  dadurch  die  Bahn  geebnet  werden  sollte,  dass  Don  Carlos 
mit  Übergehung  Mathias  auf  den  deutschen  Kaiserthron  gebracht 
werden  sollte. 

Ich  könnte  ebensogut  durch  eine  einfache  Auseinandersetzung 
nachweisen,  dass  diejenigen ,  welche  bisher  die  Geschichte  von 
1618  —  1620  schrieben,  der  Kenntniss  der  Zeit  und  ihres  Ver- 
ständnisses gar  sehr  ermangelt  haben.  Nicht  in  Wien,  sondern  in 
München  und  Simancas  sind  die  wichtigsten  Quellen  zu  finden,  und 
das  Kartengebäude,  das  man  sich  bei  völliger  Ignorirung  dieser 
Fundgruben  zusammenzustellen  beliebt  hat,  wird  bald  genug  in 
Nichts  versinken. 

Von  hervorragender  Bedeutung  sind  aber  die  Aufschlüsse, 
welche  die  von  mir  beabsichtigte  Ausgabe  der  Quellen  fär  die  Zeit 
von  1620  —  1640  liefern  wird.  In  diese  Zeit  fallt  die  Thätigkeit 
Gustav  Adolfs,  Richelieu^  Wallenstein^s,  des  Kapuziners  Joseph, 
Bernhardts  von  Weimar,  des  Herzog  -  Grafen  von  Olivarez;  und 
alle  jene  Ereignisse,  welche  f&r  eine  lange  Zeit  die  Gestaltung 
Europa^s  bestimmten,  erfüllten  sich  in  ihr  oder  bereiteten  sich  vor. 
Dass  für  diese  Zeit  ebensowenig  wie  für  die  vorangehende  und 
nachfolgende  die  Schätze  der  zwei  ersten  Archive  Deutschlands, 
nämlich  Wien  und  München,  der  Öffentlichkeit  übergeben  wurden, 
ist  bekannt,  aber  ebensowenig  sind  Frankreich  und  Spanien  mit 
ihren  Archiven  dieser  Aufgabe  nachgekommen.  Man  sollte  meinen, 
flir  Frankreich  habe  die  Thätigkeit  des  Cardinais  Richelieu  die 
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höchste  Bedeutung  uud  müsse  mit  einer  Art  zauberischer  Gewalt 
französische  Historiker  zum  Quellenstudium  mahnen.  Nichtsdesto- 
weniger haben  es  die  Franzosen  noch  immer  nicht  zu  einer  Kennt- 
niss  der  diplomatischen  Correspondenz  Richelieu*s  gebracht.  Einige 
nicht  unbedeutende  Sachen  wurden  bereits  vor  200  Jahren  edirt, 
vor  40  Jahren  veranstaltete  man  eine  Edition  von  Richelieu^s 
Memoiren,  hiebei  aber  blieben  die  Leistungen  stehen.  Als  unter 
dem  Ministerium  Guizot  eine  systematische  Herausgabe  der  franzö- 
sischen Archivscbätze  beabsichtigt  wurde  und  mit  der  Collection 
des  Documents  in^dits»  wovon  bereits  viele  Bände  erschienen  sind, 
thatsächlich  Bedeutendes  geleistet  wurde»  hat  man  auch  die  Lücke, 
welche  die  Zeit  Richelieu*s  betrifft,  gefühlt  und  auszufüllen  gesucht 
und  einen  Gelehrten,  Avenel,  mit  der  Aufgabe  Richelieu\s  Correspon- 
denzen  zu  ediren  betraut. 

Diese  Arbeit  nun,  von  welcher  bisher  vier  Quartbände,  welche 
bis  zum  Jahre  1635  reichen,  erschienen  sind,  gibt  über  Ricbelieu^s 
diplomatische  Thätigkeit  keine  solchen  Aufschlüsse,  als  wir  diese 
wohl  mit  Recht  erwarten  durften.  Avenel  nämlich  fasste  seine 
Aufgabe  bei  der  Edition  der  Correspondenzen  in  der  Weise  auf, 
liass  er  nur  jene  Briefe  edirte,  welche  Richelieu  selbst  betra- 
fen, also  von  ihm  unterzeichnet  oder  an  ihn  adressirt  waren. 
Ein  Unterschied  wird  von  ihm  nur  bei  Briefen  von  und  an  den 
König  gemacht,  deren  Edition  Avenel  gleicherweise  besorgte.  So 
lange  der  Cardinal  nicht  die  Seele  der  französischen  Staatsgeschäfte 
war,  so  lange  hat  es  gewiss  seinen  guten  Grund,  wenn  die  Edition 
streng  sich  an  die  Person  Richelieu*s  band.  Von  dem  Momente  aber, 
wo  er  die  Seele  der  ganzen  französischen  Politik  zu  werden  begann 
und  erweislicher  Massen  dieselbe  in  ihren  geringsten  Details  leitete, 
von  dem  Momente  an  kann  einzig  und  allein  die  Edition  der  gesammten 
diplomatischen  Correspondenzen  ein  Bild  von  Richelieu*s  Thätigkeit 
geben.  In  der  Regel  unterzeichnete  Richelieu  in  der  Glanzperiode 
seiner  Thätigkeit  nur  Briefe,  welche  an  fremde  Souveraine  gerichtet 
waren»  sehr  selten  Instructionen  für  die  Gesandten;  gewöhnlich 
wurden  die  letzteren  ausser  vom  König  nur  noch  vom  Staats- 
secretär  Bouthillier  unterzeichnet.  In  gleicher  Weise  sind  auch 
die  Relationen  der  Gesandten»  mit  den  seltensten  Ausnahmen,  an  den 
genannten  Staatssecretär  gerichtet.  Wenn  man  nun  dies  alles  bei 
Seite  lässt,  wie  dies  Avenel   that,  kann  man   wohl   in   W^ahrheit 
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behaupten,  es  sei  die  Correspondenz  Richelieu's  edirt  worden  und 
die  Intentionen  dieses  Hannes  seien  genau  gezeichnet?  An  folgen- 
den Fällen  zeigt  sieh  die  Mangehaftigkeit  der  AvenePsehen  Edition 
bis  in*s  Schlagende.  Von  den  Verhandlungen,  welche  durch  den  fran- 
zösischen Gesandten  Charnac^  in  den  Jahren  1629  und  1630  mit 
Gustav  Adolf  geführt  wurden,  um  diesen  zu  vermögen,  gegen  den 
Kaiser  aufzutreten ,  und  die  denn  doch  um  ihres  Resultates  willen 
von  welthistorischer  Bedeutung  sind ,  hat  Avenel  gar  nichts  ver* 
öffentlicht,  von  den  Correspondenzen  des  Kapuziners  Joseph  vom 
Regensburger  Reichstag  aus,  wo  durch  französische  Intriguen  der 
Kaiser  schmählich  verrathen  ward,  bringt  Avenel  zwei  Briefe,  weil 
diese  zufällig  die  Adresse  Richelieu  s  und  des  Königs  tragen.  End- 
lich von  den  Correspondenzen  mit  Wallenstein,  die  denn  doch  von 
einer  handgreiflichen  Wichtigkeit  sind,  bringt  Avenel  nichts.  Es 
genügen  diese  Angaben,  um  zu  zeigen,  dass  durch  AveneFs  Edition 
die  Kenntniss  der  diplomatischen  Thätigkeit  Richelieu^s  nicht  im 
entferntesten  in  jenem  Grade  gefördert  worden  ist,  wie  man  dies 
annehmen  könnte.  Nach  diesen  Angaben  brauche  ich  wohl  nicht 
hinzuzusetzen,  dass  es  ein  vorzüglicher  Gegenstand  meiner  For- 
schung war,  die  gesammte  diplomatische  Correspondenz  Frank- 
reichs vor  Allem  in  den  Jahren  1628  —  1642  auf  das  Genaueste  zu 
studiren  und  dass  ich  alles  das,  was  von  Bedeutung  war,  copirte. 
Wenn  die  kaiserliche  Akademie  den  Druck  der  von  mir  gesammel- 
ten Quellen  ermöglicht,  wird  man  endlich  aus  denselben  erfahren,  in 
welchen  Verhältnissen  Frankreich  zur  Zeit  Richelieu*s  zu  den 
Mächten  Europa's  und  namentlich  zu  Gustav  Adolf  und  den  deutschen 
Fürsten  sich  befand. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  werden  die  Publicationen  aus 
dem  spanischen  Archive  sein,  theils  wegen  der  eigenthümlichen 
Stellung  dieses  Staates  zu  dem  Papste  und  Kaiser,  theils  wegen  der 
Vollständigkeit  des  spanischen  Staatsarchivs.  In  allen  übrigen  Archi- 
ven Europa*s,  soweit  ich  diese  besucht  habe,  findet  man  nichts  mebr 
wie  die  diplomatische  Correspondenz,  also  die  Berichte  der  Gesand- 
ten und  die  ihnen  ertheilten  Instructionen,  selten  findet  sich  in 
denselben  das  Protokoll  einer  Staatsrathssitzung,  welche  über  das 
Werden  der  Entschlüsse  und  über  den  Antheil,  den  die  verschiede- 
nen Glieder  eines  Cabinets  an  denselben  gehabt  haben,  Aufschluss 
gäbe.  In  Spanien   fliesst  diese  so  wichtige   Quelle  reichlich    und 


12  Dr.  Gindely 

ununterbrochen.  Sämmtliche  diplomatische  Correspondenzen  wurden 
sobald  sie  einliefen  dem  Staatsrath  vorgelegt,  welcher  aus  ehemaligen 
Gesandten  und  den  ersten  WOrdenträgern  der  Krone»  dann  dem 
Generalinquisitor  und  dem  Beichtvater  bestand ,  und  jeder  einzelne 
von  ihnen  gab  Qber  das  einzuschlagende  Benehmen  ein  umständliches 
Votum  ab.  Das  auf  diese  Weise  zusammengesetzte  und  oft  viele 
Bogen  starke  Protokoll  wurde  darauf  dem  König  vorgelegt,  der  am 
Ende  selbst  seine  eigene  Meinung  bald  mit  grösserer  bald  mit 
geringerer  Umständlichkeit  niederschrieb;  es  gibt  königliche  Gut- 
achten, welche  4  —  5  Blätter  lang  sind.  Selten  ist  eines  kürzer  als 
eine  Blattseite.  Was  fQr  ein  ungeheuerer  Schatz  in  diesen  Protokollen 
för  die  Kenntniss  der  Absichten  und  des  Einflusses  Spaniens  auf 
das  Qbrige  Europa  sich  befindet,  kann  man  sich  denken;  es  sind  die 
interessantesten  Documente,  die  mir  je  in  die  Hand  kamen,  und 
glOcklicherweise  haben  sie  sich  vollständig  in  Simancas  erhalten. 
An  diese  Protokolle  schliessen  sich  die  Gutachten  01ivarez\  der 
unter  Philipp  IV.  die  Seele  des  spanischen  Cabinets  war,  und  die 
begreiflich  von  wo  möglich  noch  grösserer  Bedeutung  wie  jene  sind. 
Von  den  Correspondenzen  mit  den  verschiedenen  Staaten  sind  die 
aus  Rom  und  Wien  die  wichtigsten.  Die  römischen  Correspon- 
denzen sind  von  staunenswerther  Bedeutung  und  unter  diesen  vor 
Allem  die  Berichte  aus  den  Conclaven.  In  Wien  war  der  spanische 
Gesandte  in  alle  Vorgänge  auf  das  Genaueste  eingeweiht,  ohne 
seinen  Beirath  wurde  namentlich  von  Ferdinand  11.  und  III.  nichts 
unternommen.  Wenn  man  die  österreichische  Geschichte  wirklich 
kennen  lernen  will  und  nicht  willkürliche  Combinationen  anstellen 
oder  es  gar  f&r  vortheilhafter  halten  will,  Qber  das  Wichtigste  im 
Dunkeln  zu  bleiben,  so  muss  man  nach  Spanien  gehen  und  dort 
Studiren.  Es  ist  dies  leicht  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  wichtigsten  Angelegenheiten  in  Wien  mündlich  verhandelt 
wurden  und  daselbst  wenig  oder  keine  Veranlassung  vorlag  sie  zu 
verzeichnen.  Der  spanische  Gesandte  musste  hierüber  aber  nicht 
nur  auf  das  Genaueste  referiren,  sondern  er  bemühte  sich  auch 
Jahr  aus  Jahr  ein  Ober  die  wichtigsten  Persoaen  am  Wiener  Hofe 
Charakteristiken  einzusenden,  die  von  dem  bedeutendsten  Interesse 
sind.  Ja  in  den  wichtigsten  Jahren  des  30jährigen  Krieges  ist  man 
nicht  einmal  auf  die  Berichte  eines  einzigen  Gesandten  angewiesen, 
denn  vom  Jahre   1626  —  1630  befanden  sich  am   Wiener  Hofe 
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stets  zwei  spanische  (iesandte  und  voni  Jahre  1632  an  sogar  durch 
längere  Zeit  vier.  Jeder  von  ihnen  war  mit  dem  Stande  der  Ange- 
legenheiten genau  bekannt  und  da  unter  ihnen  fast  stete  Meinungs- 
verschiedenheit herrschte,  ergfinzen  sich  ihre  Relationen  auf  das 
Vortrefflichste. 

Neben  den  vielen  Funden  in  diesem  Archive  will  ich  nur  noch 
über  einen  einzigen  und  zwar  den  bedeutsamsten  etwas  mittheilen. 
Man  weiss  es,  wie  unausgesetzt  die  Wallensteinfrage  die  Historiker 
Deutschlands  und  Österreichs  beschfifligt  und  bald  so,  bald  anders 
beantwortet  wird.  Bekannt  mit  den  Versuchen  Anderer,  sich  Licht 
über  diese  Frage  zu  verschaffen,  wusste  ich  auch,  dass  es  Niemanden 
bisher  gelang  solches  Material  zu  finden,  welches  endgiltig  diese 
Frage  entschiede.  Der  Verlauf  meiner  Forschungen  brachte  mich 
auch  zu  diesem  Gegenstande  und  ich  beschloss  so  kritisch  und  so 
unglfiubig  wie  möglich  vorzugehen,  um  mir  Ober  die  etwa  aufge- 
fandenen  Beitrfige  keine  Illusionen  zu  machen.  Wie  erstaunte  ich 
jedoch  als  ich,  statt  Weniges  und  Unwichtiges  zu  finden,  in  Paris 
und  Simancas  auf  eine  überaus  reiche  Quelle  stiess.  Dass  die  Pariser 
Archive  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  von  Franzosen  durchforscht 
wurden,  nimmt  mich  bei  dem  Stand  ihrer  Kenntnisse  Ober  Richelieu 
nicht  Wunder,  aber  dass  diejenigen  Historiker  in  Deutschland,  welche 
für  die  Unschuld  Wallenstein^s  plaidirten,  dies  mit  aller  möglichen 
Sicherheit  thaten,  ohne  sich  doch  in  Paris  genau  umzusehen,  muss 
als  eine  Insolenz  bezeichnet  werden.  Nach  dem  Archive  in  Paris  und 
Simancas  stellt  sich  die  Wallensteinfrage  in  folgender  Weise  heraus. 

Wallenstein  hatte  nach  seiner  Absetzung  zu  Regensburg  ent- 
schieden die  Absicht,  sich  am  Kaiser  zu  rfichen  und  trat  desshalb  mit 
Gustav  Adolf  in  Verbindung.  Bevor  er  jedoch  mit  diesem  zu  einem 
Einvernehmen  gelangen  konnte,  wurde  er  vom  Kaiser  hauptsächlich 
durch  spanische  Vermittlung  zum  zweiten  Male  zum  Commando 
berufen.  Bei  der  Übernahme  desselben  versprach  ihm  der  Kaiser 
mOndlich  einen  Kurhut  und  glaubte  dies  Versprechen  durch  die 
Abtretung  der  Pfalz,  die  noch  immer  von  den  Spaniern  oecupirt 
war,  lösen  zu  können.  Wallenstein  gab  sich  mit  diesem  Versprechen, 
so  lange  Gustav  Adolf  lebte,  zufrieden;  er  sah  wohl  ein,  dass  er  von 
diesem  selbst  nicht  günstigere  Bedingungen  für  einen  Verrath 
erlangen  könnte.  Kaum  war  jedoch  Gustav  Adolf  todt,  so  verlangte 
Wallenstein,  der  Kaiser  solle  den   Kurfürsten   von   Brandenburg 
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wegen  seiner  Verbindung  mit  den  Schweden  ächten,  ihm  dessen 
Land,  übertragen  und  dazu  wollte  er  noch  Pommern  und  Mecklen- 
burg erobern  und  damit  verbinden.  Spanien  stützte  diese  Forderun- 
gen und  trat  noch  überdies  in  einem  geheimen  Vertrag  Ostfriesland 
an  Wallenstein  ab,  der  so  einen  norddeutschen  Staat  zu  gründen 
die  Absicht  hatte.  Es  bedurfte  nur  eines  zustimmenden  Winkes  von 
Seite  des  Kaisers  —  und  er  wurde  hiefür  von  Spanien 
unablässig  bearbeitet  —  so  war  der  Kurfürst  von  Branden- 
burg für  immer  aus  der  Reihe  der  deutschen  Fürsten  entfernt. 
Aber  Ferdinand  wollte  um  diese  Zeit  ernstlich  den  Frieden  und  gab 
desshalb  zu  dieser  Combination  seine  Zustimmung  nicht.  Nun  ver- 
langte Wallenstein,  man  solle  ihm  zu  der  angebotenen  Pfalz  noch 
Württemberg  und  Hessen  geben  und  deren  bisherige  Besitzer 
ächten,  allein  auch  hierin  willfahrte  Ferdinand  nicht,  trotzdem 
dass  Spanien  unablässig  zu  solcher  Nachgiebigkeit  rieth.  —  Alle 
diese  Nachrichten  schöpfte  ich  aus  dem  spanischen  Archive,  das 
begreiflicher  Weise  hierin  von  entschiedener  Auctorität  ist.  —  Es 
war  ungefähr  im  Mai  1633,  dass  Wallenstein  zu  der  Einsieht  ge- 
langte, der  Kaiser  werde  über  das  ursprüngliche  Angebot  der  Pfalz 
nicht  gehen  und  desshalb  bescbloss  er  durch  französische  Vermittlung 
zum  Ziele  zu  gelangen.  Es  ist  durch  das  eben  Gesagte  begreiflich, 
wesshalb  Wallenstein  bis  dahin  dem  Kaiser  gedient  hatte  und  wess- 
halb  er  nunmehr  sich  von  ihm  abwendete.  Über  die  nunmehr  einge- 
leiteten Verhandlungen  gebe  ich  absichtlich  keine  näheren  Nach- 
richten, sondern  verweise  auf  den  künftigen  Druck  der  Quellen. 
Das  schliessliche  Resultat  war,  dass  Ludwig  XIII.  seine  Zustimmung 
dazu  ertheilte,  dass  Wallenstein  Böhmen  als  sein  künftiges  Reich 
occupire  und  zur  Zahlung  von  bedeutenden  Subsidien  sich  ver- 
pflichtete. 

Von  dem  Beginn  dieser  verrätherischen  Verhandlungen  und 
ihrem  weiteren  Verlaufe  hatte  man  in  Wien  fast  gleichzeitig  Nach- 
rieht erhalten  und  namentlich  waren  es  die  spanischen  Gesandten 
daselbst,  die  zuerst  Verdacht  fassten.  Als  sie  hierüber  nach  Spanien 
berichteten,  war  Olivarez  darüber  entrüstet»  dass  man  Wallenstein 
verdächtige,  bedrohte  desshalb  die  Gesandten  mit  Abberufung  und 
veranlasste  den  König  zur  Absendung  des  Grafen  Onate  nach  Wien, 
damit  dieser  die  anderen  Gesandten  controlire  und  nach  Ermessen 
zur  Bestrafung   zurücksende.   Oiiate  reiste  im  Herbst  1633  nach 
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Wien»  um  Wallenstein  zu  schützen,  kaum  aber  da  angelangt,  mehrten 
sich  die  Beweise  gegen  den  letzteren,  so  dass  er  vorerst  selbst  zu 
forschen  beschloss.  Der  Wachsamkeit  der  spanischen  Gesandten 
und  ihren  Verbindungen  mit  der  Umgebung  Wallenstein^s  gelang  es 
endlich  im  Jänner  1634  dem  Beweise  fQr  den  Verrath  auf  die  Spur 
zu  kommen.  Mit  diesem  ging  Onate  unmittelbar  zu  Ferdinand  IL  und 
verlangte,  dass  ge<;en  die  Person  Wallenstein^s  alle  Massregeln 
getroffen  werden  sollten,  um  ihn  unschädlich  zumachen.  Trotz 
der  dringendsten  Vorstellungen  des  Gesandten  konnte 
sich  aber  Ferdinand  zu  nichts  weiterem  entschliessen  als  zu  Anord- 
nungen, durch  die  das  Heer  gewonnen  werden  sollte;  gegen  Wallen- 
stein*s  Leben  erliess  er  keine  Ordre  trotz  des  wiederholten  Drängens 
der  Spanier.  Als  nun  Wallenstein  in  Folge  der  Vorgänge  im  Heere 
sich  nach  Eger  wandte,  Qbernahm  daselbst  der  Commandant  auf 
seine  eigene  Verantwortung  hin  die  Execution.  Oiiate  schrieb  hier- 
über an  Philipp  IV.  am  3.  März,  am  Tage,  als  die  Nachricht  vom 
Tode  Wallenstein*s  nach  Wien  gelangte  und  sagt  ausdrücklich,  der 
Commandant  habe  die  Execution  ohne  Autorisation  vorgenommen. 
Diese  Angabe  ist  wohl  von  entscheidender  Wichtigkeit,  denn  der 
Gesandte,  welcher  dem  Kaiser  die  ganze  Tiefe  des  Abgrundes,  in 
den  er  zu  stOrzen  im  Begriffe  stand,  gezeigt,  und  der  mit  ihm  die 
Massregeln  zur  Abwendung  der  Gefahr  berathen  hatte,  muss  wohl 
darum  gewusst  haben ,  ob  der  Kaiser  einen  Befehl  zur  Hinrichtung 
Wallenstein*s  gegeben  habe  oder  nicht. 

Es  erübrigt  nur  noch  Ober  die  Form  und  den  Umfang  der  von 
mir  beabsichtigten  Quellenpublication  etwas  zu  sagen.  Sämmtliche 
von  mir  veranstaltete  Forschungen  denke  ich  ohne  Unterschied  der 
Archive  unter  Beobachtung  der  chronologischen  Ordnung  an  ein- 
ander zn  reihen.  Wichtige  Actenstflcke  habe  ich  stets  vollständig 
copirt,  in  der  Regel  dabei  jedoch  die  ersten  Zeilen  weggelassen, 
welche  die  langen  Titulaturen  enthalten.  Überall  soll  dies  durch 
einige  Puncte  angedeutet  werden.  Von  minderwichtigen  Acten- 
stficken  habe  ich  blos  die  bedeutenderen  Stellen  abgeschrieben  und 
das  übrige  in  einem  kurzen  Auszuge  znsammengefasst.  Endlich  von 
der  ganzen  Ungeheuern  Menge  von  Deductions-  und  Streitschriften, 
von  den  selten  nur  einen  Kern  von  Wahrheit  enthaltenden  Corre- 
spondenzen  zwischen  zwei  verschiedenen  Höfen  habe  ich  nur  Aus- 
züge verfasst  und  darin  den  Gegenstand  angegeben,  um  den  es  sieh 
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handelt,  sobald  dieses  zur  Sicherstellung  eines  Datums  oder  sonst 
zur  nähereu  Kenntnis  der  Ereignisse  diente.  Da  ich  von  jedem 
Actenstäcke»  mag  es  nun  vollständig  copirt  oder  nur  im  Auszuge 
gegeben  sein,  stets  nicht  blos  das  Archiv  angeben  werde,  wo  sich 
dasselbe  befindet,  sondern  auch  den  Pascikel  oder  Folianten,  ja 
selbst  die  Seitenzahl  desselben  genau  mittheilen  will,  so  wird  sich 
nicht  ein  einziges  ActenstQck  oder  Excerpt  in  meiner  Quellen- 
sammlung befinden,  über  deren  Autbenticität  man  sich  nicht  leicht 
Gewissheit  verschaffen  oder  zu  dem  ein  zweiter  Forscher  nicht  nach 
Belieben  noch  weitere  Nachrichten  in  dem  betreffenden  Fascikel 
finden  könnte.  Die  ganze  Qoellensammlung  soll  einen  Kanon  für  die 
Geschichte  von  1600 — 1648  bilden  und  die  Einwirkung  jedes 
Staates  auf  die  allgemeinen  Ereignisse  soll  erschöpfend  aus  den 
verschiedenen  Archiven  dargestellt  werden.  Man  wird  noch  immer 
in  den  von  mir  besucbten  und  anderen  Archiven  über  die  genannte 
Zeit  neue  und  interessante  Beiträge  zu  einzelnen  Fragen  finden, 
aber,  dessen  bin  ich  gewiss,  nichts  mehr  was  die  allgemeine  Auf- 
fassung alteriren  könnte.  Zum  bessern  Verständnisse  und  zum 
leichtern  Gebrauche  der  Sammlung  will  ich  in  Einleitungen  und 
Anmerkungen  diejenigen  Actenstucke  genau  bezeichnen,  welche 
ihrem  Inhalte  nach  zusammen  gehören,  um  so  ein  mühsames  Suchen 
Jedermann  zu  ersparen. 

Schliesslich  muss  ich  bemerken,  dass  ich  nicht  die  Absicht 
habe,  in  dieser  Sammlung  Actenstucke  zu  veröffentlichen,  welche 
der  böhmischen  Sprache  angehören,  weil  dieselben  von  einander 
gerissen  zur  allgemeinen  Geschichtskenntniss  wenig  beitragen 
würden,  während  sie  doch  vereint  fiir  Böhmen  von  Werth  sind. 
Ich  denke  sie  desshalb  vereint  zu  veröffentlichen  und  glaube ,  dass 
dies  auf  Landeskosten  wird  geschehen  können,  ich  also  nicht  nöthig 
haben  werde  die  Akademie  in  dieser  Beziehung  um  eine  Unterstützung 
zu  bitten.  Was  den  Umfang  der  Publication  betrifft,  so  dürfte  sich 
dieselbe  auf  12  Bände  belaufen,  wenn  ich  das  Format  und  den  Druck 
der  Fontes  rerum  austriacarum  zum  Muster  nehme,  und  den  Band 
zu  mindestens  30  höchstens  36  Bögen  berechne.  Hierbei  würden 
auf  die  Zeit  von  1600—1612  etwa  2  i/«  Bände,  auf  die  von 
1612  —  1621  drei  Bände,  auf  die  von  1621—1628  ein  Band,  auf 
die  von  1628—1637  3  %  Bände  und  auf  den  Rest  des  dreissig- 
jährigen   Krieges   zwei   Bände   fallen. 
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Dem  Schlüsse  der  Arbeit  gedenke  ich  ein  Verzeicbiiiss  aller 
Quellenpublicationen  Ober  die  Zeit  von  1600 —  1648,  mögen 
sie  welcher  Nation  immer  angehören,  beizufügen,  damit  es  auf 
diese  Weise  för  die  erwähnte  Zeit  nicht  so  sehr  Geschichts- 
forscher als   nur  noch  Geschichtsschreiber  zu  geben  brauche  <). 


1)  Der  Verf.  legte  den  Plan  xnr  Heransgabe  dieser  Sammlung  suerst  in  der  SiUnng  vom 
17  Juli  d.  J.  vor.  —  Die  Classe  hat  seitdem  den  Beschlnss  gefasst,  die  Herausgabe 
dieser  Sammlung  auf  ihre  Rosten  tu  fibemehmen. 


Sitsb.  d.  phii.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  I.  Hft. 
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SITZUNG  VOM  8.  JANNER  1862. 


Die  von  dem  wirklichen  Mitgliede  dem  hoehwfirdigen  Herrn 
Prfilaten  von  St.  Florian  Jodok  St  Alz  übersandte  Abhandlung: 
„Zur  Geschichte  der  Herren  und  Grafen  von  Schau  mberg**  wird 
von  der  Classe  für  die  Denkschriften  bestimmt. 


Geleselt 

Zur  Genealogie  der  Handschriften  des  Schwabenspiegels. 
Von  9t.  JoIIbs  FIcker, 

ProfeiMf  an  der  k.  k.  Unifersitit  s«  Inaibniek. 

In  einer  frOheren,  der  kais.  Akademie  vorgelegten  und  in  die 
Sitzungsberichte  der  philosoph.- historisch.  Classe  (XXIII,  115  ff.) 
aufgenommenen  Abhandlung  „Ober  einen  Spiegel  deutscher  Leute** 
gab  ich  Nachricht  ober  die  auf  der  Innsbrucker  Universitätsbiblio- 
thek befindliche  Handschrift  eines  Rechtsbuches,  welches  den  ge- 
nannten Titel  führt,  unsere  Kenntniss  des  Rechtsstoffes  selbst  zwar 
nicht  wesentlich  erweitert,  aber  fär  die  Einsicht  in  die  Textgestal- 
tung unserer  anderen  Rechtsbücher,  insbesondere  des  Schwaben- 
spiegels, von  kaum  zu  überschfttzender  Wichtigkeit  ist,  falls  anders 
meine  dort  entwickelten  Ansichten  über  die  Stellung  dieser  eigen- 
thümlichen  Form  zu  Sachsenspiegel  und  Schwabenspiegel  und  die 
daraus  gezogenen  Folgerungen  sieh  als  stichhaltig  erwiesen. 
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Üa  seit  der  Veröffentlichung  jener  Arbeit  nahezu  fttnf  Jahre 
verflossen  sind,  nicht  lange  nachher  die  freigebige  Unterstützung 
der  kaiserl.  Akademie  es  auch  ermöglichte,  den  gesammten  Text, 
wie  ihn  die  Handschrift  bietet,  und  damit  das  Hilfsmittel  zu  ge- 
nauerer Pröfung  meiner  Annahmen  allgemein  zugänglich  zu  machen, 
so  dürfte  sich  immerhin  schon  mit  einiger  Sicherheit  entscheiden 
lassen,  was  yon  jenen  Annahmen  als  allgemein  anerkannt  gelten  darf. 

Dabin  wird  nun  wohl  vor  Allem  das  Hauptergebniss  jener  Ab- 
handlung zu  rechnen  sein,  dass  nftmlich  der  Deutschspiegel  auf  dem 
Sachsenspiegel  beruhe,  selbst  aber  nächste  Quelle  des  Schwaben- 
spiegels sei.  Nachdem  Homeyer  in  einem  Vortrage  in  der  Sitzung 
der  philosophisch-historischen  Classe  der  königl.  Akademie  zu  Berlin 
▼om  14.  December  1857  ausdrücklich  zugestimmt  hatte»  war  bei 
dem  Gewichte,  welches  eine  Anerkennung  durch  einen  hier  so 
massgebenden  Fachgelehrten  beanspruchen  durfte,  vorauszusehen, 
dass  jenes  Ergebniss  ziemlich  allgemein  als  feststehend  betrachtet 
werden  würde;  es  ist  anstandslos  in  seitdem  erschienene  allgemei- 
nere Darstellungen  der  Rechtsgeschichte  aufgenommen,  mehrfach 
bei  gelegentlichen  Anführungen  in  Einzelabhandlungen  als  nicht 
mehr  zweifelhaft  behandelt  worden.  Bedenken  wurden  freilich  auch 
später  wohl  noch  ausgesprochen,  aber  bis  jetzt  nicht  näher  begrün- 
det; so  von  Zoepfl  in  den  Alterthümern  des  deutschen  Rechts 
(2,  217).  Ausdrücklichen  Widerspruch  fand  es  nur  von  einer  Seite, 
wo  eine  gewisse  Befangenheit  des  Urtheiles  doch  sehr  nahe  lag, 
weil  mit  der  Richtigkeit  meiner  Ansicht  einer  schon  bis  dahin  ziem- 
lich vereinzelt  vertheidigten  wissenschaftlichen  Lieblingsmeinung 
der  letzte  Boden  entzogen  war.  Die  von  v.  Daniels  in  seiner 
Sirhrift:  »Spiegel  der  deutschen  Leute,  Handschriftfund  des  Prof. 
Dr.  Ficker  zu  Innsbruck.  Berlin,  1888",  geltend  gemachten  Gegen- 
gründe  suchte  ich  in  einer  eigenen  Abhandlung:  „Ober  die  Bnt- 
stehongszeit  des  Sachsenspiegels  und  die  Ableitung  des  Schwaben- 
spiegels aus  dem  Deutschenspiegel.  Innsbruck,  1889**,  zu  wider- 
legen und  meine  eigene  Beweisführung  nochmals  übersiehtiicher  zu 
wiederholen.  Die  seitdem  erschienene  Vorrede  zum  dritten  Bande 
der  Rechtsdenkmäler  des  deutscheu  Mittelalters  (Berlin,  1860), 
ergibt  nun  allerdings  wohl,  dass  v.  Daniels  auf  seiner  abweichenden 
Meinung  beharrt;  da  aber  eine  Widerlegung  meiner  Gegengründe 
von  ihm  bis  jetzt  nicht  versucht  wurde,  so  wird  die  blosse  Behaup- 
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tiing,  dass  die  Vergleichung  des  Textes  selbst  ihm  seine  erstgefasste 
Ansicht  bestätigt  habe,  kaum  hindern  dürfen,  hier  davon  auszu- 
gehen, dass  jenes  Hauptergebniss  sich  als  stichhältig  erwiesen  habe. 

Dass  damit  die  letzten,  doch  nur  noch  von  Wenigen  getheilten 
Zweifel  über  die  Stellung  des  Sachsenspiegels  ssum  Schwabenspiegel 
schwinden  mussten,  konnte  von  untergeordneter  Wichtigkeit  er- 
scheinen; wichtiger  war  es,  dass  sich  auf  jenes  Hauptergebniss 
nun  umfassende  Folgerungen  für  die  Textentwickelung  jener  Rechts- 
böcher  gründen  iiessen. 

Wur  diese  für  den  Sachsenspiegel  schon  nach  den  früher  be- 
kannten Hilfsmitteln  im  Allgemeinen  genügend  sichergestellt,  so 
konnte  der  Deutschspiegel  hier  wesentlich  nur  noch  bestätigend 
und  ergänzend  eingreifen;  und  in  dieser  Richtung  hat  er  denn 
nun  bereits  in  Homeyer*s  Abhandlung:  „Die  Genealogie  der  Hand- 
schriften des  Sachsenspiegels.  Berlin,  1859^,  und  in  der  dritten 
Ausgabe  des  sächsischen  Landrechtes  (Berlin,  1861)  erschöpfende 
Verwerthung  gefunden. 

Die  kaum  zu  unterschätzende  Wichtigkeit  des  Fundes  lag  aber 
darin,  dass  nun  nach  Nachweis  der  nächsten  Vorlage  fitr  die  noch 
zu  keinem  gesicherten  Ergebnisse  durchgeführten  Untersuchungen 
über  das  Verhältniss  der  verschiedenen  Formen  des  Schwaben- 
spiegels ein  so  sicher  leitendes  Hilfsmittel  geboten  war,  wie  es  nur 
selten  bei  ähnlichen  Forschungen  zur  Hand  ist,  vielleicht  aber  auch 
nirgends  bei  der  grossen  Zahl  der  Handschriften  und  ihren  jedem 
Versuche  einheitlicher  Ableitung  spottenden  Abweichungen  grösseres 
Bedürfniss  war.  Ich  versuchte  es  nun,  schon  in  jener  ersten  Ab- 
handlung auch  in  dieser  Richtung  den  Fund  zu  verwerthen,  so  weit 
nächstliegende  Hilfsmittel  das  gestatteten,  die  bekannteren  Formen 
des  Schwabenspiegels  mit  dem  Deutschenspiegel  zu  vergleichen  und 
mir  darnach  ihren  genealogischen  Zusammenhang  zu  vergegen- 
wärtigen; es  ergab  sich  dabei  das  auffallende,  der  bisherigen  Auf- 
fassung entgegengesetzte  Resultat,  dass  der  herrschende  Charakter 
der  Textent Wickelung  der  einer  Verkürzung  sei»  wornach  sich  denn 
auch  das  verwandtschaftliche  Verhältniss  der  einzelnen  Handschriften 
zur  Urform  und  unter  einander  ganz  anders  gestalten  musste.  Mir 
selbst,  so  weit  mich  spätere  Studien  auf  die  Frage  zurückführten, 
bot  sich  keine  Veranlassung,  von  der  früher  gewonnenen  Anschau- 
ung abzugehen;  eine  abermalige  Prüfung,  wozu  die  Anfertigung 
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der  der  Ausgabe  des  Deutsehenspiegels  zugefügten  Vergletchungs- 
tafeln  auffordern  musste,  veranlasste  mich  nur,  ein  mir  selbst  auf- 
gestiegenes untergeordnetes   Bedenken  ergänzend   zu  widerlegen 
wahrend  ich  Qbrigens  nur  auf  das  frohere  Ergebniss  zurückweisen 
konnte  (vergl.  Vorrede  XXVI). 

Eine  genauere  Pi^flfung  dieses  Ergebnisses  auch  durch  Andere 
musste  allerdings  sehr  wünschenswerth  sein,  da  im  Falle  seinei 
Stichhaltigkeit  Vorfragen  als  gelöst  betrachtet  werden  können,  dercK 
EriediguDg  ein  weiteres  Vorschreiten  auf  dem  schwierigen  Gebiete 
der  Textentwirrung  des  Schwabenspiegels  wesentlich  fordern  muss. 
Sich  einer  solchen  genaueren  Prüfung  durch  Vergleichung  trockener 
Zahlenreihen  und  einzelner  Teztesstellen  zu  unterziehen,  dazu  wird 
freilich  selbst  bei  den  Fachmännern  nicht  zu  viel  Neigung  voraus- 
gesetzt werden  dürfen,  wenn  ihre  Studien  nicht  ohnehin  in  näherer 
Beziehung  zum  Gegenstande  stehen.  Eine  solche  war  fiir  Homeyer 
dadurch  gegeben,  dass  er  zuletzt  vor  der  Auffindung  des  Deutschen« 
apiegels  eine  umfassende  Classification  aller  Handschriften  des 
Schwabenspiegels  versuchte  (deutsche  Rechtsbacher  41  ff.),  welche 
meinen  eigenen  Untersuchungen  vorzugsweise  zur  Grundlage  diente; 
war  ihm  demnach  der  Stoff,  wie  kaum  einem  andern  gegenwärtig, 
so  glaube  ich  es  um  so  höher  anschlagen  zu  müssen,  wenn  er  mit 
einem  Vorbehalte,  dessen  vollste  Berechtigung  ich  selbst  am  wenig- 
sten je  hätte  bezweifeln  mögen,  meiner  Classification  zustimmt,  in- 
dem er  sagt:  ^Diesem  Ausgehen  von  den  volleren  Formen,  wie  sehr 
es  der  bisherigen  Anschauung  widerstrebt,  wird  man  doch,  nachdem 
eiomal  die  Stellung  des  Deutschenspiegels  so  wohl  begründet  worden, 
die  Anerkennung  im  Ganzen  nicht  versagen  dürfen.  Das  schliesst 
nicht  ans,  nach  Massgabe  der  weiteren  Durchforschung  der  Texte, 
die  Gruppirung  im  Einzelnen  zu  berichtigen  und  zu  vervollstän- 
digen^« (Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  18K7,  Seite  638.) 
Nähere  Veranlassung  zur  Prüfung  meiner  Ansicht  musste  weiter  für 
denjenigen  vorliegen,  welcher  eine  eingehendere  Darlegung  der 
Geschichte  unserer  Recbtsquellen  versuchend,  eine  Entscheidung 
für  oder  gegen  dieselbe  nicht  wohl  umgehen  konnte;  und  in  dieser 
Richtung  glaube  ich  besonderen  Werth  darauf  legen  zu  müssen, 
dass  Stobbe  in  seiner  so  umsichtig  und  mit  vollster  Beherrschung 
der  gesammteo  einschlagenden  Forschung  gearbeiteten  Geschichte 
der  deutschen  Rechtsquellen  (4,  349)  keinen  Anstand  nahm,  sich 
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meiner  Auffassung  der  Ent Wickelung  des  Textes  des  Scbwabenspiegels 
anzuschliessen. 

Im  Allgemeinen  hat  sich  aber  doch  die  Specialforschung  der 
letzten  Jahre  mit  dem  Schwahenspiegel  weniger  beschäftigt,  als 
nach  der  durch  die  Auffindung  des  Deutschenspiegels  gegebenen 
Anregung  vielleicht  zu  erwarten  gewesen  wäre;  und  so  hoch  ich 
die  Zustimmung  der  genannten  Fachgelehrten  auch  anschlage»  so 
dOrfte  sie  doch  kaum  dazu  berechtigen»  meine  Ansicht  Ober  die 
Genealogie  der  Texte  des  Schwabenspiegels  in  ähnlicher  Weise  als 
gesichert  hinzustellen,  als  die  über  die  Stellung  des  Deutschenspie- 
gels. Um  so  erfreulicher  ist  es  mir»  auf  eine  kürzlich  erschienene 
Schrift  hinweisen  zu  können»  welche  einige  auf  die  Geschichte  des 
Schwabenspiegels  bezQgliche  Fragen  mit  grosser  Umsicht  und 
GrOndlichkeit  erörtert;  und  glaube  ich  allerdings  den  meiner  Ansicht 
zuwiderlaufenden  Ergebnissen  derselben  grossentheils  nickt  bei- 
pflichten zu  dürfen»  ist  ihre  Widerlegung  der  nächste  Zweck  dieser 
Erörterung»  so  wird  das  selbst  im  Falle  des  Gelingens  meines 
Gegenbeweises  dem  Werthe  einer  Arbeit  nur  wenig  Eintrag  thun, 
welche  auch  ganz  unabhängig  dayon  erhebliche  und,  wie  mir  scheint, 
durchaus  stichhaltige  Ergebnisse  bietet;  und  sollte  es  mir  jetzt 
gelingen,  meine  Ansicht  fester  als  früher  zu  begründen»  so  würde 
doch  auch  das  in  so  weit  ein  Erfolg  dieser  Arbeit  sein»  als  dieselbe 
bisher  unbeachtete  Umstände  in  den  Kreis  der  Untersuchung  hinein- 
zog und  dadurch  Anregung  zu  wiederholter  Prüfung  bot»  für  welche 
mir  sonst  die  Veranlassung  gefehlt  haben  würde.  Die  Schrift  führt 
den  Titel:  „Beiträge  zur  Kunde  des  Schwabenspiegels  von  Dr.  Paul 
La  band,  Privatdocenten  der  Rechte  an  der  Hochschule  zu  Heidel- 
berg. Berlin,  1861". 

Nichts  wird  die  Forschung  auf  diesem  Gebiete  mehr  fordern 
können»  als  eingehende  Untersuchung  einzelner  bisher  ungenügend 
bekannter  Handschriften  und  Feststellung  ihrer  Verwandtschafts- 
verhältnisse zu  anderen  Handschriften,  in  Vergleichung  mit  dem  im 
Deutschenspiegel  vorgezeichneten  Urtexte;  die  Gruppen  werden 
sich  dadurch  schärfer  scheiden»  es  wird  sich  ergeben»  welchen 
Handschriften  in  den  einzelnen  Gruppen  wegen  ihrer  grösseren  An- 
näherung an  den  Urtext  besonderes  Ansehen  beizulegen  ist»  welche 
vorzugsweise  heranzuziehen  sind,  um  nach  ihnen  über  die  Stellung 
der  ganzen  Gruppe  zu  anderen  zu  entscheiden.  Einer  solchen  Auf- 
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gäbe  hat  sich  Laband  in  dem  umfangreichsten  dritten  Theile  seiner 
Arbeit  (S.  37 — 80)  mit  grosser  Umsicht  und  einem  die  Muhe  loh- 
nenden Erfolge  unterzogen.  Er  gibt  Nachricht  Ton  der  bisher  nur 
ganz  ungenügend  bekannten  und  nie  benfitzten  Übersehen 
Schwabenspiegei- Handschrift  zu  Breslau  (U.),  vergleicht 
dieselbe  mit  dem  Deutschenspiegel  und  den  verschiedenen  zugäng- 
lichen Texten  des  Schwabenspiegels  und  gelangt  zunächst  zu  dem 
Resultate»  dass  U.  mit  der  Lassberg'schen  (L.),  Telbanger*schen  (T.) 
and  der  französischen  Berner  Handschrift  (B.)  eine  näher  ver- 
wandte, von  den  anderen  bekannten  Handschriften  bestimmt  geschie- 
dene Gruppe  bildet.  War  diese  Gruppe  in  ihrer  schärferen  Umgren- 
zung bisher  nicht  hervorgehoben,  seist  ihre  genauere Kenntniss  von 
.  besonderem  Werthe,  weil  sie  sich  einmal  durch  grosse  Gute  des 
Textes  auszeichnet,  weil  weiter  die  in  dieser  Gruppe  vertretene 
Form  in  vieler  Beziehung  als  die  normalste,  für  die  Weiterentwicke- 
lung am  meisten  massgebende  betrachtet  werden  muss,  wie  man 
auch  immer  ihren  verwandtschaftlichen  Zusammenhang  mit  anderen 
älteren  Formen  beurtheilen  mag.  Gerade  hier  war  es  nun  zudem 
von  besonderer  Wichtigkeit,  dass  ein  neues  nächst  verwandtes  Glied, 
wenn  es  auch  an  und  fQr  sich  von  minderer  Güte  gewesen  wäre, 
nachgewiesen  wurde,  da  L.  sehr  unvollständig,  B.  übersetzt  ist, 
wir  also  für  umfangreiche  Stücke  des  deutschen  Textes  sonst  ledig- 
lich auf  T.  angewiesen  sein  würden.  Aber  nicht  das  allein;  man  wird 
nicht  nur  dem  Verfasser  darin  beistimmen  müssen,  dass  U.  wenig- 
stens keinem  der  anderen  Texte  der  Gruppe  nachsteht,  sondern  nach 
Erwägung  alles  dessen,  was  er  hervorhebt,  dürfte  es  kaum  zu  gewagt 
sein,  U.  geradezu  als  das  beachtenswertheste  Glied  der  Gruppe  zu 
bezeichnen.  Und  diese  Ergebnisse,  welche  wenigstens  mir  durch- 
weg als  vollkommen  gesicherte  erscheinen,  -dürften  weitere  Unter- 
suchungen ganz  wesentlich  zu  fördern  geeignet  sein. 

Was  die  früheren  Theile  der  Arbeit  betrifft,  so  beschäftigt  sich 
der  erste  mit  dem  Ursprünge  des  Schwabenspiegels  und 
sacht  zu  erweisen ,  dass  derselbe  ein  Werk  Bruder  Bertoid*s  von 
Regensburg  und  demnach  vor  1272  verfasst  sei.  Diesem  Ergebnisse 
beizustimmen,  kann  ich  mich  freilich  nicht  entschliessen ;  sobeach- 
tenawerth  mir  das  über  den  Zusammenhang  Bertold*s  mit  dem  Schwa- 
benspiegel Gesagte  auch  scheint,  so  wird,  worauf  ich  zurückkomme, 
ein  zwingender  Grund,  ihn  für  den  Verfasser  zu  halten  doch  kaum  darin 
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gefunden  werden  dürfen»  während  ich  andererseits  glaube,  an  der 
bisherigen  Ansicht»  die  Abfassung  des  Schwabenspiegels  dfirfe 
wegen  der  staatsrechtlichen  Sätze  nicht  vor  die  ersten  Jahre  König 
Rudolf  *s  gesetzt  werden,  auch  nach  Erwägung  der  vonLaband  aufge- 
stellten GegengrQnde  festhalten  zu  müssen.  Hier  auf  diese  einzugehen 
würde  auf  fremde  Gebiete  f&hren  und  den  nächsten  Zweck  der 
Arbeit  nicht  fordern;  doch  denke  ich  bei  anderer  Gelegenheit  darauf 
zurückzukommen.  Dagegen  stimme  ich  der  Beweisführung  des  Ver- 
fassers, dass  das  Verhältniss  zum  Augsburger  Stadtrechte  eine  Ab- 
fassung nach  1276  nicht  nöthig  mache,  bereitwilligst  bei,  wie  ich 
das  ja  auch  schon  früher  nur  bedingt  fQr  diesen  Zweck  geltend 
machte  (vergl.  Sitzungsber.  23,  286). 

Nächste  Veranlassung  zu  dieser  Arbeit  bot  der  zweite  Abschnitt 
der  Schrift,  welcher  sich  mit  der  Genealogie  der  Schwaben- 
spiegel-Handschriften beschäftigt,  also  mit  dem  von  mir  früher 
behandelten  Gegenstande,  bezQglich  dessen  mir  selbst  eine  weitere 
Prüfung  der  Stichhaltigkeit  meiner  Ergebnisse  besonders  wünschens- 
werth  erscheint. 

Bei  der  grossen  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  der  Verfasser 
meine  Untersuchungen  verfolgt  hat,  der  Umsicht,  mit  welcher  er 
seine  eigene  Forschung  durchfahrt^  darf  ich  wohl  besondern  Werth 
darauflegen,  dass  er  meinen  Ergebnissen  in  so  weit  zustimmt,  als 
auch  er  die  grössere  oder  geringere  Anlehnung  an  den  Deutsch- 
spiegel als  entscheidendes  Kriterium  für  die  grössere  oder  geringere 
Ursprünglichkeit  der  einzelnen  Texte  betrachtet  und  demnach  meiner 
lediglich  darauf  gestützten  Annahme  beitritt,  dass  die  Textentwicke- 
lung vorwiegend  auf  Verkürzung  gerichtet  gewesen  sei  und  dass  die 
vollere  Form  der  Freihurger  Handschrift  (F.)  unter  allen  bekann- 
ten Formen  der  Urschrift  am  nächsten  stehen  (S.  26,  34,  3S). 

Meine  Classification  stützte  sich  nun  aber  nicht  lediglich  auf 
dieses  Kriterium,  sondern  fasste  auch  noch  andere  Momente  in*s 
Auge,  für  welche  das  Verhältniss  zum  Deutschspiegel  weniger 
massgebend  war.  Das  Landrecht  des  Schwabenspiegels  lässt  sich 
nach  seinen  Quellen  in  drei  Theile  zerlegen.  Der  erste  bis  L.  117 
beruht  auf  dem  schon  wesentlich  zum  Schwabenspiegel  umgearbei- 
teten Deutschspiegel;  der  zweite  bis  L.  313  auf  der  im  Deutsch- 
spiegel vorliegenden  Übertragung  des  Sachsenspiegels;  der  dritte 
ist  unabhängig  vom  Sachsenspiegel  und  Deutschspiegel   nach  an- 
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deren  Quellen  gearbeitet  Ich  nahm  nun  an,  der  dritte  Theil  sei 
später  entstanden»  als  die  beiden  ersten;  weiter  es  sei  auch  f&r  die 
Textentwickeiung  des  dritten  Theiies  die  Richtung  auf  Verkörsung 
gegangen.  Daraus  ergaben  sich  (vergl.  Sitzungsber.  23,  264)  vier 
Hauptentwickelungsstufen : 

I.  Theii  1.  2.  yollständig. 
II.      ^     1.  2.  yerkarzt 

III.  „     1.  2.  verkürzt;  Theil  3.  yollständig. 

IV.  „     1.  2.  verkQrzt;  Theil  3.  verkürzt. 

Die  weiter  von  mir  aufgestellten  Nebenformen  glaube  ich 
hier  nicht  weiter  berücksichtigen  zu  dürfen;  ist  die  Stellung  der 
Hauptformen  anerkannt,  so  wird  ihre  Einreihung  kaum  erheblichen 
Schwierigkeiten  unterliegen»  wenn  auch  die  von  mir  versuchte  sich 
nicht  öberall  erproben  sollte,  da  bei  manchen  Gruppen  die  Ent- 
scheidungsmomente  noch  zu  wenig  zu  Obersehen  sind. 

Laband  nun  erklärt  sich  gegen  die  Annahme  einer  spätem  Ent- 
stehung des  dritten  Theiies,  wodurch  der  Scheidungsgrund  ftir  IL 
und  m.  entfUlt;  er  bestreitet  femer,  dass  die  Verkürzungen  regel- 
mässig fortschreitend  zugenommen  haben,  womit  auch  die  Schei- 
dung zwischen  III.  und  IV.  unhaltbar  wird  (S.  34).  Ist  das  richtig,  so 
mit  allerdings  meine  Classification  im  wesentlichen;  meine  vier  Haupt- 
stufen  sind  auf  zwei  zurückzuführen :  L  Die  Freiburger  Handschrift, 

II.  die  verkürzten  Formen,  welchen  Laband  dann   noch  zufügt: 

III.  die  verkürzten,  später  aber  mit  neuen  Zusätzen  wieder  ver- 
mehrten Formen  (8.  3S),  welche  ich  als  spätere  Entwickelung  der 
vierten  Hauptstufe  einordnete.  Es  fehlt  dann  fOr  die  ganze  Masse  der 
von  mir  als  II.  lU.  IV.  geschiedenen  Handschriften  jedes  Anzeichen 
grosserer  Ursprünglichkeit,  welches  aus  dem  äussern  Umfange  her- 
genommen wäre;  alles  erscheint  noch  als  ein  buntes  Gemisch  sehr 
zahlreicher,  nach  den  mannigfachsten  Richtungen  sich  nähernder 
und  wieder  von  einander  entfernender  Handschriften  (S.  35), 
deren  Entwirrung  um!  Gruppirung  erst  mit  der  Zeit  von  einer 
genaueren  Untersuchung  der  Textgestaltung  innerhalb  der  einzelnen 
Capitel  zu  erwarten  ist,  bezQglich  deren  der  Verfasser  zugibt,  dass 
sie  ans  bis  jetzt  noch  ein  völlig  unentwirrbares  JLiabyrinth  darstellt 
(S.  67). 
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Damit  würde  also  nicht  allein  meine  Classification  fallen,  sondern 
auch  die  Möglichkeit,  auf  der  von  mir  in's  Auge  gefassten  Grundlage 
Oberhaupt  zu  einer  genaueren  Gliederung  zu  gelangen,  während 
das  auf  dem  vom  Verfasser  angedeuteten  Wege  erst  nach  langen 
Vorarbeiten  in  Aussicht  stehen  wfirde.  Ist  diese  Aussicht  wenig 
tröstlich,  so  werden  wir  uns,  wenn  auch  ungern,  doch  darin  fQgen 
müssen ,  wenn  anders  die  Behauptungen  des  Verfassers  stichhaltig 
sind;  aber  es  wird  darin  jedenfalls  eine  doppelte  Aufforderung  liegen 
müssen ,  diese  Stichhaltigkeit  zu  prüfen.  Und  ist  mir  der  Stoff  in- 
zwischen fremder  geworden,  möchte  ein  Anderer  hier  vielleicht 
grössere  Unbefangenheit  des  Urtheils  in  Anspruch  nehmen  können, 
so  werde  ich  mich  dieser  Aufgabe  doch  kaum  entziehen  dürfen, 
zumal  der  Verfasser  selbst  mich  in  zuvorkonmiendster  Wehe  darum 
ersuchte. 

Zunächst  glaube  ich  nun  mehr  im  Allgemeinen  auf  einen  Umstand 
eingehen  zu  müssen,  bezüglich  dessen  mir  scheint,  dass  Laband  ihm 
vielfach  fast  unwillkürlich  grössern  Einfiuss  auf  die  Bildung  seiner 
Ansicht  gestattete,  als  bei  unbefangener  Erwägung  zu  rechtfertigen 
sein  dürfte.  Er  beschäftigte  sich  mit  einer  Gruppe  von  Handschriften, 
welche  nach  meiner  Ansicht  einer  verhältnissmässig  späten  Eiitwicke- 
lungsstufe  angehören  würden,  während  doch  diese  Handschriften  nicht 
allein  durch  ihr  Alter  einen  hervorragenden  Platz  einnehmen,  sondern 
seine  Forschungen  f&r  sie  auch  durchweg  auf  besondere  Güte  des 
Textes  hinwiesen;  bei  diesen  Ergebnissen  schien  es  ihm  ungerecht- 
fertigt, die  grössere  Vollständigkeit  des  äussern  Umfangs  allein  als 
massgebend  für  die  Einreihung  hinzustellen  (S.  34). 

Dem  gegenüber  wird  nun  doch  zu  betonen  sein,  dass  das 
Verhältniss  zwischen  der  Entwicklungsstufe  der  Hand- 
schrift und  dem  Alter  und  der  Güte  derselben  keineswegs 
ein  entsprechendes  sein  müsse.  Für  jede  Entwicklungsstufe  werden  wir 
eine  Stammhandschrift  annehmen  müssen,  welche  uns  selbst  in  der 
Regel  nicht  erhalten  sein  wird,  sondern  nur  auf  ihr  beruhende  Hand- 
schriften. Darnach  wird  sich  meine  frühere  Classification  fQr  die  vier 
Hauptstufen  in  folgender  Weise  auflösen  lassen : 
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Besagen  wir  die  Stammhandschriften  I.  —  Vf.,  so  mussten  bei 
diesen  allerdings  Alter  und  Entwickelungsstufe  in  entsprechendem 
Verhältnisse  stehen;  ebenso  auch  Entwickelungsstufe  und  Güte  der 
Textgestaltung,  soweit  diese  durch  deren  UrsprQnglichkeit  bedingt  ist, 
da  wir  annehmen  müssen,  dass  jede  weitere  Veryielßltigung  auch 
grössere  oder  kleinere  Verschlechterungen  des  Textes  mit  sich  bringt, 
and  also  etwa  die  aus  III.  abgeleitete  Handschrift  IV.  alle  Corruptionen 
Ton  III.,  soweit  diese  nicht  etwa,  wie  auffallende  Schreibfehler,  auch 
ohne  Vergleichung  mit  anderen  Texten  leicht  zu  emendiren  waren, 
enthalten  muss  und  ausserdem  noch  eigenthQmliche  Corruptionen, 
mögen  diese  auch  noch  so  gering  sein ;  einen  bessern  Text  als  HL 
konnte  sie  nur  haben  in  Folge  eines  ZurQckgreifens  auf  I.  oder  II., 
um  nach  ihnen  die  Corruptionen  von  HL  wieder  zu  tilgen ,  ein  so 
ungewöhnliches  Verfahren,  dass  es  ausser  Rechnung  bleiben  muss, 
80  weit  es  sich  nicht  etwa  für  einen  vereinzelten  Fall  ganz  bestimmt 
erweisen  lässt. 

Für  die  aus  jenen  Stammhandschriften  abgeleiteten  Handschrif- 
ten F.  bis  L.  ist  nun  aber  ein  gleiches  Wechselverhältniss  in  keiner 
Weise  yon  vornherein  anzunehmen.  Diese  können  durch  eine  Reihe 
unbekannter  Glieder  mit  ihrer  Stammhandschrift  zusammenhängen,  und 
es  kann  auf  dem  Wege  von  L  bis  F.  der  Text  viel  mehr  corrumpirt 
sein,  als  auf  dem  Wege  von  L  bis  L.,  so  dass  L.  trotz  seiner  nach 
dem  äussern  Umfange  bestimmten  späteren  Entwickelungsstufe  die 
Güte  in  den  Einzelheiten  des  Textes  vor  F.  voraus  hätte,  während 
dieses  sich  den  äussern  Umfang  der  Stammhandschrift  bewahrt 
haben  kann.  Eben  so  wenig  würde  es  dem  angenommenen  Zusammen- 
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Uaage  widersprechen,  wenn  zu  Allig  U.  und  L.  älter  wären,  als 
alle  uns  erhaltenen  Handschriften  älterer  Stufen;  es  kann  ja  auch  der 
zwischen  I.  und  F.  liegende  Zeitraum  grosser  sein,  als  der  zwischen  I. 
und  L.  Und  für  beides  dürfen  wir  uns  nicht  mit  einer  blos  theore- 
tischen Versiunlichung  begnügen;  es  trifft  ja  thatsächlich  zu  für 
Stufen,  welche  auch  Laband  als  ältere  anerkeimt.  Die  Innshrucker 
Handschrift  L,  welche  allein  die  Vorstufe  des  Deutschspiegels 
vertritt ,  ist  nicht  allein  jünger,  sondern  unzweifelhaft  auch  corrum- 
pirter  als  L.  oder  U«;  ebenso  scheint  die  einzige  Handschrift  F.  der 
ersten  Stufe  jünger  zu  sein  als  L.  und  U.,  und  wir  haben  noch 
keinerlei  Bürgschaft,  dass  die  Vergleichung  im  Allgemeinen  einen 
bessern  Text  ergeben  wird. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  es  trotzdem  möglich  ist,  nach  Massgabe 
der  uns  vorliegenden  Handschriften  auf  die  Beschaffenheit  und  den 
verwandtschaftlichen  Zusammenhang  der  verlorenen  Stammhandschrif- 
ten zurückzuschliessen.  Bei  einer  Vergleichung  der  vorliegenden 
Handschriften  werden  sich  Eigenthümlichkeiten  der  verschiedensten 
Art  aufSnden  und  darnach  Gruppen  näher  verwandter  Handschriften 
aufstellen  lassen,  und  zwar  so,  dass  einmal  jede  Einzelgruppe  eine 
charakteristische  Eigenthümlichkeit  zeigt,  andererseits  sich  aber 
auch  wieder  umfassendere  Gruppen  daraus  ergeben,  dass  mehrere 
Einzeigruppen  anderen  gegenüber  durch  eine  Eigenthümlichkeit  als 
näher  verbunden  erscheinen,  wobei  sich,  je  nachdem  wir  verschie- 
dene Merkmale  in*s  Auge  fassen,  auch  die  Gruppirung  verschieden 
gestalten  wird.  Den  näheren  Zusammenhang  jeder  engern  und  weitern 
Gruppe  müssen  wir  uns  aber  durch  eine  Stammhandschrift  vermittelt 
denken,  in  welcher  die  Eigenthümlichkeit,  nach  welcher  die  Gruppe 
bestimmt  wurde,  bereits  vorhanden  war.  Der  Zusammenhang  der 
verschiedenen  Stammhandschriften  unter  sich  wird  sich  aber  nur  dann 
darnach  bestimmen  lassen,  wenn  sich  genügende  Anhaltspuncte  für 
die  Entscheidung  der  Frage  bieten,  ob  die  massgebende  Eigen- 
thümlichkeit schon  der  Urschrift  angehörte,  oder  nicht.  Die  Ge- 
sammtheit  aller  Gruppen  haben  wir  uns  durch  die  Stammhandschrift 
1.  oder  die  Urschrift  des  Schwabenspiegels  verbunden  zu  denken. 
Zeigt  nun  lediglich  die  Gruppe  F.  eine  Eigenthümlichkeit  (Vorhanden- 
sein gewisser  Capitel),  welche  keine  andere  Gruppe  mit  ihr  theilt, 
während  sich  das  Vorhandensein  derselben  Eigenthümlichkeit  in  1. 
erweisen  lässt,  so  müssen  alle  anderen  Gruppen  durch  eine  Stamm- 
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bandsehrift  II.  yerbunden  sein,  för  welche  eben  das  Fehlen  jener 
urspranglicben  EigenthQmlichkeit  charakteristisch  ist»  welche  wir 
desshalb  aber  auch  auf  eine  spätere  Entwickelungsstufe  zu  stellen 
haben.  Dasselbe  Verfahren  lisst  sich  nun  so  lange  fortsetzen,  als 
genOgende  ScheidungsgrQnde  vorhanden  sind.  Es  wird  auch  umge- 
kehrt Ton  der  Ausscheidung  jüngster  Stufen  ausgehen  können,  wenn 
es  in  einer  Gruppe  eine  EigenthQmlichkeit  nachweist,  welche  allen 
andern  Gruppen  fehlt  und  auch  der  Urschrift  gefehlt  haben  muas;  so 
z.  B.  das  Vorhandensein  eines  vierten  Theiles  in  der  Kraft*schen 
Handschrift  (vergl.  Sitzungsber.  23,  249). 

Welcher  Art  die  EigenthQmlichkeiten  sind,  welche  wir  zunächst 
in's  Auge  fassen,  ist  an  und  f&r  sich  gleichgiltig,  wenn  sie  nur 
geeignet  sind,  eine  sichere  Entscheidung  in  der  angedeuteten  Rich- 
tung zu  ermöglichen.  Verkürzungen  und  Erweiterungen,  so  weit 
dieselben  nicht  regellos  in  einzelnen  Handschriften  auftreten,  sondern 
eine  Gnippirung  ermöglichen,  werden  gewiss  den  am  leichtesten 
zu  abersehenden  und  sichersten  Anhaltspunct  bieten,  sobald  wir,  wie 
hier,  in  der  Lage  sind,  über  den  Umfang  der  Urschrift  mit  Sicher- 
heit urtheilen  zu  können.  Als  fdr  eine  frühere  Entwickehingsstufe 
entscheidende  Eigenthümlichkeit  betrachten  wir  jedes  Mehr  einer 
Handschrift,  welches  in  der  Urschrift  in  derselben  Einordnung  vor- 
banden war,  so  dass  die  Annahme  eines  späteren  Wiederzofügens 
aosgeschlossen  scheint;  ebenso  jedes  dem  Urtexte  entsprechende 
Weniger,  von  dem  sieh  nicht  annehmen  lässt,  dass  es  auch  auf 
einer  späteren ,  nicht  durch  den  Urtext  bedingten  Kürzung  beruhen 
könne. 

Es  würde  unzweifelhaft  auch  möglich  sein,  von  den  Einzel- 
heiten der  Textgestaltung  auszugehen,  nach  ihnen  die  Entwickelungs- 
stufen  zu  bestimmen.  Die  blosse  Güte  der  Handschrift,  der  Umstand, 
dass  ihr  Text  häufiger  mit  dem  Urtexte  stimmt,  als  der  anderer 
Handschriften,  wird  dafür  nicht  entscheidend  sein  dürfen,  wie  wir 
bereits  ausführten.  Der  Text  einer  Gruppe  wird  nur  dann  auf  eine 
frühere  Entwickelungsstufe  denten,  wenn  er  wiederholt  an  Stellen 
Hiit  der  Urschrift  stimmt,  wo  alle  anderen  Gruppen  nicht  blos 
abweichen,  sondern  an  den  abweichenden  Stellen  auch  unter  sich 
übereinstimmen,  also  insgesammt  auf  eine  Stammhandschrift  zurück- 
gehen, welche  die  Abweichung  schon  enthielt,  während  sie  der 
Stammhandschrift  jener  ersten  Gruppe  noch  fremd  war.  Aber  es 
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wird  nicht  zweckmässig  erscheinen  können,  f&r  dTe  Yorläufige 
Groppirnng  Ton  der  Textgestaltung  auszugehen,  wenn  jenes  andere 
Mittel  zu  Gebote  steht.  Nicht  allein,  das3  die  Untersuchung  unend- 
lich mühsamer  ist,  Trugschlflsse  viel  näher  liegen;  nach  dem  jetzigen 
Stande  der  Vorarbeiten  stehen  uns  auch  für  die  Teztgestaltung  Wel 
weniger  Hilfsmittel  zu  Gebote,  als  fQr  den  Umfang,  welcher  uns, 
so  weit  es  der  nächste  Zweck  erheischt,  von  einer  ziemlich  bedeu- 
tenden Anzahl  von  Handschriften  bekannt  ist.  Die  genauere  Unter- 
suchung der  Einzelheiten  des  Textes  wird  mit  viel  grösserer 
Sicherheit  geführt  werden  können,  wenn  die  Entwickelungsstufen  im 
allgemeinen  anderweitig  schon  festgestellt  sind.  Sie  wird  dann 
allerdings  zunächst  auch  die  Aufgabe  haben»  dieRichtigkeit  der  ander- 
weitig aufgestellten  Genealogie  nach  dem  angedeuteten  Gesichts- 
puncte  zu  prfifen;  zeigen  sich  Widersprüche,  so  wird  sie  zu 
Versuchen  auffordern  mOssen ,  den  muthmasslichen  Zusammenhang 
so  zu  modificiren  9  dass  er  mit  beiden  Entscheidungsmomenten  ver- 
einbar  ist.  Es  wird  dann  aber  weiter  die  Textgestalt  dazu  dienen 
mQssen,  die  Gliederung  weiter  fortzuführen,  als  jenes  andere  Moment 
das  erlaubte. 

Dass  der  äussere  Umfang  an  und  fär  sich  auch  ohne  Berück- 
sichtigung anderer  Entscheidungsgründe  gentigen  kann,  eine  rich- 
tige, wenn  auch  noch  wenig  gegliederte  Genealogie  aufzustellen, 
wird  nicht  zu  bezweifeln  sein;  die  Richtigkeit  der  von  mir  darnach 
aufgestellten  wird  von  der  Stichhaltigkeit  der  Entscheiduugsgründe 
in  der  angegebenen  Richtung  abhängen. 

Der  Entscheidungsgrund  für  die  Aufstellung  einer  ersten  Stufe, 
das  Vorhandensein  einer  Reihe  Ton  Capiteln  in  ursprünglicher  Ein- 
ordnung in  F.,  welche  in  allen  anderen  Handschriften  fehlen,  ist 
nicht  bestritten. 

Eine  zweite  Stufe  bildete  ich  auf  den  Grund  hin,  dass  in  S. 
und  den  verwandten  Handschriften  der  dritte  Theil  fehlt,  welcher  in 
anderen  Handschriften  vorhanden  ist,  und  weil  ich  glaubte  annehmen 
zu  mOssen ,  der  dritte  Theil  habe  auch  der  ersten  Stufe  oder  der 
Urschrift  des  Schwabenspiegels  gefehlt.  Gegen  diese  Annahme  er- 
klärte sich  Laband  (S.  28  ff.)  und  veranlasste  mich  dadurch  zu  einer 
wiederholten  Prüfung,  in  Folge  deren  ich  auch  jetzt  noch  glaube  au 
ihr  festhalten  zu  sollen. 
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Die  UrsprOnglichkeit  des  dritten  Theiles  ist  nicht  von 
mir  zuerst -verneint,  sondern  schon  früher  von  Homeyer  (Rechts- 
bficher  40,  41)  auf  GrQnde  hin,  welche  mir  zu  genOgen  schienen. 
Gerade  desshalb  legte  ich  weniger  Gewicht  darauf,  die  schon  ander- 
weitig ausgesprochene  Annahme  mit  grösserer  Strenge  zu  begrün- 
den; es  schien  beim  ersten  Berühren  des  Umstandes  (vergl.  Sitzungs- 
berichte 23.  235)  zu  genügen,  mich  zunächst  auf  die  schon  von 
Homeyer  geltend  gemachten  und  einige  andere  nächstliegende 
Gründe  zu  stützen;  erst  im  Fortgange  meiner  Untersuchung  ergab 
sich  noch  ein  wichtiger  weiterer  Grund.  Ich  wiederhole  und  ergänze 
nun  die  Beweisgründe,  suche  das  gegen  die  Stichhaltigkeit  der  ein- 
zelnen Vorgebrachte  zu  entkräften  und  versuche  es  dann,  die 
Gegengrflnde  zu  widerlegen. 

1.  Von  den  bekannten  Handschriften  schliessen  sechs,  Rom. 
n.  232,  321,  330,  352,  dann  236,  876  das  Landrecht  schon  mit 
Capitel  313,  ohne  sich  äusserlich  unvollständig  zu  zeigen,  da  ins- 
besondere in  den  vier  erstgenannten  noch  das  Lehenrecht  folgt. 
Dass  rein  zufällig  mindestens  sechsmal  an  derselben  Stelle  abge- 
brochen wurde,  ist  schwer  denkbar.  Die  Übereinstimmung  lässt  sich 
allerdings  dadurch  erklären,  dass  nur  ein  Schreiber  an  jenem  Puncto 
abbrach  und  die  von  ihm  gefertigte  Handschrift  nun  Stammhand- 
schrift f&r  eine  Gruppe  unvollständiger  Handschriften  wurde;  eben 
so  nahe  liegt  aber  auch  der  Gedanke,  dass  das  Werk  ursprünglich 
nicht  weiter  gereicht  habe. 

2.  Letztere  Möglichkeit  wäre  nicht  ausgeschlossen,  wenn  auch 
alle  uns  erhaltenen  Handschriften  der  Gruppe  zufällig  sehr  später 
Zeit  angehörten.  Aber  wenigstens  eine  von  ihnen,  die  Innsbrucker 
Handschrifi  S.  (n.  352)  gehört  ihrem  Alter  nach  zu  den  beachtens- 
werthesten  Handschriften  des  Rechtsbuches  überhaupt.  Ich  gab 
schon  früher  an,  sie  dürfte  spätestens  im  Beginne  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  geschrieben  sein  (vergl.  Sitzungsber.  23,238);  seitdem 
äusserte  mir  einer  der  eompetentesten  Kenner,  Merkel  (welchem 
ich  vor  wenig  Monden  unsere  Handschriften  der  Rechtsbücher  zeigen 
konnte,  während  mir  der  Abschluss  dieser  dem  Kreise  seiner  Studien 
Bo  nahetretenden  Arbeit  verbittert  wurde,  durch  die  Nachricht  von 
dem  harten  Verluste,  welchen  die  Wissenschaft  durch  seinen  Tod 
erlitten  hat),  er  würde  die  Handschrift  noch  in  das  dreizehnte  Jahr- 
hundert setzen;  das  von  nrir  gegebene  Facsiroile,  welches  bei  mehr- 
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maliger  Obertraguog  weoig  gelongen  ist,  lasse  deo  ilteren  Sebrift- 
ehankfer  weniger  erkenoeo,  als  die  Bandsehrift  selbst  Ops  sehliesst 
non  freilich  die  Möglichkeit  oieht  aas»  dass  Sehreiberwillkfir  sehon 
bald  nach  EotsCehong  des  Rechtsbuches  mit  313  abbrach. 

3.  Viel  beaebtenswerther  ist  der  Umstand,  dass  das  Abbrechen 
bei  313  genau  einem  wichtigen  inneren  Textabschnitte  entspricht. 
Es  endet  hier  die  Verarbeitung  des  Deutschenspiegels;  das  Fol- 
gende beruht  auf  anderen  Quellen ,  wie  sogar  im  Werke  selbst  in 
Capitel  331  angedeutet  ist  S.  zeigt  demnach  ein  Weniger  g^en- 
Ober  anderen  Handschriften  in  genauem  Anschlüsse  an  die  aner- 
kannte Vorstufe  des  Ganzen;  wollen  wir  das  nicht  als  urspröngliche 
Kürze  fassen,  so  mfisste  sich  wahrscheinlich  machen  lassen,  dass 
diese  genaue  Gbereinstimmung  sich  auch  bei  späterer  Verkürzung 
hätte  ergeben  können.  Hier  ein  blosses  Spiel  des  Zufalls  annehmen 
zu  müssen,  wäre  gewiss  bedenklich;  auch  Laband  (S.  30)  scheint 
dazu  nicht  geneigt,  meint  vielmehr,  eben  jener  Abschnitt  hätte  (ur 
einige  Abschreiber  Veranlassung  bieten  können ,  hier  einzuhalten. 
Aber  jener  innere  Abschnitt  tritt  äusserlich  gar  nicht  herror;  er 
ergibt  sich  erst  aus  einer  Vergleichung  mit  dem  Sachsenspiegel 
oder  Deutschenspiegel  oder  aus  der  Rücksichtnahme  auf  eine  erst 
im  weiteren  Verlaufe  des  Werkes  folgende  Notiz;  und  auch  diese 
Einsicht,  wenn  sie  yorhanden  war,  legte  es  doch  kaum  nahe,  nur 
das  Weitere  für  überflüssig  oder  minder  werthvoll  zu  halten  und  es 
fallen  zu  lassen.  Ein  derartiges  Vorgehen,  von  mehreren  selbststän» 
dig  wiederholt,  scheint  mir  nahezu  undenkbar;  es  kann  freilich 
genügen,  wenn  es  nur  einmal  bei  Fertigung  der  Stammhandschrift 
massgebend  war;  und  so  unwahrscheiiflich  mir  auch  das  ist  so  will 
ich  wenigstens  die  Möglichkeit  nicht  bestreiten.  Ungleich  wahr* 
scheinlicher  ist  aber  doch  gewiss  die  Annahme,  dass  der  Verfasser, 
der  doch  zunächst  mit  einer  Umarbeitung  des  Deutschenspiegels 
beschäftigt  war,  sein  Werk,  sobald  er  diese  Aufgabe  gelöst  hatte, 
in  Umlauf  setzte. 

4.  In  einer  der  Handschriften  dieser  Gruppe,  Hom.  n.  330, 
haben  sich  Bestandtheile  der  Vorstufe,  des  Deutschenspiegels  er- 
halten, nämlich  die  Vorrede  und  zwei  Gedichte  des  Stricker,  welche 
in  allen  bekannten  Handschriften  fehlen,  ausser  in  der  die  erste  Stufe 
repräsentirenden  Handschrift  F.,  welche  die  Gedichte  enthält  und 
die  Vorrede  enthatten  zu  haben  scheint  (vergl.Sitzungsber.  23,249, 
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TergL  «der  Spiegel  deutscher  Leute",  Vorr.  XII.).  Es  handelt  sich 
hier  allerdings  um  Stöcke,  welche  mit  dem  Rechtsbuche  nur  in 
losem  Zusammenhange  stehen,  welche  mehrfach  ganz  selbstständig 
ausgeworfen  sein  könnten;  ihr  Fehlen  würde  nicht  hindern,  einer 
Handschrift  die  erste  Stufe  zuzusprechen,  wiet  es  nicht  auffallen 
kann,  wenn  sie  auch  den  anderen  Handschriften  der  Gruppe  S. 
fehlen;  auch  in  n.  330  sind  die  Gedichte  bereits  aus  derfi  Text 
gerückt.  Das  Vorhandensein  in  einer  nicht  der  Stufe  I.  angehören- 
den Handschrift  muss  aber  doch  darauf  schliessen  lassen,  dass  sie 
in  einer  Stammhandschrift  II.  noch  vorhanden  waren,  dann  erst  aus- 
gelassen wurden  und  zwar  von  verschiedenen  Abschreibern  unab- 
hängig von  einander,  wie  sich  aus  der  Unsicherheit  des  Textes  an 
der  Stelle,  wo  eines  der  Gedichte  ausgelassen  wurde,  zu  ergeben 
seheint  (vergL  Sitzungsber.  23, 166).  Jedenfalls  wird  das  Vorhanden- 
sein erweislich  ursprünglicher  Bestandtheile,  welche  allen  anderen 
Handschriften  fehlen,  für  die  Wahrscheinlichkeit  der  früheren  Ab- 
zweigung der  Gruppe»  welcher  die  Handschrift  angehört,  sprechen 
müssen. 

5.  Dieselbe  Handschrift  ist  die  einzige,  welche  das  Könige- 
buch unvollständig  und  zwar  genau  mit  dem  Deutschenspiegel  ab- 
brechend gibt;  dasselbe  kann  in  der  im  Anfange  defecten  Hand- 
schrift F.  der  ersten  Stufe  der  Fall  gewesen  sein,  in  allen  anderen 
Handschriften  erscheint  das  Königebuch  vervollständigt.  Auch  daraus 
lässt  sich  schliessen,  dass  es  auf  einer  Stufe  II.  vollständig  noch 
nicht  vorhanden  war,  erst  auf  einer  weiteren  Stufe  vervollständigt 
wurde,  demnach  jene  ursprüngliche  Unvollständigkeit  ebenfalls  für 
frühere  Abzweigung  der  Gruppe  S.  spricht. 

6.  Weist  uns  manches  auf  eine  Abzweigung  der  Gruppe  S.  auf 
der  Stufe  II.  hin;  so  darf  dem  nach  unserer  früheren  Ausfuhrung  die 
Textgestaltung  im  einzelnen  nicht  widersprechen.  Bei  der  Richtig- 
keit unserer  Annahme  müssten  zunächst  alle  Handschriften  der 
Gruppe  auch  in  ihrer  Textgestaltung  ein  gemeinsames,  sie  von  den 
anderen  Gruppen  unterscheidendes  Element  zeigen.  Das  lässt  sich 
hier  nicht  prüfen ,  da  mir  nur  der  einzige  Text  S.  zur  Hand ,  über 
keinen  anderen  Näheres  bekannt  ist.  Aber  auch  S.  allein,  ohnehin 
das  beaehtenswertheste  Glied  der  Gruppe,  kann  genügende  Anhalts- 
puncte  geben  zur  Beurtheilung  des  Verhältnisses  zu  andern  Gruppen. 
Soll  die  von  mir  angenommene  Genealogie  richtig  sein ,  so  muss 
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sich  zunächst  zeigen,  dass  S.  in  seinem  Texte  EigenthOmlichkeiten 
zeigt,  welche  es  mit  Ijeiner  aller  übrigen  Gruppen»  welche  wir 
durch  III.  verbunden  denken,  theilt.  Dass  das  überaus  häufig  der 
Fall  ist ,  ergibt  sich  schon  aus  dem ,  was  ich  früher  über  S.  mit- 
theilte. Dass  hiebei  S.  immer  den  ursprünglichen  Text  bewahrt  hat, 
ist  nach  den  früheren  Ausführungen  nicht  n5thig.  Die  in  S.  zahlreich 
vorhandenen  Abweichungen  von  allen  durch  III.. verbundenen  Grup- 
pen sind  vielmehr  auf  einen  doppelten  Ursprung  zurückzufuhren. 
Die  einen  sind  zugleich  Abweichungen  von  IL,  entstanden  auf  dem 
Wege  von  II.  bis  S. ;  hier  können  überall  die  Handschriften  III.  den 
ursprünglicheren  Text  bewahrt  haben.  Und  S.  zeigt  unzweifelhaft 
sehr  viele  solcher  Stellen,  hat  oft  bedeutendere  Abweichungen  vom 
Urtexte,  als  sie  die  gewohnliche  gedankenlose  Vervielfältigung  der 
Handschrift  mit  sich  zu  bringen  pflegt;  bei  der  Vergleichung  gewann 
ich  oft  den  Eindruck,  als  sei  hier  die  Hand  eines  nachdenkenden 
Abschreibers  thätig  gewesen,  welcher  seine  Vorlage  in  vielen  Ein- 
zelnheiten glücklich  oder  auch  entschieden  unglücklich  zu  bessern 
und  zu  ergänzen  bemüht  war.  Diese  Abweichungen  sprechen  weder 
ftlr  noch  gegen  die  angenommene  Stellung  von  S.;  sie  brauchen 
nicht  einmal  Eigenthümlichkeiten  der  Gruppe  zu  sein;  andere  Hand- 
schriften der  Gruppe  dörften  sich  vielleicht  viel  weniger  abwei- 
chend darstellen.  Soll  aber  die  angenommene  Stellung  richtig  sein, 
so  muss  sich  unter  den  Abweichungen  von  S.  auch  ein  weiterer  Be- 
stand theil  ergeben,  in  welchem  nur  S.  mit  dem  Urtexte  stimmt, 
während  alle  durch  III.  verbundenen  Handschriften  abweichen;  denn 
wir  müssen  natürlich  annehmen,  dass  sich  auch  auf  dem  Wege  von 
II.  bis  III.  manches  Ursprüngliche  verwischte,  was  auf  dem  Wege 
von  II.  bis  S.  erhalten  blieb.  Ich  habe  nun  bereits  in  meinen  früheren 
Mittheilungen  darauf  hingewiesen,  dass  S.  eine  Reihe  von  Lesarten 
mit  dem  Deutschenspiegel  theilt,  welche  sich  in  anderen  bekannten 
Texten  nicht  erhalten  haben,  und  einige  bezügliche  Textproben 
gegeben.  Gewöhnlich  handelt  es  sich  dabei  nur  um  einzelne  Worte: 
so  etwa,  wenn  S.  mit  Deutschenspiegel  74  munster  schreibt»  während 
L.  82  und  alle  zu  W.  67  verglichenen  Texte  von  der  kirchen  reden. 
Ich  hebe  noch  eine  Stelle  aus,  welche  auch  Laband  (S.  50)  zum 
Belege  der  Güte  von  U.  aus  diesem  mittheiit;  der  Schluss  von  L.  2 
heisst  in  S.:  Den  gibenden  herschiU  hevet  ein  igeüeh  man  der 
niht  aigen  ist.  und  (der  ein)  6  chini  ist.  lehenreht  geii  man  niki 
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die  vrL  vor  dem  ziehendem  herschüt  sint  swenne  aber  e%  der 
herre  der  einem  lihei.  {der  des  sibenden  herschiUes  niht  enhatj 
der  hat  ah  gut  reht  dar  an.  als  der  in  dem  sechsten  herschilt 
vert.  Im  Vorhandensein  des  in  einigen  Texten  fehlenden,  aber 
durch  den  Deutschenspiegei  als  ursprünglich  erwiesenen  Satzes 
atimint  S.  mit  U.  und  anderen  Handschriften.  Das  Eingeklammerte 
scheinen  willkQrliche  Erweiterungen  in  S.  zu  sein.  In  vert  weicht 
S.  mit  U.  und  den  anderen  Handschriften  vom  Deutschenspiegel  ab; 
in  vri  vor  stimmt  es  nur  mit  U.  Aber  nur  mit  dem  Deutschenspiegel 
stimmt  es  nicht  allein  in  dem  Wörtchen  sint,  sondern  insbesondere 
darin,  dass  es  mit  jenem  Satze  schliesst,  während  in  allen  anderen 
Handschriften  noch  etwas  folgt  (vergl.  W.  5.  n.  28).  Und  auch  da, 
wo  der  Deutschenspiegel  eine  Prüfung  nicht  gestattet,  scheint  sich 
hie  und  da  nur  Ar  S.  der  ursprungliche  Text  zu  ergeben;  ich 
erinnere  insbesondere  an  die  beachtenswerthe  Stelle  über  das 
Reichsyicariat  im  Lehenrechte  (vergl.  Sitzungsber.  23,  241).  Auch 
ergibt  sieh  oft  nähere  Verwandtschaft  mit  dem  Texte  der  alten 
Drucke,  welcher  mit  der  ersten  Stufe  näher  zusammenzuhängen 
scheint;  doch  würde  nach  dieser  Seite  hin  ein  Erfolg  der  Unter- 
sochung  nur  dann  zu  erwarten  sein,  wenn  uns  über  den  Text  von 
F.  Näheres  bekannt  wäre.  So  weit  demnach  das  mangelhafte  Material 
eine  Prüfung  gestattet,  dürfte  auch  die  Textgestaltung  für  ein 
frohes  Abzweigen  dieser  Gruppe  sprechen. 

7.  Die  Annahme ,  dass  der  dritte  Theil  später  hinzugefügt  sei, 
würde  die  Erscheinung  weniger  auffallend  machen,  dass  sich  im 
dritten  Theile  ungleich  bedeutendere  Schwankungen  des  Textes 
zeigen,  als  in  den  früheren,  dass  insbesondere  die  Handschrift  Z. 
eine  Reihe  späterer  Capitel  genau  an  den  Beginn  des  dritten  Theiles 
rersetzt  (vergl.  Sitzungsber.  23,  236). 

8.  Die  bisher  aufgeftihrten  Gründe  müssen  es  gewiss  im  höch- 
sten Grade  wahrscheinlich  machen,  dass  einer  älteren  Form  des 
Schwabenspiegels  der  dritte  Theil  noch  fehlte.  Ganz  entscheidend 
scheint  mir  aber  ein  Grund  zu  sein,  auf  welchem  ich  allerdings  schon 
früher  hinwies  (yergl.  Sitzungsber.  23 ,  2S7) ,  aber  getrennt  von  den 
anderen  Gründen,  wie  es  der  Gang  meiner  Darlegung  mit  sich 
brachte,  wesshalb  Laband  ihn  wohl  nicht  näher  beachtete.  Wir 
setzen  F.  auf  die  erste  Stufe,  weil  es  in  den  ersten  Theilen  eine 
Reibe  ron  Capiteln  zeigt,  welche  in  den  anderen  Handschriften  fehlen, 
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« 

obwohl  sie  nach  Inhalt  und  Einordnung  durch  Sachsenspiegel  und 
Deutschspiegel  als  ursprunglich  erwiesen  werden.  Von  diesen  Capiteln 
finden  wir  oqn  aber  eilf  auch  im  dritten  Theile,  was  doch  geradezu 
unerklärlich  erscheinen  roQsste,  wenn  dieser  ursprünglich  wäre;  der 
Verfasser  hätte  sich  selbst  in  ein  und  demselben  Werke  abgeschrie- 
ben,  ohne  dass  sich  eine  Veranlassung  nachweisen  Hesse.  Veranlas- 
sung, sie  in  einen  dritten Theil  aufzunehmen,  war  erst  dann  geboten, 
nachdem  sie  in  den  ersten  Theilen  ausgefallen  waren;  dann  aber 
muss  der  dritte  Theil  einer  späteren  Entwickelungsstufe  angehören» 
Dieser  Grund  würde  mir  nur  etwa  dann  als  nicht  entscheidend 
erscheinen,  wenn  sich  die  Annahme  begründen  Hesse,  diese  Capitel 
hätten  dem  dritten  Theile  ursprünglich  gefehlt,  seien  ihm  erst  später 
wieder  zugefügt;  aber  dagegen  spricht  nicht  allein,  dass  der  dritte 
Theil  ohne  einer  Anzahl  dieser  Capitel  gar  nicht  nachweisbar  ist,  son- 
dern insbesondere  auch,  dass  die  HandschriftF.,  in  welcher  wir  zunächst 
einen  solchen  ursprünglicheren  Text  vermuthen  dürften,  auch  einen 
Theil  dieser  Capitel  hat,  welche  hier  also  in  ein  und  derselben  Hand- 
schrift doppelt  vorkommen.  Finden  wir  nun  wirklich  eine  Gruppe  Hand- 
schriften, welchen  der  dritte  Theil  fehlt,  so  werden  wir  doch  gewiss 
nicht  anstehen  dürfen,  das  als  grössere  UrsprüngHchkeit  zu  fassen. 
Dieser  Grund  erscheint  mir  in  Verbindung  mit  den  früher 
besprochenen  Anhaltspuncten  so  entscheidend,  dass  wohl  nur  Gegen- 
gründe, welche  die  UrsprüngHchkeit  des  dritten  Theiles  unwider- 
leglich erweisen,  uns  bestimmen  dürften,  nach  einer  andern  Erklä- 
rung jener  Umstände  zu  suchen. 

Was  nun  Laband  für  die  UrsprüngHchkeit  geltend  macht,  ist 
allerdings  sehr  beachtenswerth ;  aber  unter  seinen  Gegengründen 
scheint  mir  keiner  zu  sein,  welcher  sich  nicht  entkräften  Hesse.  Ich 
gehe  sie  durch,  mit  den  minder  wichtigen  beginnend: 

1.  Fuhrt  meine  Ansicht  nothwendig  zu  der  Annahme,  dass  in 
den  einzelnen  Handschriften  die  verschiedenen  Theile  nicht  immer 
auf  entsprechender  Entwickelungsstufe  stehen,  dass  neben  einem 
mehr  ursprünglichen  ersten  und  zweiten  Theile  ein  weniger 
ursprünglicher  dritter  Theil  vorkommen  kann  und  umgekehrt 
(Laband  28) ,  so  ist  das  wohl  ein  die  Forschung  erschwerendes 
Moment,  wird  aber  doch  nach  der  ganzen  Sachlage  nicht  auffallen 
können.  Kam  das  Werk  mit  dem  Schlüsse  313  in  Umlauf,  wurde 
dann  erst  der  drifte  Theil  hinzugefügt,  so  lag  es  sehr  nahe,  einzelne 
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iltere  Handschriften  später  durch  den  dritten  Theil  zu  yervollstän- 
digen,  wobei  natürlich  die  Entwickelungsstufe  der  verbundenen 
Teite  sehr  Terschieden  sein  konnte.  In  dem  Wunsche»  das  Werk 
ToUständig  zu  haben,  werden  wir  auch  den  Grund  suchen  mOssen, 
wesshalb  uns  so  wenige  Handschriften  der  ersten  Stufen  erhalten 
sind;  man  wird  in  der  Regel  nur  noch  die  vollständigen  Hand- 
schriften Terrielfältigt  haben, 

2.  Auf  das  Bedenkliche,  die  datirte  Handschrift  L.  vom 
Jahre  1287  bereits  auf  eine  vierte  Entwickelungsstufe  setzen  zu 
müssen,  wies  ich  selbst  früher  hin;  aber  roit  Nothwendigkeit  lässt 
das  vielleicht  nur  einer  Vorlage  entnommene  Datum  nur  auf  ein 
Vorhandensein  der  Stufe  H  im  Jahre  t287  scbliessen  (vergl. 
Sitzangsber.  23,  260).  Ist  aber  weiter,  wie  ich  denke  und  worauf 
insbesondere  auch  die  noch  spätere  Stufe  der  Handschrift  K.  hinzu- 
weisen scheint  (vergl.  Sitzungsber.  23,  248),  die  ganze  Entwicke- 
long  zo  Augsburg/  so  zu  sagen  in  ein  und  derselben  Werkstätte  vor 
sich  gegangen,  so  kennen  die  Stufen  sehr  schnell  gefolgt  sein.  Das 
Werk  sollte  offenbar  einem  lange  gefühlten  Bedürfnisse  abhelfen; 
der  Verfasser  oder  die  Verfasser  werden  sogleich  auf  Vervielftlti- 
gong  bedacht  gewesen  sein  ,  vielleicht  selbst  wieder  andere  Aus- 
gaben gemacht  haben ;  es  erscheint  dann  ganz  erklärlich,  wenn  die 
Stufen  nur  durch  kleine  Zeiträume  getrennt  sind;  ich  würde  mir 
unter  dieser  Annahme  die  ganze  Entwickelung  der  vier  Hauptstufen 
recht  wohl  auch  auf  ein  Jahrzehent  zusammengedrängt  denken 
können. 

3.  Wichtiger  ist  die  vom  Gegner  geltend  gemachte  Einheit 
des  Styles  im  ganzen  Werke,  wohin  insbesondere  auch  gehört, 
dass  die  Verwandtschaft  mit  Bertold  von  Regensburg  sich  nicht 
lediglich  in  den  ersten,  sondern  auch  im  dritten  Theile  zeigt 
(Laband  33,  31). 

Laband  (S.  7)  hält  nun  überhaupt  Bertold  Ar  den  Verfasser 
des  ganzen  Schwabenspiegels  und  der  von  ihm  hervorgehobene 
Umstand,  dass  die  Verwandtschaft  des  Rechtsbuches  mit  seinen  Pre- 
digten sich  nicht  auf  wörtliches  Abschreiben  einzelner  Stellen 
beschränke ,  sondern  der  Verfasser  sich  so  sehr  in  die  Gedanken 
and  die  Redeweise  Bertold*s  eingelebt  haben  müsse ,  dass  sie  ihm 
fast  unwillkürlich  in  die  Feder  kamen ,  ist  gewiss  sehr  beachtens- 
werth.    Starb   aber   Bertold   bereits    1272,   während   gewichtige 
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Gründe  es  zu  yerbieteo  aeheinen»  die  Entstehung  oder  doch  Voll- 
endung des  Sehwabenspiegels  soweit  zuröckzurücken»  so  wird  sieh 
doch  die  Frage  aufwerfen  müssen,  ob  sich  jener  Umstand  nicht 
anderweitig  erklären  lässt  Dass  die  ganzen  Sätze,  welche  wörtlich 
oder  nahezu  wörtlich  mit  den  Predigten  stimmen,  aus  diesen  von 
einem  Andern  abgeschrieben  sein  können,  wird  nicht  bestritten  und 
dieses  Verhältniss  dürfte  doch  eher  gegen  die  Autorschaft  Bertold's 
sprechen;  es  müsste  auffallen,  dass.  ein  so  gewandter  Mann  sich 
selbst  so  oft  wörtlich  ausgeschrieben,  dass  er  in  solchen  Fällen  nicht 
die  ihm  ohnebin  geläufigen  Gedanken  ohne  Zuziehung  seiner  Pre- 
digten und  dann  nothwendig  in  abweichenderer  Form  wiederholt 
haben  sollte«  Gewichtiger  sind  jedenfalls  die  Stellen ,  wo  dem  Ver- 
fasser  die  Ausdrucksweise   Bertold's   unwillkürlich  in   die  Feder 
gekommen  zu  sein  scheint.  In  unseren  Tagen,  wo  sieh  die  Schreib- 
weise des  Einzelnen  nach  Hunderten  verschiedener  in  der  Mutter- 
sprache geschriebener  Werke  gestaltet,  würde  so  etwas  sehr  auf* 
fallen,  obwohl  doch  auch  jetzt  ein  vorzugsweise  gelesener  Schrift- 
steller in  dieser  Richtung  sehr  bestimmend  einwirken  kann.    Was 
aber  lag  damals  dem  Verfasser,  welcher  in  oberdeutscher  Prosa 
schreiben  sollte,  vor,  uro  seinen  Styl«  zu  bilden?  Er  kannte  einen 
Tractat  David*s  von  Augsburg  und  entnahm  diesem  eine  Stelle  der 
Vorrede,  ohne  dass  bisher  auf  sonstigen  näheren  Zusammenhang 
hingewiesen  wäre.  Kann  es  irgend  gewagt  sein,  anzunehmen,  dass 
Bertold^s  Predigten  vielleicht  das  einzige  waren,  was  der  Verfasser 
zur  Hand  hatte,  um  durch  Studium  desselben  Gewandtheit  im  Schrei- 
ben der  Muttersprache  zu  erlangen?  Und  kann  es  dann  befremden, 
wenn  ihm  Gedanken  und  Wendungen  desselben  häufig  in  die  Feder 
kamen?  Bei  Erwägung  des  damaligen  Bestandes  der  prosaischen 
oberdeutschen  Literatur  seheint  mir  dieser  Gesichtspunct  die  Ver- 
wandtschaft genügend  zu  erklären,  ohne  dass  wir  Bertold  selbst  für 
den  Verfasser  halten.  Damit  will  ich  nicht  gerade  leugnen,  dass 
Bertold,  welcher  gewöhnlich  zu  Augsburg  lebte,  in  seinen  Predigten 
ungewöhnliche  Kenntniss  rechtlicher  Verhältnisse  zeigt,  den  Deutsch- 
spiegel kannte,  selbst  im  Schwabenspiegel  ausgeschrieben  wurde, 
der  Entstehung  des  letzteren  ganz  fremd  gewesen  sei;  diese  war  im 
Deutschspiegel  schon  vorbereitet,  die  Arbeit  mag  schon  vor  Bertold*s 
Tode  weiter  gediehen,  wenn  auch  nicht  abgeschlossen  gewesen  sein, 
Bertold  mag  die  Vorarbeiten  wesentlich  gefördert  haben ;  alles  das 
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würde  aber  Dur  dasu  dienen  können,  jenen  Umstand  auch  bei 
Annahme  eines  andern  Verfassers  weniger  auffallend  erscheinen  zu 
lassen. 

Ganz  Ähnliches  würde  sich  nun  auch  geltend  machen  lassen 
Eor  Erklärung  der  Übereinstimmung  in  Styl  und  Ausdrucksweise 
zwischen  dem  ersten  und  dritten  Theile^  falls  wir  fär  diesen  einen 
andern  Verfasser  annehmen  mfissten;  es  wäre  gewiss  nichts  natür* 
lieher,  als  dass  er  sich  ganz  in  die  Ausdrucksweise  des  Werkes, 
dessen  Fortsetzung  er  unternahm,  eingelesen  hätte. 

Aber  wir  können  von  allem  Gesagten  absehen,  können  die  Ein- 
heit des  Verfassers  für  das  ganze  Werk  vollkommen  zugeben, 
welehe  auch  mir  keineswegs  unwahrscheinlich  ist,  können  selbst, 
wenn  nicht  Anderes  dagegen  spräche,  Bertold  fiir  den  Verfasser  des 
Ganzen  halten,  ohne  dass  dadurch  die  Ursprünglichkeit  des  dritten 
Theiles  in  dem  Sinne,  wie  er  für  die  Genealogie  der  Handschriften 
geltend  sein  muss,  irgendwie  erwiesen  wird.  Worauf  es  daflir 
ankömmt,  ist  nur  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  der  Schwaben* 
Spiegel,  als  er  bis  zu  dem  Hauptabschnitte  bei  313  vollendet  war, 
schon  in  Umlauf  kam,  ob  demnach  die  hier  schliessenden  Hand- 
schriften als  früher  abgezweigt  zu  betrachten  sind.  Es  ist  damit 
keineswegs  ausgeschlossen,  dass  derselbe  Verfasser  nun  auch  den 
dritten  Theil  noch  hinzufügte. 

4.  Am  gewichtigsten  muss  unzweifelhaft  der  Gegengrund 
erscheioen,  dass  sich  im  ersten  Theile  dreimal  Verweisungen  auf 
etwas  finden,  welches  erst  im  dritten  Theile  folgt  (Laband  32.  33). 
Ich  gestehe,  dass  mir  das  vor  näherer  Vergleichong  bedeutende 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  meiner  Behauptung  erweckte;  um  so 
bestimmter  glaube  ich  jetzt  auch  diesen  Gegeogrund  entkräften  zu 
können. 

liesse  sich  yieileicht  gegen  die  Nothweodigkeit  der  Beziehung 
gerade  auf  die  bezeichneten  Stellen  des  dritten  Theiles  noch  ein 
odw  anderes  Bedenken  erheben ,  so  sehe  ich  davon  ab  und  nehme 
an,  die  Beziehungen  seien  zweifellos.  Eine  Angabe  des  Verfassers, 
dass  er  auf  einen  Gegenstand  später  zurückkommen  werde,  dürfte 
sich  unter  folgenden  Voraussetzungen  entstanden  denken  lassen :  — 
1.  Der  Verfasser  hat  nur  im  Allgemeinen  die  Absicht,  auf  etwas 
xorückzakommen ;  wo,  mag  noch  ganz  ungewiss  sein;  die  Absicht 
wird  auch  vielleicht  gar  nicht  ausgeführt.  —  2.  Er  hat  bereits  den 
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Plan  des  Ganzen  entworfen,  weiss  schon  genauer  die  Stelle,  wo  er 
darauf  zurQckkommen  wird.  —  3.  Er  hat  die  späteren  Theile,  auf 
welche  er  sich  bezieht,  bereits  ausgearbeitet,  wird  vielleicht  dadurch 
erst  daran  erinnert,  dass  er  Ähnliches  schon  frfiher  besprach  und 
sieht  sich  dadurch  vor  dem  Abschlüsse  des  Ganzen  veranlasst,  im 
frfiheren  Theile  die  Verweisung  hinzuzufügen. 

Nur  beim  Zutreffen  des  dritten  Falles  wäre  durch  jene  Bezie- 
hungen die  UrsprQnglicbkeit  des  dritten  Theiles,  wie  wir  sie  hier  zu 
fassen  haben,  erwiesen;  dass  derselbe  aber  gerade  hier  zutreffen 
muss,  dürfte  sich  schwer  begrOnden  lassen;  und  bleiben  die  ersten 
Fälle  auch  nur  möglich,  so  wurde  diese  Möglichkeit  genügen  können, 
um  dem  Gegengrund  entscheidende  Beweiskraft  gegenüber  den  so 
gewichtigen  gegen  die  Ursprunglichkeit  vorgebrachten  Gründen 
absprechen  zu  dürfen. 

Bei  dieser  allgemeinen  Erwägung  dürfen  wir  uns  aber  hier 
nicht  einmal  beruhigen.  Ein  glücklicher  Zufall  ermöglicht  es  nämlich 
von  zweien  jener  Citate  zu  erweisen,  dass  wohl  nur  der  erste  Fall, 
sicher  nicht  der  dritte  bei  ihnen  zutreffen  kann.  Laband  selbst 
(S.  32)  sagt  von  dem  ersten  jener  Citate,  dass  es,  „wie  natürlich^, 
im  Deutschspiegel  41  fehle,  scheint  also  ausdrücklich  anzuer- 
kennen, dass  die  Beweiskraft  fortfallen  würde,  wenn  es  auch  in  dem 
des  dritten  Tbeiles  ganz  entbehrenden  Deutschspiegel  vorkäme. 
Um  so  auffallender  ist  es,  wenn  er  (wie  ich  mir  Ähnliches  einmal 
in  der  frühern  Arbeit  zu  Schulden  kommen  liess;  vergl.  Lab.  14,  n.  1) 
übersah,  dass  die  beiden  andern  Citate,  L.  47  und  32,  sich  nicht 
blos  im  Schwabenspiegel,  sondern  in  genauester  Obereinstimmung 
auch  im  Deutschspiegel  finden  ,  nämlich  Deutschspiegel  4£ :  aU 
wir  wohl  gesagen  hemahe^  und  Deutsehspiegel  32 :  die  wir  her^ 
nahe  wohl  gesogen.  Beim  Verfasser  des  Deutschspiegels  deutet 
nun  gewiss  nichts  darauf  hin ,  dass  er  auch  nur  die  Absicht  hatte, 
den  Rahmen  des  Sachsenspiegels  in  der  Weise  zu  überschreiten, 
wie  das  im  dritten  Theile  des  Schwabenspiegels  geschehen  ist,  wenn 
er  jenem  Rahmen  auch  noch  so  viel  Selbstständiges  einzuf&gen  ge- 
dachte; hatte  er  überhaupt  einen  genaueren  Plan  entworfen,  so  ent- 
sprach derselbe  schwerlich  dem  im  vollständigen  Schwabenspiegel 
durchgeführten;  und  hätte  er  ihm  auch  entsprochen,  so  würde  sich 
doch  immer  höchstens  der  zweite  Fall  ergeben;  der  dritte  Theil  war 
jedenfalls  nicht  vorhanden,  als  jene  Beziehungen  geschrieben  wurden. 
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Darnach  wird  es  nun  doch  gewiss  nicht  mehr  das  mindeste 
Bedenken  erregen  k&nnen,  wenn  wir  annehmen,  dass  auch  das  auf 
den  Verfasser  des  Schwabenspiegels  zuruckzuf&hrende  Citat  W.  38 
daz  tagen  wir  uch  baz  kemoch  von  der  e  geschrieben  wurde,  ohne 
dass  L.  377  II:  «▼on  der  Ehe*'  schon  vor  Augen  lag.  Bedenken 
gegen  die  UrsprQnglichkeit  dieses  Capitels,  welches  in  den  meisten 
Handschriften  fehlt,  möchte  ich  allerdings  jetzt  nicht  mehr  geltend 
machen,  nachdem  das  Ansehen  der  Handschrift  U.  und  andere  Gründe 
dalür  borgen  und  ein  frohes  und  mehrfach  selbstständiges  erfolgen- 
des Auslassen' gerade  hier  sehr  glaublich  erscheinen  muss;  es  i^t 
das  ein  auch  für  die  weiteren  Untersuchungen  Ober  die  Genealogie 
der  Handschriften  beachtenswerthes  Ergebniss  der  Forschungen  La- 
band*s  (Tcrgl.  S.  31,  45,  46).  Wollten  wir  aber  selbst  annehmen,  es 
sei  dem  Verfasser  des  Schwabenspiegels  sogar  schon  der  Wortlaut 
dieses  Capitels  genau  bekannt  gewesen,  als  er  jene  Verweisung  auf 
dasselbe  schrieb,  so  würde  das  gerade  bei  diesem  Capitel  am  wenig- 
sten daf&r  bürgen  können ,  dass  auch  der  dritte  Theil  selbst  schon 
Torhanden  war;  fast  Tolistftndig  den  Predigten  Bertold^s  entlehnt, 
war  es  seinem  Bestände  nach  früher  vorhanden,  als  der  Schwaben- 
spiegel überhaupt;  es  durfte  nur  die  Absicht  bestehen,  diese,  viel- 
leicht schon  bei  den  Vorarbeiten  ausgehobenen  Stellen  Bertold's 
später  zu  verwerthen,  um  jene  Verweisung  selbst  dann  ohne  Vor- 
bandensein des  dritten  Theils  zu  erklären ,  wenn  wir,  was  mir  an 
and  für  sich  nicht  geboten  scheint,  annehmen  wollen,  dieselbe  hätte 
nur  unter  Kenntniss  des  genaueren  Inhalts  des  angezogenen  Capitels 
erfolgen  können. 

Ich  glaube  damit  genügend  erwiesen  zu  haben,  dass  Fehlen  und 
Vorhandensein  des  dritten  Theiies  uns  vollkommen  berechtigen,  dar- 
nach eine  zweite  und  dritte  Bntwickelungsstufe  des  Recbtsbuches  zu 
scheiden. 

Ich  habe  nun  weiter  eine  dritte  und  vierte  Hauptstufe  geschie- 
den nach  der  ursprünglichen  Gestalt  des  dritten  Theils. 
Ich  wies  nämlich  nach,  dass  in  diesem  manchen  Handschriften  eine 
grössere  Zahl  von  Capiteln  fehlt,  welche  da,  wo  sie  sämmtlieh 
oder  theilweise  vorhanden  sind,  immer  in  derselben  Stellung  erschei- 
nen und  zwar  in  einer  Stellung,  welche  sich  f&r  eine  Reihe  dieser 
Capitel  als  durch  die  früheren  Entwickelungsstufen  bestimmt  bedingt 
frgibt;    dass    sich    demnach   die  grossten    Unwahrscheinlichkeiton 
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ergeben  müsfiten,  wollten  wir  hier  Erweiterung  der  volleren»  nicht 
Verkürzung  der  weniger  umfangreichen  Formen  annehmen  (vergl. 
Sitzungsber.  23,  267).  Laband  scheint  auch  meine  Beweisflihrung 
für  den  nächsten  Zweck  nicht  für  unrichtig  zu  halten,  yersucht  es 
wenigstens  nicht,  sie  zu  widerlegen,  zeigt  nur  im  Allgemeinen  eine 
Abneigung,  die  Verkürzungen  als  regelmässig  fortschreitende  zu 
betrachten  und  darnach  ohne  Rücksicht  auf  die  Güte  des  Textes  zu 
ciassificiren  (S.  34).  Ich  darf  mich  nun  wohl  um  so  mehr  begnügen, 
hier  auf  meine  frühere  Beweisführung  und  auf  das  oben  über  die 
Kriterien  der  Classification  im  Allgemeinen  Gesagte  zurückzuweisen, 
als  eben  die  Untersuchungen  ?on  Laband  es  nun  ermöglichen, 
jenem  ersten  einen  entsprechenden  zweiten  Eiitscheidungsgrund  zur 
Seite  zu  stellen,  bei  dem  die  Stichhaltigkeit  viel  aufTalieoder  her- 
vortritt. 

Die  ursprüngliche  Gestalt  des  Lehnrechis  konnte  ich 
beim  Hangel  genügender  Hilfsmittel  für  die  Classification  kaum  ver- 
werthen;  ich  konnte  die  aus  dem  Landrecht  gewonnene  Eintheilung 
nur  einigermassen  dadurch  stützen,  dass  die  Handschrift  E.  der 
Gruppe  III.  a  allen  anderen  Handschriften  gegenüber  ein  Mehr  zeigt, 
welchessich  bestimmt  als  ursprünglich  erweisen  lässt(vergl.  Sitzungsb» 
23,  268).  Die  Verkürzungen  einzelner  Handschriften  konnten  als 
regellose  betrachtet  werden;  insbesondere  schien  nichts  auf  eine 
dem  dritten  Theile  des  Laudrecht^  entsprechende  regelmfissig  furt- 
schreitende Verkürzung  in  der  Richtung  von  Ul.  nach  IV.  zu  deuten, 
da  L. ,  die  Norm  für  IV. ,  in  dem  erhaltenen  Theile  bis  93  kein 
Minder  anderen  Handschriflen  gegenüber  zeigte.  Das  stellt  sich  nun 
anders,  nachdem  Laband  überzeugend  die  enge  Verwandtschaft  von 
U.  und  L.  dargethan  hat,  darnach  auch  U.  als  Norm  dienen  kann, 
und  zugleich  durch  die  Übereinstimmung  mit  dem  gleichfalls  nächst- 
verwandten T.  (Telbanger*sche  Handschrift)  Bürgschaft  geboten  ist, 
dass  wir  es  mit  keiner  Eigenthümlichkeit  der  Handschrift  U.,  sondern 
der  ganzen  Gruppe  zu  thun  haben.  Weitere  Bürgschaft  konnte  dafür 
noch  der  gleichfalls  nächstverwandte  französische  Text  bieten,  dessen 
Lehnrecht  mir  nicht  zur  Hand  ist.  Bezeichnen  wir  die  nur  in  der 
Handschrift  E.  vorkommenden,  bei  Lassberg  als  Landrecht  377  lU, 
IV.  gedruckten  Capitel  nach  Massgabe  ihrer  Einreibung  in  E.  mit 
131  b.Cy  so  fehlen  in  der  Handschrift  T.  zwölf  Abschnitte,  welche 
unter  Angabe  der  ihnen  entsprechenden  Stücke  des  Sachsenspiegels 
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in  den  Handsehrilten  E.,  Z.»  A.  (Ambraa),  B.  (Berger),  F.  (Frey- 
berg) and  U,  in  folgender  Zahl  rorkommen: 

Sachs.  Lehenr.  68.  §.    3.  Schwftb.  Lehenr.  121.     E.  Z.  A. 


69.  §.    2. 

n 

M 

128  a.  E.  Z.  A.  B.  F. 

69.  %.  12. 

n 

M 

131  b.  E. 

70. 

n 

f» 

131c.  E. 

71.  §.    1. 

n 

» 

132  a.  E.  Z. 

71.f  21. 

n 

M 

U3ft.  E.Z.A. 

71.  §.21. 

n 

n 

144  a.  E.Z.A. 

71.  §.22. 

n 

n 

144*.  E.Z.A.  B.  F.U 

79. 

n 

n 

15S.     E.Z.A. 

80. 

» 

n 

1S6.     E.  Z. 

80. 

» 

f* 

187.     E.  Z. 



M 

n 

188.     E.  Z. 

Hier  kann,  wie  auehLaband  (S.71)  zugibt»  über  die  Ursprung-- 
lichkeit  der  ausgefellenen  Capitel  gar  kein  Zweifel  bestehen,  da  sie 
nieht  allein  anf  Sachsenspiegel  und  Deutschspiegel  beruhen,  sopdern 
fibersiU  genau  an  der  dadurch  yorgezeichneten  Stelle  Torkommeu ; 
die  Verkürzung  muss  demnach  eine  regelmässig  fortschreitende 
gewesen  sein;  wo  sich  eine  grössere  Zahl  der  Capitel  findet,  kann 
die  Handschrifk  nicht  auf  einer  Stammhandsebrift  beruhen,  welcher 
diese  Capitel  schon  fehlten ;  in  der  Ton  uns  angenommenen  Stamm- 
handschrift in.  müssen  alle  rorhanden  gewesen  sein.  Wollen  wir  Yon 
den  geringeren  Abweichnngen ,  welche  möglicher  Weise  auch  zu- 
flllig  in  einzelnen  Handschriften  erfolgen  konnten,  absehen,  so  würde 
der  Terwandtschaftiiche  Zusammenhang  in  folgender  Weise  zu 
denken  sein : 

Hl.  a 
£.  Z.  III.  b 

ATivT 
bTf^u.  T. 
Dieses  Resultat  stimmt  wesentlich  mit  demjenigen  fiberein, 
welches  sich  für  den  dritten  Theil  des  Landrechtes  ergab  (vergl. 
Sitzungsber.  23,  288) ;  dieser  und  das  Lehenrecht  scheinen  dem- 
nach in  den  bezüglichen  Handschriften  auf  entsprechender  Ent- 
wickeluttgsstufe  zu  stehen ;  um  zu  entscheiden,  ob  wir  das  über- 
haupt als  das  massgebende  Verhältniss  betrachten  dürfen,  wäre  es 
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freilich  nöthig,  den  Umfang  des  Lehenrechtes  in  einer  grösseren 
Anzahl  von  Handschriften  genauer  zn  kennen. 

Die  Untersnchungen  von  Laband  (S.  72)  ergeben  nun  aller- 
dings, dass  in  Z.  innerhalb  der  einzelnen  Capitel  des  Lehenrechts 
sich  manches  Mehr  findet,  welches  als  Erweiterung  des  Urtextes  zu 
erweisen  ist,  während  U.  die  kürzere  ursprQngliche Fassung  bewahrte. 
Ich  stimme  diesem  Ergebnisse  vollkommen  bei ,  glaube  aber  doch 
nochmals  darauf  hinweisen  zu  sollen,  dass  das  nicht  gegen  den 
angenommenen  Zusammenhang  sprechen  kann.  Da  Z.  nicht  gleich 
ni.  a  zu  setzen  ist,  kann  es  die  mannigfachsten  Abweichungen  vom 
Urtexte  enthalten,  ohne  dass  auch  III.  a  dieselben  enthalten  musste; 
nur  das  in  allen  abgeleiteten  Handschriften  Übereinstimmende, 
weiter  das  in  jeder  dieser  Handschriften  mit  dem  Urtexte  Stimmende 
wird  uns  den  Massstab  för  IIL  a  geben  dürfen.  Dagegen  ist  bei 
Vergleichung  mit  dem  Urtexte  jeder  Zusammenhang  ausgeschlossen, 
welcher  E.  Z.  und  A.  erst  aus  IV.  ableiten  würde,  eine  Form,  welche 
dadurch  bestimmt  ist,  dass  ihr  eine  Reihe  von  Capiteln  des  Urtextes 
fehlt,  welche  in  jenen  Handschriften  in  ursprünglicher  Einordnung 
vorkommen. 

Es  ist  nun  aber  wohl  zu  beachten,  dass  der  Entscheidungs- 
grund für  dieAbleitung  von  IV.  aus  UI.  nur  den  dritten  Theil  und  das 
Lehenrecht  trifft  Und  fbr  die  ganzen  Handschriften  U.  und  L.  muss 
das  entscheidend  sein;  sie  können  erst  geschrieben  worden  sein, 
als  die  Kürzung,  welche  III.  und  IV.  scheidet,  schon  voi^enommen 
war.  Wir  wiesen  aber  schon  früher  auf  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
bindung verschieden  entwickelter  Theile  in  einer 
Handschrift  hin;  es  liegt,  sobald  nur  anerkannt  wird,  dass  der 
dritte  Theil  nicht  ursprunglich  ist,  der  Annahme  nichts  im  Wege, 
dass  die  Form  IV.  dadurch  entstand ,  dass  man  einer  sehr  guten 
Handschrift  der  Form  IL,  welche  nur  die  beiden  ersten  Theile  ent- 
hielt, den  dritten  Theil  aus  einer  schon  verkürzten  Handschrift  der 
Form  ni.  zufiigte.  Und  dass  das  wirklich  der  Fall  war,  ist  mir 
wenigstens  sehr  wahrscheinlich. 

Dagegen  scheint  zu  sprechen,  dass  in  der  Gruppe  U.  L.  auch 
das  Lehenrecht  nur  der  Stufe  IV.  angehören  kann,  während  es  doch 
auf  der  Stufe  II.  schon  vorhanden  gewesen  zu  sein  scheint  (vergl. 
Sitzungsber.  23,  151).  Aber  Anschluss  des  Lehnrechtes  an  das 
Landrecht  ist  in  den  Handschriften  nur  die  Regel,  welche  häufige  Aus- 
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nahmen  nicht  ausschliesst;  yon  198  Handschriften  des  Landrechtes 
haben  31  das  Lehnrecht  nicht,  in  3  geht  das  Lehnrecht  dem 
Landreehte  voran  und  von  178  Handschriften  des  Lehnrechtes 
haben  11  das  Landrecht  nicht;  insbesonders  fehlt  das  Lehnrecht 
aoeh  in  2  von  den  6  Handschriften  der  Gruppe  S.,  welche  uns  für  IL 
die  Norm  gab  (vergL  Homeyer,  Rechtsböcher  172,  50).  So  hätte 
immerhin  auch  der  Handschrift,  welche  die  Grundlage  für  IV.  wurde, 
das  Lehenrecht  fehlen  können.  Oder,  wäre  es  auch  vorhanden 
gewesen,  so  wäre  noch  immerhin  denkbar,  dass  man,  nachdem  mau 
den  dritten  Theii  einmal  einer  andern  Handschrift  entnommen  hatte, 
sieh  nun  auch  an  diese  ftlr  das  Lehenrecht  hielt. 

Was  mir  jene  Wahrscheinlichkeit  besonders  nahe  legte,  waren 
die  Ergebnisse  einer  Vergleichung  der  Textgestaltung  von  S.  mit 
anderen  bekannten  Texten.  Eine  vollständige  Vergleichung  derselben 
dOrfte  allerdings  sehr  lohnend  sein;  aber  abgesehen  davon,  dass  ich 
jetzt  wegen  Mangel  an  Zeit  dieselbe  nicht  wohl  unternehmen 
konnte ,  würde  dieselbe  doch  wohl  nur  dann  bedeutendere  Erfolge 
versprechen,  wenn  auch  über  den  Text  der  Freiburger  Handschrift 
und  wenigstens  einer  der  S.  nach  ihrem  Umfange  nächstverwandten 
Handschriften  so  viel  bekannt  wäre ,  dass  sich  ein  Urtheil  über  die 
Stellung  der  Texte  zu  einander  gewinnen  Hesse.  Was  ich  bisher 
rerglich,  schien  mir  auf  folgenden  Zusammenhang  zu  deuten : 

1.  Ldr.  I.  n.  2.  Ldr.  IIL  Lhr. 


Es  fragt  sich,  ob  der  hier  für  den  dritten  Theil  des  Landrechts 
und  das  Lehenrecht  aufgestellte  Zusammenhang,  welcher  nach 
unseren  früheren  Ergebnissen  für  die  gesammten  Handschriften  L.  U. 
massgebend  sein  muss,  auch  für  die  ersten  Theile  des  Landrecbtes 
massgebend  sein  kann.  S.  zeigt  im  Texte  die  nächste  Verwandt- 
schaft, so  weit  die  bisher  verglichenen  Texte  das  erkennen  lassen, 
mit  Z.B.  (Basel-Faesch,  n.  18)  und  A.  (Ambras),  welche  sämmtlich 
der  dritten  Gruppe  angehören,  da  auch  B.  im  dritten  Theile  noch  ' 
eilf  von    den   in  IV.   ausgefallenen  Capiteln  hat  (vergl.  Homeyer, 
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RechtsbOcher  43).  Das  wflrde  nun  allerdings  an  und  fttr  sieh  dem 
Zasammenhange  2.  Yollkoromen  entsprechen.  Ebensowenig  wird 
diesem  an  und  f&r  sich  nach  unseren  früheren  Erörterungen  der 
Umstand  widersprechen,  dass  L.  U.  vielfach  einen  ursprQnglicberen 
Text  erhalten  haben,  als  die  uns  vorliegenden  aus  11.  und  III.  abge- 
leiteten Handschriften. 

Weiter  steht  nun  aber  S.  oft  auch  in  näherer  Verwandtschaft 
mit  U.»  wo  die  Texte  der  Stufe  III.  abweichen.  Das  ist  jedenfalls  bei 
Annahme  des  Zusammenhanges  2.  nur  bedingt  möglich.  Stimmen 
S.  undU.  in  solchen  Fällen  mit  dem  Urtexte,  was  allerdings  meisten- 
theils  der  Fall  zu  sein  scheint  (rergl.  auch  Laband,  66),  so  lässt 
sich  das  gemeinsame  Abweichen  von  Z.  B.  A.  noch  erklären,  wenn 
wir  sie  durch  ein  HI  6,  welchem  diese  Abweichungen  zur  Last  fallen 
würden,  näher  verbunden  denken.  Würden  dagegen  Z.  B.  A.  mit 
dem  Urtexte  stimmen  bei  gemeinsamen  Abweichen  von  S.  und  U.,  so 
würde  der  Zusammenbang  2.  nicht  mehr  statthaft  sein. 

Für  dieses  letzterwähnte  Verhältniss  sind  mir  nun  allerdings 
kaum  genügende  Haltpunkte  aufgefallen.  Dagegen  scheint  mir  der 
Zusammenhang  2.  dadurch  ausgeschlossen,  dass  U.  und  L.  häufig  mit 
dem  Urtexte  stimmen,  wo  S.  und  Z.  B.  A.  von  demselben  abweichen 
und  zwar  gemeinsam  abweichen.  Diese  gemeinsame  Abweichung 
kann  nicht  durch  II.  und  HI.  vermittelt  sein ,  da  das  zur  Annahme 
einer  künstlichen  Wiederannäherung  des  Textes  in  IV.  führen  würde. 
Sie  scheint  vielmehr  bestimmt  daraufhinzuweisen,  dass  der  Text 
der  ersten  Theile  des  Landrechtes  in  L.  U.  sich  schon  auf  der 
Stufe  IL  abzweigte,  während  f&r  S.  und  Z.  B.  A.  noch  eine  sie  näher 
verbindende  Stammhandschrift  dieser  Stufe  anzunehmen  ist.  Ergibt 
sieh  daraus  der  Zusammenhang  1.,  so  'finden  durch  diesen  alle 
berührten  Verwandtschaftsverhältnisse  ihre  genügende  Erklärung. 

Mag  nun  eine  genauere  Untersuchung  einen  solchen  Zusam- 
menhang bestätigen  oder  nicht,  jedenfalls  dürften  diese  Momente  vor- 
läufig gewichtig  genug  erscheinen,  um  bei  weiteren  Forschungen 
von  der  Annahme  verschiedener  Text entwickelung  für  die  ersten  Theile 
des  Landrechtes  einerseits,  f&r  den  dritten  und  f&r  das  Lehenrecht 
andererseits  auszugehen;  das  Nichtbeachten  könnte  verwirrend 
einwirken,  während  die  Beachtung,  sollte  sich  meine  Annahme 
auch  nicht  bewähren ,  sich  höchstens  als  überflüssig  erweisen 
könnte. 
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Meine  vorläufige  Gruppirung  wird  sich  durch  die  Einzelunter- 
stichang  gewiss  vielfach  ergänzen  und  modificiren;  schon  jetzt 
sind  einzelne  Haltpunkte  dafür  gewonnen;  im  Allgemeinen  aber 
scheint  sie  mir  hinreichend  begrQndet »  um  der  weiteren  Forschung 
als  vorläufiger  Anhaitspunct  dienen  zu  können.  Glaubte  ich  bei 
Veröffentlichung  des  Textes  des  Deutschspiegels  (Vorw.  IX)  darauf 
hinweisen  zu  sollen ,  wie  dringend  nun  das  Bedürfniss  nach  einer 
genfigenderen  Herausgabe  des  Schwabenspiegels  geworden  sei ,  so 
ist  es  natürlich,  dass  diesem  Bedürfnisse  bei  der  Kürze  der  Zeit  bis- 
her noch  nicht  genügt  wurde;  aber  es  ist  mir  auch  nicht  bekannt 
geworden,  dass  die  Lösung  der  Aufgabe  irgendwo  bestimmter  in*8 
Auge  gefüsst  worden  wäre.  Und  es  ist  das  erklärlich;  so  schön  und 
lohnend  die  Aufgabe ,  mit  so  grossen  Schwierigkeiten  ist  sie  ver-* 
knüpft,  Schwierigkeiten,  welchen  der  Einzelne  selbst  unter  den 
günstigsten  Verhältnissen  kaum  gewachsen  sein  dürfte,  welche  die 
Losung  vielleicht  noch  in  weite  Ferne  stellen,  wenn  nicht  etwa 
gelehrte  Körperschaften  oder  sonstige  Gönner,  welchen  die  Mittel 
zur  Förderung  solcher  Bestrebungen  zu  Gebote  stehen,  sich  ihrer 
annehmen  sollten. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  sieh  einer  so  umfassenden  und 
abschliessenden  Lösung  der  Aufgabe,  wie  wir  sie  Homeyer  für  den 
Sachsenspiegel  verdanken,  entgegenstellen,  schliessen  aber  doch 
nicht  aus,  dass  hier  sehr  dankbare  Aufgaben  vorliegen,  welchen 
auch  der  Einzelne  vollkommen  gewachsen  sein  dürfte,  sei  es,  dass 
er  sich  bescheidet,  nur  der  umfassenderen  Lösung  vorzuarbeiten, 
sei  es,  dass  er  eine  vorläufige  Lösung  in  engeren  Grenxen  versucht. 
Fast  jedem,  welcher  sich  mit  einschlägigen  Studien  beschäftiget, 
wird  eine  oder  die  andere  beachtenswerthe,  aber  erst  unsureichend 
bekannte  Handschrift  zugänglich  sein;  und  dass  eine  eingehendere 
Beschäftigung  auch  nur  mit  einer  einzelnen  Handschrift  unter  Zu- 
ziehung des  allgemein  zugänglichen  Materiales  zu  sehr  dankens- 
werthen  Ergebnissen  fllhren  kann,  hat  eben  erst  die  genauere  Unter- 
suchung der  Handschrift  U.  recht  deutlich  bewiesen.  Und  in  dieser 
Richtung  dürfte  wohl  vor  allem  der  Wunsch  auszusprechen  sein, 
dass  die  Handschrift  F.  doch  recht  bald  genauer  untersucht  werden 
möge.  Aber  auch  die  Aufgabe  einer  genaueren  und  umfassenderen 
Feststellung  des  genealogischen  Zusammenhanges  der  beachtens- 
i^erthesten  Handschriften  dürfte  die  Kräfte  des  Einzelnen  nicht  über-* 
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steigen,  insofern  zu  erwarten  wäre,  dass  manche  Faehgenossen 
durch  die  ndthigen  Mittheilungen  über  ihnen  zugängliche  Hand- 
schriften ihn  gewiss  vielfach  gern  unterstutzen  würden.  Über  das 
Vorhandensein  und  Fehlen  der  einzelnen  Capitel  in  den  Handschriften 
sind  wir  allerdings  schon  ziemlich  ausreichend  unterrichtet»  ob- 
wohl auch  in  dieser  Richtung  noch  manches  zu  vervollständigen 
wäre.  Für  den  Nachweis  des  Zusammenhanges  der  Textgestaltung 
im  Einzelnen  genfigt  allerdings  das  allgemein  zugängliche  Material 
trotz  der  dankenswerthen  Arbeit  Wackernagers  noch  in  keiner 
Weise;  und  Abschriften  oder  Collationen  ganzer  Handschriften  wird 
der  Einzelne  in  genügender  Menge  sich  schwer  beschaffen  können. 
In  dieser  Richtung  nun,  meine  ich,  dürfte  ein  vorläufig  genügendes 
Resultat  sich  erreichen  lassen  durch  Vergleichung  einer  geringeren 
Anzahl  von  ausgewählten  Capiteln  in  möglichst  vielen  Handschriften; 
es  dürften  vielleicht  genügen  einige  Capitel  des  ersten  Theiles ,  bei 
weichen  der  Schwabenspiegel  dem  Deutschenspiegel  möglichst  nahe 
tritt;  einige  Capitel  des  dritten  Theiles,  wobei  insbesondere  L.  31S, 
316,  317  zu  berücksichtigen  sein  dürften,  da  diese  nicht  allein  in 
F.  im  zweiten  und  nochmals  im  dritten  Theile  vorkommen,  sondern 
auch  auf  Sachsenspiegel  und  Deutschenspiegel  beruhen;  endlich 
einige  Capitel  aus  dem  Theile  des  Lehenrechtes,  welcher  in  F.  und 
S.  vorhanden  ist.  In  solcher  Beschränkung  dürften  sich  Abschriften 
oder  Vergleichungen  leicht  in  genügender  Menge  beschaffen  lassen, 
und  bei  zweckmässiger  Auswahl  müsste  das  Ergebniss  doch  ge- 
nügen, den  genealogischen  Zusammenhang  der  Handschriften  mit 
Sicherheit  erkennen  zu  lassen  und  zu  entscheiden,  für  welche  Hand- 
schriften vollständige  Benützung  bei  einer  allen  Forderungen  ent- 
sprechenden Ausgabe  geboten  wäre. 

Aber  auch  eine  Ausgabe  des  Rechtsbuches,  welche  sich  ihr 
Ziel  so  eng  steckt,  dass  der  Einzelne  der  Aufgabe  in  nicht  zu  langer 
Frist  gewachsen  wäre,  würde  mir  ein  sehr  dankenswerthes  Unter- 
nehmen scheinen.  Wird  darauf  verzichtet,  die  ganze  Fülle  der  Text- 
gestaltung in  erschöpfender  Bearbeitung  vor  Augen  zu  stellen,  wird 
zunächst  nur  im  Auge  behalten,  einen  Text  des  Rechtsbuches  in 
ursprünglicher  Vollständigkeit  und  Ordnung,  wie  ihn  die  vollsten 
Formen  für  die  einzelnen  Theile  bieten,  vorzulegen  und  unter 
Nichtberücksichtigung  unwesentlicher  Abweichungen  bemerklich  zu 
machen,  in  wie  weit  einige  beachtenswerthe  Glieder  der  verschie- 
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Gruppen  ein  Hehr,  Weniger  oder  Anderes  zeigen,  so  dürfte, 
da  einige  der  beachtenswertbesten  Texte  allgemein  zugänglich  sind, 
diese  Aufgabe  auch  mit  einem  nicht  sehr  ausgedehnten  handschrift- 
liehen Apparat  leicht  so  zu  lösen  sein,  dass  den  nächstliegenden 
praktischen  Bedfirfnissen  ungleich  mehr,  als  durch  die  bisherigen 
Ausgaben  (vgl.  Spiegel  deutscher  Leute,  Vorr.  IX.)  genügt  und  die 
yorari>eiten  flir  eine  abschliessende  Lösung  wesentlich  erleichtert 
sein  würden. 

Wenn  ich  dem  Verfasser  der  Arbeit,  welche  die  vorstehende 
Erörterung  veranlasste,  in  einigen  Punkten  glaubte  entgegentreten 
so  müssen,  so  fühle  ich  mich  um  so  mehr  verpflichtet,  schliesslich 
nochmals  darauf  hinzuweisen,  dass  seine  mühevollen  Untersuchungen 
doch  auch  zu  sehr  dankenswertben  Ergebnissen  fthrten  und  dass 
die  ganze  Arbeit  nur  den  Wunsch  nahe  legen  kann,  er  möge  den 
einmal  ergriffenen  Stoff  festhalten  und  sich  ferner  der  Bearbeitung 
eines  zwar  schwierigen,  aber  doch  auch  lohnenden  Erfolg  verspre- 
chenden Gebietes  der  Wissenschaft  widmen. 


Sitsb.  d.  phil..hi8t.  Ci.  XXXII.  Bd.  I.  Hfl. 
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SITZUNG  VOM  15.  JÄNNER  1862. 

Der  Classe  wird  vorgelegt  der  von  Herrn  Johann  Kachelmann, 
Geriehts-Advocaten  in  Schemnitz,  eingesandter  Aufsatz:  „Einfluss 
deutscher  Heirathen  ungarischer  Könige  auf  die  Cuitur  ihres  Landes; 
—  oder  Tiroler  in  Ungarn**. 


Geleseni 


Das  Ereigniss  des  Wurmfrasses  der  Beschwörer. 
Von  dem  w.  M.  Dr.  Pfiinaler. 

Zu  den  alten  Büchern  des  Hittellandes  findet  sich  ein  Gegen- 
stand erwähnt,  der,  anscheinend  von  geringer  Bedeutung,  von  uns 
vielleicht  nur  als  dem  Sprachgebrauche  angehörend  betrachtet 
werden  würde,  wenn  derselbe  nicht,  vor  den  Augen  der  abergläu- 
bischen Furcht  zu  einem  Schreckbild  von  riesigen  Ausmessungen 
erwachsen,  die  Ursache  eines  blutigen  und  beklagenswerthen  Ereig- 
nisses der  Geschichte  gewesen  wäre. 

Schon  in  dem  Buche  der  Verwandlungen  findet  sich  das  Wort 

cg^  Ku,  welches,  um  einen  gleichen  Ausdruck  Tür  seine  mannigfaltige 

Anwendung  zu  haben,  durch  ;,Wurmfrass^  wieder  gegeben  werden 
kann.  Dasselbe  hat  nach  demSchue-wen  die  ursprüngliche  Bedeutung 
^»Eingeweidewürmer*',  über  deren  Entstehung  man  sich  schon  früh- 
zeitig abergläubische  Vorstellungen  gemacht  zu  haben  scheint,  indem 
zur  Erläuterung  des  genannteii  Wortes  gesagt  wird:  Man  erzeugt 
den  Wurmfrass  auf  folgende  Weise:  Man  gibt  die  hundert  Arten 
von  Kerbthieren  in  eine  Schale  und  lässt  sie  gegenseitig  sich  auf- 
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lehren.  Diejenigen,  welche  abrig  bleiben,  sind  der  Wurmfrass.  — 
In  Obereinstimmung  ist  auch  die  Gestalt  des  Wortbildes,  welches 

ans  JIQ.  Hing  „Schale^  und  ^^  Tseh^hung  ^Kerbthier*"  zusammen- 
gesetzt  ist. 

Der  Arzt  Ho  (541  vor  unserer  Zeitr.),  zu  dem  kranken  Fürsten 
Ton  Tsin  gerufen,  ?erkQndet  dessen  Krankheit  als  den  Wurmfrass. 
Von  Tschao-meng  befragt,  was  der  Wurmfrass  sei,  gibt  er  zur  Ant- 
wort: In  dem  Buchstabenschmuck  bilden  Schale  und  Kerbthiere  den 
Wurmfrass.  Die  fliegenden  Kerbthiere  des  Getreides  sind  ebenfalls 
der  Wurmfrass.  Es  ist  enthalten  in  den  Verwandlungen  der  Tscheu: 
Das  Weib  bringt  in  Verwirrung  den  Mann.  Der  Wind  macht  fallen 
auf  den  Bergen.  Man  nennt  dies  den  Wurmfrass,  und  die  Sache  ist 
ein  und  dasselbe. 

Der  in  dem  Buche  der  Verwandlungen  enthaltene  Abriss  E^ 

Ku  ,, Wurmfrass**  besteht  aus  zwei  Theilen.  Der  obere  Theil   ^ 

flkhrt  den  Namen  ^  Ken,  „stillstehen*'  auch  «fest*',  hat  die 
Gestalt  einer  umgestürzten  Schale  und  bedeutet  einen  unerwachsenen 
Mann.  Der  untere  Theil  ^  führt  den  Namen  ^  Siuen  «ein- 
dringen*, auch  «schwach",  «niedrig**,  ist  ?on  Gestalt  unten  durch- 
schnitten und  bedeutet  ein  erwachsenes  Weib.  In  dem  Abrisse  des 
Wurmfrasses  befindet  sich  das  erwachsene  Weib  unten,  der  uner- 
wachsene Mann  oben.  Somit  bringt  das  erwachsene  Weib  den  uner- 
wachsenen Mann  in  Verwirrung.  Daher  steht  Wurmfrass  auch 
für  »Verwirrung  *'. 

Ausserdem  bedeutet  Siuen  auch  den  Wind,  weil  derselbe  überall 
eindringt  Ken  bedeutet  auch  den  Berg,  weil  dieser  feststeht.  Dem- 
gemäss  gibt  der  Abriss  den  neuen  Sinn :  «Unter  dem  Berge  weht 
der  Wind".  Wenn  der  Wind  unter  dem  Berge  weht,  so  verfangt  er 
sieh  und  wirft  Bfiume  und  Setzlinge  zu  Boden. 

Dies  zum  Verständniss  der  Worte  des  Arztes  Ho.  Nach  dem 
Schue-wen  sind  die  Geister  derjenigen  Menschen,  deren  Häupter 
nach  der  Hinrichtung  auf  Bäume  gehängt  oder  deren  Leichen 
ausgespannt  worden,  ebenfalls  der  Wurmfrass. 

In  der  früheren  Geschichte  wird  der  Wurmfrass  nur  ein  einziges 
Mal  erwähnt,  indem  das  Sse-ki  bei  dem  zweiten  Jahre  des  Fürsten 

4» 
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Te  von  Thsin  (676  vor  unserer  Zeitr.)  mit  ganz  knrEen  Worten 
sagt:  Man  schützte  sieh  durch  Hunde  vor  dem  Wurmfirass.  —  Zur 
Verdeutlichung  dieser  Stelle  dient  nichts  anderes,  als  eine  eben  so 
kurze  Angabe  in  den  zeitberechnenden  Blättern  des  Sse-ki»  wo  es 
heisst:  Man  stellte  zur  Schau  Leichen  von  Hunden  an  allen  Thoren 
der  Hauptstadt.  -^  Da  Forst  Te,  in  seinem  dreiunddreissigsten 
Lebensjahre  zur  Lenkung  gelangt,  schon  in  dem  hier  genannten 
zweiten  Jahre  seiner  Lenkung  starb»  so  ist  sehr  wahrscheinlich»  dass 
man  dessen  Leben  vom  Wurmfrass  bedroht  glaubte  und  zur  Abwehr 
dieses  Obels  den  Geistern  die  Leichen  von  Hunden  darbrachte. 

Erst  gegen  das  Ende  der  Lenkung  des  Allhalters  Hiao-wu 
begann  der  Glaube  an  den  Wurmfrass  der  Beschwörer  Einfluss 
auf  die  Ereignisse  der  Geschichte  zu  nehmen.  Der  genannte  Ge- 
bieter, in  seiner  Jugend  einem  sehr  weit  gehenden  Wunderglauben 
zugethan,  ward  in  seinen  letzten  Lebensjahren  die  Beute  einer  nicht 
minder  ausschweifenden  abergläubischen  Furcht  und  Hess  sich,  als  ein 
arglistiger  Günstling  diese  Gemfithsstimmung  zur  Forderung  ver- 
derblicher Anschläge  benutzte,  zu  Handlungen  hinreissen,  durch 
welche  der  Glanz  einer  vorausgegangenen  ruhmreichen  und  in  vieler 
Hinsicht  freisinnigen  Lenkung  vollständig  verdunkelt  ward. 

Unter  der  Anklage,  durch  Hervorbringung  des  Wurmfrasses 
dem  Allhalter  nach  dem  Leben  zu  trachten,  wurden  unzählige 
Menschen,  unter  ihnen  die  höchsten  Würdenträger  und  die  zwei 
Töchter  des  Allhalters,  in  Untersuchung  gezogen  und  hingerichtet. 
Als  zuletzt  die  Anklage  auch  gegen  dem  zur  Nachfolge  bestimmten 
Sohn  des  Allhalters  sich  kehrte,  entstand  in  Folge  dessen  Aufruhr, 
und  ein  durch  mehrere  Tag^  fortgesetzter  erbitterter  Knmpf,  in 
welchem  mehrere  Zehntausende  fielen,  tränkte  die  Gassen  der 
Hauptstadt  Tschang-ngan  mit  Blut.  Der  zur  Nachfolge  bestimmte 
Sohn  und  dessen  Mutter,  die  erste  Gemahlin  des  Himmelssohnea, 
nahmen  sich  hierauf  das  Leben,  während  die  bei  schweren  Verbrechen 
übliche  Ausrottung  der  Geschlechter  selbst  in  dem  Hause  des 
Himmelssohnes  als  Strafe  zur  Anwendung  kam.  Der  Enkel  des  Nach- 
folgers, der  spätere  Allhalter  Hiao-siuen  ward,  obgleich  noch  ein 
Kind  von  wenigen  Monaten,  ebenfalls  in  Anklagestand  versetzt,  in 
dem  Gefängnisse  mit  Stricken  gebunden  und  gleich  seinen  Altern 
und  übrigen  Verwandten  zur  Hinrichtung  verurtheilt.  Nur  mit  Mühe 
gelang  es  einem  mitleidigen  Angestellten  der  Gerichte,  Namens  Fing- 
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ke,  diesen  Sprössling  vor  den  HordwalTeD  der  Diener  der  Gerichte 
za  sehOtsen  und  im  Verborgenen  aufzuziehen. 

Bemerkenswerth  ist  die  damals  gehegte  Meinung  von  der  Ent- 
stehung des  Wurmfrassest  indem  man  den  Angeklagten  allgemein 
zur  Last  legte,  hölzerne  Bildsäulen  von  Menschen  an  den  von  dem 
Hiromelssohne  besuchten  Orten  vergraben  und  dabei  FlQche  und 
VerwOnschungen  ausgestossen  zu  haben»  was  mit  dem  auf  das  Wort- 
bild bezilglichen  Erläuterungen  nicht  übereinstimmt.  Die  Verfolgung 
ward  nach  zwei  Jahren  eiugestellt,  indem  der  Allhalter  sich  von  der 
Schuldlosigkeit  seines  Sohnes  allmählich  überzeugte,  übrigens  von 
Glauben  an  das  Vorhandensein  des  Wurmfrasses  der  Beschwörer  dem 
noch  immer  nicht  abliess. 

In  der  Geschichte  wird  gemeldet,  dass  das  Unglück  des  Wurm- 
ftusses  der  Beschwörer  in  dem  ersten  Jahre  des  Zeitraumes 
Tsching-ho  (92  vor  unserer  Zeitr.)  seinen  Anfang  genommen  und 
dass  die  Aussagen  des  Schirmgewaltigen  Tschü-ngan-schi  davon  die 
Veranlassung  gewesen.  Aus  anderen  Nachrichten  der  Geschichte 
geht  indessen  hervor,  dass  schon  im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes 
Taen-knang  (130  vor  unserer  Zeitr.),  also  achtundzwanzig  Jahre 
firflher,  eine  ähnliche,  jedoch  auf  den  Wohnsitz  des  Himmelssohnes 
beschränkte  Untersuchung  stattgefunden.  Das  Ereigniss  wird  in  der 
Zeitgeschichte  der  früheren  Han  einfach  erwähnt  und  nur  noch  in  den 
Nachrichten  über  die  Gemahlinnen  der  Himmelssöhne  mit  einigen 
wenigen  Einzelheiten  wieder  erzählt 

In  Bezug  auf  das  eben  genannte  Ereigniss  wird  berichtet,  duss 

Jtf    R^  Tschin-wu,  Fürst  von  Thang-yi,  ein  Enkel  des  unter  den 

Fahneu  Hiang-yü*s  kämpfenden  HeerfQhrers  Tschin-ying,  mit  i[@ 

Piao,  einer  Tochter  des  Himmelssohnes,  vermählt  gewesen.  Die 
FQrstin  von  Thang-yi  brachte  es  durch  ihren  Einfluss  dahin,  dass 
ihre  Tochter,  die  spätere  erste  Gemahlin  von  dem  Geschlechte  Tschin, 
an  den  zur  Nachfolge  in  dem  Hause  der  Han  bestimmten  Sohn, 
den  späteren  Allhalter  Hiao-wu,  vermählt  ward.  Nach  dem  Lenkungs- 
aatritte des  Allhalters  Hiao-wu  zur  Allhalterin  und  Königin  erhoben, 
besass  diese  Tochter  des  Fürsten  von  Thang-yi  durch  .zehn  Jahre 
ausschliesslich  die  Gunst  des  Himmelssohnes,  wobei  sie,  stolz  auf  ihr 
hohes  Ausehen,  übrigens  kinderlos  blieb.  Nachdem  sie  erfahren,  dass 
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der  Anhalter  seine  Gunst   ^     ^   Tse-fu,   der  späteren  ersten 

Gemahlin  von  dem  Geschlechte  Wei,  zugewendet,  ereignete  es  sich 
öfters,  dass  diese  beinahe  gestorben  wäre,  was  den  Zorn  des  All- 
halters immer  mehr  anfachte.  Ausserdem  befasste  sich  die  Gemahlin 
von  dem  Gesehleehte  Tschin  mit  der,  wie  angegeben  wird,  bei 
Weibern  üblichen  Hervorbringung  des  Wurmfrasses,  ein  Beginnen, 
welches  man  bald  bemerkte. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Tuen-kuang  (130  vor  unserer 
Zeitr.)  leitete  der  Himmelssohn  in  Selbstheit  die  bezügliche  Unter- 
suchung. Das  Mädchen    B^  ^ß  Tsu-fo  und  noch  Andere  wurden 

angeklagt,  im  Auftrage  der  ersten  Gemahlin  des  Himmelssohnes  den 
Wurmfrass  der  Beschwörer  hervorgebracht,  an  den  Anbetungsorten 
den  Geistern  Gaben  gereicht  und  dabei  Flüche  und  Verwün- 
schungen ausgestossen  zu  haben.  Sie  wurden  des  Verbrechens 
der  grossen  Widersetzlichkeit  und  Buchlosigkeit  schuldig  erkannt 
und  mit  allen  Betheiligten,  im  Ganzen  dreihundert  Menschen,  hin- 
gerichtet. Das  Haupt  des  Mädchens  Tsu-fo  ward  auf  dem  Verkaufs- 
räume an  einen  Baum  gehängt.  Die  erste  Gemahlin  von  dem  Ge- 
schlechte Tschin  ward  als  solche  abgesetzt,  wobei  ihr  der  Himmeis- 
sohn durch  einen  Abgesandten  ein  mit  folgenden  Worten  bemaltes 
Bohrbret  zukommen  Hess:  Die  erhabene  Königin  ward  verlustig  der 
trennenden  Wände  und  gerieth  auf  die  Abwege  der  Beschwörungen 
und  Verwünschungen.  Sie  kann  nicht  in  Empfang  nehmen  den  Befehl 
des  Himmels.  Die  Abdrucksmarke  und  das  breite  Band,  die  ihr  gereicht 
worden,  sind  ungültig.  Sie  wird  sich  zurückziehen  und  wohnen  in 
dem  Gebäude  von  Tschang-men. 

Ii\  der  Zeitgeschichte  der  früheren  Han  wird  das  Ereigniss  des 
Wurmfrasses  der  Beschwörer,  dem  gewöhnlichen  Vorgange  gemäss, 
mit  wenigen  Worten  und  in  sehr  gedrängter  Kürze  erzählt.  Die 
Einzelnheiten  wurden  in  den  Nachrichten  über  die  bei  dem  Ereignisse 
betheiligten  Männer  vorgefunden  und  in  dieser  Abhandlung,  welche 
den  Gegenstand  mögliebst  vollständig  beleuchtet,  zusammengestellt. 
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luig-sflD-ho. 

^  -^  ^^N  Kung-sün-ho ,  dessen  Junglingsname  ^^  ^ 
Tse-scho,  war  in  !^  ^fe  I-khiu*),  einem  Kreise  der  damali- 
gen Landschaft  Pe-ti  (die  nördliche  Erde)  geboren.  Dessen  Gross- 
Tater  TR   ^^    Hoen-sie    war    zur    Zeit    des    Allhalters    King 

Statthalter  von  p^  |]|g  Lung-si  gewesen  und  hatte  sich  als 
Heerf&hrer  in  dem  Angriffe  auf  die  abgefallenen  Länder  U  und  Tsu 
Verdienste  erworben,    wof&r  ihm  das  Leben    eines  Fürsten  von 

Üh  ^  Ping-khio  zu  Theil  ward.  Hoen-sie  veröffentlichte  ein 
Werk  über  die  Stoffe  des  Lichtes  und  der  Finsterniss  in  zehn 
Büchern  *). 

Kong-sun-hung  war  in  seiner  Jugend  ein  Kriegsanfuhrer  zu 
Pferde,  in  welcher  Eigenschaft  er  dem  Heere  folgte  und  sich  mehr- 
mals hervorthat.  Seit  der  Zeit,  als  der  spätere  Allhalter  Wu  zum 
Nachfolger  in'  den  Ländern  der  Han  bestimmt  worden,  war  Kung- 
sün-hung  ein  Hausgenosse  dieses  Fürsten,  der  ihn,  nachdem  er  zur 
Lenkung  gelangt ,  zuletzt  zu  seinem  ^ja^  yT  Thai-po  „obersten 
Hausdiener**  erwählte. 

1^  ^'  Kiün-ju,  die  Gemahlin  Kung-sün-hung*s,  war  die  ältere 
Schwester  der  AUhalterin  von  dem  Geschlechte  Wei ,  was  die  Ur- 
sache war,  dass  er  zu  den  Günstlingen  zählte.  In  dem  Zeiträume 
Toen-kuang  (134  bis  129  vor  unserer  Zeitrechnung)  ward  er  der 
Heerführer  der  leichten  Wagen  und  bezog  ein  Lager  in  der  an  den 
Harken  des  Landes  der  Hiung-nu^s  gelegenen  Stadt  Ma-yi,  von  wo 
er  ein  Jahr  später  nach  Yün-tschung  auszog.  Fünf  Jahre  nach 
seiner  Ankunft  in  Ha-yi  zog  er  als  Heerführer  der  Wagen  und 
Reiter  mit  dem  obersten  Heerführer  Wei-tsing  in*s  Feld  und  erwarb 
sieh  kriegerische  Verdienste,  fQr  welche  ihm  das  Lehen  eines 
Fürsten  von  ^h    ^   Nan-piao  zu  Theil  ward. 


')  Die  Gegend  des  heutigen  King-yang  in  Kan-su,  ehemals  ein  fremdiändisches  Gebiet. 

*)  In  der  Bficherkuade  der  fnüieren  Han  findet  »ich  über  diesen  Gegenstand  ein  Werk 

Knng>8ün-huen-sie*s  in  fünfzehn  Bfichern.  Daselbst  ist  bei  dem  Namen  des  Verfassers 

das  Wort   n^  Hoen  durch  ^jtS  lloen  ersetzt. 
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Später  rückte  er  als  Heerführer  der  Linken  nach   S|    ^ 

Ting-siang «),  wo  er  keine  Verdienste  aufweisen  konnte.  Zugleich 
wurde  er«  weil  das  Ton  ihm  in  seiner  Eigenschaft  abLebensArst  dem 
Hfmmelssobne  als  Zoll  dargebrachte  Gold  von  Beschaffenheit  schlecht 
war,  in  Anklagestand  versetat  und  zum  Verluste  seines  Lehenf&rsten- 
thums  rerurtbeilt.   Er  rflckte  jedoch  wieder  als  „torflbergehend 

schreckender^  Heerf&brer  *)  nach  IS  ^  Ü-yuen ») ,  wa  er  auf 

einem  Zuge  durch  ein  Gebiet  von  zwei  tavsdnd  Weglängen  sich 
ebenfalls  keine  Verdienste  erwarb. 

Acht  Jahre  später  (103  vor  unserer  Zeitr.)  ward  er  an  der 
Stelle   des    mit    Tode    abgegangenen   j^    /j^  Schi-khing  tum 

Landesgehilfen  so  wie  zum  Lehenf&rsten  von  |^  Jg  KS-yl 
ernannt 

Um  diese  Zeit  war  man  an  dem  Hofe  yon  Han  mit  GescbäfteD 
überhäuft»  und  die  grossen  WOrdenträger  wurden  häufig  Qberwacht 
und  sur  Verantwortung  gezogen«  Seit  dem  Tode  Kang-8Qn-hung*8 

(122  vor  unserer  Zeitr.)  waren  drei  Landesgehilfen  ^S  ^ 
Li-tsai  ^  ^  ^   Ten-tsing-thi  und  ^  ^  Tschao-tschen 

in  kurzen  Zwischenräumen  ihrer  Verrichtung  willen  in  Anklagestand 
versetzt  worden  und  hatten  sich  selbst  getödtet  Der  oben  genannte 
SchT-khing  hatte  es  zwar  seiner  Behutsamkeit  zu  danken»  das«  er 
ein  gutes  Ende  nahm,  war  aber  dessen  ungeachtet  mehrmals  zm* 
Verantwortung  gezogen  worden. 

Als  jetzt  Kung-sOn-ho  zum  Landesgehilfen  ernannt  ward,  wollte 
er  die  Abdrucksmarke  und  das  breite  Band»  die  ihm  in  seiner  neuen 
WOrde  gebahrten»  nicht  annehmen.  Er  senkte  das  Haupt  gegen  den 
Boden  und  sprach  weinend :  Ich  habe  ursprflnglich  in  einer  seitwärts 
liegenden  Kleinstadt  das  Satteln  des  Pferdes  #  Reiten  and  PfeiU 
scfaiessen  Ar  mein  Amt  gehalten.  Ich  bin  in  Wahrheit  nicht  gewach- 
sen der  Stelle  eines  hohen  Dieners  und  Landesgekilfen.  —  Der 
Alihalter  selbst»  von  seinem  Gefolge  umgeben»   besuchte  hierauf 


*)  Der  heutige  g Itiehmniif  e  Unterkreit  in  Tkai-juen. 
*)  Die«  eine  der  Tielen  Benennangen  Ton  Heerfübrem. 
*)  Die  Gegend  der  heutigen  Kreise  Yen-ngnn  and  Yfl-lin  in  Schen-ti. 
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Knng-^sfln-lio.  Er  war  vod  dessen  GemQthstustand  ung:ewöhnlieh 
gerfihrt  ond  sprach  zu  dem  Gefolge  unter  Thränen :  Helft  mir  den 
Landesgebilfen  emporbeben  I  —  Aber  Kung-sQn^ho  wollte  durchaus 
aiebt  aufstehen»  worauf  ihn  der  Allhalter  selbst  emporhob  und  sich 
dano  entfernte.  Kung-^sOu-bo»  der  sich  nicht  anders  zu  helfen  wusste, 
nahm  endlich  die  Wörde  an  und  verliess  sein  Haus.  Von  dem  Gefolge 
am  die  Ursache  seiner  Weigerung  befragt«  antwortete  er:  Indem 
ich  huldige  der  oben  befindlichen  Weisheit  und  Erleuchtung,  bin  ich 
ineht  wOrdig,  genannt  zo  werden.  Ich  itlrcht«»  dass  ich  auf  dem 
Röcken  tragen  werde  eine  schwere  Verantwortung,  und  hierdurch 
schwebe  ich  in  Gefahr. 

^  ^  King-scfaing,  der  Sohn  kung-sün-ho*s.  war  ander 
Stelle  seines  Vaters  oberster  Hausdiener  des  Allhalters  geworden,  und 
Vater  und  Sohn  bekleideten  jetzt  zu  gleicher  Zeit  die  Wörde  von 
Fürsten  und  Erlauchten.  King-schiug,  der  sich  als  Sohn  der  älteren 
Schwester  der  Allhalterin  ?iel  zu  Gute  that,  war  stolz  und  Gber- 
muthig  und  richtete  sich  in  seinen  Handlungen  wenig  nach  den 
Gesetzen.  Beim  Beginne  des  Zeitraumes  Tsching-ho  (92  vor  unserer 
Zeitr.)  hatte  er  einen  für  das  nördliche  Kriegsheer  bestimmten 
Betrag  von  ein  tausend  neun  hundert  Mal  zehntausend  Geldstucken 
Ar  sich  selbst  verausgabt  und  ward,  nachdem  dieser  Unterschleif  ent- 
deckt worden,  dem  Gerichte  übergeben  und  in  ein  Gefängniss  gesetzt. 
Um  diese  Zeit  erschien  eine  höchste  Verkündung  des  Inhalts, 

dass  man  nach  einem  gewissen  4^    ^^  >^t  Tschü-'ngau-scbi  von 

¥ang-llng  fahnden  solle.  Man  konnte  indessen  des  Gesuchten  nicht 
habhaft  werden«  und  als  der  Allhalter  die  Aufsuchung  mit  noch  grös- 
serer Eile  betreiben  liess»  erbot  sich  Kung-sün-hung,  selbst  Tschü- 
ogan-schi  zu  verfolgen  und  festzunehmen,  um  dadurch  King-schiug 
▼Oll  der  Strafe  für  sein  Verbrechen  zu  befreien.  Hierauf  wurde  man 
auch  wirklich  Tscha-ngan-schi*s  habhaft. 

Der  hier  erwähnte  Tschü-ngan-schi  war  ein  grosser  Schirm- 
gewaltiger  der  Hauptstadt  des  Himmelsohnes.  Als  er  hörte,  dass 
KuDg-sön-hung  durch  ihn  seinen  Sohn  von  der  Strafe  befreien 
wolle,  lachte  er  und  rief  aus:  Das  Unglück  des  Landesgehilfen 
erstreckt  sich  auf  das  Heiligthum  der  Ahnen!  Die  Rohrstauden 
des  südlichen  Gebirges  reichen  nicht  hin,  um  aufzunehmen  meine 
Worte.  Die  Bäume  des  Thaies  Te  reichen  nicht  hin,  um  für  mich 
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Hand-  und  Fussringe  zu  sein  ^).  —  Er  übersandte  hierauf  aus 
seinem  Gefängnisse  dem  Allhalter  einen  Buchstabenaufsatz,  worin 
er  die  Anzeige  machte»  dass  King-sching  mit  /j^  ^M  Yang-schT, 
der  Tochter  des  Allhalters,  geheimen  Umgang  habe,  ferner  Leuten 
den  Auftrag  gebe»  im  Wege  der  Beschwörung  den  Geistern  Gaben 
darzubringen  und  dabei  den  Allhalter  zu  verwünschen.  Ausserdem 
wären  diese  Leute  nach  Kan-tsiuen  hinaufgereist*),  wo  sie  unter 
dem  för  den  Himmelssohn  bestimmten  Wege  des  „schnellen  Einher- 
jagens**  hölzerne  Bildsäulen  von  Menschen  vergraben ,  dabei  Flüche 
und  Verwünschungen  ausgestossen  und  sich  abscheulicher  Worte 
bedient  hätten. 

Die  Sache  wurde  an  die  Gerichte  verwiesen,  und  der  mit  der 
Untersuchung  betraute  Vorsteher  bestätigte,  dass  Kung-sOn-ho  nichts 
zu  seiner  Vertheidigung  vorzubringen  wisse  und  richtete  ihn  daher 
dem  angegebenen  Verbrechen  gemäss.  Kung-sün-ho  und  dessen  Sohn 
wurden  hierauf  in  dem  Gefängnisse  hingerichtet  und  ihre  Verwand- 
schaften  ausgerottet. 

Das  Unglück  des  Wurmfrasses  der  Beschwörer  hatte  somit 
durch  TschQ-ngan-schi  seinen  Anfang  genommen.  Es  ward  vollständig 
durch  Kiang-tsch*hung  und  erreichte  zuletzt  die  Töchter  und  die 
Gemahlin  des  Allhalters,  ferner  dessen  zur  Nachfolge  bestimmten 
Sohn,  die  sämmtlich  zu  Grunde  gingen. 

ilang-tseh^hiing. 
1^  jJtE  Kiang-tsch'hung  führte  den  jQnglingsnamen  [^  ^/^ 
Thse-thsien  und  stammte  aus  Han-tan,  der  Hauptstadt  von  Tschao. 
Kiang-tsch*hung  hiess  ursprünglich  Tjfe*  ^Kiang-tsi,  d.  i.-Tsi  von 
dem  Geschlechte  Kiang.  Er  hatte  eine  jüngere  Schwester,  welche 
eine  vortreffliche  Lautenspieleriu ,  zugleich  auch  Sängerin  und  Tän- 
zerin war.  Dieselbe  vermählte  er  an  den  zur  Nachfolge  bestimmten 


<)  Dm  Thal  ^f4-  Ye,  welches  im  Südwesten  des  heuti^^eu  Wa-kuo(c<  Kreis  Si-ng^n  in 
Schen-si,  gelegen,  war  reich  an  BSumen.  Tschu-ngan-schi  wollte  gegen  den  Landes- 
gehilfen mit  einer  Anklage  auftreten.  Seine  Aassageii  würden  dabei  so  viele  Worte 
umfassen,  dass  sie  in  alles  Uohr  der  Landschaft  des  südlichen  Gebirges  nicht  geritzt 
werden  könnten.  Zugleich  würde  er,  um  mit  seinen  Aussagen  zu  finde  zu  kommen, 
so  lange  im  Geiangnisse  bleiben  müssen,  dass  aus  allen  Büumen  des  Thaies  Ye  ffir  ihn 
nicht  genug  Hand-  und  Fussfesseln  verfertigt  werden  könnten. 

*)  Das  Gebäude  von  Kan-tsinen  lag  in  dem  nördlichen  Gebirge,  wesahalb  der  Weg  von 
Tchang-ngan  zu  ihm  hinauf  führte. 
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Königssohn  4^  Tan  vonTschao  und  setzte  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
noeh  in  die  Gunst  des  Königs  ^i  ^jh  King-su  von  Tschao,  der 
ihn  SU  seinem  ersten  Gaste  ernannte. 

Nach  längerer  Zeit  schöpfte  der  Königssohn  Tan  Argwohn, 
das8  die  Geheimnisse  seines  Lebenswandels  durch  Kiang«-tsi  an  den 
König  Terrathen  würden.  Er  überwarf  sich  mit  Kiang-tsi  und  liess 
durch  die  Angestellten  der  Gerichte  nach  ihm  fahnden.  Da  man  des 
Gesuchten  nicht  habhaft  werden  konnte,  wurden  dessen  Vater  und 
ältere  Bruder  aufgegrilTen  und  gebunden ,  durch  behördlichen  Aus- 
spruch Terurtheilt  und  öffentlich  hingerichtet.  Kiang-tsi  selbst  floh, 
ohne  eine  Spur  zurückzulassen»  aus  dem  Lande  und  trat,  die  west- 
liehe Richtung  einschlagend,  in  den  Durchweg  von  Han-ko,  wo  er 
seinen  Namen  veränderte  und  sich  Kiang-tsch'hung  nannte.  Hierauf 
begab  er  sich  zu  der  Thorwarte  des  Himmelssohnes  und  machte 
daselbst  eine  Anzeige  folgenden  Inhalts:  Der  zur  Nachfolge  bestimmte 
Sohn  Tan  treibt  mit  seinen  leiblichen  älteren  Schwestern  und  mit 
den  Gemahlinen  des  Königs  Unzucht.  Er  verkehrt  mit  den  Gewaltigen 
und  Tückischen  der  Landschaften  und  Fürstenländer.  Indem  er  Über- 
falle macht  und  einschüchtert,  begeht  er  Verrath.  Die  Angestellten 
der  Gerichte  sind  nicht  im  Stande,  ihm  zu  wehren. 

Als  der  bezügliche  Aufsatz  überreicht  wurde,  ward  der  Himmels- 
sohn sehr  zornig  und  schickte  einen  Gesandten  mit  der  Weisung, 
in  den  Landschaften  die  den  Angestellten  der  Gerichte  zugetheilten 
Kriegsmänner  ausrücken  zu  lassen.  Diese  Mannschaften  umzingelten 
das  Wohngebäude  des  Königs  von  Tschao,  ergriffen  den  Königssohn 
Tan  und  führten  ihn  gebunden  nach  der  Landschaft  Wei.  In  einer 
höchsten  Verkündung  ward  befohlen,  dass  der  Angeklagte  in  ein 
Gefangniss  gesetzt  und  die  Sache  dem  „Beruhiger  des  Vorhofes*' 
(obersten  Richter)  übergeben  werden  solle,  der  hier  wie  in  jedem 
anderen  Falle  zu  entscheiden  habe.  Das  Gesetz  erkannte  auf  die 
Todesstrafe. 

Der  König  von  Tschao  war  der  ältere  Bruder  des  Allhalters 
von  einer  verschiedenen  Mutter.  Derselbe  richtete  jetzt  an  den  Allhalter 
einen  kurzen  Aufsatz,  worin  er  die  Schuld  des  Königssohnes  Tan 
bestritt  und  unter  anderem  sagte:  Tsch*hung  ist  ein  entlaufener  kleiner 
Diener.  Er  spricht  offenbar  Worte  des  Verraths,  reizt  zum  Zorne 
den  böchstweiseu  Hof.   Er  will  für  sieh  benützen  die  zehntausend 
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Gespanne,  um  zu  befriedigen  seine  geheime  Raohstteht  Sollte  er 
später  auch  gesotten  werden»  sein  Fleisch  eingelegt»  die  Anschläge 
wQrdeti  ihn  noch  immer  nicht  reuen.  Es  ist  mein  Wunsch,  auszu- 
wählen und  zu  begleiten  die  kühnen«  Waghalsigen  Kriegsmänner  des 
Landes  Tschao^  mich  antuschliessen  dem  Heere  und  den  raschen 
Angriff  auszuföhren  gegen  die  Hiung-nu*s.  Ich  werde  auf  das  Aus* 
serste  anstrengen  die  sterbende  Kraft,  um  loszukaufte  Tan  toh 
seiner  Schuld.  —  Der  Allhalter  gewährte  diese  Bitte  nicht  Zuletzt 
ward  der  Königssohn  Tan  zwar  begnadigt,  aber  von  der  Nachfolge 
in  Tschao  ausgeschlossen. 

Als  Kiang-tsch'hung  das  erste  Mal  in  das  mit  dem  Namen 
nErdstufe  der  Hunde**  ^  belegte  Wohngebäude  besebieden  wurde, 
bat  er  um  die  Erlaubniss,  in  der  Kleidung,  die  er  gewöhnlich  za 
tragen  pflegte»  ror  dem  Allhalter  erscheinen  an  dflrfen.  Es  ward 
ihm  erlaubt.  Kiang-tsch*hung  bekleidete  sich  mit  einem  ungefütterten 
Oberkleide  aus  netzartig  gewebter  Seide,  ferner  mit  einem  büehtigen 
Schlepprock,  dessen  ausgeschnittenes  Ende  zu  beiden  Seiten  rfick* 
wärts  in  Gestalt  eines  Schwalbenschweifes  herabhing.  Auf  dem 
Haupte  trug  er  eine  Mütze  ron  seidenem  Flor  mit  grossen  vier-* 
eckigen  Augen ,  die  Schnüre  der  Mütze  bestanden  aus  zerspaltened 
bunten  Federn.  Kiang<^tsoh'hung  war  ein  grosser  ehrwürdig  aus-^ 
sehender  Mann  Ton  angemein  kräftiger  Gestalt  Der  Allhalter,  der 
ihn  von  weitem  erbliokfe,  hielt  ihn  f&r  eine  ganz  ungewöhnliche 
Erscheinung  und  äusserte  sich  gegen  die  Umgebung:  In  Ten  und 
Tschao  gibt  es  doch  viele  wunderbare  Männer! 

Als  Kiang-tsch*hung  hierauf  vor  den  Allhalter  trat,  befiragte 
ihn  dieser  in  Sachen  der  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  angemessenen 
Lenkuug.  Der  Allhalter  war  sehr  befriedigt  worauf  Kiang^tsch^hnng 
den  Wunsch  äusserte,  als  Gesandter  zu  den  Hiung^nu^s  geschickt 
zu  werden.  Als  in  einer  höchsten  Verkündung  die  Frage  über 
das  Vorgehen  des  Gesandten  aufgeworfen  wurde,  bemerkte  Kiang- 
tsch*hung  in  seiner  Antwort:  Je  nachdem  Veränderungen  geseheheo, 
trifft  man  die  VerflBgungen*  Es  ziemt  sich,  den  Feind  zum  Lehrer 
zu  nehmen.  Die  Sache  lässt  sich  nicht  im  Voraus  entwerfen.  —  Der 
Anhalter  ernannte  hierauf  Kiaug-tsch*hung  zum  Gesandten  für  die 
Gäste,  in  welcher  Eigenschaft  er  auch  zu  den  Hiung-nu*s  geschickt 

^)  Auf  dem  Gebiete  Sebang-Uo.  Vor  diesem  Gebäude  befand  sich  die  »Warte  der  lau- 
fenden Hnnde*. 
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wurde.  Nach  seiner  ROckkehr  erhielt  er  die  WOrde  eines  „gerade 
seigendep,  in  buntes  Stick  werk  gekleideten  Gesandten'^.  Als  solcher 
hatte  er  dielUober  ond  Mörder  der  drei  «stOtKenden  Landschaften"*  i) 
so  überwachen»  ferner  den  Ausschreitungen  und  der  Verschwendung 
SU  wehren  und  beides  su  untersuchen. 

Unter  den  mOtterliohen  Verwandtschaften  und  yertrauten  Dienern 
des  Anhalters  waren  ?iele  hoQhmQtkig  und  anmassend.Kiang-tsch'hung» 
au  dessen  Obliegenheiten  es  gehörte,  Ausschreitungen  hintanzuhalten^ 
«ich  alle  diese  Mensehen  im  Hinblick  auf  ihre  Sitten  einer  Schuld 
und  erstattete  an  dem  Hofe  einen  Bericht,  worin  er  bat,  dass  deren  Wa- 
gen und  Pferde  gerichtlich  weggenommen»  sie  selbst  aber  zur  Dienst- 
leistung bei  dem  Heere  des  Nordens«  welches  den  Angriff  gegen  die 
Hiung-nu'a  ausführte»  yerurtheilt  werden  mögen.  Dieser  Antrag  erhielt 
die  Zustimmung  des  Allhalters. 

Kiang-tsch*hung  sandte  sofort  einen  Aufsata  an  den  Kuang-lo- 
hifin  (das  Verdienst  des  glänzenden  Gebaltes»  d.  i.  den  Vorsteher 
der  Leibwächter)  und  die  Wächter  des  inneren  »gelben  Thorea*'» 
worin  er  die  Namen  der  vertrauten  Diener  und  der  die  nächste  Umge- 
bung des  Allhalters  bildenden  Männer ,  welche  sich  zu  dem  Heere 
des  Nordens  begeben  sollten,  anzeigte.  Demnach  ward  auch  die  Thor-^ 
wache  angewiesen»  die  Verurtheilten  zurückzuhalten  und  dafür  zu 
^rgen»  daas  Niemand  in  der  Vorhalle  des  höchsten  Wohngebäudes 
ein-  oder  ausgehe.  Den  Söhnen  und  Brüdern  der  angesehenenVerwandt- 
achaften  begann  jeb^t  bange  zu  werden.  Sie  yerfügten  sich  zu  dem  AlU 
halter»  yor  dem  sie  sich»  um  Gnade  flehend»  zu  Boden  warfen  und  die 
Begünstigung  nachsuchten »  durch  Erlegung  eines  Geldbetrages  sich 
Too  der  Schuld  loskaufen  zu  dürfen.  Der  AUhalter  gewährte  ihre  Bitte 
and  gab  Befehl,  dass  jeder  yon  ihnen  je  nach  aeinen  Verhältnissen 
eine  Anzahl  Geldstücke  an  das  Heer  des  Nordens  abführe»  auf  welche 
Weise  ein  Betrag  yon  mehreren  tausendmal  zehntausend  Geldstücken 
herbeigeschafft  wurde. 

Bei  dem  Allhalter  galt  übrigens  Kiang-tsch*hung  fUr  einen 
redlichen  und  geraden  Mann,  der  sich  genau  nach  den  Gesetzen 
richtete  und  nie  etwas  verdrehte,  daher  auch  alles,  was  er  sprach, 
mit  den  Ansichten  des  Gebieters  übereinstimmte. 


1)  Die  drei  stätseBden  LradtchafLen  wareo  das  (iebiei  der  HaupUtadt  des  HimmelssobDes, 
dano  das  linke  uad  rechte  t'u-fuog. 


62  Dr.  Pfiinaier 

Einst  befand  sich  Kiang-tsch'hung  auf  einem  seiner  AusgSnge, 
als  erder  ältesten  Ailhalterstocbter  von  1]^  pg  Kuan-thao  <)•  welche 
den  ausschliesslich  ftir  den  Gebrauch  des  Himmelssohnes  bestimmten 
Weg  ^des  schnellen  Einherjagens*  f&r  eine  Fahrt  benutzte,  begeg- 
nete. Kiang-tsch*hung  schrie  sie  an  und  stellte  sie  zur  Rede.  Die 
Allhalterstochter  antwortete,  dass  ihre  Tochter,  die  Gemahlin  des 
Himmelssohnes,  sie  zu  sich  berufen  habe.  Kiang-tseh*hungerwiederte  : 
Nur  die  Allhalterstochter  darf  den  Weg  benutzen.  Die  Wagen  und 
Reiter«)  dürfen  es  nicht.  —  Das  ganze  Gefolge  der  Allhalterstochter 
ward  hierauf  der  Betretung  des  verbotenen  Weges  willen  einer 
Schuld  geziehen  und  zum  Verluste  der  Wagen  und  Pferde,  welche 
den  Obrigkeiten  anheimfielen,  verurtheilt. 

Später  folgte  Kiang-tsch*hung  dem  Allhalter  nach  Kan-tsiuen. 
Vor  diesem  Orte  traf  er  einen  von  dem  zur  Nachfolge  bestimmten 
Sohne  des  Allhalters  zur  Begrössung  seines  Vaters  abgeschickten 
Hausgesandten,  der  gleichfalls  mit  seinem  Wagen  den  Weg  ^des 
schnellen  Einherjagens''  befuhr.  Kiang-tsch*huiig  wies  den  Wagen 
und  die  Pferde  dieses  Mannes  den  Obrigkeiten  zu.  Als  der  zur  Nach- 
folge bestimmte  Sohn  des  Allhalters  diesen  Vorfall  erfuhr,  schickte 
er  einen  Abgesandten  mit  Entschuldigungen  an  Kiang-tsch*hung, 
dem  er  zugleich  sagen  Hess:  Es  thut  mir  nicht  leid  um  Wagen  und 
Pferde,  aber  ich  wünsche  in  Wahrheit  nicht,  dass  man  es  den 
Allhalter  hören  lasse,  indem  man  dadurch  belehrt  und  aufmerksam 
macht  die  Uneingeweihten.  Nur  der  Gebieter  von  Kiang  möge  dies 
grossmüthig  nachsehen.  —  Kiang-tsch*hung  gab  indessen  diesen 
Worten  kein  Gehör,  sondern  meldete  den  Vorfall  unverzüglich  dem 
Himmelssohne,  der  sich  beifällig  äusserte:  Ein  Diener  unter  den 
Menschen  soll  auf  diese  Weise  handeln. 

Kiang-tsch*hung  besHss  jeszt  das  volle  Vertrauen  seines  Ge- 
bieters, von  dem  er  häufig  verwendet  wurde,  und  übte  eine  solche 
Macht,  dass  die  Hauptstadt  des  Himmelssohnes  vor  ihm  zitterte.  Er 
ward  hierauf  versetzt  und  zu  einem  mit  dem  Namen  ^mP  Tii^  Schni- 
beng  belegten  „Beruhiger  der  Hauptstadt**,  mit  weichem  Amte  die 


1)  Dieselbe  hiess  mit  Namen  t([i^  Piao  und  war  an  -^X^  n^  Tschin-wu ,  Lebeos- 
furAlen  von  Than^-yl,  vermahlt  worden.  Ihre  Tochter,  die  AUhaiterin  von  dem 
tiesehlechte  Tschin  genannt,  war  die  Gemahlin  de«  Anhalters  Hiao-wu. 

3)  Die  das  Gefolge  der  Allhalterstnchter  bildenden  Wagen  und  üeiier. 


Das  Ereigoiss  des  Wurmfrasses  der  Beschwörer.  Qu 

Aufsicht  ober  die  Abgaben  von  den  Teichen  und  Gärten  yerbimden 
war,  ernannt.  Sein  Schutz  erstrecktesich  auf  riele seiner  Verwandten» 
Bekannten  und  Freunde.  Nach  längerer  Zeit  ward  auch  er  von 
dem  gewöhnlichen  Lose  der  damaligen  Würdenträger  getroffen  und 
wegen  Obertretung  der  Gesetze  angeklagt.  Es  erfolgte  jedoch  seine 
Freisprechung. 

Während  der  öffentlichen  Thätigkeit  Kiang-tsch^hung*s  machte, 
wie  bereits  erzählt  worden,  Tschü-ngan-schi  von  Yang-Iing  die 
Anzeige,  dass  der  oberste  Hausdiener  King-sching,  der  Sohn  des 
Landesgehilfen  Kung-sün-ho,  den  Wurmfrass  der  Beschwörer  her- 
vorbringe, worauf  auch  des  Allhalters  Töchter  Yang-schi  und 
3  pS  Tschü-  yi  in  die  Sache  hineingezogen  und,  sowie  Kung- 
8un-ho  und  dessen  Sohn,  angeklagt  und  hingerichtet  wurden. 

Nach  diesem  Erreigmsse  begab  sich  der  Allhalter  nach  Kan- 
tsiuen  und  ward  daselbst  plötzlich  krank.  Kiang-tsch*bung  zog  das  hohe 
Alter  des  Himmelssohnes  ih  Betracht  und  fürchtete  nicht  ohne  Grund, 
nach  dessen  Tode  auf  Befehl  des  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohnes 
hingerichtet  zu  werden.  Er  erstattete  daher  an  dem  Hofe  einen 
verrätherischen  Bericht,  worin  er  sagte,  dass  die  Krankheit  des 
Allhalters  von  den  Geistern  geschickt  worden  und  in  dem  Wurm- 
frasse  der  Beschwörer  ihren  Grund  habe.  Der  Allhalter  ernannte 
hierauf  Kiang*tsch*hung  zu  einem  Abgesandten ,  der  die  Sache  des 
Wurmfrasses  der  Beschwörer  in's  Reine  zu  bringen  habe. 

Kiang-tsch*hung  setzte  sofort  seinen  Auftrag  in*s  Werk,  indem 
er  unter  der  Leitung  eines  Beschwörers  aus  Huan  verschiedenen 
Orten  die  Erde  aufgraben  und  nach  Bildsäulen  von  Menschen  suchen 
liess.  Er  verwendete  den  Beschwörer  aus  Hu,  weil  dieser  nicht  in 
dem  Mitteilande  geboren  war.  Die  vermeintlichen  Urheber  des  Wurm- 
frasses, sowie  diejenigen,  welche  in  der  Nacht  an  den  Anbetungs- 
orten Gaben  darbrachten  und  die  Geister  beobachteten,  wurden  fest- 
genommen. Ausserdem  liess  er,  um  die  Leute  ungerechter  Weise 
beschuldigen  zu  können,  durch  den  Beschwörer  den  Boden  an 
gewissen  Stellen  mit  Wein  verunreinigen  und  ihm  das  Aussehen 
geben,  als  ob  daselbst  den  Geistern  Gaben  dargebracht  worden 
wären.  Hierauf  wurden  alle  diese  Menschen  ohne  Umstände  auf- 
gegriffen, dem  gerichtlichen  Verfahren  unterworfen  und,  indem  man 
sie  mit  glühenden  Zangen  knipp  oder  mit  glühenden  Eisen  brannte, 
zum  Geständniss  gezwungen.  Die  Menschen  des  Volkes  bekannten 
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sichln  schneller  Aufeinanderfolge su dem  Wurmfrasse  der  Beschwörer 
und  wurden  von  den  Gerichten  unbedenklich  des  Verbrechen^der  gros-* 
sen  Widersetzlichkeit  und  der  Vernicbtheit  schuldig  gesprochen.  Im 
Ganzen  ward  die  Zahl  derjenigen,  die  bei  diesen  Vorgängen  sowohl  jetzt 
als  später  verurtheilt  wurden  und  ihr  Leben  einbüssten,  auf  meh* 
rere  Zehntausende  berechnet  9- 

Der  damals  schon  bejahrte  Himmelssohn  hatte  übrigens  alle 
Menschen  seiner  Umgebung  in»  Verdacht,  dass  sie  den  Wurmfrasa 
hervorbringen  und  sich  mit  Flüchen  und  VerwQnschungeo  befassen. 
Bei  der  Furcht,  ebenfalls  zu  Grunde  zu  gehen*  wagte  es  Niemand» 
gegen  die  Urtheile  etwas  einzuwenden.  Nachdem  Kiang-tsch*hung 
einmal  die  Gedanken  des  Allhalters  kannte,  sag^e  er  mit  grösserer 
Bestimmtheit:  In  den  forstlichen  Wohngebäuden  waltet  der  Geist 
des  Wurmfrasses. 

Er  führte  zuerst  die  Untersuchung  gegen  die  an  der  ROckseite 
des  höchsten  Wohngebäudes  wohnenden,  des  Anblicks  des  Himmels- 
sohnes  selten  gewürdigten  Gemahlinnen  und  gelangte  allmählich  zu 
der  ersten  Gemahlin  des  Himmelssohnes  selbst.  Bald  liess  er  auch 
in  dem  Wohngebäude  des  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohnes  des 
Allhalters  nach  den  Gegenständen  des  Wurmfrasses  graben  und  fand 
daselbst  die  Bildsäule  eines  Menschen  von  Eibenholz,  die»  wie  eine 
Nachricht  lautet  >),  der  Beschwörer  aus  Hu  verfertigt  und  vergraben 
hatte.  Der  Nachfolger  gerieth  in  Angst  und  ftihlte  sich  ausser  Stand, 
seine  Unschuld  darzuthnn.  Er  liess  daher  Kiang-tscVhung  aufgreifen 
und  vor  seinen  Augen  enthaupten,  wobei  er  ihm  die  schmähenden 
Worte  zurief:  Gefangener  von  Tschao!  Genügte  es  dir  nicht,  vor- 
dem entzweit  zu  haben  deines  eigenen  Landes  königliche  Väter  und 
Söhne?  Musstest  du  wiederum  entzweien  unsere  Väter  und  Söhne? — 
Diese  That  hatte,  wie  unten  erzählt  werden  wird,  die  Absetzung  und 
den  Untergang  des  Allhaltersohnes  zur  Folge. 

Übrigens  erkannte  der  Allhalter  Hiao-wu  noch  in  späterer  Zeit, 
dass  er  von  Kiang-tsch'hung  betrogen  worden,  und  verhängte  Ober 
dessen  drei  Verwandtschaften  die  Strafe  der  Hinrichtung. 


1)  Hier  siod  jedoch  di«  in  den  unten  erwihnten  Kfimpfen  Gefallenen  mit  Inbe^ffen. 
s)  In  dem  von  Sse-ku  angeführten  Werke:  Altertbuiner  der  drei  stfitzenden  Land- 
•chaften. 
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Der  Naehfolger  U-yiieD. 

Der  zur  Nachfolge  in  den  LSndem  der  Hau  bestimmte  Sohn 
El  Li-yuen,  gewöhnlich  der  Nachfolger  fil  Li  genannt,  er- 
hielt bei  seiner  Geburt  den  Namen  X^  Khiü ,  den  hier  angefahrten 
Namen  Li-yuen  aber  erst  nach  seinem  Tode.  Derselbe  war  der  Sohn 
der  Allhalterin  von  dem  Geschlechte  Wei  und  in  dem  ersten  Jahre 
des  Zeitraumes  Yuen-so  (128  vor  uns.  Zeitr.)  geboren.  Die  Geburt 
dieses  Sohnes  verursachte  dem  Allhalter,  der  damals  sein  neunund- 
swanzigstes  Lebensjahr  erreicht  hatte,  grosse  Freude,  so  dass  er 

die  Verehrung  des  Gottes  ij^  Meu,   von  dem  man  Nachkommen 

begehrte,  einführte  and  durch  die  Günstlinge  Tung-fang-s5  und 
.Hei-kao  Gebete  zu  diesem  Gotte  verfassen  Hess.  In  dem  ersten 
Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-scheu  (122  vor  uns.  Zeitr.)  ward  Li- 
ynen,  sieben  Jahre  alt,  zum  Nachfolger  in  den  Ländern  der  Han 
eingesetzt. 

Als  dieser  Sohn  herangewachsen  war,  erhielt  er  auf  Befehl  des 
Himmelssohnes  Unterricht  aus  dem  Werke:  FrQhling  und  Herbst  von 
Kong-yang.  Ausserdem  schloss  er  sich  an  den  berQhmten  Gelehrten 
^^  JX  Kiang-kung  von  J^  jE3  Hia-khieu ,  der  ihn  mit  dem 
Frühling  und  Herbst  von  Ko-liang  vertraut  machte.  Nachdem  er  in 
das  jQnglingsalter  getreten ,  begab  er  sich  in  sein  eigenes  Wohn- 
gebiode,  wo  der  Allhalter  flQr  ihn  ^^den  Garten  der  weiten  Aussicht^ 
anlegen  Hess.  Dabei  konnte  er  mit  den  GSsten  verkehren  und  jedem» 
welchem  er  geneigt  war»  sich  anschliessen ,  woher  es  kam,  dass 
Viele  aus  ungewöhnlichen  Rücksichten  an  dem  Hofe  befordert 
wurden.  Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-ting  (113  vor  uns. 
Zeitr.)  ward  ihm  die  „vortreffliche  jüngere  Schwester**  <)  von  dem 
Geschlechte    SF  Sse  zur  Gemahlinn  gegeben.  Diese  gebar  ihm  einen 


1)  Der  sar  Naehfolf^e  beitimiDte  Sohn  des  Anhalter»  bitte  Oeraahiinaen  Ton  drei  rer- 
•chiedenen  Ran(^8tufen,  nfimlich  die  Köaig^iiin,  die  U^h  ^J  ^'^n^'^i  „vortreffliche 
juDgrere  Schwester**,  so  genannt,  weil  Hieselbe  in  den  alten  Zeiten  die  jnngere 
Schwester  der  ersten  Gemahlinn  war,  und  die  -^  /^E  Ju-tse,  „abhingige 
Tochter". 

Sitsb.  d.  phil..hitt.  Cl.  XXXIX.  Bd.  I.  HfU  5 
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Sohn,  der  den  Namen  ^W  Tsin  erhielt  und  später  „der  Allhalters- 
enkel von  dem  Geseblechte  Sse**  <)  genannt  wurde. 

Gegen  das  Ende  der  Lenkung  des  Allhalters  Hiao-wu  sank  die 
Königinn  von  dem  Geschlechte  Wei,  die  Mutter  des  Nachfolgers,  in 
der  Gunst  des  Himmelssohnes ,  und  gleichzeitig  ward  auch  Kiang- 
tsch'hung  zu  den  Geschäften  verwendet.  Dieser  Mann  hatte  mit  dem 
Nachfolger  und  derKöniginn  von  dem  Geschlechte  Wei  aus  Ursachen, 
welche  früher  angegeben  wurden,  ein  Zerwurfniss  und  fürchtete 
desshalb,  wenn  einst  der  Allhalter  sterben  sollte,  von  dem  Nachfol- 
ger mit  dem  Tode  bestraft  zu  werden.  Als  daher  Tschü-ngan-schi 
ein  neues  Verbrechen:  die  Hervorbringung  des  Wurmfrasses  der 
Beschwörer  anzeigte,  benutzte  Kiang-tsch*hung  diese  Gelegenheit 
zu  verderblichen  Ränken. 

Der  hochbejahrte  Himmelssohn,  der  gegen  Vieles  feindlich  ge- 
sinnt war,  glaubte,  dass  seine  ganze  Umgebung  sich  mit  Hervor- 
bringung des  Wurmfrasses  befasse  und  auf  den  Wegen  Verwün- 
schungen und  Flüche  ausstosse,  wesshalb  er  die  Gerichte  mit  der 
vollständigen  Untersuchung  der  Sache  beauftragte.  Nebst  Kung- 
sün-ho  und  dessen  Sohne  King-sching,  den  beiden  Allhalterstöchtern 
Yang-schi  und  Tschü-yi,  wurde  auch  \jf^  ^T  Wei-khang,  Fürst 
von  ^  -M  Tschang-ping,  der  ein  Sohn  des  jüngeren  Bruders 
der  ersten  Gemahlinn  des  Hiinmelssohnes,  in  Anklagestand  versetzt 
und  hingerichtet. 

Nachdem  Kiang-tsch^hung,  der  die  Untersuchung  leitete ,  ein- 
mal die  Stimmung  des  Himmelssohnes  kannte,  meldete  er,  dass  in 
den  fürstlichen  W^ohngebäuden  der  Geist  des  Wurmfrasses  walte. 
Er  drang  hierauf  nicht  allein  in  das  höchste  Wohngebäude,  sondern 
auch  in  die  abgeschlossenen  Gemächer  des  Himmelssohnes,  Hess  den 
Sitz,  auf  welchem  der  Himmelssohn  zu  sitzen  pflegte,  niederreissen 
und  daselbst  die  Erde  aufgraben.  Dabei  waren  ihm  ^"^  ä^  Han- 

yue,  Fürst  von  ^W  iW  Ngan-tao,  der  oberste  Vermerker  gg    ^ 

Tsch^hang-kung,  '^  g^  Su-wen  von  dem  gelben  Thore  und  An- 
dere von  dem  Allhalter  als  Gehilfen  beigegeben  worden. 


1)  Die  Gtiimliint^  hesonderer  Geschlechter  mit  dem  GescblechfMiamen  der  Mutter  war 
«tuniMlM  Rllgt>ri)eiii  und  diente  duzu.  die  Söhne  verschiedener  Abütamiiiang  von  einnuder 

zu  unterscheiden. 
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Bald  gelangte  Kiang-tsch^hung  zu  dem  Wobngebäude  des  Nach- 
folgers und  Hess  daselbst  nach  den  Gegenständen  des  Wurmfrasses 
graben »  wobei  die  Bildsäule  eines  Menschen  Yon  Eibenholz  aufge- 
funden ward.  Um  diese  Zeit  hatte  der  Allhalter  seinen  Sommerauf- 
enthalt  in  dem  Wohngebäude  von  Kan-tsiuen  genommen ,  und  nur 
des  Allhalters  erste  Gemahlinn  und  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn 
Li  waren  in  der  Hauptstadt  zurQckgeblieben.  Der  Nachfolger  berief 

den  die  Stelle  eines  /fS  Ak  Schao-fu  ^kleinen  Zugesellten**  be- 
kleidenden 1^  y^  Schi-te,  den  Sohn  des  im  Eingange  genann- 
ten Landesgehilfen  Schi-khing,  zu  sich  und  fragte  ihn  um  Rath. 

Scbi-te  f&rchtete,  dass  er  als  Lehrer  und  Zugesellter  des 
Nachfolgers  zugleich  mit  diesem  hingerichtet  werden  wQrde,  und 
gab  daher  dem  Nachfolger  den  Rath,  Kiang-tsch*hung  bei  Seite  zu 
schaffen,  indem  er  sprach :  Früher  sind  der  Landesgehilfe  und  sein 
Sohn,  die  beiden  Töchter  des  Allhalters,  der  Mann  des  Geschlech- 
tes Wei  dieser  Sache  wegen  in  Anklagestand  rersetzt  Worden.  Jetzt 
lässt  der  Beschwörer  mit  dem  Gesandten  aufgraben  die  Erde  und 
findet  die  Beweise.  Man  weiss  nicht,  ob  der  Beschwörer  sie  viel- 
leicht hingelegt  hat:  sie  werden  in  Wirklichkeit  vorhanden  sein. 
Du  hast  nichts,  um  dich  von  dem  Verdachte  zu  reinigen.  Du  kannst, 
indess  du  vorgibst  den  höchsten  Befehl,  mit  Hilfe  eines  Abschnitts- 
rohres aufgreifen  Tsch^hung  sammt  den  Übrigen  und  sie  binden 
lassen  in  dem  Gefängnisse.  Du  selbst  hältst  dann  Gericht  Ober  ihren 
Verrath  und  Trug.  Auch  ist  der  Himmelssohn  krank  und  befindet 
sich  in  Kan-tsiuen.  Die  Gemahlinn  des  Himmelssohnes  und  deren  An- 
gestellte, die  bitten  und  anfragen,  erhalten  sämmtiich  keine  Antwort. 
Ob  der  Himmelssohn  am  Leben  bleiben  oder  sterben  wird,  kann  man 
noch  nicht  wissen,  da  aber  verrätherische  Diener  sich  benehmen  auf 
solche  Weise,  wirst  du  da,  o  Nachfolger,  nicht  bedenken  das  Schick- 
sal Fu-su's  von  Thsin  9? 

Der  bedrängte  Nachfolger  war  mit  diesen  Worten  Schi-te*s 
einverstanden.  In  dem  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-ho 
(91  vor  uns.  Zeitr.),  und  zwar,  wie  besonders  angef&hrt  wird ,  an 
dem  in  den  siebenten  Monat  fallenden  Tage  Jin-wu  (dem  neunzehn- 


>)  Nach  dem  Tode  des  AUhilters  des  Anfings  tödtele  Tscheo-kao  durch  seine  Rinke  den 
lum  Nachfolger  bestimmten  Sohn  Fa-sa  und  bewirkte  die  Binsetsung  des  Sohnes 
Hv-kiii. 

5* 
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ten  des  sechzigtheiligen  Kreises)  schickte  der  Nachfolger  Li  einen 
seinerGäste,  den  er  mit  dem  zur  Beglaubigung  diene  nden  Abschnitts- 
röhre  des  Allhalters  versah,  als  Gesandten  aus  und  Hess  durch  ihn 
Kiang-tsch'hung  sammt  dessen  Genossen  festnehmen.  Unter  diesen 
hegte  blos  Han-yue,  Fürst  Ton  Ngan-tao,  einen  Zweifel,  dass  der 
Gesandte  einen  Auftrag  Ton  dem  Himmelssohne  habe  und  weigerte 
sich,  dem  Befehle  zu  gehorchen.  Er  ward  jedoch  von  dem  Gaste  des 
Nachfolgers  ohne  weiteres  getödtet.  Der  oberste  Vermerker 
Tsch^hang-kung  schlug  sich  durch  und  entkam,  obgleich  Terwundet, 
nach  Kan-tsiuen. 

Hierauf  hiess  der  Nachfolger  einen  seiner  Hausgenossen  ohne 
Verzug  das  Abschnittsrohr  nehmen  und  bei  nächtlicher  Weile  in  die 
Säle  9  des  Wohngebäudes  von  Wi-yang  so  wie  in  das  Thor  des 
„langen  Herbstes''  <)  treten.  Nachdem  man  mit  Hilfe  der  vornehmen 
Gesellschafterinn  *)  ^E  4^  I-hoa  die  Gemahlinn  des  Himmelssohnes 
von  dem  Vorgefallenen  benachrichtigt,  holte  man  aus  dem  inneren 
MarstalM)  die  Wagen  hervor  und  Hess  in  dieselben  die  Bogen- 
schützen einsteigen.  Ferner  bemächtigte  man  sich  der  Waffen  des 
Rösthauses  und  liess  die  Leibwachen  des  Gebäudes  von  Tschang-Io 
ausrucken,  indem  man  in  einem  Befehle  den  Obrigkeiten  verkündete, 
dass  Kiang-tsch*huttg  sich  empört  habe.  Demgemäss  ward  Kiang- 
tsch^hung  enthauptet,  der  Beschwörer  aus  Hu  öffentlich  umherge- 
führt und  in  Schang-lin  verbrannt. 

Der  Nachfolger  vertheilte  hierauf  seine  Gäste,  indem  er  ihnen 
die  Stellen  von  Anführern  übertrug,  und  nahm  mit  dem  unterdessen 
herbeigekommenen  Landesgehilfen  Lieu-khie-li  ^)  und  anderen  Heer- 
führern den  Kampf  auf.  In  der  Haupstadt  Tschang-ngan  entstand 
grosse  Verwirrung,  und  bald  verbreitete  sich  die  Nachricht,  dass  der 
zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  des  Allhalters  sich  empört  habe,  was 


<)  Diese  Säle  waren  von  der  ersten  Gemablinn  des  Himmelssohnes  bewohnt. 

')  Her  »lang^  Herbst*'  ist  der  Nnme  eines  Amtes,  welches  einer  der  Ang^estellten  in  dem 

Hause  der  ersten  Gemablinn  de«  Himmelssobnes  bekleidete. 
3)  ßine  solche  ward  damals  r^.  rltH  Tsch'hang-yfi  genanot  und  war  dasselbe  bei  der 

Allhalterin,    was  ein    ftl    JPf--  Sae-tschung  „ein  in  dem  Inneren  Aufwartender* 

bei  dem  Allhalter. 
«)  In  «lern  inneren  Marstall  befanden  sich  die  Wagen  und  Pferde  der  ersten  Gemahlinn 

ties  Himmelssohnes. 
&)  L'eu-khie-li  ist  weiter  unten  der  Gegenstand  eines  besonderen  Abschnittes. 
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die  Ursache  war,  dass  die  Menge  sich  Li-yuen  nicht  aiischliessen 
wollte.  Die  Kriegsmacht  des  Nachfolgers  ward  demgemäss  ge- 
schlagen» er  selbst  entfloh  und  entzog  sich  f&r  den  Augenblick  den 
Nachforschungen. 

Auf  die  Kunde  ?on  diesen  Ereignissen  war  der  Allhalter  auf  das 
Ausserste  entrostet.  Die  Niederen  empfanden  Trauer  und  Furcht, 

wnssten  jedoch   keinen   Rath.   Auf  dem  Gebiete  ^S    ov  Khiuen- 

kuan  9  lel>te ein  Greis,  Namens  rj^  Meu<).  Derselbe  übersandte  dem 
Allhalter  den  folgenden  Aufsatz: 

Ich  habe  gehört:  Der  Vater  ist  gleichsam  der  Himmel.  Die 
Mutter  ist  gleichsam  die  Erde.  Die  Söhne  sind  gleichsam  die  zehn- 
tausend Dinge.  Wenn  daher  der  Himmel  gleichmässig»  die  Erde  ruhig, 
80  waltet  zwischen  den  Stoffen  des  Lichtes  und  der  Finsterniss 
Eintracht,  und  die  Dinge  gedeihen  in  Fülle.  Wenn  du  Vater  wohl- 
wollend, die  Mutter  zärtlich,  so  haben  die  Häuser  ihre  Bestimmung, 
und  die  Söhne  sind  ihrer  Pflicht  gedenk  und  gehorsam.  Wenn 
zwischen  den  Stoffen  des  Lichtes  und  der  Finsterniss  keine  Ein- 
tracht waltet,  so  wird  den*  zehntausend  Dingen  unzeitiger  Tod  und 
Schaden.  Wenn  zwischen  Vater  und  Sohn  keine  Eintracht  waltet, 
so  zertheilen  sich  die  Häuser  und  gehen  zu  Grunde.  Wenn  daher  der 
Vater  kein  Vater,  so  ist  der  Sohn  kein  Sohn.  Wenn  der  Gebieter 
kein  Gebieter,  so  ist  der  Diener  kein  Diener.  Dann  mag  immerhin 
vorhanden  sein  das  Getreide,  wie  kämen  wir  dazu,  es  zu  verzehren  *}? 


^y  Khiuen-kuaii  ^bort«  xii  dem  fruhercH  SchRog-Ung ,  welches  das  heutige  Tacheng-Ce 
in  Ho-a«n. 

<>  Wie  S.ne-ka  angibt,  fuhrt  dieser  Mann  in  4^  tf    ^pj  I  Sifin-yue^s  gedrängter  Geschichte 

der  Han  den  Namen  jTXf  Afji  >^^  Ung>ku->nieu.  Oa  jedoch  Pnan-ku  in  seiner 
Geschichte  keinen  Geschlechtananeu  angebe ,  so  wisse  mau  nicht,  woher  Sinn-yue 
den  Geschlechtanamen  Ling>ku  {genommen  habe. 
*)  Die  Worte  dieses  Satzes  sind  dem  Lue- jfi  entnommen.  In  diesem  Werke  richtet  King. 
First  TOD  Tsi,  eine  Frage  au  Kbung-tse  wpgen  der  Lenkung.  Khuni^-tse  aiitwoi  tet« : 
Der  Gebieter  sei  der  Gebieter,  der  Diener  der  Diener,  der  Vater  df>r  Vater,  der  Sohn 
der  Sohn.  —  Hierauf  erwiederte  der  Fürst  «-on  Tsi;  Vortrefflich  und  wahr!  Wenn 
der  Gebieter  kein  Gebieter,  der  Diener  kein  Diener,  der  Vater  kein  Vater,  der  Sohn 
kein  Sohn,  dauo  mag  man  immerhin  besitzen  das  Getreide,  wie  kämen  wir  dazu,  es 
tu  Tersehren?  —  Der  Sinn  ist:  Wenn  das  richtige  Verhaltnisa  zwischen  Vnter  und 
Sohn,  Gebieter  und  Diener  nicht  zu  Grunde  gelebt  wird  ,  so  schweben  die  Lander  in 
Gefahr.  Ea  mag  dann  noch  so  viele  Vorrathshiuser  gehen,  man  kann  das  darin  betiud- 
liebe  Getreide  nicht  geniesseu. 
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Einst  war  Yü-schün  die  vollendete  Tugend  des  Sohnes,  aber 
er  fand  keine  Anerkennung  bei  Ku-seu  9*  Hiao-ki  ward  verleumdet, 
Pe-khi  ging  in  die  Verbannung  *).  Fragt  man,  warum  Knochen  und 
Fleisch,  die  nächsten  Verwandten,  Väter  und  Söhne  einander  miss- 
trauten: es  war  die  Folge  fortgesetzter  Verkleinerung.  Hieraus  lässt 
sich  ersehen,  dass  unter  den  Söhnen  keiner,  der  kein  guter  Sohn, 
aber  unter  den  Vätern  gibt  es  einige,  die  nicht  untersuchen  die 
Befehle. 

Der  erhabene  Nachfolger  ist  der  Sohn  in  erster  Reihe  von 
Han.  Er  ist  der  Gehilfe  bei  der  Beschäftigung  von  zehntausend 
Geschlechtsaltern.  Er  schliesst  in  sich  das  Gewicht  des  Heiligthu- 
mes  der  Ahnen.  Was  die  Verwandtschaft  betrifil,  so  ist  er  der  stamm- 
haltende Sohn  des  erhabenen  Allhalters.  Kiang-tsch*hung  war  nur  ein 
Mensch  der  baumwollenen  Kleider,  ein  geringer  Diener  der  Durch- 
wege und  Gänge.  Du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  brach- 
test ihn  zur  Berühmtheit  und  verwendetest  ihn.  Er  trug  in  dem 
Munde  den  Befehl  des  Geehrtesten  und  trieb  dadurch  in  die  Enge 
den  erhabenen  Nachfolger.  Er  erfand  jmd  putzte  heraus  Verrath 
und  Loge,  sämmtliche  Verkehrtheiten  mengten  sich  unter  einander. 
Auf  diese  Weise  ward  der  Weg  der  nahen  Verwandtschaft  abge- 
schlossen, versperrt,  und  man  konnte  auf  ihm  nicht  verkehren. 

Wenn  der  Nachfolger  aufstieg  bei  Hofe,  so  brachte  er  es  nicht 
dahin,  dass  der  Allhalter  ihn  empfangen  hätte.  Wenn  er  sich  zurück- 
zog von  dem  Hofe,  so  wurden  ihm  Verlegenheiten  bereitet  durch 
aufwieglerische  Diener.  Er  wurde  nur  verknüpft  durch  Schuld,  aber 
hatte  nicht  die  Möglichkeit,  dies  zu  melden.  Er  konnte  nicht  bezäh- 
men den  Zorn  in  seinem  Herzen,  er  erhob  sich  und  tödtete 
Tsch^hung.  Voll  Furcht  und  Bangen  begab  er  sich  auf  die  Flucht. 
Wenn  der  Sohn  stiehlt  die  Waffen  des  Vaters  und  zu  Hilfe  kommt 
bei  dem  Unheil ,  so  hat  er  sich  nur  gerettet.  Ich  vermesse  mich, 
dafür  zu  halten,  dass  seine  Absicht  keine  böse.  Das  Gedicht  sagt: 


^)   ■«    .^^  Ku-seu  wir  der  Vftter  de*  Allhalters  Schiin. 

*)  Sse-kussft,  dass  die  Namen  ^^  ;^  Hiao-ki  und  —j  iP  Pe-khi  bereits 
fkrflher  erlfiotert  worden,  ohne  jedoch,  wie  es  sonst  zu  geschehen  pflegt,  die  betref- 
fende Stelle  angegeben.  Da  in  dem  Werke  der  früheren  Han  iweinndaecbaig  Bficher 
▼orbergehen,  so  konnte  über  die  genannten  Namen,  trotx  längeren  Sachens  sowohl 
in  diesem  als  in  anderen  Werken,  von  dem  VerfiMser  nichts  aufgefunden  werden. 
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Es  sumsen  rings  die  grünen  Fliegen, 
Sie  bleiben  sitzen  auf  der  Hecke  *). 
Bei  dem  Gebieter  leicht  von  Sinn 
Nicht  Glauben  die  VerlSomdung  wecke. 
Veriftumdung  thStig  ohne  Ende, 
Mengt  und  verwirrt  die  fier  Gelfinde. 

In  vergangener  Zeit  hat  Kiang-tsch^hung  verläumdet  und 
getddtet  den  Nachfolger  von  Tschao:  in  der  Welt  ist  Niemand,  der 
Dicht  davon  gehört.  Seine  Schuld  ist  ganz  gewiss  gegründet.  Du, 
vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen ,  untersuchtest  nicht  weiter  und 
zogest  streng  zur  Rechenschaft  wegen  seiner  Schuld  den  Nachfolger. 
Du  schottetest  aus  die  Fülle  des  Zornes,  liessest  aufbrechen  eine 
grosse  Kriegsmacht  und  ihn  aufsuchen.  Einer  der  drei  Fürsten 
befehligle  in  Selbstheit  das  Heer.  Die  Verständigen  hatten  nicht  den 
Moth  zu  sprechen.  Die  scharfsinnigen  Männer  hatten  nicht  den 
Muth.  Auseinandersetzungen  zu  machen. 

Ich  habe  gehört:  Tse-siQ  trieb  auf  das  Äusserste  die  Redlich* 
keit,  und  er  verlor  seinen  Namen  <).  Pi-kan  trieb  auf  das  Äusserste 
die  Menschlichkeit,  und  er  liess  zurück  seinen  Leib  *).  Ein  redlicher 
Diener  erschöpft  die  Wahrheit,  ohne  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die 
Hinrichtung  durch  das  Schneidemesser  und  die  Axt,  indess  er  kund- 
gibt, dass  es  seines  Unverstandes  Absicht,  zurecht  zu  bringen  den 
Gebieter  und  zu  beruhigen  die  Landesgötter.  Das  Gedicht  sagt: 

Man  nehme  den  verlSumderiscben  Menschen 
Und  werf  ihn  hin  den  Hunden  und  den  Tigern. 

Mögest  du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  nur  mit  gross- 
mQthigem  Sinne,  mit  tröstenden  Gedanken  ein  wenig  untersuchen, 
welcher  Art  die  rechte  Verwandtschaft^).  Mögest  du  nicht  ungehal- 
ten sein,  dass  der  Nachfolger  nicht  eilends  abstellte  Panzer  und 
Aogriffswaffen,  mögest  du  nicht  heissen  den  Nachfolger  lange  Zeit 
sich  auf  der  Flucht  befinden.  Ich  kann  nicht  bezähmen  meine  Unge- 
duld ,  möge  man  erlassen  den  Befehl  eines  Morgens,  dass  jener  zu 


1)  Mit  den  Fliegen ,  welche  umhertiunmen  und  die  Gegenstände  verunreinigen ,  indem. 

sie  das  Weisse  in  Schwirx  verwandeln;  werden  die  VeriünniJer  verglichen. 
*)  Oa  Konig  Fn-Uchai  ihn  hinrichten  liess,  ward  »ein  Ruf  gelriilit,  und  er  verlor  seinen 

guten  Namen. 
')  Rr  ward  auf  Befehl  des  Königs  Tsch'heu  von  Yin  hinj^erichtet. 
^)  Oas  Verhiltniss  iwischen  Vater  und  Sohn  heisst  die  nahe  Verwandtschaft  der  An^re- 

borenheit  de«  Himmels. 
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warten  habe  wegen  seiner  Schuld  unter  der  Tborwarte  von  Kien- 
tschang <). 

Nachdem  dieser  Aufsatz  an  dem  Hofe  eingereicht  worden,  kam 
der  Himmelssohn  erst  zur  Besinnung.  Unterdessen  war  der  Nach- 
folger, der  seine  Flucht  in  östlicher  Richtung  fortsetzte,  auf  dem 
Gebiete  von  ^B  Hu  *)  eingetroffen.  Daselbst  verbarg  er  sich  in 

einer  Gasse,  Namens  jj[€  ^  Thsiuen-khieu  *).  Der  Haoswirth, 
bei  dem  er  wohnte,  war  arm  und  pflegte  Schuhe  zu  verkaufen, 
um  den  Nachfolger  mit  dem  Nöthigen  versehen  zu  können.  Der  Nach- 
folger hatte  auf  dem  Gebiete  von  Hu  einen  alten  Bekannten,  den  er, 
nachdem  er  erfahren,  dass  derselbe  hinlänglich  begütert  sei,  zu  sich 
rufen  Hess.  Dadurch  ward  jedoch  der  Aufenthaltsort  des  Nachfol- 
gers Li  entdeckt  und  bald  umringten  die  Angestellten  der  Gerichte 
das  von  diesem  bewohnte  Haus,  um  ihn  festzunehmen. 

Der  Nachfolger  erkannte,  dass  er  nicht  mehr  entkommen  werde. 
Er  begab  sich  in  das  Innere  des  Hauses,  wo  er  die  ThQre  ver- 
schloss  und  sich  erhftngte.  Ein  junger  Mann,  Namens  ^   g  6^ 

Tsch*hang-fu-tschang,  der  zu  den  Kriegsleuten  von  (^  \U  San- 
yang  gehörte,  sprengte  die  Thüre  mit  einem  Fusstritt,  während 
^  ^  Li-scheu,  der  Vermerker  des  Befehlshabers  von  ^  Ör 
Sin-ngan,  hinzueilte,  den  Leichnam  des  Nachfolgers  in  seine  Arme 
nahm  und  ablöste.  "^  |^  ^S  Kung-sui-ke,  der  Hauswirth  des 
Allhaltersohnes,  setzte  sich  zur  Wehr  und  verlor  das  Leben.  Zu 
gleicher  Zeit  wurden  auch  die  zwei  Enkel  des  Allhalters  und  Söhne 
des  Nachfolgers,  welche  ihren  Vater  begleitet  hatten,  getödtet. 

Als  der  Allhalter  sich  bereits  um  seinem  Sohn  kränkte,  erliess 
er  eine  höchste  Verkündung,  worin  er  sagte :  Indem  man  bei  seinen 
Handlungen  zweifelt  an  den  Belohnungen,  hierdurch  legt  man  an  den 
Tag  die  Treue.  —  Er  ernannte  hierauf  Li-scheu,  der  den  Nachfolger 


A)    ^p^    IS.  K>«n-tscbang,  eio  Wohogebiude  dnr  AUhiilter  von  Hau,  befand  sieb  im 

Westen  der  Stadtmauern  von  Tschaiig-ngau. 
S)  Dieses  Gebiet   entspricht  dem    heutigen  Unterkreise  Weu-hiang,  Kreis  Ho-uan  in 

Ho-nan. 
*)  Thsiuen-khieu  heisst  jetst,  wie  Sse-ku  angibt,  ein  Fluss  fünfzehn  Wegläogen  sudöstlich 

▼on  der  Hauptstadt  des   Unterkreises  Wen-hiaug.    Das  Grab  des  Nachfolgers   Li, 

welches  man  in  dieiier  Gegend   zeigt,  soll   sich  im  Osten  des  FluMes  yigj  Kien 
befinden. 
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von  der  Schnur  losmachte  und  ihm  Hilfe  bringen  wollte,  zum  Le- 
hensfQrsten  von  -jR  YQ  <)•  während  Tsch'hang-fu-tschang ,  der  die 

ThQre  mit  dem  Fusseeinstiess,  das  Lehen  eines  Forsten  yon  ^§  Ti  *) 

erhielt. 

Nachdem  längere  Zeit  vergangen,  ward  die  Heryorbringung 
des  Wurmfrasses  der  Beschwörer  von  Vielen  nicht  geglaubt,  und 
auch  der  Allhalter  erkannte»  dass  Furcht  und  Schrecken  die  Beweg- 
gründe der  Handlungen  des  Nachfolgers  gewesen  und  dieser  sonst 
keine  andere  Absicht  gehabt  habe.  Zuletzt  bestritt  noch  Tsch*he- 
thsien-thsieu *)  die  Schuld  des  Nachfolgers  Li,  worauf  der  Allhalter, 
jetzt  gänzlich  veränderten  Sinnes,  Tsch*he-thsien-thsieu  zum  Landes- 
gehilfen erhob,  hingegen  sämmtliche  Verwandte  Kiang-tsch*hung^s  hin- 
richten und  Su-wen,  den  Genossen  Kiang-tsch*hung's,  auf  der  über  den 
Fluss  Wei  fahrenden  Brocke  des  Thores  )^  Kuang  verbrennen 
liess.  Derjenige ,  der  in  der  Gasse  Thsiuen-khieu  gegen  den  Nach- 
folgern von  den  Waffen  Gebrauch  gemacht  hatte,  war  anfanglich  zum 
Statthalter  der  Landschaft  „der  nordlichen  Erde  ^  ernannt  worden, 
später  jedoch  wurde  derselbe  sammt  seinen  Verwandten  hingerichtet. 

Der  Allhalter,  von  dem  grössten  Schmerze  erfiillt,  dass  der 
Nachfolger  unschuldig  getödtet  worden,  liess  auf  dem  Gebiete  Hu 
das  Prachtgebäude  „der  Sehnsucht  nach  dem  Sohne**  erbauen,  wo 
zugleich  auch  die  Erdstufe  „der  Erwartung  und  Sehnsucht",  die  der 
Geist  des  Nachfolgers  besuchen  sollte,  hergerichtet  wurde.  In  sämmt- 
lichen  Ländern  des  Himmelssohnes  hörte  man  mit  gleich  tiefem 
Bedauern  die  Kunde  von  diesen  Vorgängen. 

Der  Nachfolger  Li  hatte  drei  Söhne  und  eine  Tochter.  Die 
letztere  war  an  den  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn  des  Fürsten  von 
1^  ^Ping-yü^)  vermählt.  Nach  dem  Sturze  des  Nachfolgers  wurden 
dessen  Kinder  so  wie  die  übrigen  Angehörigen  desselben  zu  gleicher 
Zeit  getödtet.  Unter  diesen  wurden  der  Fürst  von  dem  Geschlechte 
Wei  (d.  i.  Wei-khang,  Fürst  von  Tschang-ping)  und  die  „vortreff- 


>)  Yo  befindet  sieb  in  dem  Lande  innerhalb  des  Flusses. 

S)  Ti  soll  ein  Unterkreis  g^ewe^ien  sein,  der  jedoch  in  der  Läiiderbeschreibuu^  niohl 
vorkommt.  Nach  den  Blättern  der  verdienstrollen  Diener  von  Han  bezog  Tschihang- 
fn-tacbang,  Fürst  von  Ti,  seine  Einkünfte  von  der  Stadt  Khifi-Iö. 

*)  Tsch*be-thsien-thsieu  ist  weiter  unten  der  Gegensttind  eines  besonderen  Absehniltes. 
^)  Dieses  Lebenrirstenthum  lag  in  der  Landbchaft  Ju-nan. 


74  Dr.  Pfisnaier 

liehe  jQogere  Schwester'^  von  dem  GescUechte  Sse^die  GemahlinD  des 
Nachfolgers,  im  Süden  der  Stadtmauern  von  Tschang-ngan  begraben. 
Der  Allhalterenkel  Ton  dem  Geschlechte  Sse  und  dessen  königliche 
Gemahlinn  ?on  dem  Geschlechte  ^  Wang,  ferner  die  Enkelinn  des 

Allhalters  wurden  in  dem  Garten  Ton  BB  jm  Kuang-ming^)  begraben. 
Die  zwei  Enkel  des  Allhalters,  welche  den  Nachfolger  begleitet 
hatten,  wurden  sammt  ihrem  Vater  auf  dem  Gebiete  Hu  begraben. 

Der  Nachfolger  Li  hatte  einen  damals  neugebornen  Enkel,  den 
Sohn  des  Allhalterenkels  von  dem  Gescblechte  Sse  und  der  Königin 
Yon  dem  Geschlechte  Wang,  hinterlassen.  Dieser  Enkel,  dessen 
Rettung,  wie  noch  erzählt  werden  wird,  mühsam  gelang,  ward 
später^  achzehn  Jahre  alt,  zur  Würde  des  Himmelssohnes  erhoben 
und  ist  der  Allhalter  Hiao-tsiuen. 

Als  dieser  Allhalter  seiner  Zeit  die  Lenkung  angetreten, 
erliess  er  eine  höchste  VerkQndung,  worin  er  sagte,  dass  der  ehe- 
malige Nachfolger  auf  dem  Gebiete  Hu  begraben  liege  und  weder 
eine  Ehrenbenennung,  noch  einen  nach  dem  Tode  gegebenen  Namen 
habe.  Als  die  Zeit  der  jährlichen  Darbringung  fiir  die  Geister 
der  Verstorbenen  herannahte,  berieth  man  darüber,  welche  unter 
den  nach  dem  Tode  gegebenen  Namen  für  den  Nachfolger  und  dessen 
Angehörige  zu  wählen,  ferner,  welche  „Städte'',  d.i.  bewachende  Häu- 
ser, für  die  Gärten,  wo  dieselben  begraben  lagen,  zu  bestimmen  seien. 

Der  mit  dem  Vorsteheramte  in  dieser  Angelegenheit  bekleidete 
Angestellte  machte  hierauf  die  bezüglichen  Vorschläge,  indem  er  an 
dem  Hofe  den  folgenden  Bericht  erstattete :  Nach  den  Gebräuchen 
ist  derjenige,  der  einem  Menschen  nachfolgt,  filr  diesen  der  Sohn. 
Daher  erhalten  Vater  und  Mutter,  denen  er  entsprossen,  nicht  die 
Darbringung  in  dem  Heiligthum.  Dies  ist  der  Weise,  den  Stamm- 
Tater  zu  ehren.  Du ,  Tor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen ,  bist  der 
Nachfolger  des  Allhalters  Hiao-tschao.  Indem  du  darbringst  die 
Gaben  für  den  Geist  des  Ahnen,  gibst  du  Gestalt  den  Gebräuchen 
und  übersteigst  nicht  die  Schranken.  Du  bist  sorgfältig  in  deinen 
Handlungen  und  betrachtest,  was  der  Allhalter  Hiao-tschao  gethan. 

Die  aufgethürmte  Anhöhe  des  früheren  Nachfolgers  des  Allhalters 
befindet  sich  in  Hu.  Das  Grabmal  der  TortrefTlichen  jüngeren  Schwester 

1)  Der  spüter  mit  dem  Namen  QU     ^^  Fung^-miog  belegte  Kreis,  der  auf  dem  Gebiete 
des  Himmeissohnes  nüchst  der  Haoptstadt  Tscbang-ngan  gelegeu  war. 
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Ton  dem  Geschlechte  Sse  befindet  sich  im  Norden  des  Gartens  der 
weiten  Aussicht^).  Die  Anhöbe  deines  Vaters,  des  Allhalterenkels 
Ton  dem  Geschiechte  Sse  befindet  sich  im  Norden  der  Aussenwerke 
Yon  KuaDg-ming. 

Das  Gesetz  fiir  die  nach  dem  Tode  gegebenen  Namen  sagt: 
Der  nach  dem  Tode  gegebene  Name  ist  die Fussspur  der  Handlungen.  — 
Ich  in  meiner  Unwissenheit  halte  darür,  dass  der  nach  dem  Tode 
gegebene  Name  des  Vaters  lauten  solle :  der  Allhalter  Tao «).  Die 
Mutter  heisse:  die  Königin  Tao.  Beide  seien  gleichgestellt  den 
Lehensfbrsten  und  Königen.  Für  den  Garten  möge  man  einsetzen  an 
der  Stelle  einer  darreichenden  Stadt  dreihundert  Hfiuser.  Der  nach 
dem  Tode  gegebene  Name  des  frühern  Nachfolgers  des  Allhalters 
heisse  Li  >).  Man  möge  einsetzen  an  der  Stelle  einer  darreichenden 
Stadt  zweihundert  Hfiuser.  Die  vortreffliche  jüngere  Schwester  yon 
dem  Geschlechte  Sse  heisse:  die  Gemahlinn  Li.  Man  möge  einsetzen 
als  Wächter  des  Grabmals  dreissig  Hfiuser.  Für  den  Garten  möge  man 
einsetzen  die  umgebenden  Leibwachen  des  ältesten  Gehilfen^),  damit 
sie  sich  befassen  mit  der  Bewachung  gemäss  dem  Gesetze. 

Die  schrfigen  Gassen  des  Gaues  Wen  >)  in  Hu  mögen  vereinigt 
werden,  damit  sie  bilden  den  Garten  von  Li*).  Der  Osten  des  weissen 
Einkehrhauses  7)  in  Tschang-ngan  sei  der  Garten  der  Königin  Li. 


*}  Ueser  Garten  gehörte,  wie  früher  inf^egebeii  worden,   zu  dem  Wohiif^ebSude  des 

Nichfol^ers. 
*)  D.  i.  der  bediuernswfirdige  Atlhalter.    Nach  den  (iesehEen  für  die  nach  dem  Tode 

gegebenen  Namen  erhSit  derjenige,  der  eines  frühzeitigen  und  durch  ungewöhnliche 

ßinflusse  herbeigeführten  Todes  gestorben,  den  Namen  m^  Tao  „bedaueniswärdig**. 
')  D.  i.  der  Widersetzliche.  Nach  den  (iesetzeu  für  die  nach  dem  Tode  gegebenen  Namen 
erhfilt  derjenige ,  der  seine  früheren  Fehler  nicht  bereut  hat ,  den  Namen    tj^    Li 
«widersetzlich". 

^)  ^f  ^\r^    '1^  Tsch*hang-schiug,  näiteste  Gehilfe**   war   ein  Angestellter   in   dem 

Hause  dea  zur  Nachfolge  bestimmten  Allhaltersohnes.    Dieser  Angestellte  war  den  das 
WohngebSude  umgebenden  liCibwMchen  vorgesetzt. 

^^  ?nH  l'^l  ^'^i^'^'^uiT  i^^^  ^>"  Wen)  ist  noch  heut  zu  Tage  iler  Name  eines  bereits 
in  einer  früheren  Anmerkung  erwähnten  Unterkreises. 

*)  vDer  Garten  rou  Li"  ist  die  eigentliche  Bedeutung  des  dem  Nachfolger  Khiü  beige- 
legten Namens  Li-yuen. 


*e 


Pe-ting,  das  weisse  Ginkehrhaus. 
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Der  Gau  Sching  i)  in  Kuang-miag  sei  der  Garten  yod  Tao.  Bei  allen 
werde  der  Begräbnissort  yerfindert. 

Acht  Jahre  später  machte  der  mit  dem  Vorsteheramte  bekleidete 
Angestellte  wieder  den  folgenden  Vorschlag:  Die  Gebräuche  ?erlan- 
gen:  Wenn  der  Vater  ein  Diener  der  Lande,  der  Sohn  der  Himmels- 
sohn, so  erhält  jener  die  Darbringung  als  Himmelssohn.  Der  Garten 
Yon  Tao  *)  soll  mit  ehrender  Benennung  genannt  werden :  der  All« 
halter,  der  rerstorbene  Vater.  Man  erbaue  ein  Ahnenheiligthum 
und  mache  aus  dem  Garten  die  erhabene  Anhöhe  der  Darbringung. 
Man  reiche  daselbst  zur  angemessenen  Zeit  die  Gaben.  Man  vermehre 
das  darreichende  Volk  des  Gartens  bis  auf  volle  eintausend  sechs- 
hundert Häuser  und  bilde  einen  Kreis  des  Lichtes  der  Darreichung  *). 
Man  ehre  die  Gemahlinn  Li  und  nenne  sie:  die  Königinn  Li.  Man 
bestimme  einen  Garten  mit  einer  darreichenden  Stadt.  Man  yermehre 
ferner  die  Gärten  von  Li,  einen  jeden  bis  zu  vollen  dreihundert 
Häusern. 

Xien-Uie-U. 

^^iS  ^1  Lieu-khie-li  war  der  Sohn  des  Königs  j|[^  Tsing 
von  Tschung-san,  eines  zur  Nachfolge  nicht  berechtigten  älteren 
Bruders  des  Allhalters  Hiao-wu.  Die  Umstände,  unter  denen  er  im 
öffentlichen  Dienste  vorrückte,  sind,  wie  angegeben  wird,  nicht  be- 
kannt. Im  FrObling  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  Tsching-ho 
(91  vor  uns.  Zeitr.)  liess  der  Allhalter  für  ihn  einen  höchsten 
Befehl  in  Gestalt  folgender  VerkQndung  ausfertigen: 

Der  höchste  Vermerker,  der  frohere  Landesgehilfe  Ho  stützte 
sich  auf  die  alte  Bekanntschaft^),  machte  sich  zu  Nutzen  seine 
hohe  Gewalt  und  that  Unrecht.  Er  hob  heraus  die  trefflichsten  Felder, 
umVortheil  zu  bringen  seinen  Söhnen,  jüngeren  Brüdern  und  denGästen. 
Er  nahm  nicht  Bücksicht  auf  die  Menge  des  Volkes,  er  wusste  nicht 


1)  Ober  die  Lig^e  des  Gaues    l|lf'  Scbiog  konnte  nichts  iiufgefanden  werden. 

^  j,Ver  Garten  ron  Tao**  ist  der  Verstorbene  selbst ,  sowie  der  Nachfolger  Li  mit  dem 

Namen  Li-yueu  »der  Garten  von  W  benannt  wird. 
*)  Fung-mtng  „das  Licht  der  Darreichung**   heisst  seitdem  der  oben  genannte  Rrei.s 

Kuang-ming. 
^)  Rung-sün-ho  war,  wie  früher  angegeben  worden,  der  Hausgenosse  des  Allhalters 

Hiao-wu,  als  dieser  noch  der  aar  Xachfolge  bestimmte  Sohn  gewesen. 
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ZU  yermehren  das  Getreide  an  den  Marken «).  Er  machte  der  Beste- 
chung zugänglich  die  oberen  Strömungen.  Ich  der  Himmelssobn  ertrug 
dies  lange  Zeit.  Er  veränderte  sich  durchaus  nicht.  Da  machte  er 
die  Landmarken  zum  Gegenstande  der  Anziehung*).  Er  hiess  die 
inneren  Landschaften  abkürzen  die  Arbeiten  und  verfertigen  die 
Wagen.  Er  befahl  ferner  den  Ackersleuten,  selbst  fortzufahren  die 
Vorräthe.  Er  belästigte  dadurch  den  Ackerbau  ,  störte  die  Viehzucht» 
die  trächtigen  Pferde  kamen  zu  Schaden,  die  Mittel  des  Krieges 
wurden  vermindert.  Er  sandte  hernieder  an  die  Angestellten  nichtige 
Abgaben,  die  hundert  Geschlechter  gingen  in  die  Verbannung.  Er 
verfertigte  ferner  lügnerisch  einen  Aufsatz  der  höchsten  Verkündung, 
indem  er  wegen  Verrath  fahnden  Hess  nach  Tschü  ngan-schi.  Die 
Sache  ward  in  dem  Gefängnisse  bereits  geschlichtet  auf  die  an- 
gemessene Weise. 

Ich  ernenne  Khie-li,  den  Statthalter  der  Landschaft  Tscho,  zum 
Landesgehilfen  der  Linken.  Ich  theile  die  Stelle  des  ältesten  Ver- 
merkers des  Landesgehilfen  in  zwei  Amtsgebäude  und  warte  auf  die 
Erwählung  aus  den  fernen  Gegenden  der  Welt*).  In  die  Nähe  ziehen 
die  nahen  Verwandten,  das  Vertrauen  schenken  den  weisen  Männern, 
ist  der  Weg  von  Tscheu  und  Thang.  Ich  belehne  mit  zweitausend 
zweihundert  Thüren  von  Peng »)  den  Landesgehilfen  der  Linken  und 
ernenne  ihn  zum  Fürsten  von  Peng. 

Lieu-khie-li  wurde  somit  der  Landesgehilfe  von  Han.  Im  Herbst 
desselben  Jahres  ereignete  es  sich,  dass  der  Nachfolger  Li  den  Ver- 
läumder  Kiang-tsch*hung  enthaupten  liess  und  sich  des  Kriegsheeres 
der  Hauptstadt  bemächtigte.  Bei  dieser  Gelegenheit  drang  eine 
bewaffnete  Macht  auch  in  das  Amtsgebäude  des  Landesgehilfen.  Khie-Ii 


')  Er  bewirkte,  dass  die  «n  den  Merken  liegenden  Kriegsvölker  Mangel  an  Lebensmitteln 
batten,  wuMte  aber  für  die  Vermebrnng  an  Getreidevorrüthe  nicht  zu  sorgen. 

*)  Dem  Landesgehilfen  wird  hier  zum  Vorwurfe  gemacht,  dass  er  habsüchtig  gewesen 
und  von  Niederen  Geschenke  angenommen  habe.  Er  hätte  daher  bewirkt,  dass  das 
Volk  die  in  den  »oberen  Strömungen**  befindlichen  Leiter  der  Geschäfte  bestach. 

*}  Kr  suchte  als  WohlthSter  der  an  den  Marken  liegenden  Gegenden  zu  erscheinen, 
wodurch  diese  von  seinem  Nomen  angetngeD  werden  sollten.  Er  bewirkte  dies,  indem 
er,  wie  sofort  angegeben  wird»  in  dem  Innern  des  Lande.s  Wagen  verfertigen,  durch 
die  Ackersleute  selbst  das  G(>treide  wegfuhren  und  damit  die  an  den  Marken  liegen- 
den Gegenden  versorgen  liess. 

*)  Es  wird  so  lange  gewartet,  bis  sich  ein  weiser  Mann  vorfindet,  der  dann  /um  Landes- 
gehilfen der  Hechten  ernannt  werden  wird- 


A)  V]^  Peng  war  ein  Kr«*!»  der  Landschaft  des  östlichen  Meeres. 
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entkam  mit  genauer  Notli  für  sieh  selbst  und  verlor  auf  der  Flucht  die 
ihm  ftlr  seine  Würde  verliehene  Abdrucksmarkemitdem  breiten  Bande. 

Um  diese  Zeit  hatte  der  Allhalter  seinen  Sommeraufenthalt  in 
dem  Wohngebäude  von  Kan-tsiuen  genommen.  Der  älteste  Vermer- 
ker des  Landesgehiifen  bestieg  einen  Eilwagen  und  brachte  dem 
Hofe  die  Meldung  von  dem  Vorgefallenen.  Der  Allhalter  fragte, 
was  der  Landesgehilfe  tbue.  Der  Vermerker  antwortete :  Der  Landes- 
gehilfe hält  die  Sache  geheim,  er  hat  es  noch  nicht  gewagt,  die 
Kriegsmacht  ausrücken  zu  lassen.  —  Hierüber  zürnte  der  Himmels- 
sohn und  rief:  Wenn  die  Sache  schon  so  ruchbar,  wie  lässt  sich  da 
von  Geheimhaltung  reden?  Der  Landesgehilfe  hat  nichts  von  dem 
Geiste  des  Fürsten  von  Tscheu !  Hat  der  Fürst  von  Tscheu  nicht 
gestraft  Kuan  und  Tsai  Q  ? 

Hierauf  übersandte  der  Allhalter  dem  Landesgehilfen  eine 
mit  der  höchsten  Abdrucksmarke  verschlossene  Urkunde,  worin  es 
hiess :  Nimm  fest  und  lasse  enthaupten  die  Abtrünnigen,  du  hast 
dabei  Belohnungen  und  Strafen.  Die  mit  Rindern  bespannten  Wagen 
mache  zu  deiner  Schutzwehr  *).  Lasse  nicht  zusammentreffen  die 
kurzen  Waffen  und  nicht  in  grosser  Anzahl  getödtet  und  verwundet 
werden  die  Kriegsmänner  und  die  Menge  des  Heeres.  Verschliesse 
fest  die  Thore  der  Stadt  und  lass'  es  nicht  dahin  kommen,  dass  die 
Abtrünnigen  heraustreten  können. 

Der  Nachfolger  hatte,  gleich  nachdem  auf  seinen  Befehl  Kiang- 
tsch'  hung  hingerichtet  und  die  Kriegsmacht  in  Bewegung  gesetzt 
worden,  das  Gerücht  verbreiten  lassen,  dass  der  Allhalter  in  Kan- 
tsiuen  krank  darnieder  liege  und  dass,  wenn  eine  Veränderung 
geschähe,  verrätherische  Diener  die  Absicht  hätten,  einen  Aufruhr 
zu  erregen.  Hierauf  kam  der  Allhalter  selbst  von  Kan-tsiuen  herbei 
und  bezog  das  westlich  von  den  Mauern  der  Hauptstadt  gelegene 
Wohngebäude  Kien-ti)cbang.  Daselbst  befahl  er  in  einer  Verkündung, 
dass  man  die  Streitkräfte  der  drei  schützenden  Landschaften  und 
der  nahen  Kreise  ausrücken  lasse  und  wies  den  Würdenträgern, 
von  denjenigen,  deren  Gehalt  zweitausend  Scheffel  betrug,  abwärts, 
ihre  Stellen  an.  Der  Landesgehilfe  fahrte  über  sämmtiiche  Streit- 
kräfte den  Oberbefehl. 


A)  RuMO-scIio  und  Tsat-schö  wnren  die  ei^eneo  Oheime  des  Königs  Tschiag  von  Techeu. 
*)  Es  wird  aufgetragen,  mit  dem  Feinde  aus  der  Ferne  so  kimpfeu  und  sich  dabei  durch 
Wagen  tu  tchützen. 
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Aber  auch  der  Nachfolger  schickte  einen  Gesandten  aus,  der 
den  vorgeblichen  Befehl  des  Himmelssohnes  fiberbrachte,  sämmt- 
Kehe  in  den  ^Gefängnissen  der  Amtsgebäude  von  Tschang- ngan 
befindlichen  Gefangenen  freizulassen.  Nachdem  er  hierauf  die  Waffen 
des  Rasthauses  hervorgeholt,  befahl  er  dem  die  Stelle  eines  «kl^i- 
nen  Zugesellten'*  bekleidenden  Schi-te  und  seinem  Gaste  -^  ^-^ 
Tach*  hang-kuang,  so  wie  noch  anderen  Gästen,  sich  an  die  Spitze 
der  getrennten  Heerhaufen  zu  stellen.  Ausserdem  entsandte  er 
T/^  ^P  Ju-heu,  einen  Gefangenen  von  Tschang-ngan,  mit  einem 
Abschnittsrohr,  damit  er  die  zum  Theile  unter  dem  Befehle  des 
:?JC  ^  Tschang-schui «)  stehenden  ,  zum  Theile  in  dem  Fürsten- 
gebftude  ^  '^  Siuen-khio  lagernden  Reiter  des  Landes  Hu  zum 
Aufbruche  bewege. 

Diese  Reiterschaaren  waren  eben  im  Begriffe,  aufzubrechen,  als  der 
»aufwartende  Leibwächter"*  ^S  if^  Hang-thung,  der  im  Auftrage 
des  Himmelsohnes  nach  Tschang-ngan  geschickt  worden,  Ju-heu 
nachsetzen  und  ihn  festnehmen  Hess.  Mang-tbung  verkündete  sofort 
den  Kriegern  von  Hu,  dass  das 'Abschnittsrohr  trügerischer  Weise 
nachgemacht  sei  und  dass  sie  dem  Befehle  nicht  Folge  zu  geben 
haben.  Hierauf  Hess  er  Ju-heu  enthaupten  und  zog  mit  den  Reitern 
von  Hu  in  Tschang-ngan  ein.  Er  entsandte  ferner  die  Rudervor- 
steher und  stellte  sie  dem  die  Würde  eines  0^  \1S  ^  Ta-hung- 
liQs),  d.  i.Obmannes  der  die  fremdländischen  Gäste  empfangenden  Leute, 
bekleidenden  Jj^  J^  jr5  Schang-khieu-sching  zur  Verfugung. 

Die  Abschnittsröhre  von  Han  waren  bisher  von  reiner  rother 
Farbe  gewesen.  Da  jedoch  der  Nachfolger  seinen  Gesandten  rothe 
Abschnittsröhre  einhändigte,  wurden  dieselben  für  Han  verändert, 
indem  man  zum  Unterschiede  an  deren  oberen  Ende  einen  gelben  Kuh- 
schweif anbrachte.  Der  Nachfolger  beschied  den  zur  Beaufsicht- 
gung  des  nördlichen  Heeres  bestimmten  Gesandten  ^^  A^  Jin- 
ngan  zu  sich,   indem  er  ihm  zugleich   auftrug,   die   Krieger  des 


1)  Der  Hiao  (niederer  Heerfährer)  von  Tftchan^>schui  befehligie  die  in  den  Diensten 
▼OB  Hen  «tfhenden  Reiterschaaren  der  Biung-iiu*8.  Durch  das  hier  gesetzte  Tschang- 
schui  soll  Hu,  das  Land  der  Hiung-nu^s,  ausgedrückt  werden. 

s)  Der  Sinn  des  hier  genannten  Nimen  ist,  da«8  der  Inhaber  dieser  Würde  mit  laoter 
Stimme  Lob8})riirhe  ertheilt  und  du-  Gisle  den  GebrSuohen  (;emSss  in  Reihen  stellt. 
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nördlichen  Heeres  ausräcken  zu  lassen.  Als  «lin-ngan  das  Abschnitts- 
robr  empfing,  hatte  er  bereits  die  Thore  des  Lagers  verschlossen 
und  weigerte  sich,  dem  Wunsche  des  Nachfolgers  zu  entsprechen. 
Der  Nachfolger  Li  zog  hierauf  seine  Streitkräfte  zurück  und 
sprengte  auf  alle  Verkäufsräume ,  wo  er  neue  Mannschaften  för  sein 
Heer  aushob  <).  Nachdem  seine  Kriegsmacht  auf  diese  Weise  zu 
einer  Stärke  Yon  mehreren  Zehntausenden  angewachsen,  gelangte  er 
zu  der  westlichen  Thorwartb  des  Gebäudes  Tschang-lo.  Daselbst 
stiess  er  auf  das  Heer  des  Landes^ehilfen,  und  es  entspann  sich 
mitten  in  der  Hauptstadt  des  Himmelsohnes  ein  Kampf,  der  fänf 
Tage  hindurch  wüthete.  In  diesem  Kampfe  fielen  auf  beiden  Seiten 
mehrere  zehntausend  Menschen,  und  Ströme  Blutes  ergossen  sieh 
in  die  längs  den  Gassen  der  Stadt  angelegten  Wassergräben.  Da 
der  Landesgehilfe  immer  neue  Verstärkungen  an  sich  zog,  ward  das 
Heer  des  Nachfolgers  Li  zuletzt  geschlagen.  Der  Nachfolger  selbst 
floh  in  südlicher  Richtung  zu  dem  Stadtthor  „des  umgestürzten 
Napfes**  9,  durch  welches  er  glucklich  entkam.  Schi-te,  der  „kleine 
Zugesellte"  des  Nachfolgers,  ward  durch  einen  Mann  aus  Tschang- 

ngan,  Namens  X3  $  King-kien,  der  sich  Mang-thung  angeschlos- 
sen hatte,  gefangen  genommen.  Auf  gleiche  Weise  ward  Tsch*hang- 
kuang  in  dem  Kampfe  durch  Schang-khieu-sching  zum  Gefangenen 
gemacht. 

Der  die  Stelle  eines  j^   ^  Sse-tsch'  hi   „dem  Rechte  Vor- 

stehenden**  innehabende  Würdenträger  'fc  ^  Tien-jin  war  in  der 
Nacht  angewiesen  worden,  die  Thore  der  Hauptstadt  verschlossen  zu 
halten.  Derselbe  ward  jetzt  in  Anklagestand  versetzt«  weil  er  dem 
Nachfolger  die  Flucht  aus  der  Stadt  ermöglicht  hatte.  Demgemäss 
wollte  ihn  der  Landesgehilfe  enthaupten  lassen.  Dagegen  machte 
jedoch  der  die  Stelle  eines  höchsten  Vermerkers  bekleidende 
Grosse,  dessen  Name  ^  fl^  ^  Pao-sching-tschi,  Vorstel- 
lungen, indem  er  zu  dem  Landcsgehüfen  sprach:  Der  dem  Rechte 


1)  In  den  Werken  über  die  Rriegtkanst  wird  gelehrt,  dass  mao  aacb  uogeilbte  Streiter 
und  Neulinge  im  Kriege  verwenden  könne.  In  dieser  Beziehung  beisst  ts  an  einer 
Ton  Han-8in,  Heerführer  von  Han,  angeführten  Stelle:  Man  sprenge  unter  die  Men- 
schen des  Verkaufsraumes  und  heisse  sie  kämpfen. 

*)  Das  erste  Thur,  welches  sich  in  dein  südlichen  Theile  von  Tschaug-ngan  befand  und 
nach  Osten  führte,  hiess  das  Stadtlhor  des  umgestürzten  Napfes. 
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Vorstehende  ist  ein  Angestellter  ton  iweitaosend  Scheffeln,  und  man 
ffittss  seinetwegen  froher  anfragen.  Wie  könntest  du  ihn  eigen- 
nftehtig  enthaupten  lassen?  —  Der  Landesgehilfe  liess  hierauf 
Tien-jin  frei  ausgehen. 

Als  dies  der  Allhatter  erfuhr,  ward  er  sehr  zornig  und  Ober- 
gab  Pao*sching-tsehi  den  Gerichten,  indem  er  ihn  mit  folgenden 
Worten  zur  Rede  stellen  liess :  Der  dem  Rechte  Vorstehende  hatte 
Nadtticht  mit  den  Empörern.  Wenn  der  Landesgehilfe  ihn  hfltte 
enthaupten  lassen,  so  war  dies  gemäss  dem  Gesetze.  Warum 
hast  dtt,  0  Grosser  des  Landes,  ihn  eigenmächtig  zurOckgehalten? 
—  P&o*sehing-tschi  ward  hei  diesem  Verfahren  von  Furcht  befallen 
nnd  tödtete  sieh  selbst. 

Auch  Jin-ngan,  der  Gesandte  fOr  das  Heer  des  Nordens,  ward 
in  Anklagestand  versetzt,  weil  er  das  Abschnittsrohr  des  Nach- 
folgers angenommen  und  dadurch,  wie  man  ihm  vorwarf,  eine 
zweideutige  Gesinnung  bekundet  hatte.  Das  Gleiche  wiederfuhr  dem 
die  Stelle  eines  Vorstehers  des  Rechtes  bekleidenden  Tien-jin,  weil 
er  die  Flucht  des  Nachfolgers  Li  geschehen  liess.  Beide  Würden- 
trSger  wurden  m  der  Mitte  des  Leibes  entzweigehauea. 

Der  Anhalter  zog  iu  Betracht,  dass  der  aufwartende  Leibwächter 
Mang-thung,  der  Ju-beu,  einen  Heerf&hrer  der  Aufständischen  gefan- 
gen nahm,  und  King-kien,  der  den  kleinenZugestellten  Schi-te  gefangen 
nahm,  sich  Grundverdienste  erworben  haben.  Ebenso  berücksichtigte 
er  den  mit  der  Leitung  bei  dem  Empfange  der  fremdländischen  Gäste 
betrauten  Sebang-khieu-sching,  derThatkraft  in  dem  Kampfe  gezeigt 
und  Tsch*hang-kuang,  einen  anderen  Heerführer  der  Aufständischen, 
gefangen  genommen  hatte.  Er  ernannte  daher  Mang-thung  zum 
Lekensf&rsten  von  >^  ^  Tsch*hung-bo,  King-kien  zum  Lehens- 

flirsten  von   ^^  Te ,  Scbang-khieu-sching  zum  Lehensfürsten  von 

Sämmtliche  Gäste  des  Nachfolgers,   welche  bei  dem  Thore 
seines  Wohngebäudes  aus-  und  eingegangen  waren,  wurden  in  Anklage- 


*}  Die  hier  geniDDten  drei  Leheosfursten  verloren  schon  nach  iwei  Jahren  das  Leben. 
Schang-kUen-scUnir ,  angeklagt,  in  dem  Ahnenheillgthum  des  Allhalters  Hiao-wen 
sieh  betruAken  aod  unehrerbietig  betragen  zu  haben,  tödtete  sich  selbst.  Mang- 
thung  und  Ring^kien,  angeklagt,  sich  zum  Abfall  verschworen  zuhaben,  wurden  in 
der  Mitte  des  Leibes  entzwei  gehauen. 
Sitsb.  d.  phU.-hitt.  CL  XXXIX.  Bd.  L  Hft  6 
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stand  versetzt  und  hingerichtet.  Unter  diesen  wurden  von  denjenigen, 
welche  mit  dem  Nachfolger  die  Kriegsmacht  zum  Ausröcken  bewogen 
und  an  dem  Aufstand  theilgenomroen  hatte,  in  Gemässheit  dos  Ge- 
setzes auch  die  Verwandtschaften  ausgerottet.  Die  Angestellten  und 
KriegsmSnner,  welche  man  durch  Drohungen  zur  Theilnahme  an  dem 
Aufstande  gezwungen  hatte,  wurden  zur  Auswanderung  nach  der 
im  Nordwesten  aus  dem  Gebiete  der  Fremdländer  gebildeten  neuen 
Landschaft  jM  4^  TQn-lioang<)  verurtheilt.  Da  der  Nachfolger 
sich  ausserhalb  der  Hauptstadt  befand ,  ward  jetzt  zum  ersten  Male 
die  Einrichtung  getroffen,  dass  sämmtliche  Thore  von  Tschang-ngan 
mit  einer  Abtheifung  Kriegi'r  besetzt  wurden.  Nach  zwanzig  Tagen 
ward  indessen  der  Nachfolger  auf  dem  Gebiete  Hu  aufgefunden 
und  verlor,  wie  bereits  früher  erzählt  worden,  das  Leben. 

Im  nachten  Jahre  (90  vor  unserer  Zeitr.)  ward  ^ij  J^  ^ 
Li-kuang-li,  der  Oberbefehlshaber  ^der  Hälfte  des  Heeres**  mit 
einer  grossen  Macht  gegen  die  Hiung-nu*s  ausgeschickt.  Der  Lan- 
desgehilfe Khie-li  besorgte  die  Darbringung  für  den  Gott  der  Wege 
und  begleitete  den  Heerf&hrer  bis  zu  der  Brücke  des  Flusses  Wei, 
woselbst  beide  eine  Verabredung  trafen.  Li-khuang-li  sprach: 
Mögest  du,  0  Gebieter  und  LehensfÜirst,  bei  Zeiten  bitten,  dass  der 
König  von  Tschang-yi  Nachfolger  werde.  Wenn  er  eingesetzt  wird 
zum  Allhalter,  was  hättest  du,  o  Gebieter  und  Lehensfurst,  dann 
für  die  Länge  zu  besorgen?  —  Khie-li  versprach,  dies  zu  thun. 

Der  hier  genannte  König  von  Tschang-yT  war  der  Sohn  des 
Allhalters  Hiao-wu  und  der  Gemalin  von  dem  Geschlechte  ^  Li, 
welche  ihrerseits  eine  jüngere  Schwester  des  Befehlshabers  der 
Hälfte  des  Heeres.  Andererseits  war  die  Tochter  Li-kuang-li*s  an 
den  Sohn  Lieu-khie-li*8  vermählt,  wesshalb  beide  wünschten,  dass 
der  König  von  Tschang-yT  zum  Nachfolger  des  Himmelssohnes  er- 
nannt werde. 

Um  diese  Zeit  ward  die  Untersuchung  wegen  des  Wurmfrasses 
der  Beschwörer  noch  mit  »Her  Strenge  geführt.  Der  die  Einladung 
der  Gäste  des  Inneren  besorgende  ^S  5.1]  ^  Ling-ko-jang  er- 
kühnte sich   daher,    folgende   Anzeige  zu  machen:   Die    Gemahlin 

1)  Diese  Landschaft    wurde  durch  Theilung  des   damaligen    IxL    Jj^  Tsieu-tsiuen, 
welches  dem  h(*uUgea  Mt\    ^Sf  Sö-Ucheu  entspricht,  gebildet. 
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des  Landesgehilfen  Iftsst,  weil  der  Landesgehilfe  mehrmals  zur 
Rede  gestellt  worden,  durch  Beschwörer  an  den  Anbetungsorten 
lachen  und  yerwQnsehen.  Indem  sie  Yoranstellt  den  Himmelssohn, 
bedient  sie  sich  abscheulicher  Worte.  Ferner  hat  sie  mit  dem  Be- 
fehlshaber der  Hälfte  des  Heeres  gebetet  an  den  Anbetungsorten» 
ond  sie  wollte  bewirken,  dass  der  König  yon  Tschang-yi  der  Allbalter 
wird.  —  Der  mit  der  Untersuchung  betraute  Vorsteher  erstattete  an 
dem  Hofe  Bericht,  dass  sich  die  Sache  bestätige  und  bat,  dass  die 
Strafe  gegen  ein  Verbrechen  grosser  Widersetzlichkeit  und  Ver- 
rnehtheit  ausgesprochen  werden  möge. 

In  Gemässheit  eines  öffentlich  verkündeten  höchsten  Befehles  ward 
kieraaf  Lieu-khie-li  auf  einem  Köchen  wagen  umhergefQhrt  und  auf  dem 
östlichen  Verkaufsräume  von  Tschang-ngan  in  der  Mitte  des  Leibes 
entsweigehauen.  Seine  Gemahlin  und  Kinder  wurden  ebenfalls  hin- 
gerichtet, und  deren  Häupter  in  der  Gasse  [^  3£  Hoa-yang  auf 
Bäume  gehängt.  Zu  gleicher  Zeit  wurden  auch  die  Gemahlin  und  die 
Kinder  des  Heerführes  Li-kuang-li  aufgegriffen  und  in  Untersuchung 
gesogen.  Auf  die  Kunde  dieses  Ereignisses  ergab  sich  Li-kuang-li 
mit  seinem  Heere  den  Hiung-nu*s,  wo  er  anfänglich  in  grossen  Ehren 
gehalten,  nach  einem  Jahre  jedoch  zur  Darbringung  in  dem  Anbe- 
tungsorte des  Kriegsgottes  bestimmt  und  getödtet  ward.  Daheim 
ward  indessen  sein  ganzes  Geschlecht  ausgerottet. 

Tseh^e  -  thslen  -  thslea. 

j[y^  -4^   m   Tsch'he-thsien-thsieu  fShrte  ursprünglich 

den  Geschlechtsnamen  Q  Tien,  wesshalb  er  von  Einigen  auch 
Hen-thsien-thsieu  genannt  wird.  Sein  Vorfahr,  der  zu  dem  in  Tsi 
ehemals  angesehenen  Geschlechte  Tien  gehörte,  war  in  früherer 
Zeit  zur  Übersiedelung  nach  Tschang-Iing  bewogen  worden.  Tsch'he- 
thsien-thsieu  war  einer  der  Leibwächter,  welche  die  Gemächer  des 
hohen  Ahnenheiligthums  der  Hau  bewachten. 

Thsien-thsieu  hatte  das  Ereigniss  des  Wurmfrasses  der  Be- 
schwörer erlebt.  Längere  Zeit  nach  dem  Tode  des  Nachfolgers  Li 
(noch  im  Jahre  90  Tor  unserer  Zeitr.)  machte  er  bei  dem  Allhalter  eine 
Eingabe  »der  Dringlichkeit  und  Veränderung**  9,  welche  zum  Zwecke 


>)  So  gentnot,  weil  das  s«  Meldende  etwas  Ungewöhnliches  war. 

6« 
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hatte»  den  Nachfolg^er  al»  sokuldlos  darcustell^Hi.  Diese  Eingab«  ent- 
hielt nur  die  wenigen  Worte :  Wenn  der  Sohn  spielt  mit  deii  Waffen 
des  Viiters»  so  ist  diess  ein*  Verbrechen»  für  das  ihm  die  Riithe 
gebührt.  Wenn  der  Sohn  des.  Himmelssoboes  aus  Versehen  t54tet 
einen  Hensehen,  was  Ar  ein  V^brecben  sollte  die«»  sein  ?  leb  habe 
im  Traum  gesehen  einen  Greis  mit  wetssem  Haupte,  de»  inieh  It^hrte, 
so  zu  sprechen. 

Damals  neigte  sieb  der  Allhalter  schon  su  der  Ansieht  hin»  dass 
kein  anderer  Grund,  als  die  Furcht  seinen  Sobn  zur  Emp&nmg 
getrieben.  Die  Worte  Thsien-thsieu*s  inaehten  daher  auf  ihn  einen 
grossen  Eindrack  und  öffneten  ihm  dIeAugen.  Er  beecfaied  den  Leib- 
wächter zu  sich.  Tscb^he^tiisieu-thsieu  war  ein  Mann  von  sehr  statt* 
lichem  Aussehen  und  ungewöhnlicb  hoher  Gestalt.  DerAllhaltprHiae^ 
wu  war  beim  ersten  Anblick  yon  ihm  eingenommen  und  redete  ihn  an: 
Was  zwischen  Vater  und  Sohn  yorgeht,  ist  etwas,  wovon  die  Menschen 
njur  schwer  aprechmi  können.  Du»  o  FOrsr,  hast  allein  gezeigt,  dnss 
dem  nicht  so  ist  Hier  hat  der  göttliche  Geist  des  hohen  Heiligtbumes 
der  Ahnen  dich,  o^FOrst,  geheissen  mich  beirren.  Du,  o  Fürst,  sollst 
auf  der  Stelle  sein  mein  Stützer  und  Helfer. 

Tsoh1)e*tbsien-thsiea  ward  angenblicklieb  zum  Ta-hung-Uü 
(Obmann,  für  den  Empfang  der  fremdländischen  Gfiste)  befördert 
Nach  einigen  Monaten  ward  er  eben  so  plötzlich  an  der  Stelle  Lieu- 
khie-li*s  zum  Landesgehilfen  ernannt  und  erhielt  das  Lehen  eines 
Fürsten  von  ^    ^  Fo-*min» 

Thsien-tbsieu  besass  sonst  weder  Fähigheiton,  noch  eine  wis- 
senschaflliche  Bildung  oder  Fertigkeit.  Er  hatte  auch  keinerlei 
Verdienste  aus  irgend  einer  Zeit  aufzuweisen.  Er  brachte  blos  durch 
ein  einziges  Wort  seinen  Gebieter  zum  Nachdenken  und  ward  dafilr 
binnen  einigen  Monaten  Landesgebiife  und  Lehensfürst,  was  in  der 
damaligen  Zeit  noch  nicht  vorgekommen. 

Als  später  ein  Gesandter  von  H«n  bei  dem  Hiung-mi's  eintraf, 
fragte  ihn  der  Schen^yü:  Ich  habe  gehört,  dass  Hon- einen  neuen 
Landesgehilfen  ernannt  hat.  Wie  ist  dieser  dazu  gekommen?  — 
Der  Gejiandte  antwortete:  Weil  er  einen  Aufsatz  eingereicht  und 
(iber  eine  Sache  gesprochen  bat. —  Der  Schen-yO  bemerkte  hierauf: 
Wenn  es  sich  so  verhält,  so  kümmert  sich  Han  bei  der  Einsetzung 
der  Landesgeliilfen  nicht  um  die  Weisheit.  Sobald  unnützer  Weise 
ein  Mann  einreicht  einen  Aufsatz,  erhält  er  sofort  die  Stelle. —  Nach 
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seiner  RQckkehr  erzäUte  der  Gesandte,  was  der  Sehen-y(i  gesagt. 
D«r  AiUMMer  Hiao-wu  betraektete  dies  als  eine  Sckmäbung  des 
des  höchsten  Befehles  und  wollte  den  Gesandten  vor  Gericht  stellen 
lassen.  Erst  nach  Iftngerer  Zeit  Uess  er  ihm  Verzeihung  zu  Theil 
werden.  Bei  alledem  war  Thsien  -  thsieu  ein  gesetzter  und  ver- 
0lftndiger  Mann.  Er  selbst  rfihmte  sieh  wihrend  seiner  Amtstbätigkeit, 
dass  er  mehrere  Fflrsten  des  Himmelssohues,  welche  sowehl  früher 
nla  später  im  Ajsate  gestanden,  überschritten  habe. 

Als  Thsien-thfl&eu  die  erste  Einsieht  in  die  Geschäfte  nahm, 
fond  er»  4a8S  der  AUhalter  im  Laufe  der  Jahre  nicht  allein  den  Nach- 
folger in  Untersuchung  gezogen^  sondern  dass  auch  Hinrichtungen 
und  Strafen  häuGger  geworden  und  sämmtliche  Untergebene  ven 
Fwdit  und  Bangigkeit  erfiUt  seien.  Er  richtete  daher  sein  Sti'eben 
derauf,  wie  er  den  Allhalter  zur  KUlde  und  Vers^^hnlichkeit  stimmen 
und  die  GemOtber  der  Menge  beruhigen  könne.  Zu  diesem  Behufs 
ilberreicbte  er  in  Gemeinschaft  mit  den  obersten  Vermerker«,  deren 
Gehalt  zweitauf^end  Scheffel  betrug,  dem  Allhalter  ein  Geschenk  auf 
dessen  lange  Lebensdauer,  wobei  er  die  Tugenden  und  Vorzöge 
des  Gebieters  rfihmte  und  ihn  aufforderte,  Gnade  und  Wohlthaten 
SU  üben  «ad  die  Strafen  zu  mildern,  nebstbei  auch  sich  an  die  An« 
börung  des  Klangspiels  zu  gewöhnen,  um  dadurch  den  Geist  zu 
ifibrea,  den  Einklang  der  Seele  zu  Stande  zu  bringen  und  in  der 
Welt  die  aufrichtige  Freude  wach  zu  rufen. 

Der  Allhalter  ertheilte  hierauf  folgende  Antwort:  Ich  der  Him- 
OMlssdifi  besitze  keine  Tugend.  Seit  der  Landesgehilfe  der  Linken 
mü  dem  Befehlshaber  der  Hälfte  des  Heeres  sich  verschworen  zu 
Widersetzlichkeit  und  Aufruhr,  zog  das  Unglück  des  Wurmfrasses 
der  Beschwörer  umher  wie  ein  Strom  und  gelangte  zu  den  vorzüg- 
lichen Männern  und  Grossen  des  Landes.  Bei  der  einzigen  Mahlzeit, 
die  ich,  der  Himmelssohn,  an  einem  Tage  halte,  wozu  nützte  mir  durch 
eine  Reihe  von  Monden  das  Anhören  des  Klangspiels  ?  Der  Schmerz 
Ober  die  vorzQglichen  Männer  und  die  Grossen  des  Landes  nagt  mir 
beständig  im  Herzen.  Den  Dingen,  die  bereits  geschehen,  lässt  sich 
nicht  die  Schuld  geben. 

Bei  alledem,  als  der  Wurmfrass  der  Beschwörer  zuerst  sich 
zeigte,  erliess  ich  eine  höchste  Verkündung  an  den  Landesgefailfen 
und  die  obersten  Vermerker,  dass  sie  fiberwachen  die  Angestellten 
der  zweitausend  Scheffel  und  aufsuchen  und  festnehmen.  Indess  der 
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Beruhiger  des  Vorhofes  untersuchte,  habe  ich  noch  nicht  gehört» 
dass  der  Beruhiger  des  Vorhofes,  der  einer  der  neun  Erlauchten, 
Jemanden  QherfÜhrt  hätte. 

Unlängst  hat  Kiang-tsch*bung  zuerst  gerichtet  die  Menschen 
des  Wohngebäudes  von  Kaa-thsiuen,  und  er  gelangte,  indess  er 
sich  umwendete,  zu  den  Pfeffergemäcbern  ^  von  Wi-yang.  Als  jedoch 
King-sching  und  seines  Gleichen,  Menschen  wie  Li-yQ*)  sich  ver- 
schworen, zu  gehen  zn  den  Hiung-nu*s,  ward  Yon  dem  Inhaber  des 
y ersteh eramt es  nichts  entdeckt.  Wenn  jetzt  der  Landesgehilfe  in 
Selbstheit  aufgraben  lassen  wollte  die  Erdstufe  der  Luftblume  <),  so 
wäre  die  Bestätigung  des  Wurmfrasses  etwas,  das  ich  deuth'cb 
erkenne. 

Bis  zu  dem  gegenwärtigen  Augenblick  hat  die  noch  tibrige 
Beschwörung  sich  ein  wenig  entzogen,  sie  hat  aber  nicht  aufgehört. 
Verborgene  Mörder  dringen  gegen  meinen  Leib,  in  der  Nähe  und  Ferne 
bringt  man  hervor  den  Wurmfrass.  Ich  der  Himmelssohn  schäme 
mich  dessen  sehr.  Was  fQr  lange  Lebensdauer  sollte  ich  wohl  haben? 
In  meiner  Ehrfurcht  erhebe  ich  nicht,  o  Gebieter,  eure  Weingefässe. 
Voll  Achtung  melde  ich  dem  Landesgehilfen  und  den  Angestellten 
der  zweitausend  Scheffel ,  dass  ein  jeder  sich  begeben  möge  in  sein 
Amtsgebäude. 

Das  Buch  sagt:  Die  ohne  Hinneigung,  ohne  Genossen,  der 
Königsweg  ist  für  sie  weit  erschlossen.  —  Möget  ihr  nicht  mehr 
davon  reden. 

Nach  ungefähr  einem  Jahre  erkrankte  der  Allhalter  und  er- 
nannte den  Sohn  der  Gemahlin  von  'T'  ^h  Keu-yi^)  zum  Nach- 
folger. Ferner  ernannte  er  den  grossen  Heerf&hrer  Ho-kuang,  den 
Heerfahrer  der  Wagen  und  Reiter  J^     Q     "^  Kin-je-ti,   den 

obersten   vermerkenden   Grossen     ±    cT.    ^  Sang-hung-yang 
und  den  Landesgehilfen  Tsch*he-thsien-tsieu  zu  Vollstreckern  seines 


1)  Diesen  Namen  führte  das  ron  der  ersten  Gemahlin  des  Himmel^sohnes  bewohnte 
Geblude,  weil  der  Mörtel,  der  zu  dessen  Mauern  verwendet  wurde,  aus  PfelTerkfimeni 
bereitet  war. 

^)  1^^  ^p  Li-yii  war  ein  Enkel  des  berühmten  Heerführers  ^S*  ^^  Li-knangr. 
der  fibrigena  mit  dem  frfiher  Tor^kommenen  U-kuang-li  nicht  zu  verwechseln. 

*j  Eine  Erdstufe  vor  dem  Wohngeblude  des  Himmelssohnes. 

*)  Reu-yl  ist  der  Name  des  Gebindes,  in  welchem  die  Mutier  des  nachfolgenden  All- 
halters Hiao-tschao  zu  wohnen  pflegte. 
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letaten  Willeas  und  beauftragte  sie  in  einer  höchsten  Verköndigung, 
den  juugen  Gebieter  zu  unterstfltzeo  und  zu  leiten. 

Der  Allhalter  Hiao-wu  starb  nach  einer  vierundftinfzigjährigen 
Lenkung  in  seinem  einundsiebenzigsten  Lebensjahre  (87  vor  unserer 
Zeitr  }.  Sein  Nachfolger,  der  Allhalter  Hiao-tschao,  war,  als  er  zur 
Würde  des  Himmelssohnes  gelangte»  erst  acht  Jahre  alt  und  nicht 
ioi  Stande,  in  Sachen  der  Lenkung  Gehör  zu  geben.  In  allen  An- 
gelegenheiten der  Lenkung  ward  daher  ausschliesslich  durch  H5- 
kuang  entschieden. 

Thsin-thsieu  benahm  sich  als  Landesgehilfe  ehrerbietig  und  ernst, 
wobei  er  schätzenswerthe  Eigenschaften  an  den  Tag  legte.  So  oft  die 
Fürsten  und  Erlauchten  des  Himmelssohnes  sich  an  dem  Hofe  yersam- 
melten,  sprach  H5-kuang  zu  Thsien-thsieu:  Ursprünglich  habe  ich 
mit  dir,  o  Gebieter  und  LehensfQrst,  gemeinschaftlich  in  Empfang 
genommen  das  Vermächtniss  des  früheren  Allhalters.  Jetzt  bringe 
ich  zurecht  das  Innere,  du,  o  Gebieter  und  Lehensftirst,  bringst  zu- 
recht  das  Äussere.  Du  solltest  billiger  Weise  dabei  belehren,  über- 
wachen und  bewirken,  dass  ich  nicht  allein  auf  dem  Rücken  trage 
die  Welt.  —  Thsien-thsieu  erwiederte:  Wenn  nur  du,  o  Heerfilhrer, 
auf  ihr  verweilst  mit  den  Gedanken,  so  ist  die  Welt  auch  schon 
überaus  glücklich.  —  Er  weigerte  sich,  hierüber  zu  sprechen,  und 
Ho-kuang  schätzte  ihn  desswegen  besonders  hoch.  So  oft  sich  etwas 
von  glücklicher  Vorbedeutung  oder  entschieden  Günstiges  ereignete, 
wurden  dem  Landesgehilfen  wiederholt  Lobsprüche  und  Belohnungen 
zu  Theil. 

Zur  Zeit  des  Allhalters  Tschao  wurden  Länder  und  Häuser  nur 
von  wenigen  Geschäften  in  Anspruch  genommen,  und  der  Wohlstand 
des  Volkes  begann  allmählich  sich  zu  vermehren.  Im  sechsten  Jahre 
des  Zeitraumes  Schi-yuen  (81  vor  unserer  Zeitr.)  erschien  eine  höchste 
Verkündigung,  in  welcher  befohlen  ward,  dass  die  in  den  Land- 
schaften und  Fürstenländern  beförderten  j,  Weisen  und  VurtrefTlichen*', 
so  wie  die  mit  dem  Verfassen  von  Aufsätzen  und  mit  Lernen  sich  be- 
schäftigenden Männer  darüber  befragt  werden  sollen,  worin  die  Leiden 
des  Volkes  ihren  Grund  haben.  Auf  diese  Weise  kam  die  Angele- 
genheit des  Salzes  und  Eisens  das  erste  Mal  zur  Sprache.  Unter  dem 
vorigen  Allhalter  waren  nämlich  die  Einkünfte  des  Landes  für  den 
öffentlichen  Bedarf  nicht  hinreichend,  und  es  ward  ein  Gesetz  er- 
lassen, dem  gemäss  Salz,  Eisen  und  Wein  nur  von  den  Obrigkeiten 
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erzeugt  und  ?erkauft  werden  durften.  Unter  dem  AlUiaiter  Tschao 
ward  dieser  Alleinhandel  der  Lenkung  wieder  aufgehoben,  da  es 
unwürdig  erschien,  sich  mit  dem  Volke  in  einen  Wettstreit  um  den 
Nutzen  einzulassen,  Tschlie-thsien-thsieu  starb,  nachdem  er  zwülf 
Jahre  Landesgehilfe  gewesen,  und  erhielt  nach  seinem  Tode  den 
Namen:  Lehensfürst  ^  Ting. 

Thsien-thsieu  war,  als  er  die  Stelle  eines  Landesgehilfen  be- 
kleidete, schon  hochbejahrt  und  ward  von  dem  Allhalter  mit  unge* 
wohnlicher  Rücksicht  behandelt.  Wenn  er  an  dem  Hofe  zu  erschei- 
nen hatte,  ward  ihm  gestattet,  in  einem  kleinen  Wagen  in  den  Vor- 
saal des  höchsten  Wohngebäudes  zu  fahren.  Die  Zeitgenossen 
nannten  ihn  daher  „den  Landesgebilfen  des  Wagens**,  und  er  erhielt 

in  Folge  dessen  den  neuen  Gescblechtsnamen  ^  Tsch^be  „Wagen**, 

mit  dem  er,  der  sonst  Tien-thsien-thsieu  geheissea,  gewöhnlich 
Tsch*he-thsien-thsieu  genannt  wird. 

)||W  Schün,  der  Sohn  Thsien-thsieu^s,  folgte  seinem  Vater  als 

Lehensfürst  von  Fu-min  und  brachte  es  bis  zu  der  Würde  eines 
Statthalters  von  Yün-tschung.  Derselbe  unternahm  zur  Zeit  des 
Anhalters  Hiao-siuen  (71  vor  unserer  Zeitr.)  als  Heerführer  „des 
Tigerzahnes**  einen  Angriff  gegen  die  Hiung-nu*s.  Dabei  angeklagt, 
unerlaubter  Weise  Plünderungen  und  Gefangennebmungen  verviel- 
fältigt zu  haben,  tödtete  er  sich  selbst,  worauf  sein  Fürstenthum 
eingezogen  wurde. 

Sang-hung-yang,  den  der  Allbalter  Hiao-wu  zugleich  mit 
Tsch^he-thsien-thsieu  zum  Vollstrecker  seines  letzten  Willens  ernannt 
hatte,  bekleidete  noch  durch  acht  Jahre  das  Amt  eines  obersten 
vermerkenden  Grossen  des  Landes.  In  der  Meinung,  dass  man  in 
den  Fürstenländern  und  Häusern  den  Alleinhandel  einzuführen  beab- 
sichtige, prahlte  er  mit  seinen  um  die  Abschaffung  desselben  erwor- 
benen Verdiensten.  Zugleich  wollte  er  seinen  Söhnen  und  jüngeren 
Brüdern   zu  Ämtern  verhelfen  und  betrachtete  Hö-kuang  mit  Uiss- 

gunst.  Als  er  sich  hierauf  mit  2£  ß  Jj^  Schang-kuan^khie  und 
Anderen  in  eine  Verschwörung  einliess,  ward  diese  entdeckt  und  er 
selbst  (80  vor  unserer  Zeitr.)  sammt  seinen  Verwandten  hingerichtet. 
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riig-ke. 

"j^  j^  Ping-ke  f&hrte  den  jQnglingsnamen  ^Q  ^j^  Schao- 
khing  und  war  in  dem  Fürstenlande  Lu  geboren.  Er  verlegte  sich 
auf  die  Gesetzabschnitte  und  Erlässe,  und  ward  in  Lu  ein  Vermerker 
für  die  Gefangnisse.  Da  er  sich  in  seinem  Wirkungskreise  viele  Ver- 
dienste sammelte,  rQckte  er  allmählich  vor  und  brachte  es  bis  zu  einem 
Beaufsichtiger  der  Linken  bei  dem  Beruhiger  des  Vorhofes.  Gleich 
den  meisten  Angestellten  seiner  Zeit  wegen  einer  Obertretung  der 
Gesetze  angeklagt,  verlor  er  sein  Amt.  Er  kehrte  in  seine  Heimat 
lurQck  und  ward  ein  Dienstthuender,  der  „den  Geschäften  fQr  die 
Landstriche  nachging**  i). 

Als  gegen  das  Ende  der  Lenkung  des  Allhalters  Wu  das  Ereig- 
niss  des  Wurmfrasses  der  Beschwörer  eintrat,  ward  Ping-ke  in 
seiner  Eigenschaft  als  ehemaliger  Beaufsichtiger  bei  dem  Beruhiger 
des  Vorhofes  nach  der  Hauptstadt  Tschang-ngan  berufen.  Daselbst 
erhielt  er  ip  einer  höchsten  Verkündung  den  Auftrag,  die  Unter- 
sncbung  wegen  des  Wurmfrasses  der  Beschwörer  in  den  Gefäng- 
nissen der  för  die  Gäste  aus  den  Landschaften  bestimmten  Einkehr- 
häuser vorzunehmen. 

Um  diese  Zeit  ward  der  spätere  Allhalter  Siuen,  ein  erst  einige 
Monate  altes  Kind,  dessen  Name  ^  </p&  Ping-ki ,  als  Urenkel  des 
Anhalters  wegen  des  durch  den  Nachfolger  von  dem  Geschlechte 
Wei  erregten  Aufstandes  ebenfalls  in  Anklagestand  versetzt  und  lag, 
mit  Stricken  gebunden,  in  dem  Gefängnisse  des  Einkehrhauses  der 
Landschaften.  Beim  Anblick  dieses  Kindes  ward  Ping-ke  von  Mit- 
leid bewegt.  Da  er  Qberdies  im  Grunde  seiner  Seele  erkannte,  dass 
der  Nachfolger  kein  eigentliches  Verbrechen  begangen,  bedauerte 
er  doppelt  den  unschuldigen  Urenkel.  Er  wählte  eine  sorgfaltige 
und  zuverlässige  Wärterin,  der  er  den  Auftrag  gab,  den  Urenkel 
IQ  pflegen,  indem  er  diesen  zu  gleicher  Zeit  an  einem  geräumigen 
und  trockenen  Orte  des  Gef&ngnisses  unterbrachte. 

Ping-ke  befasste  sich  durch  eine  Reihe  von  Jahren  mit  der 
Untersuchung  des  Wurmfrasses  der  Beschwörer,  ohne  jedoch  in 
dieser  Sache  einen  Ausspruch  zu  thun.  Als  endlich  im  zweiten  Jahre 


1)  Was  die«  eigentlich  gewesen,  konnte  bisher  nicht  ermittelt  werden. 
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des  Zeitraumes  Heu-yuen  (87  vor  unserer  Zeitr.),  also  vier  Jahre 
nach  dem  hier  erzählten  Ereignisse,  der  Allbalter  Wu  sieh  krank 
fühlte  und  zwischen  den  Prachtgebäuden  der  „ausgewachsenen  Wei- 
denbäume**  und  der  „f&nf  Ulmen**  9  unstet  umherzog,  machten  die 
Leute,  welche  sich  mit  der  Beobachtung  der  Luft  beschäftigten,  die 
Bemerkung:  In  den  Gefangnissen  von  Tschang-ngan  waltet  die  Luft 
des  Himmelssohnes.  —  Der  Allhalter  schickte  hierauf  einen  Abge- 
sandten mit  dem  Auftrage,  die  Leute  »des  Amtsgebäudes  der  mittle- 
ren Hauptstadt"  *)  an  verschiedene  Stellen  zu  vertheilen.  Eine  höchste 
Verkündigung  befahl,  sämmtliche  in  den  Gefängnissen  mit  Stricken 
gebundene  Menschen,  gleichviel,  ob  sie  etwas  Leichtes  oder  Schweres 
verbrochen,  rücksichtslos  zu  tödten. 

Ling-kö-jang  s) ,  der  Abgesandte  ftir  die  Gäste  des  Inneren, 
erschien  in  der  Nacht  vor  dem  Gefangnisse  des  Einkehrhauses  der 
Landschaften.  Ping-ke  verschloss  das  Thor  und  stellte  sich  dem  Ab- 
gesandten, dem  er  den  Eintritt  wehrte,  entgegen.  Dabei  rief  er: 
Der  Urenkel  des  Allhalters  befindet  sich  hier!  Dass  andere  Menschen, 
welche  nichts  verbrochen  haben,  sterben,  darf  nicht  einmal  geschehen, 
um  wie  viel  weniger  der  eigene  Urenkel!  —  Er  vertheidigte  sich 
bis  Tagesanbruch,  ohne  dass  der  Abgesandte  einzutreten  im  Stande 
gewesen  wäre.  Ling-kö-jang  kehrte  zurück  und  brachte  die  Sache 
zur  Kenntniss  des  Himmelssohnes,  indem  er  im  Wege  der  Beschuldi- 
gung über  Ping-ke  Bericht  erstattete.  Der  Allhalter  Wu  kam  jetzt 


4ja     ^ 

)  Das  Prachtgebäude  ^r^    -^  Tschaog-yang,    rl.   i.  „die  ausgewachsenen  Weiden- 

bäume"  und  /RF  -//      U-tso,  d.  i.   ^d\e  fünf  Ulmen,*  befanden  sich  beide  in  dem 

Kreise   f^      rHp  '^^^^^^'^^^^9  ^^^  i^^^^  heute  diesen  Namen  fuhrt  und  dessen 
Hauptstadt  in  ziemlich  bedeutender  Entfernung  westlich  von  Si-ngan  an  dem  Flusse 


Wei  gelegen  ist. 

s)  Das  AmtsgebSude  der  mittleren  Hauptstadt  ist  der  Versammlungsort  der  Obrigkeiten 
der  Hauptstadt  des  Himmelssohnes.  Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-ho 
(89  ror  unserer  Zeitr.)  errichtete  der  Allhaiter  Hiao-wu  eine  Schaar  von  eintausend 
zweihundert  „in  der  Hand  das  Abschuittsrohr  haltenden,  die  Obrigkeiten  der  mitt- 
leren Hauptstadt  begleitenden  DienstmSnnern*.  Die  Obliegenheit  dieser  Leute  war, 
die  mit  dem  WurmfV'ass  der  Beschwörer  sich  beschäftigenden  Menschen  festsunehmen 
und  Gber  grossen  Verrath  und  Arglist  zu  wachen.  Spfiter  ward  das  mit  dem  obigen 
Namen  belegte  Amt  wieder  abgeschafft. 

*)  Dieser  Mann  hatte,  wie  früher  erzShVl  worden,  auch  den  Landesgehilfen  Lieu-khie-li 
angezeigt. 
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ebenfalls  zur  Besinoung  und  meinte,  dass  der  Himmel  dies  so  veran- 
staltet habe.  Er  yerkflndete  sofort  allgemeioe  Verzeihung.  Auf  diese 
Weise  hatten ,  wie  bemerkt  wird,  die  in  dem  Gefängnisse  der  Land- 
schaften mit  Stricken  gebundenen  Menschen  ihr  Leben  einzig  Ping- 
ke  zu  verdanken,  und  in  Folge  dessen  ward  die  Gnade  des  Himmels- 
sohnes allen  Ländern  innerhalb  der  Meere  zu  Theil. 

Der  Urenkel  war  öfters  so  bedeutend  krank,  dass  er  beinahe 
nicht  aufgekommen  wäre.  Ping-ke  sorgte  zu  wiederholten  Malen 
fiir  die  Pflege,  die  Herbeischaffung  der  Amme  und  die  Verabreichung 
von  Arzeneieu.  Zugleich  sah  er  bei  ihm  nach  und  begegnete  ihm 
äusserst  gütig,  indem  er  alles,  was  das  Kind  an  Kleidern  und  Speisen 
bedurfte,  aus  eigenen  Mitteln  bestritt. 

Später  ward  Ping-ke  Befehlshaber  des  Verkaufsraumes  des 
Heeres  bei  dem  „Heerführer  der  Wagen  und  Reiter*'  *).  Er  ward 
hierauf  versetzt  und  zum  ältesten  Vermerker  bei  dem  „grossen 
Heerf&hrer''  beft^rdert.  H5-kuang,  der  die  letztgenannte  Stelle 
bekleidete,  schätzte  ihn  sehr  hoch,  und  Ping-ke,  zuletzt  an  dem  Sitze 
des  Hofes  eintretend,  gelangte  zu  der  Würde  eines  Grossen  „des 
glänzenden  Gehaltes**,  in  welcher  Eigenschaft  er  in  dem  inneren 
Wobngebäude  des  Himmelssohnes  Dienste  verrichtete. 

Der  Alihalter  Tschao  starb  (74  vor  unserer  Zeitr.)  ohne  Hinter- 
lassung eines  Sohnes.  Der  «grosse  Heerführer"  H5-kuang  entsandte 
Ping-ke  mit  dem  Auftrage,  den  zur  Nachfolge  ausersehenen  Ho,  König 
von  Tsehang-yi,  abzuholen.  König  Ho  ergab  sich,  als  er  zur  Würde 
des  Himmelssohnes  gelangt  war,  einem  ausschweifenden  Lebens- 
wandel und  ward  aus  diesem  Grunde  wieder  abgesetzt.  Ho- 
kuang  berieth  sich  mit  dem  Heerführer  „der  Wagen  und  Reiter^ 
Ü&  ^  ^^  Tsch*hang-ngan-schi  und  sämmtlichen  grossen 
Würdenträgern ,  wen  man  an  der  Stelle  des  Königs  Ho  einsetzen 
solle,  hatte  aber  noch  keinen  Beschluss  gefasst.  In  dieser  Lage 
machte  Ping-ke  eine  Meldung  an  dem  Hofe,  indem  er  dem  Heer- 
führer Ho-kuang  folgendes  auseinandersetzte : 

Du,  0  Heerführer,  hast  gedient  dem  Allhalter  Hiao-wu,  hast 
empfangen  als  anvertrautes  Gut  die  Wickelbänder,  übernommen  als 
Schutzbefohlenen  die  Welt.  Der  Allhalter  Hiao-tschao  ist  frühzeitig 


I  Diese  Stelle  bekleidete  dsmals  der  UeerfOlirer  ^np     5         |*  Schsng-kuan-ngto. 
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gestorben  und  hat  keine  Naehkommeo  hinterlassen.  Die  Länder 
innerhalb  der  Meere  sind  erfüllt  von  Bangigkeit  und  Kummer ,  sie 
wollen  sehleunigst  hören  von  einem  naehfolgenden  Gebieter.  An  dem 
Tage^  wo  man  eröffnete  die  Trauer,  hast  du  in  Obereinstifflmung 
mit  der  grossen  Gerechtigkeit  eingesetzt  einen  Nachfolger.  Der- 
jenige» den  man  einsetzte»  war  nicht  der  rechte  Mensch.  Du  hast 
wieder  in  Obereinstimmung  mit  der  grossen  Gerechtigkeit  ihn 
abgesetzt.  In  der  Welt  war  Niemand,  der  sich  diesem  nicht  fügte. 
In  der  gegenwärtigen  Zeit  handelt  es  sich  bei  dem  Befehle  f&r 
die  Landesgötter»  für  das  fleiligthum  der  Ahnen  und  sämmtliche 
Geborene  um  die  einzige  Erhebung,  die  zu  bewerkstelligen  durch 
dich»  0  Heerführer.  Ich  vermass  mich»  zuzuhorchen  der  Menge  der 
Menschen  und  zu  untersuchen »  was  sie  sagen.  Von  denjenigen»  die» 
hervorgegangen  aus  den  Stammhäusern  der  LehensfÖrsten ,  sich 
befinden  auf  den  gereihten  Sitzen  ihrer  WQrde.  ist  noch  nichts 
gehört  worden  unter  dem  Volke.  Aber  derjenige»  der  aufgezogen 
worden  nach  der  hinterlassenen  höchsten  VerkOndung»  des  Anhal- 
ters Wu  Urenkel»  mit  Namen  genannt  Piog-ki,  der  sich  befindet  in 
den  Vorhöfen  der  Seite»  in  einem  auswärtigen  Hause  «)»  ich  habe  ihn 
in  froherer  Zeit»  als  ich  in  Folge  eines  Auftrages  wohnte  in  dem 
Einkehrhause  der  Landschaften »  gesehen  als  Knaben.  Er  ist  gegen- 
wärtig achtzehn  bis  neunzehn  Jahre  alt.  Er  versteht  die  Kunst  der 
richtschnurmässigen  Bücher,  besitzt  vortreffliche  Gaben.  In  seinem 
Wandel  ist  er  ruhig»  aber  in  seinem  Masshalten  voll  Übereinstimmung. 
Ich  wünsche»  dass  du»  o  Heerfiihrer,  e«  untersuchest  in  der  grossen 
Berathung  und  es  erwägest  mit  Hilfe  des  Wahrsagekraates  und  der 
Schildkrötenschale.  Wie  sollte  es  angemessen  sein»  zu  rühmen  und 
bekannt  zu  geben?  Mögest  du  ihn  früher  heissen  eintreten  und  auf- 
warten 2).  Mögest  du  bewirken,  dass  die  Welt  dies  als  etwas  Offen- 
kundiges erfahre»  dann  erst  mögest  du  es  zur  Entscheidung  bringen 
durch  das  Rohrbrett  *).  Die  Welt  wäre  dann  überaus  glücklich. 


1)  Bin  auswärtiges  Haus  bedeutet  hier  ein  nicht  su  dem  Wohngebaude  des  Himmels- 
Sohnes  gehAreudes  Haus  des  Volkes.  Der  Urenkel  Ping-ki  befand  sich,  nachdem  er 
das  GefSognisa  des  Binfcelirhauses  der  Laodschafteo  verlaMea,  'm  eioem  tolchen  aua- 
wirtigen  Hause.  ^Vorhöfe  der  Seite"  beissen  die  WohnuDgen  sur  Seit«  des  (first- 
lichen  Wohngebiudes,  ein  Ausdruck,  der,  wie  angegeben  wird,  hier  erst  jron 
Spfiteren  hinaugefugt  worden. 

*)  Er  mAge  tich  der  Gemahlin  des  früheren  Allhalters  rorstellen. 

S)  Das  Rohrbrett  dea  Wahraagers. 
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Ho-kuang  fiberblickte  die  Beratfaung  dieser  Angelegenheit  und 
erhob  den  Urenkel  des  Anhalters  zur  h&ehsten  Wflrde  des  Himmels^ 
sohnes.  ^j^  ^  Lieu-te,  der  Zureebtsteller  des  Stammhauses 
und  Piog-ke  irurden  ausgeschickt,  um  den  Urenkel  aas  den  Vorfaöfen 
der  Seite  abzaholeii. 

Der  AIHialler  Siuen  hatte,  sobald  er  aur  Lenkung  gelangt  war, 
Ping-ke  die  WOrde  eines  Lehensflkrsten  des  Landes  innerhalb  des 
Durehweges  rerliehen.  Ping-kewar  ein  sehr  gediegener  Mann,  der 
niemals  mit  seinen  Vorsagen  prahtt^r  Seit  der  Urenkel  seine  hohe 
Würde  angetreten,  beobachtete  Ping-ke  hinsichtlich  des  Geschehenen 
das  tiefste  Schweigen  und  sprach  nicht  ein  Wort  ftber  das  Gute, 
welches  er  früher  erwiesen  Aus  diesem  Grunde  konnte  auch  Nie- 
mand an  dem  Hofe  die  Verdienste  dieses  Mannes  bekannt  geben. 

Als  im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ti-tsie  (67  vor  unserer 
Zeitr.)  ein  Sohn  des  Anhalters  sura  Nachfolger  eingesetst  ward, 
arhieit  Ping-ke  die  Stelle  eines  „grossen  Zugesellten**  des  Nach- 
folgers. Nach  einigen  Monaten  wurde  er  im  Amte  yersetzt  and  lu 
der  Stelle  eines  obersten  vermerkenden  Grossen  befördert. 

Nachdem  die  Mitglieder  des  Geschlechtes  *^'  Ho,  unter  ihnen 
Ä  -m'  ^'"y^'  ^®'  ^^^^  ^^®  HeerfQhrers  Ho-kuang  (66  vor 
unserer  Zeitr.)  wegen  Verschwörung  hingerichtet  worden,  machte  sich 
der  Allhalter  in  Selbstheit  mit  der  Lenkung  vertraut  und  überwachte 
die  Geschäfte  des  obersten  Buchfuhrers.  Um  diese  Zeit  hiess  ein  in 
den  Vorhöfen  der  Seite  befindliches,  zum  Dienste  einer  Leibeigenen 
des  höchsten  Wohngebäudes  verurtheiltes  Weib,  Namens  Sl|  Tsi, 
ihren  froheren  unter  dem  Volke  lebenden  Mann  an  dem  Hofe  eine 
Eingabe  machen,  worin  auseinandergesetzt  ward,  dass  sie  sich  einst 
als  Amme  um  den  Allhalter  Verdienste  erworben.  Die  Eingabe 
gelangte  herab,  und  der  Befehlshaber  der  Vorhöfe  der  Seite  unter- 
suchte die  Sache,  indem  er  die  Leibeigene  Tsi  befragte.  Diese  fahrte 
in  ihrer  Aussage  an,  dass  der  damalige  Abgesandte  Ping-ke  davon 
wisse.  Der  Befehlshaber  der  Vurhöfe  der  Seite  nahm  Tsi  mit  sich 
und  begab  sich  m  das  Amtsgebftude  des  obersten  Vermerkers,  wo 
er  Ping-ke  die  Leibeigene  zeigte.  Ping-ke  erkannte  Tsi  und  sagte 
zu  ihr:  Du  wurdest  einst  schuldig  befunden,  den  Urenkel  des  Allhal- 
ters nicht  sorgfältig  gepflegt  zu  haben.  Ich  überwachte  dioh  und 
liess  dich  mit  der  Gerte  schlagen:  wie  konntest  du  dir  Verdienste 
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erworben  haben?  Bios  Hu-tsu  aus  Wei-tsebing  ^  und  Ko-t8eh*hing- 
king  aus  Hoai-yang  baben  Gutes  erwiesen. 

Die  hier  genannten  ^  ^  Hu-tsu  und  ^  ^§b  M{  Ko- 
tsch*hing-king  *)  waren  zwei  begnadigte  weibliche  Sträflinge,  welche 
zwar  von  den  Halsringen  befreit  worden  waren  und  die  erdfarbenen 
Kleider  ablegen  durften,  dagegen  aber  f&r  die  Dauer  der  ihnen 
ursprQnglich  zugemessenen  Strafzeit  bei  den  Obrigkeiten  Dienste 
verrichten  mussten  >).  Dieselben  waren  bei  dem  Urenkel  abwecb* 
aelnd  als  Ammen  und  Wärterinnen  verwendet  worden.  In  abgeson- 
derten Berichten  wurde  jetzt  dem  Hofe  gemeldet,  dass  Hu-tsu  und 
deren  Gefährtinnen  den  Allhalter  als  Kind  gepflegt  und  sich  dabei 
viele  Höhe  gegeben  haben. 

In  einer  höchsten  Verkündigung  erhielt  Ping-ke  den  Auftrag, 
Hu-tsu  und  Ko-tsch'hing-king  aufzusuchen.  Beide  waren  indessen 
schon  gestorben,  es  lebten  jedoch  von  ihnen  Kinder  und  Kindes- 
kinder, denen  reichliche  Belohnungen  zuTheil  wurden.  Eine  höchste 
Verkfindigung  bestimmte,  dass  die  Leibeigene  Tsi  begnadigt,  zu  den 
Menschen  des  Volkes  gezählt  und  mit  zehnmal  zehntausend  Geld- 
stocken  beschenkt  werde. 

Der  Allhalter  besuchte  hierauf  in  Selbstheit  die  Leibeigene 
Tsf  und  fragte  sie  Qber  die  Vergangenheit.  Erst  jetzt  erfuhr  er, 
dass  Ping-ke  ihm  einst  Wohlthaten  erwiesen  und  davon  niemals 
etwas  gesagt  habe.  Er  hielt  ihn  in  der  vollsten  Bedeutung  des 
Wortes  fDr  einen  Weisen  und  liess  eine  an  den  Landesgehilfen 
gerichtete  höchste  Verkündigung  ausfertigen,  worin  er  sagte:  Zur 
Zeit,  .als  ich  der  Himmelssohn  klein  und  unbekannt  war,  hat  der 
vermerkende  Grosse  Ke  mir  dem  Himmelssohne  Wohlthaten  erwiesen. 
Die  Tugend  dessen  prangt  in  lieblicher  Fflile.  Sagt  denn  nicht  das 
Gedicht: 


ft)  jfjS    ^J^  Wei-Uchin^  (die  Feste  des  Flaues  Wef)    gehörte  so  der  Hauptsttdt 

Tschang-ngan  und  ist  das  alte  Hten-jaog. 
s)  Id  der  Geschichte  des  Anhalters  Siaen  heisst  dieser  letstere  Name  Tsehao-tscb'hing- 

hing,  indem  daselhst  der  hier  stehende  Geschlechtsname  ^|  &Ö  durch  jEs  Tschao 
ersetzt  wird. 
S)  Andere  berichten,  dass  die  Minner,  welche  ein  leichtes  Verbrechen  begangen,  an 
eiigihrigem  Wachdienst  an  den  Marken  des  Landes  Temrtheilt  wurden,  wfihrend  die 
Weiber,  da  sie  ihrer  Schwichlichkeit  willen  sum  Wachdienst  untauglich  waren,  bei 
den  Obrigkeiten  ebenfalls  in  der  Dauer  eines  Jahres  Dienste  Terrichten  mussten. 
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Keine  Tugend  ohne  Lohn? 

Ich  belehne  Ke  als  Lehensfursten  von  Po-yang.  Zu  seiner  Stadt 
gehören  eintausend  dreihundert  Th&ren  des  Volices. 

In  dem  Augenblicke,  als  Ping-ke  in  das  Lehen  eingesetzt  wer- 
den sollte,  verfiel  er  in  eine  schwere  Krankheit.  Der  Allhalter  ge- 
dachte Leute  abzusenden »  welche  Ping-ke  das  Band  niit  der  Ab- 
drucksmarke des  Lehens  anlegen  und  ihn  auf  diese  Weise,  so  lange 
er  noch  am  Leben  war,  mit  dem  Lehen  betheilen  sollten.  Der  All- 
halter war  voll  Betrubniss,  dass  Ping-ke  von  seiner  Krankheit  nicht 

aufstand.  Dagegen  drückte  Q^  -ISp  ^  Hia-heu-scbing,  der^grosse 

Zugesellte**  des  Nachfolgers,  die  zuversichtliche  Erwartung  aus,  dass 
der  Kranke  genesen  werde,  indem  er  sprach:  Dieser  stirbt  noch 
nicht.  Ich  habe  gehört:  Wer  eine  verborgene  Tugend  besitzt»  wird 
gewiss  theilhaftig  der  Freude  daran,  so  dass  diese  sich  erstreckt  auf 
die  Söhne  und  Enkel.  Jetzt  hat  Ke  noch  nicht  empfangen  den  Lohn 
and  erkrankt  schwer:  dies  ist  nicht  seine  Todeskrankheit.  —  Indes- 
sen genas  Ping-ke  wirklich. 

Nach  seiner  Genesung  richtete  Ping-ke  an  den  Allhalter  einen 
Aufsatz,  worin  er  sich  entschieden  weigerte,  das  Lehen  anzunehmen 
und  kundgab,  dass  es  sich  für  ihn  nicht  zieme,  eines  Namens  willen 
Belohnungen  zu  empfangen.  Hierauf  antwortete  der  Allhalter:  Dass 
ich  der  Himmelssohn  dich,  o  Gebieter,  belehne,  ist  keineswegs  eines 
eitlen  Namens  willen.  Jedoch  dass  du»  o  Gebieter,  hinaufreichst 
einen  Aufsatz  und  zurücksendest  die  Abdrucksmarke  des  Lehens, 
hierdurch  zeigst  du  offenbar,  dass  ich,  der  Himmelssohn,  keine  Tu- 
gend besitze.  In  der  gegenwärtigen  Zeit  gibt  es  in  der  Welt  wenig 
Geschäfte.  Mögest  du»  o  Gebieter,  ausschliesslich  anstrengen  den 
reinen  Geist,  untersuchen  mit  den  Gedanken,  anwenden  dieArzeneien 
und  dadurch  dich  festhalten.  —  Ping-ke  verblieb  somit  Fürst  von 
Po-yang.  Fünf  Jahre  später  (59  vor  unserer  Zeitr.)  ward  er  an  der 

Stelle  des  mit  Tode  abgegangenen  tQ  7^  Wei  siang  zum  Lan- 
desgehilfen ernannt. 

Ping-ke  war  ursprünglich  aus  dem  Stande  der  für  die  Gefang- 
nisse bestimmten  kleinen  .4ngestellten  hervorgegangen  und  verlegte 
sich  erst  später  auf  die  Bücher  der  Gedichte  und  der  Gebräuche,  in 
deren  grossen  und  allgemeinen  Sinn  er  eindrang.  Als  er  sich  im 
Besitze  der  Würde  eines  Landesgehilfen  befand,  leistete  er  das 


96  Dr.  Pfitmaier 

Höchste  in  Freisinnigkeit  und  befleissigte  sich  im  Umgänge  der 
grössten  Zuvorkommenheit.  Wenn  einer  der  zngetheilten  Vermerker 
•ich  eines  Verbrechens  schuldig  machte,  eine  Bestechung  annahm  oder 
•eine  Pflicht  nicht  erfQllte,  erhielt  er  ohne  Schwierigkeit  die  Er- 
laubnisse sich  aus  AltersrOcksichten  zum  Übertritt  in  den  Ruhestand 
melden  zu  dilrfen.  Es  ereignete  sich  niemals,  dass  ein  Aufgestellter 
durch  ihn  in  Untersuchung  gezogen  worden  wäre. 

Ein  Gast  äusserte  sich  in  dieser  Hinsicht  gegen  Ping-ke:  Du,  o 
Gebieter  und  Lehensflirst,  bist  der  Landesgehilfe  ron  Han.  Verrätbe- 
rische  Angestellte  bringen  zur  Ausführung  ihre  selbstsüchtigen  Vor- 
sätze, werden  aber  nirgends  zur  Verantwortung  gezogen. 

Ping-ke  antwortete:  Dass  dieses  Versammlungshaus  der  drei 
Fürsten  sich  durch  die  Untersuchung  der  Angestellten  der  Gerichte 
einen  Namen  machen  sollte,  ich  vermesse  mich,  dies  zu  verschmä- 
hen.—  Die  Männer,  welche  später  an  die  Stelle  Ping-ke*s  traten,  be- 
trachteten die  hier  erwähnte  Handlungsweise  als  einen  alten  Vor- 
gang. In  dem  Versammlungshause  der  drei  Fürsten  des  Himmels- 
sohnes wurden  hinfort  die  Angestellten  nicht  in  Untersuchung  gezo- 
gen, ein  Gebrauch,  der  Ping-ke  seinen  Ursprung  verdankte. 

Gegenüber  den  von  seinem  Amte  abhängigen  Obrigkeiten  und 
den  zugetheilten  Vermerkern  Hess  es  sich  Ping-ke  angelegen  sein, 
deren  Fehler  zu  verdecken  und  deren  Vorzüge  bekannt  zu  geben. 
Der  bei  Ping-ke  mit  dem  Abspannen  der  Pferde  betraute  Angestellte 
war  ein  Freund  des  Weines  und  hatte  sich  öfters  in  seinem  Amte  ' 
Versäumnisse  und  Nachlässigkeiten  zu  Schulden  kommen  lassen.  Die- 
ser Mann  begleitete  einst  Ping-ke  auf  einer  von  dessen  Ausfahrten, 
wo  er  sich  in  der  Trunkenheit  über  den  dem  Landesgehilfen  be- 
stimmten Wagen  erbrach.  Der  den  Angestellten  vorgesetzte  Si-tsao 
(Gerichtsbeamte  des  Westens)  zeigte  dies  an  und  verlangte,  dass 
der  mit  dem  Abspannen  der  Pferde  betraute  Angestellte  aus  dem 
Dienste  entlassen  werde.  Ping-ke  erwiederte  jedoch:  Wenn  man 
wegen  des  Vergehens  der  Trunkenheit  entfernen  wollte  einen  Mann, 
was  würde  man  diesen  Menschen  wieder  in  sich  fassen  heissen? 
Möge  es  der  Gerichtsbeamte  des  Westens  nur  ertragen.  Es  ist  dies 
nichts  weiter,  als  eine  Verunreinigung  der  Matte  von  dem  Wagen  des 
Landesgehilfen.  —  Demgemäss  ward  der  Angestellte  nicht  aus  dem 
Dienste  entfernt. 
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Der  hier  erwähnte  mit  dem  Abspannen  der  Pferde  betraute  An- 
gestellte war  in  einer  der  äussersten  an  den  Harken  gelegenen  Land- 
schaften geboren  und  kannte  genau  die  Art  und  Weise »  wie  man  an 
den  Yersperrungen  der  Harken  „Laufbefehle''^  aussandte  und  zur 
Kampfbereitschaft  mahnte.  Als  er  eines  Tages  in*s  Freie  gegangen 
war,  sah  er  zußllig»  wie  ein  Stellreiter,  in  der  Hand  einen  rothen 
und  einen  weissen  Beutel  tragend,  mit  einem  von  den  Landschaften 
der  Harken  ausgesandten  Laufbefehle  dahergesprengt  kam.  Der  mit 
dem  Abspannen  der  Pferde  betraute  Angestellte  folgte  dem  Stellrei- 
ter bis  zu  dem  öfientlichen  Wagen,  wo  er  die  Oberbrachten  Gegen- 
stände durchsuchte  und  herausnahm.  Er  erkannte  sofort ,  dass  die 
Kriegsgefangenen  in  die  Landschaften  Yun-tschung  und  Tai  einge- 
fallen seien.  Ohne  Verzug  kehrte  er  in  das  Versammlungshaus 
xurOck  und  begab  sich  zu  Ping-ke,  dem  er  seine  Beobachtung  mit- 
theilte. Zugleich  äusserte  er  sich:  Ich  fllrchte,  dass  in  den  Land- 
schaften der  Harken,  wo  die  Kriegsgefangenen  eingefallen,  die  älte- 
sten Angestellten  mit  dem  Gehalt  von  zweitausend  Scheifeln  solche 
sind,  die  leiden  an  der  Krankheit  des  Alters  und  nicht  verlässlich  sind 
in  Sachen  der  Angriffswaffen  und  Pferde.  Han  sollte  im  Voraus  bei 
ihnen  nachsehen  können. 

Ping-ke;,  der  diesen  Worten  seinen  Beifall  zollte  ^  berief  den 
Gerichtsbeamten  des  Ostens  und  den  die  Harken  beaufsichtigenden 
ältesten  Angestellten  zu  sich»  indem  er  ihnen  auftrug,  ihre  Leute 
nach  den  Abtheilungen  des  Alters  zu  sondern  und  jedem  seine  Stelle 
aiuuweisen. 

Ehe  noch  die  Vorbereitungen  beendet  waren,  wurden  der  Lan- 
desgehilfe  und  der  oberste  Vermerker  in  einer  höchsten  Verkündung 
so  dem  Himmelssohne  berufen,  der  sie  ober  die  Angestellten  der 
Landschaften,  in  welche  die  Kriegsgefangenen  eingedrungen,  be- 
fragte. Ping-ke  hatte  eine  Antwort  bereit.  Der  die  Stelle  eines 
obersten  Vermerkers  bekleidende  Grosse  konnte,  da  er  plötzlich  zu 
einer  Antwort  gedrängt  wurde,  nichts  Sicheres  angeben  und  erhielt 
einen  Verweis.  Von  Ping-ke  hingegen  ward  gesagt,  dass  er  um 
die  an  den  Harken  liegenden  Landschaften  besorgt  und  seiner  Pflicht 
eingedenk  sei,  was  er  dem  mit  dem  Ausspannen  der  Pferde  betrauten. 


^)  Diejenigen,  welche  einen  solchen  Befehl  erhielten.  muMten  im  Laufe  herbeieilen, 

4.  i.  echlennigst  gehorchen. 
Sitob.  4.  phil.-hiet.  Cl.  XXXIX.  Bd.  I.  Hft.  7 
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Angestellten  zu  verdanken  hatte.  Ping-ke  sprach  jetzt  mit  Nach- 
druck :  För  einen  Mann  gibt  es  nichts »  das  er  nicht  in  sich  fas* 
sen  kann.  Bei  den  Gaben  hat  jeder  etwas»  worin  er  der  YorKilg- 
llchste.  Gesetzt,  der  Landesgehilfe  hStte  nicht  frtiher  gehört  die 
Worte  des  mit  dem  Ausspannen  d<>r  Pferde  betrauten  Angestellten, 
was  für  eine  Kundmachung  seiner  Bemühungen  hätte  es  wohl  gege» 
ben?  —  Die  zugetheilten  Vormerker  hatten  in  Folge  dieser  Bege* 
benheit  eine  noch  höhere  Meinung  von  der  Weisheit  Ping-ke*8. 

Als  Ping-ke  ein  anderes  Mal  ausgefahren  war,  traf  er  auf  einem 
gereinigten  Wege  i)  eine  Schaar  Menschen ,  welche  unter  sich  in 
einem  blutigen  Streite  begriffen  waren,  so  dassTodte  und  Verwundete 
den  Weg  bedeckten.  Ping-ke  zog  an  ihnen  rorüber,  ohne  eine  Frage 
zu  stellen,  worüber  sich  die  zugetheilten  Vermerker  nur  verwunderten. 
Indem  er  seinen  Weg  fortsetzte,  traf  er  einen  Menschen,  der  eine 
Kuh  trieb.  Die  Kuh  keuchte  und  streckte  die  Zunge  heraus.  Ping-ke 
liess  sofort  die  Pferde  halten  und  gebot  einem  reitenden  Angestellten, 
den  Treiber  der  Kuh  zu  fragen,  wie  viele  WeglSngen  derselbe  zurück- 
gelegt. Diezugetheilten  Vermerker  giaubtennur^dass  der  Landesgehilfe 
in  diesem  und  in  dem  früheren  Falle  sich  in  der  Sache  des  Fragestellens 
verfehlt  habe.  Einer  tadelte  ihn  aus  diesem  Grunde,  worauf  Ping-ke 
erwiederte :  Wenn  die  Menschen  des  Volkes  im  Streite  sich  gegen- 
seitig tödten  und  verwunden,  schaben  der  Befehlshaber  von  Tschang- 
ngan  und  der  Aufseher  des  Kreises  des  Himmelssohnes  dies  zu  ver- 
bieten und  in  Bereitschaft  zu  halten  Verfolgung  und  Festnehmen.  Am 
Ende  des  Jahres  beurtheilt  der  Landesgehilfe,  was  sie  versäumt  oder 
geleistet,  erstattet  Bericht  an  dem  Hofe  und  lässt  ergehen  Beloh- 
nungen und  Strafen,  dies  ist  alles.  Die  grossen  Hausdiener  und  Lau- 
desgehilfen  machen  sich  nicht  vertraut  mit  kleinen  Angelegenheiten, 
nicht  mit  demjenigen,  um  das  sie  auf  den  Wegen  fragen  mQssten. 
Im  Frühling  gibt  es  wenig  Urstoff  des  Lichtes.  Die  Wesen,  die  ver-» 
wendet  werden  zu  Geschäften,  können  sich  noch  nicht  stark  erhitzen. 
Ich  fürchtete,  dass  die  Kuh  auf  einem  nahen  Wege  verwendet  wurde 
in  der  Hitze  und  dass  sie  aus  diesem  Grunde  keuche.  In  diesem 
Falle  hätte  die  Luft  der  Zeiten  das  Mass  nicht  eingehalten.  Ich  Airch- 
tete,  dass  hierdurch  Schaden  ent»tehen  würde.   Die  drei  Fürsten 


A)   Wean  der  Iliir.nieissAhii  aiMCSlirt.,  «der  wenn  «m  den  Anbe(un|rtor(en  eine  Durbrin- 
guüff  sUttfindfl,   werden  früher  die  Weg-e  gereinig^t. 
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briogen  in  den  Vorlildern  zur  61eick«timmigkeit  die  Urstoffe  der  Fin- 
stemiss  und  des  Lichtes,  es  ist  die  Pflicht  ihres  Amtes »  sich  darum 
m  bekOmmern.  Aus  dieser  Ursache  stellte  ich  die  Frage.  —  Die 
Bogetheilten  Vermerker  unterwarfen  sich  diesem  Ausspruche  und 
erkannten»  dass  Ping-ke  die  Sachen  von  ihrer  grossen  Seite  auf- 
fasse. 

Im  Frtthlinge  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  U-fung  (SS  vor 
unserer  Zeitr.)  erkrankte  Ping-ke  bedenklich.  Der  Allhalter  sah  in 
Selbstheit  bei  ihm  nach  und  fragte  ihn:  Wenn  für  dich,  o  Gebieter, 
das  Un?erraeid liehe  eintreten  sollte,  wer  ist  dann  derjenige,  der 
dich  ersetzen  könnte? 

Ping-ke  entschuldigte  sich  anfänglich  und  sprach:  Der  Wandel 
und  die  Fähigkeiten  sämmtlicher  Diener  sind  dem  erleuchteten  Ge- 
bieter bekannt  Ich  der  unwissende  Diener  yermag  hier  nichts  zu 
erkennen. 

Als  der  Allhalter  in  ihn  drang,  verbeugte  sich  Ping-ke  und 
sprach:  Tn-yen-nien,  der  Statthalter  der  Landschaft  des  westlichen 
Fhisses,  ist  hellsehend  in  Sachen  der  Gesetzgebung.  Er  ist  bewan- 
^rt  ia  den  alten  Angelegenheiten  der  FQrstenländer  und  Häuser. 
Er  war  vormals  einer  der  neun  Erlauchten  durch  mehr  als  zehn 
Jahre.  Jetzt  befindet  er  sich  bei  der  Lenkung  der  Landschaften  und 
hat  4en  Namen  eines  fähigen  Mannes.  Yü-ting-kue ,  der  Beruhiger 
des  Vorhofes,  befasst  sich  mit  der  Erörterung  der  angeschlagenen 
Gesetze»  bringt  in  ein  Gieiichmass  die  Welt,  so  dass  sie  an  sich  nicht 
yerderbt  ist.  Der  oberste  Hausdiener  Tschin-wan-nien  dient  seiner 
Stiefitnutter,  erfQllt  die  Pflicht  des  Sohnes  gewissenhaft,  führt  den 
Wandel  der  Tugend.  Die  Fähigkeiten  dieser  drei  Menschen  befinden 
sieh  zu  meiner  Rechten.  Nur  der  Hohe  möge  dies  untersuchen. 

Der  Allhalter  gab  Ping-ke  in  Allem  recht  und  willigte  in  dessen 
Verschlage.  Nach  dem  noch  in  dem  oben  angegebenen  Jahre  erfolg- 

ten  Tode  Ping-ke*s  ward  der  oberste  vermerkende  Grosse  -an    w 

Hoaiig-pa  zum  Landesgehilfen  ernannt.  Zugleich  ward  ^  jJE  1^ 
Tn-yen-nien,  der  Statthalter  der  Landschaft  des  westlichen  Flusses, 
nach  Tschang  -  ngan  berufen  und  zu  der  Würde  eines  obersten 
Temerkenden  Grossen  befördert.  Als  dieser  wegen  seines  Alters 
am  die  Versetzong  in  den  Ruhestand  bat  und  krankheitshalber 
ancb  wirklich  seines  Amtes  enthoben  ward ,  erhielt  an  dessen  Stelle 
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^  "-+*  Yü-'ting-kue,  der  Beruhiger  des  Vorkofes»  das  Amt  eines 
obersten  vermerkenden  Grossen.  Als  sp&ter  (Sl  vor  unserer  Zeitr.) 
Hoang-pa  starb,  ward  Yu-ting-kue  an  dessen  Stelle  zum  Landes- 
gehilfen,  der  oberste  Hausdiener  -^  ^  ßw  Tsehin -wan-nien 
jedoch  an  der  Stelle  Yü-ting-kue^s  zum  obersten  yermerkenden 
Grossen  ernannt.  Diese  Männer  fanden  während  ihrer  Amtsthätig- 
keit  nlhmende  Anerkennung,  und  der  Allhalter  rühmte  auch  Ping-ke 
als  einen  verständigen  Mann. 

Ping-ke  erhielt  nach  seinem  Tode  den  Namen  FQrst  ^  Ting 

und  findet  sich  als  Fürst  von  1^  jfi  Po-yang  in  dem  Buche  der- 
jenigen LehensfQrsten,  welche  zu  den  mütterlichen  Verwandtschaften 
des  Himmelssohnes  gehörten  oder  der  besonderen  höchsten  Gnade 
theilhaftig  geworden. 

Ping-ke  hatt^  zum  Nachfolger  in  dem  Lehenfürstenthume  sei- 
nen Sohn  £^1|  Hien.  Dieser  machte  sich  in  dem  Zeiträume  Kan-Iu 
(S3 — so  vor  unserer  Zeitr.)  eines  Verbrechens  schuldig,  indem  er 
während  der  Darbringung  in  dem  Ahnenheiligthume  der  Han  zu  dem 
Thore  des  Vorstehers  der  Pferde  ritt,  was  als  Unehrerbietigkeit 
ausgelegt  wurde.  Zur  Strafe  dafür  ward  er  einer  Lehensstufe  be- 
raubt und  zu  einem  LehensfQrsten  des  Landes  innerhalb  des  Durch- 
weges herabgesetzt.  Nachdem  er  hierauf  in  öffentliche  Dienste  ge- 
treten, brachte  er  es  bis  zu  einem  fSr  ^T  Wei-wei  j^Beruhiger 

der  Leibwachen"  und  Thai-po  „obersten  Hausdiener**. 

In  seiner  Jugend  gehörte  Pinz-hien  zu  dem  Stande  der  mit 

dem  Namen  ™  Tsao  belegten  Gerichtsbeamten.  In  dieser  Eigen- 
schaft nahm  er  einst  an  der  Darbringung  in  dem  Ahnenheiligthume 
des  Allhalters  Kao  Tfaeil.  Als  der  dem  Gottesdienste  vorhergehende 
Tag,  an  dessen  Abende  die  Thiere  der  Darbringung  besichtigt 
werden  sollten,  gekommen  war,  Hess  Ping-hien  die  filr  die  Feier 
bestimmten  Kleider  hervorholen  und  von  den  Theilnehmern  in 
Empfang  nehmen.  Der  Landesgehilfe  Ping-ke  war  hierüber  sehr 
erzürnt  und  sprach  zu  seiner  Gemahlin:  Das  Ahnenheiligthum  ist  ein 
Gegenstand  von  äusserster  Wichtigkeit,  aber  Hien  lässt  es  fehlen  an 
Ehrerbietung  und  Aufmerksamkeit.  Derjenige,  der  verlieren  wird  die 
Rangstufe  meines  Lehens,  ist  gewiss  Hien. —  Die  Gemahlin  Ping-ke's 
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sprach  indessen  zu  Gunsten  ihres  Sohnes,  worauf  auch  der  Vater  die 
Sache  auf  sich  beruhen  Hess. 

Der  zweite  Sohn  Ping-ke's  hiess  J^  YQ  und  bekleidete  die 
Stelle  eines  mit  dem  Namen  Schui-heng  belegten  ^Beruhigers  der 
Hauptstadt**  *),  Der  jüngste  Sohn  JgC  Kao  war  ein  j^  Jii^  Hiao- 
wei  (niederer  Heerfiihrer)  der  mittleren  Lagerwälle. 

Zur  Zeit  des  nachfolgenden  Allhalters  Hiao-yuen  machte  ein 
Fdnfmann  der  Kriegsleute  *) ,  Namens  "^  Tsun,  die  folgende  Ein- 
gabe, worin  er  einige  bisher  unbekannt  gebliebene  Einzelheiten 
aus  dem  Leben  Ping-ke*s  zur  Kenntniss  des  Himmelssohnes  brachte : 

In  meiner  Jugend  war  ich  ein  kleiner  Angesteliter  des  Einkehr- 
hauses der  Landschaften.  Ich  vermass  mich ,  zu  sehen  den  Allhalter 
Hiao-siuen,  wie  er  als  Urenkel  des  Allhalters  sich  befand  in  dem 
Gefängnisse  des  Einkehrhauses  der  Landschaften.  Um  diese  Zeit  sah 
der  in  den  Gefängnissen  untersuchende  Abgesandte  Ping-ke,  was 
dem  Urenkel  des  Allhalters  widerfahren  ohne  dessen  Schuld.  Ke  hatte 
ein  menschliches  Herz,  er  war  gerührt  und  weinte  schmerzlich,  er 
wählte  die  wieder  Dienste  verrichtende  *)  Hu-tsu ,  damit  sie  pflege 
and  beaufsichtige  den  EnkeM)  des  Anhalters.  Ke  schloss  sich  ge- 
wöhnlich an  mich,  den  Diener  Tsün  und  machte  täglich  zweimal  die 
Aufwartung  demjenigen,  der  lag  auf  dem  Boden  des  Vorhofes  >).  Als 
später  erging  die  höchste  Verkündung  mit  dem  Befehl,  sich  zu  ver- 
theilen  in  den  Gefangnissen,  stellte  sich  Ke  entgegen  dem  grossen 
Unglück.  Er  yermied  nicht  die  strenge  Strafe  nach  dem  mächtigen 
Gesetze. 

Nachdem  erfolgt  die  allgemeine  Verzeihung,  sagte  Ke  zu  Schui- 
ju^),   dem  Gehilfen  des  Bewahrers,   dass  der  Enkel  des  Allhalters 


■j  Diese  Stelle,  mit  welcher  die  Aufsicht  über  die  Abg^nbeD  von  de»  Teichen  und  Ciarten 

rerbauden  wer,  hatte  auch  RiMDg>t«ch'hung  bekleidet. 
*)  Dieser  Mann  besass  einst  eine  Lehensstufe,  deren  er  reriiisli^  ward  und  hierituf  zu 

den  Genoasenschanen  von  fünf  Kriegaleuten  gehörte.  Kr  heisst  desshalb  /^     "l  ■ 

See-U,  «der  Fänfmann  der  Kriegsleute.'' 
*)  So  hiessen,  wie  schon  frfiber  angedeutet  worden,  die  zu  öffentlichen  Arbeiten  ver> 

urtheilten  Weiber,  welche  für  die  Dauer  ihrer  Strafzeit  bei  den  Obrigkeiten  Dtiendt® 

Terriehteteu. 
«)  Von  hier  an  wird  statt  „Urenkel"  die  Abkürzung  „Enkel'*  geset%t. 
*)  Der  Urenkel  war  damals  ein  Kind,  welches  noch  in  den  WiekelbSodern  Ug. 

*)  t/Q     ^^jp  Schui-jn  ist  der  Kiiidesnamc  des  Gehilfen  des  Gefüngnissnufseher^. 
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sich  nicht  befinden  solle  bei  den  Obrigkeiten  *).  Er  hiess  Schui-ju 
bringen  die  Urkunde  dem  Aufseher  des  Kreises  des  HifDOneUsohnes, 
schickte  den  Enkel  und  gab  ihm  zugleich  mit  Hu-tsu  das  Greleite. 
Der  Aufseher  des  Kreises  des  Himmelsohnes  nahm  ihn  nieht  auf, 
und  man  brachte  ihn  wieder  zurück. 

Endlich  sagte  Tsu:  Meine  Zeit  ist  erfüllt.  —  Als  sie  gehen 
sollte  y  hing  der  Enkel  des  Allhalters  an  ihr  mit  Liebe.  Ke  miethete 
mit  seinem  eigenen  Gelde  Tsu,  hiess  sie  bleiben  und  mit  Ko^tsch*hing* 
king  zugleich  sich  der  Pflege  unterziehen.  Nach  einigen  Monaten 
schickte  er  sie  fort.  ^  • 

Später  machte  der  sparende  Mann  des  kleinen  Inneren  >)  die 
Meldung  Ke  und  sprach :  Hinsichtlich  der  Ernährung  des  Enkels  des 
Allhalters  gibt  es  keinen  Auftrag  der  höchsten  VerkQndung  *).  —  Ke 
versorgte  mit  dem  Reis  und  dem  Fleisch »  die  er  um  die  Zeit  zu 
verzehren  hatte,  allmonatlich  den  Enkel  des  Allhalters. 

Ke  war  sofort  eine  Zeitlang  krank.  Er  hiess  ohne  Verzug  mich« 
den  Diener  Tsun ,  am  Morgen  und  am  Abend  bitten  und  ii'agen  den 
Enkel  des  Allhalters,  ferner  nachsehen  und  untersuchen,  ob  Decken 
und  Matten  trocken  oder  feucht.  Er  hiess  mich  Acht  haben  auf  Tsu 
und  Tsch*hing-king,  damit  sie  nicht  in  der  Dämmerung  des  Morgens 
oder  in  der  Nacht  sich  entfernen  von  dem  Enkel  des  Allhalters  und 
umherwandelnd  sich  belustigen.  Er  Oberreichte  ihm  öfters  süsse 
gebrechliche  Sachen  und  Esswaaren.  Hierdurch  schloss  er  in  die 
Arme  den  unversehrten  göttlichen  Geist  und  zog  zur  Reife  heran  die 
höchstweise  Selbstheit.  Die  Verdienste  und  die  Wohlthat  dessen 
haben  bereits  kein  Mass.  Wie  sollte  er  damals  im  Voraus  erkannt 
haben  das  Glück  der  Welt  und  getrachtet  haben  nach  seiner  Beloh- 
nung? In  Wahrheit  seine  Menschlichkeit  und  Güte  waren  innerlich 
geknüpft  in  dem  Herzen.  Hat  auch  Kiai-tschi-tui  sich  abgeschnitten 


1)  Es  sei  unrecht,  dass  der  Urenkel  des  Hiainelssohoes  sieh  bei  deu  Obrif^koiten  des 
Einkehrbauses  der  Laodschaften  befiadet. 

2)  ziz    ^^  ST>fu,  »der  sparende  Mann  ,**  hiess  der  Angesteille,  der  die  Aufsicht 

über  die  Vorrfithe  hatte.    Das  kleine  Innere  sind  die  früher  erwähnten  „Vorhöfe 
der  Seite**. 
')  Es  gab  keine  höchste  Anweisung  auf  Vorrithe,  welche  xur  Ernihrung  des  Urankels 
bestimmt  wiren. 
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«bs  Fleisch,  am  am  Leben  zu  erhalteu  den  Gebieter^),  es  lässl  sieb 
hiermit  nicht  vergleichen« 

Zur  Z«t  des  Allbalters  Hiao-siuen  reichte  ich  empor  einen  Auf- 
seti und  meldete  die  Sache.  Zum  Glück  gelangte  der  Gegenstand 
herab  an  Ke.  Ke  war  bescheiden  und  getraute  sich  nicht»  zu  prahlen. 
Er  lersebnitt  und  entfernte  die  Worte  meines  Aufsatzes.  Er  Hess  es 
^ascUiesslich  zum  Verdienste  gerechnet  werden  Tsu  und  Tsclfhing- 
hing.  Tsu  und  Tsch*hing-king  haben  beide  dafQr  erhalten  Felder 
uad  Wohah&oser,  wurden  beschenkt  mit  Geldstücken.  Ke  wurde 
belehnt  als  Fürst  von  Po-yang.  Ich  der  Diener  Tsün  kam  nicht  dazu, 
gleichgestellt  zu  werden  Tsu  und  TschMiing-king.  Ich  bin  hoch-. 
bejahrt»  befinde  mich  in  Armuth,  mein  Tod  kann  erfolgen  zwischen 
Morgen  und  Abend.  Ich  war  gesonnen»  durchaus  nicht  zu  sprechen^ 
jedoch  ich  f&rchtete»  auf  diese  Weise  zu  bewirken  ,  dass  die  Ver- 
dienste nieht  bekannt  werden. 

Hien,  der  Sohn  Ke's,  ward  schuldig  befunden,  weil  er  unschein- 
ber  Too  Schmuck.  Man  entriss  ihm  das  Lehen»  und  er  ward  ein 
Lehensfifarst  des  Landes  innerhalb  des  Durchweges.  Ich  in  meiner 
Uayerständigkeit  halte  dafür,  dass  man  ihm  zurückstellen  sollte  die 
Stadt  seines  Lebens,  um  zu  belohnen  seines  Vorgängers  Verdienste 
und  Tugenden. 

Zur  Zeit  dieser  Eingabe  war  Ping-hien,  der  Sohn  Ping-ke^s, 
bereits  durch  zehn  Jahre  oberster  Hausdiener  gewesen ,  in  welcher 
Eigenschaft  er  sich  mit  den  von  ihm  abhängigen  Obrigkeiten  grosser 
Unterschleife  schuldig  gemacht  und  Bestechungen  im  Betrage  von 
m^ur  als  tausendmal  zehntausend  Geldstücken  angenommen  hatte. 
Der  den  Gerichtsbeamten  rorstehende  Hiao-wei,  der  die  Untersuchung 
einleitete,  beschuldigte  Ping-hien  selbst  des  Verbrechens  der  Ruch- 
Innigkeit  und  bat  in  der  Meldung,  welche  er  diesfalls  an  dem  Hofe 
machte,  um  die  Erlaubniss,  den  Angeschuldigten  festnehmen  lassen 
zu  dürfen.  Der  Himmelssohn  that  indessen  den  Ausspruch:  Der 
ehemalige  Landesgehilfe  Ke  hat  mir  einst  Wohlthaten  erwiesen.  Ich 


1)  Als  der  Furstensohn  Tschuiig-ni,  der  spätere  f  ürüt  Wen  von  Tsiii,  xiir  Zeit  seiner 
Verbaonung  (637  vor  unserer  Zeitr.)  durch  Tsao  reiste,  wurden  ihm  die  .Mund- 
vorratbe  gestohlen.  Er  ward  wegen  Mangel  an  Nahruug  so  kraftlos,  duss  er  nicht 
ßhig  war,  die  Reise  fortzuseUen.  Kiai-tsehi-lui,  ein  Be^leit(>r  des  Fürsteusohnea, 
»chnitt  sich  das  Fleisch  aus  den  Schenkeln  und  reichte  es  seinem  (iebieter  als  Spei^e» 
worauf  dieser  die  Heise  fortsetzen  konnte. 
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der  Himmelssohn  brioge  es  nicht  Ober  mich,  seine  Nachfolge  zu 
unterbrechen.  —  Der  Himmelssohn  entsetzte  hierauf  Piog«hien  seines 
Amtes  und  entriss  ihm  von  seiner  Lehenstadt  vierhundert  Thfiren 
des  Volkes.  Später  ernannte  er  ihn  wieder  zu  einem  Hiao-wei  des 
Festungsthores. 

Nach  Ping-hien^s  Tode  folgte  dessen  Sohn  b  Tschang  indem 
Lehen  des  Landes  innerhalb  des  Durchweges.  Dieser  Fürst  brachte 
um  die  Zeit  des  Anhalters  Tsching  die  entschwundenen  Verdienste 
des  Hauses  Fing  zu  neuer  Geltung  und  wurde  in  Betracht  der  Wobl- 
thaten»  welche  sein  Grossyater  Ping-ke  dem  Hause  Han  erwiesen» 
noch  höher  geschätzt. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Hung-kia  (20  vor  unserer 
Zeitr.}  erliess  der  Ailhalter  an  den  obersten  Vermerker  des  Landes- 
gehilfen die  folgende  höchste  VerkQndung:  Ich  habe  nämlich 
gehört:  Belohnen  Verdienste  und  Tugenden,  fortsetzen  die  zerris- 
senen Fäden,  hierdurch  schätzt  mau  hoch  die  HeiligthQmer  der 
Ahnen,  erweitert  den  Weg  der  Weisen  und  Höchstweisen.  Ke,  der 
ehemalige  Fürst  von  PS-yang,  hatte  ein  Verdienst  durch  die  Wohl- 
thaten,  die  er  einst  erwiesen,  und  er  ward  eingesetzt  in  das  Lehen. 
Jetzt  hat  für  ihn  die  Darbringung  in  dem  Heiligthum  aufgehört:  ich 
der  Himmelssohn  bedauere  dies  sehr.  Dass  Gutes  auf  Gutes  gelange 
zu  den  Söhnen  und  Enkeln,  ist  die  gemeinsame  Angemessenheit  der 
alten  und  der  gegenwärtigen  Zeit.  Ich  belehne  Tschang,  den  Enkel 
Ke*s,  den  Anfuhrer  der  Leibwächter  des  Inneren  und  Lehensfürsten 
in  dem  Lande  innerhalb  des  Durchweges,  indem  ich  ihn  einsetze 
als  Lehensftirsten  von  Po-yang.  Ich  biete  die  Gelegenheit  den  Nach- 
kommen Ke*s,  dass  sie,  nachdem  sie  des  Landes  verlustig  gewesen 
durch  zwei  und  dreissig  Jahre,  die  Reihe  wieder  fortsetzen. 

Ping-tschang  vererbte  Po-yang  auf  seinen  Sohn  und  dieser 
wieder  auf  den  Enkel.  Zur  Zeit  der  widerrechtlichen  Besitzergreifung 
der  Länder  der  Han  durch  Wang-mang  wurden  indessen  diese  Nach- 
kommen ihres  Lehens  verlustig. 
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Vorgelegt: 

Beiträge    zur    Diplomati  k. 

II.  Die  Urkonden  Ludwig's  des  Deutsoheo  in  den  Jahren  859  —  876. 
Von  Dr.  Th.  Siekel. 


VORWORT. 

Diese  zweiten  Beiträge  zur  Diplomatik  schliessen  sich  unmittelbar 
an  die  unter  gleichem  Titel  in  dem  Märzhefte  1861  der  Sitzungs- 
berichte abgedruckte  Arbeit  an  und  f&hren  aus,  was  dort  schon 
als  Plan  rorgezeichnet  war. 

Seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Heftes  habe  ich  es  ermöglicht» 
behufs  allseitiger  diplomatischer  Untersuchung  eine  grosse  Anzahl 
Ton  Originalurkunden  Ludwig*s  des  Deutschen  einzusehen.  Unter 
etwa  140  auf  uns  gekommenen  Urkunden  dieses  Königs  bezeichnen 
die  Herausgeber  gegen  100  als  Originale:  von  diesen  habe  ich  jetzt 
67,  die  in  Wien,  München,  Kassel,  S.  Galleu,  Zürich,  Chur  u.  a.  0. 
aufbewahrt  sind,  selbst  geprüft  und  halte  mich  daher  jetzt  ftlr 
berechtigt  auch  yon  den  äusseren  Merkmalen  eingehender  als  in 
den  ersten  Beiträgen  zu  handeln. 

Eine  Folge  dieser  Untersuchung  der  Originale  und  überhaupt 
des  fortgesetzten  Studiums  über  diesen  Gegenstand  ist  aber  auch» 
dass  ich  schon  jetzt  manchen  Nachtrag  zu  der  früheren  Arbeit  und 
manche  Berichtigung  derselben  zu  geben  habe.  Zu  nieinem  Bedauern 
hat  darunter  die  einheitliche  Behandlung  des  Gegenstandes  und  die 
Übersichtlichkeit  über  das  Ergehniss  meiner  Untersuchungen  vielfach 
gelitten,  unj  diesem  Übelstande  möglichst  abzuhelfen,  habe  ich  dem 
Anhang  II  (in  Anhang  I  theile  ich  zwei  noch  ungedruckte  Urkunden 
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Ludwig^s  mit),  dem  Verzeichniss  der  Diplome  Ludwig*s  des  Deutsehen 
eine  grössere  Ausdehnung  zu  geben  fiir  nöthig  erachtet. 

Dies  Verzeichniss  soll  die  in  ihrer  Art  trefflichen  Böhmer- 
schen  Regesten  keineswegs  ersetzen,  sondern  nur  ergänzen  ;  insofern 
enthalte  ich  mich  auch  der  Inhaltsangaben,  fiir  die  ich  auf  Böhmer^s 
Werk  verweise.  Eis  sol(  nur  die  sdmntiichen  mir  bekannt  gewor- 
denen Urkunden  des  ersten  ostfränkischen  Königs,  jedoch  mit  Aus- 
schluss der  entschieden  unechten,  in  der  chronologischen  Reihen- 
folge, welche  sich  aus  meinen  Untersuchungen  ergeben  hat,  zu- 
sammenstellen. Und  indem  ich  dabei  den  einzelnen  Urkunden 
die  in  ihnen  enthaltenen  Daten,  die  Namen  der  Urkundenschreiber 
und  Kanzler  und  die  Angabe,  ob  die  Diplome  in  Original  oder  Copie 
erhalten  sind,  beigefQgt  habe,  ist  einerseits  was  di«  von  mir  vorge- 
schlagene chronologische  Anordnung  hauptsächlich  bestimmt  hat, 
so  weit  als  in  einer  Tabelle  möglich  war,  übersichtlich  dargelegt 
worden  und  wird  andererseits  sofort  ersichtlich ,  welche  einzelnen 
Urkunden  ich  jetzt  anders  beurtbeile  oder  anders  einreihe ,  als  in 
den  ersten  Beiträgen. 


lebarhftrdQaadvleemWitgarii  »59—860,  advleem  «rimaldi  86«— 870, 
advieem  Lintberti  870—876. 

Chrismon  von  constanter  Form,  wie  bei  B  F  8iS,  fiodel  sieh 
in  allen  von  Hebarhard  selbst  geschriebenen,  zara«ist  auch  in  den 
in  seinem  Auftrag  geschriebenen  Diplomen.  Formel  I  in  früherer 
Fassung.  Formel  11  lautet  jetzt  regelmässig  wieder  „diuina  feuente 
gratia  rex^).^  Für  die  Formeln  III  und  IV  gibt  es  wie  früher  einige 
Fassungen,  welche  ohne  besondere  Untersebeidang  gebraucht 
werden.  Formel  IX  läutet  in  der  Regel:  3,et  ut  baec  auetoritas  .  .  . 
firmier  habeatur  et  per  futura  tempora  a  fidelibus  nostris  uerius 
credatur  et  diligentius  obseruetur  manu  propria  nostra  subter  eam 
firmauimus  et  anuli  nostri  inpressione  assignari  (sigillari  —  oder 
auch  in  activer  Form)  iussimus^.  In  den  Originalurkunden  trifft  man 
fiir  Formel  X  zumeist  >)  an :  ^signum  (M)  d  o  m  n  i  hludoauici  serenissimi 


1)  Nur  in  Copien  ausnahmsweise  .elementia",  wie  B  819,  Rrhard  1,  31  und  27  u.  s.  w. 

2)  Uoter  den  von  mir  gepräflen  unzweifelhaflen  Originalen  macht  nur  das  Diplom  für 
Mattoee  eine  Ausnahme. 
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cegis^.  SeiJieii  Naneo  schreibt  H  ebarharda s  stets  in  dieser  Weise; 
Eberhardtts  oder  Euerhardus  findet  sieh  mir  in  Absehriften  oder  in 
angebliehen  Originalen  wie  BO  792  oder  Erhard  1.20.  Er  heisst  bis 
BO  820  (17.  August  867)  „notarius^  dann  stete  »caDcetlarius*'  *). 
Unter  den  Vorstehern  der  Kanzlei  fOhrtWitgar  den  Titel  »cancellarius  ** , 
Grimald  und  Liiitbert«),  den  Titel  ,,archic»ppellanus^;  doeh  werden 
diese  Titel  nicht  rcigelniäsig  in  der  Formel  XI  angegeben.  DieDatining 
laiilet:  ^^data  .  • .  anno  . . .  regnidomnihludouuici  serenissimi  regis 
in  orientaii  franeia  regnante  indietione  . . .  actom  ...  i.  d.  n.  La.** 
dfts  anfiuigs  noch  häufige  ^anno  christo  propitio^  wird  gegen  finde 
diMr  Kanzleiperiode  selten  <). 

Von  dem  Subdiakon  Walto^),  der  anfangs  neben  Hebarhard 
in  der  Kanilei  Torkommt,  liegen  nur  drei  Urkunden  vor,  so  dass 
schwer  zu  sagen»  ob  er  sieh  eines  besonderen  Forroulares  bedieat 
hat;  kleine  Abweidinngen  lassen  sich  wahrnehmen  •).  Dasselbe  gilt 
?on  Lintbrand«)«  von  dem  in  den  Jahren  8K8 — 875  rier  Urkunden 
ansgesteüt  sind  und  der  sieh  einmal  (BO  851)  „diaconus^  nennt. 

Anch  Ton  diesen  Unterbeamten  der  Kanzlei  wissen  wir  nur 
weniges.  Hebarhard,    meinte  Heumann 7),    habe  wahrscheinheh 


1)  Nur  in  Ewei  Urkuaden  von  871,  die  jedoch  nur  in  entschieden  fehlerhaften 
Abschriften  erbalten  sind  (bei  Beyer  no.  104  und  114),  findet  sich  noch  der  Titel 
ootarios. 

2}  Liutpertus  habe  ich  nur  in  BO  834  angetroffen;  die  Copiiten  schreiben  wohk 
auch  Liadbert,  Liudberd  u.  s.  w. 

*)  Re^nantfs  in  Abschriften'' wie  B  819  ,  8^3  u.  s.  w.  beruht  nur  auf  Termeintl icher 
VerbMierin^. 

4>  So  in  BO  798  und  B  793  aus  Origina].  —  Waldo  in  B  790,  wo  ich  einen 
Schreibfehler  im  Namen  annehme. 

*)  BO  798,  Formel  IX:  „de  anulo  nostro  .  .  8i<rillari*;  B  793,  Formel  X:  »s.  d.  (M) 
k.  s.  r>  —  Dann  echreibt  er  in  jener  Urkunde  „Frantia",  und  das  erinnert 
an  die  Ton  mir  in  allen  Originalen  gefundene  Schreibweise  seines  früheren  Amts- 
genossen  Hadebert.  Überhaupt  gibt  es  allerlei,  wenn  auch  unbedeutende  ortho- 
graphische Eigenthnmlichkeiten  der  einaelnen  Schreiber,  welche  unter  UmstSnden 
Beachtung  Terdienen  nnd  jedesfaila  in  den  Drucken  aus  Originalen  wiederzngeben 
sind.  Ausser  den  beiden  genannten  schreiben  alle  anderen  „Francis^.  Hadebert 
sehreibt  HOrimoldus*  (ausgenommen  nnr  das  sehr  Terdachtige  BO  784),  die 
anderen  „Grimaldus*'.  Hadebert  und  Liutbrand :  „impressione" ,  die  anderen  „in- 
pressione",  Reginbert  bedient 'sich  beider  Formen  u.  s.  w. 

«)  Formel  X  in  BO  786,  851:  ,s.  (M)  h.  s.  r.**;  ebenso  B  855;  aber  B  854  (an- 
geblich aus  Original):  „s.  d.  h.  piisaimi  regis". 

^)  Commentarii  de  re  dipl.  2,  314:  er  glaubt  ihn  in  dem  Geberfaardus,  der  B  882 
Ton  877  ansslaiit,  wieder  su  erkennen. 
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unter  Ludwig  dem  jQngern  fortgedient.  Mir  ist  es  unwahrscheinlich, 
weil  ich  ihn  schon  vor  dem  Tode  dieses  Königs  in  der  Kanzlei  KarFs 
des  Dicken  antreife:  BO  929  ^  von  881  ist  von  ihm  recognoscirt 
und  auch  ganz  von  seiner  Hand  geschrieben.  —  Liutbrand*s  Treue 
und  Diensteifer  wurden  vom  König  durch  Verleihung  des  kleinen 
Klosters  Faurndau  in  Allemannien  und  durch  Schenkungen  an  das 
Kloster  belohnt;  auch  unter  den  Söhnen  und  dem  Enkel  diente  er 
fort,  wurde  Caplan,  vermachte  sein  Kloster  an  Sangallen  und  starb 
um  89S*).  —  Unseren  Walto  hat  man  wiederholt  versucht  mit  dem 
einen  oder  anderen  gleichnamigen  Zeitgenossen  zu  identificiren ;  aber 
keine  der  aufgestellten  Behauptungen  ist  haltbar.  Neugart  <)  hielt 
ihn  und  den  Schwarzbacher  Abt  Waldo,  der  861  als  Anhänger  Karl» 
manns  entfliehen  musste^),  fQr  ein  und  dieselbe  Person.  Aber  erstens 
kommt  es  in  dieser  Zeit  in  Ostfrancien  noch  nicht  vor,  dass  Äbte  das 
damals  niedrige  Amt  eines  Kanzleischreibers  bekleiden ;  zweitens  legt 
sich  unser  Walto  selbst  den  Titel  Msubdiaconus"  bei.  —  Auch  mit  dem 
Kanzler  Karlmann*s  Baldo  hat  er  nichts  gemein »):  die  Schreiber 
schrieben  nämlich  in  dieser  Zeit  ihre  eigenen  Namen  stets  in  glei« 
eher  Weise,  so  dass  Walto  und  Baldo  auf  verschiedene  Personen 
hinweist.  —  Endlich  hat  man  ihn  auch  zusammenstellen  wollen  mit 
dem  Waldo,  dem  Bruder  Salomon*s  III.,  der  in  der  Kanzlei  KarPs 
des  Dicken  vom  Notar  (zuerst  B  921  a.  880,  zuletzt  B  943  a.  882) 
zum  Kanzler  (zuerst  B  946  a.  882)  emporstieg  und  etwa  883 
Bischof  von  Freisingen  wurde  *).  Zunächst  haben  wir  aber  unter  Karl 
dem  Dicken  zwei  oder  gar  drei  Kanzleibeamte  gleichen  oder  ähnli- 
chen Namens  zu  unterscheiden :  jenen  Freisinger  Waldo,  einen  Notar 
Walto  und  vielleicht  noch  einen  Notar  Waldo  7).  Denn  ausser  der 


1)  Und  eine  zweite  noch  ung^edruckte  und  in  Neug^art  1,  4%6  nur  erwähnte  Urkunde 

im  Sang^allener  Stiftsarchir. 
S)  Wirtemb.  Urknndenb.  1,  175,   176,   186,  199.   —  Dummler  St  GaU.  Denkmale  in 

den  Züricher  MittheiJungen  Xll,  1859,  p.  263. 
<)  Cod.  dipl.  Alem.  I,  316,  g.  —  S.  auch  Dfimmler  Formelbuch  Sal.  121. 
«)  Mon.  SS.  I,  374 ;  5,  48. 
*)  Henmann  1.  c.  2,  278.  Das  dort  befindliche  Ci tat  aus  Rettenpacher :    ,  Waldo  can- 

cellarius  advicem  Diotmari"  ist  falsch;    das  Urkundenbuch    von  Rrerosmiiuster  11 

(=  B  921)  hat  die  richtige  Schreibung:  »Baldo**. 
•)  Siehe  über  ihn  Duiomier  Formelbuch  HO,  121. 
'')  Walto   notarias  finde  ich  in  fiO  944  vom  Jahre  882  und  im  0.  der  Urkunde  in  M. 

Boic.  28,  70.  Die  fünf  Tage  früher  ausgestellte  Urkunde   in  .M.  B.  28,    69  (und 

ebenso  B  947—949,    BO  950,  953,  B  951,  952,  945,  955  u.  s.  w.)   recognoscirt 
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versehiedenen  Schreibung  der  Namen  kommt  hier  in  Betracht,  dass 
der  etwa  im  Juli  882  zum  Kanzler  ayancirte  (Freisinger)  Waldo  nicht 
wieder  in  der  Folgezeit  Notar  heissen  kann.  Der  Notar  Walto  unter 
Karl  dem  Dicken  ist  also  jedesfalls  verschieden  yom  Kanzler  Waldo 
und  wohl  auch  vom  Notar  Waldo.  Dass  nun  der  861  in  der  Kanzlei 
fungirendeSubdiakon  Walto  nicht  mit  dem  Freisinger  Waldo  iden* 
tificirt  werden  darf,  hat  schon  Dümmler  bemerkt.  Ich  kann  als  fiir 
mich  entscheidenden  Grund  für  die  Auseinanderhaltung  beider  noch 
anfuhren,  dass  ihre  Handschrift  ganz  verschieden  ist.  Walto  gehört 
nach  BO  798  einer  auf  Westdeutschland  hinweisenden  und  älteren 
Schreihscbule  an;  seine  Schrift  erinnert  (wenn  auch  weniger. als 
die  desAdalleodus  und  Comeatus)  in  einzelnen  Buchstaben  und  Zügen 
noch  an  die  Merovingische  Urkundenschrift.  Der  Freisinger  Waldo 
dagegen  hat,  wie  BO  951,  9S3  und  9SS  lehren,  offenbar  in  San- 
gallen schreiben  gelernt  und  bedient  sich  stets  einer  ganz  ausgebil- 
deten diplomatischen  Minuskel.  Der  andern  Annahme,  dass  der 
Subdiakon  Walto  unter  Ludwig  dem  Deutschen,  unter  dessen  Nach- 
folger zum  Notar  befördert  sei,  steht  meines  Wissens  nichts  im  Wege; 
es  käme  darauf  an  die  sehr  charakteristische  Schrift  von  BO  798  mit 
der  der  zwei  Münchner  Originale  des  Notar  Walto  zu  vergleichen. 

Ausser  den  bisher  genannten  recognoscirenden  Notaren,  Diakonen 
und  Subdiakonen  gehörten  auch  schon  unter  Ludwig  dem  Deutschen 
noch  andere  Schreiber,  deren  Namen  uns  nicht  überliefert  sind,  zu  dem 
niederen  Kanzleipersonal.  Ihre  Existenz  lässt  sich  nur  durch  Verglei- 
chung  der  Schrift  in  den  Diplomen  nachweisen.  Indem  ich  dies  versuche, 
hole  ich  zugleich  für  die  früher  besprochenen  Kanzleiperioden  nach, 
was  sich  besonders  in  Bezug  auf  äussere  Merkmale  aus  der  Unter- 
suchung der  Originale  ergibt 


Die  zehn  Originaldiplome  <)  mit  der  Unterschrift:  ^^Adalleodus 
recognovj  et  subscripsi",  die  ich  eingesehen  habe,  sind  sich  in  allen 


Waldo  caocellariu«.  B  949  bat  Böhmer  cod.  dipl.  Menofranc.  5  aus  aogelilicb  drei 
Originalattsfertigun^eo  abgredrnckt;  in  einer  derselben  aoll  es  Walto  oancellariua 
heiatten;  aber  ich  bezweiflp>  dass  alle  Stucke  Originale  sind.  —  Kine  dritte  Person 
(gleichen  Namens  glaube  ich  wegen  B  964,  965  von  883  mit  Waldo  notarius 
annehmen  xu  müssen«  die  aus  Original  und  zwar  die  letztere  von  dem  sehr  zu- 
%erliisigen  Lupi  nbgedrnckt  sind. 
&)  Es  sei  gleich  hier  auch  für  d>e  spiteren  Urkunden  bemerkt«  dass  bei  den  Chris- 
men  und  Recognilionszeicben    die    Gleichheit   nur    in    der   Hauptgestalt    und    den 
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graphischen  Merkmalen  durchaus  gleich  <)  und  sind  alle  ganz  von 
der  Hand  des  reeognoscirendea  Diaconus.  Seine  Schrift  n.  s.  w.  ist 
ziemlich  gut  in  BF  730,  73S  wiedergegeben.  —  Schrift,  Chrismon 
und  RecognitionsEeicheo  des  Notars  D  o  m  i  n  i  c  u  s  *)  in  BO  740  weichen 
?on  denen  des  Vorgängers  ab. 

Comeatus  —  zwölf  Originale  geprüft,  Ton  denen  B  743  und 
769  ab  gut  facsimilirt  yorliegen  —  schreibt  in  der  Regel  die  ganzen 
Urkunden  selbst  und  macht  Chrismon  (immer  yor  Formel  I,  zumeist 
auch  vor  Formel  XI)  und  Recognition^zeicben  in  gleicher  Weise. 
Das  Monogramm  setzt  er  regelmässig  gleich  nach  j,signum^  <).  Aus- 
nahmen bilden  in  einer  ader  anderer  Beziehung  BO  746,  767,  791. 
Ober  die  erste  Urkunde  siehe  Seite  381 ;  doch  habe  ich  bei  wieder- 
holter Prüfung  auch  noch  das  tironische  „et  subscripsi^  in  dem 
untern  Thdl  des  Reeognitionszeiehens  entde^t*).  In  BO  767  weichen 


Hauptzugen  besteht  und  dass  durch  sie  etwaige  Vtrschiedenheit  in  den  Dimeo- 
sionen  oder  in  Nebenatriehen  nicht  adsgescblossen  wird.  Diese  Schrill  zeiche«  sind 
wie  die  apiteren  MotariatAseichen  oder  wie  die  Schnörkel  in  Namenssügen  der 
Jetztzeit  zu  beurtheilen,  bei  denen  es  auch  nicht  auf  absolute  Gleichheit,  sondern 
«uf  die  Gleichheit  im  Grossen  und  Ganzen  ankommt. 

1)  Unter  ibafO  Tier,  die  der  Periode  bia  833  angehören  und  die  als  Formel  11  ent- 
bällea:  »dinina  largiente  gratia  rez  baioariorum^,  »o  daaa  die  andere  Fassung 
sich  nur  auf  Abschriften  stutzt. 

')  Die  frühere  Angabe  (S.  367),  dass  sich  B  747  nicht  auf  ihn  beziehen  lassen 
werde,  muss  ich  berichtigen,  da  in  ganz  ähnlicher  Weise  von  Ltutbrand  in  B  103% 
geaagt  wird:  „Liutbrando  cuidam  reoerabili  capellano  noatro.* 

>)  Darnach  S.  368  zu  berichtigen. 

*)  Zu  B  O  745  habe  ich  Folgendes  nachzntratfen;  Was  die  Fassung  anbetrifft,  so 
achlieaat  sie  airh  sehr  gen»u  ^n  die  Formel  Liidwig*8  des  Frommen  in  Bonquet  6, 
633  aa.  Die  Angabe  ILof»p*s  über  die  Uronisehen  Noten  ist  dahia  z«  berichtigen, 
dass  im  Recoguitionszeichen  „recognoui  et  subscripsi"  steht.  An  vielen  Stelleo 
der  Urkunde  bat  eine  jüngere  Hand  die  verhlassteo  Buchstaben  mit  neuer  Tinte 
fiberzogen  und  so  auch  die  Datirungszeile.  Doch  ist  ,Jul."  noch  von  erster  Hand 
SU  sehen  und  kann  davor  nur  »non**  gestanden  haben;  also  ist  die  von  mir 
früher  (S.  378)  vorgeschlagene  Emendation  nicht  möglich,  sondern  es  mnss  einer 
der  ersten  Julitage  für  dies  Diplom  beibehalten  werden.  Es  kommt  dabei  auch 
das  Datum  einer  weiteren  Urkunde  Ludwig's  für  Wurzburg  in  Betracht,  die  mit 
anderen  Kaisemrkunden  vor  etwa  einem  Jahre  von  Conizen  aufgefunden  und  dann 
iu  das  Münchner  Reichsarchiv  übertragen  worden  ist.  Ich  habe  letztere  leider 
noch  nicht  einsehen  können  und  verdanke  folgende  Notizen  über  sie  der  Mit- 
theilung Stumpfs.  Dem  Inhalte  nach  ist  diese  Urkunde  eine  Bestätigung  und 
Nachbildung  von  B  354.  Das  Chrismon  ist  das  des  Reginbert.  Unterzeichnet  ist 
sie  aber:  „Comeatus  notarios  advicem  Radleici  recognoui  et  snbscripsi*.  Formel 
Xll  lautet:  „data  III  Kai.  iul.  anoo  christo  propitio  XIM  regni  domni  Hludouuici 
gloriosissimi  regis  in  orientali  Francia  indictione  VIII.  actum  Franconofurt  palatio 
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Schrift  und  fiecogoitionszeichen;  dem  auch  die  tiroaisehen  Noteo 
fehlen,  etwas  ab,  ohne  dass  ich  desshalb  die  Urkunde  beanstanden 
zu  mQssen  glaube.  Vor  Formel  I  in  BO  791  fehlt  das  Chrismon,  steht 
aber  in  der  Comeatus  eigenthQmlichen  Gestalt  vor  Formel  XI.  Die 
Erklärung,  die  ich  frQber  (Seite  381)  in  Bezug  auf  die  Datiningszeile 
in  B  791  gab,  kann  ich  nach  Einsicht  des  Originalstückes  nicht  auf- 
recht erhalten:  bei  der  Ausfertigung  des  unzweifelhaft  von  Comeatus 
geschriebenen  Diploms  muss  diese  Zeile  ganz  ausgelassen  worden 
sein;  das  sinnlose  Datum  ist  dann  schon  von  einer  Hand  des  IX.  Jahr- 
hunderts hinzugefugt  9. 

In  fQnf  Originalendes  Regln bert  findeich  die  Schrift  durchaus 
gleich  und  zwar  sich  schon  mehr,  als  bei  den  bisher  genannten 
Schreibern,  der  diplomatischen  Minuskel  nähernd.  Wesentlich  gleich 
sind  auch  «eine  Recognitionszeichen.  In  drei  Fällen  sind  diese 
ohne  alle  tironische  Noten;  in  BO  760  (und  ganz  ähnlich  in  BO  747) 
sind  Noten  eingeschrieben,  die  Kopp  als  diesem  Schriftsystem  nicht 
entsprechend  yerwarf*).  Wir  kommen  gleich  auf  diesen  Gegenstand 
zurOck.   —   Auch   andere   yngleichmässigkeiten    fallen    in   seinen 


regin.  i.  d.  n.  f.  r.**  Auch  diese  Ziffern  sind  nicht  ^an«  richtig,  und  je  nachdem 
die  eine  oder  andere  geSndert  wird,  -wird  sich  845  oder  846  ergeben;  tu  beiden 
Jahren  JH  ein  Ant'enthalt  ia  Frankfurt  «m  diese  Zek  möglich.  Doch  empfielilt  es 
ticb,  die  Urkunde  mit  Rucksicht  auf  Sehannat  trad.  Fuld.  no.  470  (rf.  Beitrage 
I,     386)  SU  846  au  setzen.     Auch    BO  745  ist  dann  am   besten   hier   einxureihen. 

*)Waa  mich  früher  (S.  385)  am  meisten  gegen  B  787  einnahm,  war  das  Wort 
wMgilluot*.  Seitdem  ich  «her  dasselbe  in  dem  unzweifelhaft  echten  BO  770  ge- 
funden habe,  kann  ich  nur  noch  sagen,  das«  dies  Wort  allerdings  selten  gebraucht 
vurd«,  aber  doeb  keinen  Verdacht  begründet.  Ferner  ist  es  auch  nicht  nothwen- 
di|r,  •■  dien  Stfick  den  Massstab  der  uns  aus  dieser  Zeit  erhaltenen  Rnndschreiben 
a«  legen ;  di«  PuUieationsformel  »omnibus  .  .  notum  sit*  kommt  auch  bei  Ver- 
leihmgen  Tor  nad  erfordert  nicht,  das»  im  weiteren  Verlauf  die  zweite  Person 
angewandt  werde.  Bleibt  mir  nnn  »ucb  .abbatissa''  noch  enstössig,  so  könnte  dies 
W«rt  weht  als  Kinsdialtuog  des  späteren  Copisten  genommen  werden.  Was  end- 
lieh den  Namen  des  Recogneseenten  Comeatus  betrilFt,  so  kann  dieser,  obschon 
seit  8S4  nnr  hier  and  in  der  Speirer  Urkunde  nachweisbar,  doch  recht  wohl  bis 
cnai  Eintritt  Hebarbard's  eis  Notar  in  der  Ranslei  fungirt  haben.  Bezeichnend  wäre 
dnnn^  dase  Fonnel  XR  in  beiden  Diplomen  dem  Formular  Comeals  genau  ent- 
aprieht  (nfimlich  mit  nChristo  propitio"  und  ohne  das  von  Hadebert  gebrauchte 
«regnante"),  dass  aber  die  ZShlnng  der  .lahre  nicht  die  frühere  des  Comeatus, 
sondern  die  des  Hadebert  ist.  So  spricht  ein  Merkmai  für,  das  andere  gegen  die 
Echtheit  sowohl  der  Lorscher  als  der  Speirer  rrkunde;  sie  sind  sicherlich  bei 
dem  Abschreiben  veruoecbtet,  lassen  sich  aber  nicht  unbedingt  Terwerfeu. 

*)  Palaeographia  critica  1,  432. 
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Urkunden  auf.  Während  er  ror  Formel  I  in  BO  763,  7S7,  7S8,  760  0 
ein  eigenthfimlicbes  Chrisroon  setzt  —  aus  zwei  langen  yielfach  yer- 
sehlungenen  Parallelen  bestehend,  wie  ich  ähnliches  in  keinem  Jahr- 
hundert angetroffen  habe —  bedient  er  sieb  eines  zweiten  einfacheren 
Yor  den  Formeln  X  oder  XI  (wie  in  B  0  758)  und  einmal  auch  im 
Eingang  von  B  0  747.  Wie  ungleich  er  Formel  X  behandelt,  mögen 
folgende  Beispiele  veranschaulichen : 

BO  753,  760:  (Chr.)  signum  (M.)  d.  hlud.  sereoissimi  regis. 

BO  7S7  Signum  (M.)  d.  hlud.  serenissimi  regis. 

BO  768  (Chr.)  signum  d.  (M.)  hlud.  serenissimi  regis. 

BO  747  <)  Signum  d.  (M.)  hlud.  gloriosissimi  regis. 

Dazu  kommen  kleine  Schwankungen  in  der  Orthographie:  in  BO 
760  schreibt  er  zweimal  „hludeumcus** ;  in  BO  767  in  Formel  Xu 
das  damals  ganz  ungewöhnliche  „acta'' ;  in  den  andern  bald  ,,radlai- 
cus*"  bald  „radleicus*'.  Es  stimmt  das  ganz  zu  der  Ungenauigkeit 
des  Reginbert  in  den  Datirungen. 

Von  Hadebert  unterzeichnet  habe  ich  acht  Originale  geprüft, 
zu  denen  noch  eine  schlechte  Abbildung  BF  788  hinzukommt.  Hit 
Ausnahme  von  BO  784,  das  besonders  zu  besprechen  ist,  sind  alle 
diese  Originale  ganz  von  der  Hand  Hadebert*s  geschrieben.  *Sie 
beginnen  sämmtlich  mit  Chrismon,  das  in  etwas  einfacherer  Gestalt 
in   BO   782,    786   auch   vor   der  Unterschrift   wiederholt  wird. 


<)  Für  BO  75S  habe  ich  folgende  Berichliguogen  tn  dem  scbon  früher  (S.  383, 
n.  3)  Ton  mir  heansUndeten  Abdrucke  Ton  Mohr  «Diufubren.  Formel  ZU  lautet : 
„data  II  jdua  junii  anno  cbristo  propitio  .  .  .  regni  domni  hludouoici  glorioeiMimi 
regis  Jn  orientali  franciajndietione  XII,  actum  driburin,  jn  dei  nomine  feliciter 
ameu*.  Ich  habe  Puucte  gesetzt ,  wo ,  nachdem  die  ursprüngliche  Zahl  ausradirt 
worden  war,  eine  Hand  der  letsten  Jahrhunderte  HI  eingeschaltet  hat;  soTiel  sich 
noch  sehen  Ifisst ,  hat  vor  der  Rasur  XV  oder  XVI  dagestanden.  Nehmen  wir  jenes 
an,  so  entsprechen  die  Ziffern  ganz  der  im  Juni  in  Tribur  ausgestellten  Verdener 
Urkunde  in  Pertz*s  Probedruck  3,  und  es  ergibt  sich  dann  die  Reihenfolge:  a. 
S48:  B  755,  75S,  Verdener  Urkunde:  a.  840:  B  757  u.  s.  w.  —  Weitere  Berieh- 
tignng  Bu  BO  783  in  Chur:  in  Formel  II  steht  nicht  wie  bei  Mohr  ,p  ro Tiden tla* 
sondern  •dementia*',  was  für  die  ron  Hadebert  aasgefertigten  Diplome  noch 
dnrch  BO  782,  785,  Erhard  1,  18.  Wirt.  Urkundenbuch  1,  140  besengt  wird. 
Also  lisst  sich  „proY i  d  entia*  durch  kein  Original  belegen  und 
auch  d  er  Gebrauch  Ton  „dem  en  tia*  beschrinkt  sich  naeb  den 
Originalen  auf  die  Zeit  H.idebertV 

*)  Wider  alle  Regel  steht  hier  auch  die  Unterschrift  des  Ranslers  ror  der  dea 
Königs. 
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Wo  sich  Formel  X  findet,  lautet  sie  ^signum  (M)  hludouuiei  Sere- 
nissimi regis**.  In  Formel  XI  begegnet  uns  hier  zum  ersten  Male, 
aber  dann  consequent,  dass  «»et*'  nicht  mehr  durch  Verlängerung  des 
Balken  in  T  mit  dem  signum  recognitionis  yerbunden  ist;  nur 
in  BO  781  enthält  das  letztere  noch  tironische  Noten.  —  Zu  den 
Verstössen  in  B  784,  die  ich  früher  (S.  394)  hervorhob,  habe 
ieh  nach  Einsicht  des  als  Original  geltenden  Diploms  folgende 
hinsazufUgen.  Die  Schrift  ist  der  in  Hudebert'schen  Urkunden 
sehr  ähnlich,  aber  nicht  gleich:  die  Sicherheit  des  Zuges  lässt 
jedoch  auf  einen  geübten,  so  gut  wie  gleichzeitigen  Schreiber 
schliessen.  Das  Monogramm  ist  erst  nach  dem  Namen  des  Königs 
gesellt  Während  Hadebert  seinen  Namen  stets  mit  einer  Abkürzung 
(hndebtus)  schreibt,  ist  er  hier  in  allen  Buchstaben  zu  lesen.  Es  heisst 
hier  abweichend  »aduicem  grimaldi^ ,  dagegen  richtig  „in  orientali 
frantia*'.  Zunächst  drängt  sich  die  Annahme  auf,  dass  wir  es  hier 
mit  einer  von  Hadebert  entworfenen,  aber  in  der  Originalausfertigung 
ganz  Yon  einem  andern  in  der  Kanzleischrift  wohl  geübten  Mann 
geschriebenen  Urkunde  zu  thun  haben.  Doch  wäre  das  ein  anderer 
Fall,  als  der  schon  aus  der  Zeit  des  Comeatus  erwähnte  (BO  746) 
oder  als  die  aus  der  Zeit  des  Hebarhardus  noch  anzuführenden: 
denn  in  all  diesen  Diplomen  ist  doch  die  Formel  XI  (und  eVentuell 
anch  X)  von  der  Hand  des  recognoscirenden  Beamten,  während  in 
B  784  nichts  von  Hadebert*s  Hand  ist.  Letzteres  kommt  nun  aller- 
dings später  Yor  und  lässt  sich  schon  unter  Karl  dem  Dicken  ziemlich 
häufig  nachweisen:  dann  lautet  aber,  so  viel  ich  bis  jetzt  aus  Origi- 
nalen habe  feststellen  können,  die  Formel  XI:  „illo  recognovit", 
d.  h.  es  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  der  für  die  Ausfertigung 
bestellte  und  in  der  Unterschrift  genannte  Beamte  in  diesem  Fall 
die  Formel  XI  nicht  selbst  und  noch  weniger  die  ganze  Urkunde 
geschrieben   hat  9.    Indem   nun  aber   in   Diplomen  Ludwig*s   des 


1)  Bt  «iad  «ich  s.  B.  ans  der  Zeit  KarVs  des  Dicken  in  der  Schrift  der  ganzen  Ur- 
kvndeB  i^leich  BO  9i9  und  ein  noch  ungedrncktes  Original  in  Sangallen ,  beide 
mit  »Hebarhardus  recognoni",  ebenso  BO  003,  905  mit  »Inquirinna  recognoui«, 
BO  051,  053,  055  mit  »Waldo  recognoui"  u.  s.  w. ;  andererseits  sind  sich  bis 
Formel  XI  inclnsife  gleich  BO  904  mit  »Hemustus  recognoui**  und  BO  907  mit 
«Inqnirinus  recognouit* ;  dagegen  in  der  Schrift  mit  Einsehlnss  von  Formel  XI 
TOD  einander  Terschleden  BO  905  mit  „Inqnirinus  recognoui*'  und  BO  908  mit 
.Isqvirinns  recognouit".  Für  diese  gilt  also :  gleicher  Schreiber,  wenn  derselbe 
Recognoscens  in  der  ersten  Person  genannt  wird ;  auch  möglicher  Weise  gleicher 

Sitsb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  I.  Hft.  8 
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Deutsehen  diese  Unterscheidung  noch  nicht  gemacht  wird  und  indem 
die  wenigen  Originale,  in  welchen  die  Recognitionszeile  von  anderer 
Hand  als  der  desRecognoscens  geschrieben  ist,  alle  Bedenken  erregen, 
nehme  ich  es  für  diese  Zeit  als  Erforderniss  der  Echtheit  an,  dass 
Formel  XI  von  dem  in  ihr  genannten  Beamten  geschrieben  sein  muss. 
Dem  gemäss  lasse  ich  auch  das  so  vielfach  abweichende  B  784 
nicht  als  aus  der  Kanzlei  hervorgegangene  Originalausfertigung 
gelten,  sondern  sehe  darin  nur  ein  der  angegebenen  Zeit  sehr  nahe 
stehendes  Schriftstück,  bei  dem  es  unentschieden  bleibt,  ob  ein 
echtes  Diplom  gleichen  Inhalts  oder  nur  irgend  ein  von  Hadebert 
geschriebenes  als  Vorlage  gedient  hat. 

Ich  gehe  zu  den  von  Hebarhard  ausgefertigten  Diplomen 
ober,  von  denen  ich  fQnfundzwanzig  unzweifelhaft  echte  Originale 
eingesehen  und  von  denen  zwei  als  Facsimiles  in  Habillon  und  in 
Walther  bekannt  sind.  Die  Hehrzahl  derselben  ist  ganz  von  seiner 
Hand  geschrieben  in  einer  sehr  reinen  diplomatischen  Minuskel. 
Haben  ihm  andere  bei  der  Reinschrift  geholfen,  so  sind  doch  wenig- 
stens die  Formeln  X  und  XI  von  seiner  Hand;  Kennzeichen  dieser 
Zeilen  sind,  dass  er  sich  in  der  eigenen  Unterschrift  minder  langer 
Buchstaben  als  in  der  ersten  Zeile  bedient,  ferner  ein  Recognitions- 
zeichen  wie  BF  81 S  stets  von  gleicher  Gestalt,  das  in  der  Regel  nicht 
mehr  graphisch  mit  „et''  verbunden  ist  und  das  zumeist  zwar  noch 
Noten,  aber  solche  die  nicht  mehr  als  tironisch  bezeichnet  werden 
können,  enthält  9*  Was  den  übrigen  Theil  der  Urkunden  anbetrifit, 
so  ist  er  bald  theilweise  wieder  von  Hebarhard,    bald  von  einer 


Schreiber,  wenn  der  eine  Recognoscens  in  erster,  der  andere  in  dritter  Person 
aii|;efährt  wird;  dage{?en  verschiedene  Schreiber,  wenn  derselbe  Recogpooscens 
einmal  iu  erster,  das  andere  Mal  in  dritter  Person  genannt  wird.  Wahrscheinlich 
hat  der  recognoHoirende  Kanzler  damals,  wenn  er  nicht  («recognoui")  das  ganso 
Diplom  schrieb ,  nur  die  Datirungszeile  geschrieben ,  was  aber  auch  bei  Verglei- 
chung  einer  grossen  Anzahl  von  Diplomen  schwer  festzustellen  ist,  da  man  schon 
unter  KhiI  dem  Dicken  die  Formel  XII  zumeist  in  der  gewöhnlichen  Handschrif- 
teumiiiuskel  schreibt,  weicht*  die  Unterscheidung  der  einzelaen  HSnde  erschwert. 
Doch  fiind  ich  bi>hcr  Formel  XII  stets  von  gleicher  Hand ,  wenn  entweder  die 
ganzen  Urkunden  von  dem  in  erster  Person  redenden  Recognosceus  geschrieben 
waren,  oder  wenn  in  Urkunden ,  die  mit  Einschluss  von  Formel  XI  von  verschie- 
denen Händen  waren ,  doch  derselbe  als  Recognoscens ,  sei  es  in  erster  oder 
in  dritter  Person,  genannt  war. 
^)  Noch  verbunden  mit  dcc  vorausgehenden  Partikel  ist  das  Kecognitionszeicben  in 
BF  815,  BO  820  ,  Wulther  I.  c.  —  Ohne  Noten  siud  BO  797,  836.  —  In  BF 
815  hStte  das  Chrismon  vor  die  Invocationsformel  gesetzt  werden  müssen. 
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andern,  auch  wobi  yon  zwei  anderen  Händen  gescbrieben  9-  Jedesfalls 
kann  ieb  in  dieser  Zeit  neben  Hebarbard,  Liutbrand  und  Walto  noeb 
zwei  Kanzleiscbreiber  untersebeiden ,  die  namentlicb  seit  der  Erbe- 
bung des  erstem  zum  Kanzler  vielfacb  filr  ibn  gescbrieben  baben.  Man 
darf  also  Diplome  dieser  Jahre  niebt  verwerfen,  weil  der  Context 
Yon  anderer  als  der  Hand  Hebarhard*s  ist  oder  weil  zwei  und  aucb 
drei  Hände  zu  erkennen  sind.  Diese  Zuziehung  anderer  Schreiber 
erklärt  aucb  manche  Unregelmässigkeit  und  Abweichung  yon  dem 
Formular  des  ausfertigenden  Kanzlers  >). 

Da  ich  yon  Walto  nur  BO  798,  von  Liutbrand  nur  BO  786 
und  851  kenne,  muss  ich  mich  begnügen  festzustellen,  dass  aucb 
ihre  Diplome  sich  äusserlicb  von  denen  ihrer  Amtsgenossen  unter- 
scheiden; namentlicb  bat  jeder  ein  ihm  eigenthömliches  Recogni- 
tionszeichen,  in  BO  851  ohne  alle,  in  BO  786  und  798  mit  will- 
kQrlicb  ersonnenen  Noten  <). 


Hier  ist  nun  auch  derOrt  von  den  tironischen  Noten  in  den 
Diplomen  Lud  wig*s  des  Deutschen,  insofern  sich  aus  der  Anwendung 
derselben  ein  Kriterium  f&r  die  Echtheit  gewinnen  lässt,  zu  handeln. 
Der  Werth  dieser  Noten  ist  früher  vielfach  unterschätzt,  seit  Kopp 
zuweilen  überschätzt  worden.  Speciell  sind  die  von  Kopp  für  die 
Zeit  Ludwig's  des  Deutseben  aufgestellten  Regeln  nicht  stichhaltig. 


^)  Bei  Originalen  wird  man  den  Unterschied  sowohl  an  dem  Ductus  der  Schrift,  als 
an  der  Gestalt  einzelner  Bachstaben  erkennen ;  bei  den  uns  rorliegpenden  mangel- 
haften Abbildungen  Ifisst  sieb  der  Unterschied  nur  an  letzterer  nachweisen.  Man 
rergleicfae  in  ihnen  die  Buchstaben  a  und  e  in  der  verlfingerten  Schrift:  sie  sind 
gleich  in  R  F  S15 ,  im  Fascimile  bei  Walther  dagegen  weichen  die  der  ersten 
Zeile  (nngenannter  Schreiber)  yon  denen  der  Unterschriflszeilen  (Hebarfaard)  ab. 
—  In  wie  mannigfaltiger  Weise  sich  die  Schreiber  in  die  Arbeit  getheilt  haben, 
mögen  folgende  Beispiele  zeigen.  BO  842  und  845 :  nur  die  Unterschriften  von 
Hebarfaard,  alles  andere  von  einem  Schreiber  A.  BO  848:  erste  Zeile,  Unter- 
schriften und  Datirungszeile  yon  Hebarhard,  das  andere  von  A.  BO  846:  Context 
▼on  A,  Unterschriften  von  Hebarhard,  Datum  von  einem  Schreiber  B.  BO  847: 
Unterachriften  von  Hebarhard,  alles  andere  von  B. 

')  So  fehlt  das  Chrismon  in  den  meisten  von  A  geschriebenen  Diplomen:  in  BO  840, 
84Z,  84IS,  Walther  1.  c  —  So  hat  B  als  Schreiber  der  Datirungszeile  in  BO  846, 
847  in  beiden  Fillen  die  Monatsbenennung  ausgelassen,  welche  wir  aus  80  845 
vom  andern  Schreiber  zu  erganzen  haben:  nAprilis**. 

')  Von  Liutbrand  sei  noch  erwihnt,  dass  wie  er  im  Formular  von  BO  786  sich 
mehr  dem.  seines  damaligen  Amtsgenossen  Hadebert  und  in  dem  von  KO  851 
mehr  dem  von  Hebarhard  anschliesst,  so  bildet  er  auch  in  jenem  düs  Chrismon 
des  erstereOf  in  diesem  das  des  letzteren  nach. 

8* 
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Auch  Kopp  hat  xugeben  mfisseQ,  dass  m  einer  gewissen  Zeit  die 
Lehre  von  den  tironischen  Noten  in  Vergessenheit  gerathen  war 
und  dass  in  Folge  davon  die  Recognitionszeichen  der  Urkunden  ent- 
weder ohne  alle  Noten  gemacht  oder  mit  Noten  versehen  wurden» 
welche  nichts  mehr  mit  dem  ursprünglichen  System  gemein  haben, 
sondern  auf  willkürlicher  Erfindung  der  Schreiber  beruhen;  er 
setzt  dafQr  den  Ausgang  des  IX.  Jahrhunderts  an  i).  Nimmt  nun  auch 
er  richtig  ein  Dbergangsstadium  an,  in  welchem  die  Anwendung  von 
richtigen  Noten  oder  von  Noten  überhaupt  seltener  wird«),  so  setzt 
er  doch  den  Anfang  dieses  Stadiums  zu  spät,  nämlich  erst  in  die 
Zeit  der  Söhne  und  Enkel  Ludwig's  des  Deutschen.  Für  die  Kanzlei 
dieses  Königs  dagegen  erachtet  er  es  noch  als  unerlässlicbes  Erfor- 
derniss  der  Echtheit,  dass  die  aus  ihr  hervorgegangenen  Urkunden 
mit  richtig,  d.  h.  nach  den  von  Alters  her  fiberlieferten  Regeln  der 
tironischen  Schrift  gebildeten  Noten  versehen  seien. 

Aber  eine  umfassendere  Prüfung  von  Originaldiplomen  Ludwig*s 
ergibt  vielmehr,  dass  jenes  ÜbergHUgsstadium  für  Ostfranken  gerade  in 
die  Regierungszeit  Ludwig*s  des  Deutschen  fällt.  Wie  die  niederen  Be- 
amten seiner  Kanzlei  bis  etwa  8S4  einer  älteren  Schreibschule  ange- 
hören ,  so  sind  »\e  auch  noch  vollständig  mit  den  Regeln  der  tironi- 
schen Schrift  vertraut.  Dies  gilt  von  Adalleod,  Comeat  und 
Do  minie,  welche  wenigstens,  was  überhaupt  in  Diplomen  in  Noten 
zu  bemerken  übfich  war,  mit  Geläufigkeit  zu  schreiben  wussten.  Zu 
den  schon  ans  Kopp  >)  bekannten  oder  früher  (S.  347,  363,  366, 
367)  von  mir  angegebenen  derartigen  Bemerkungen  habe  ich  noch 
folgende  Notizen  hinzuzufügen  ^).  In  BO  721  steht  noch  nach  Formel 


*)  Kopp  1,  §.  432:  „exeuDte  eaim  tsBoulo  nono  et  omniDo  mutotom  ridemn«  rationem 
diploinatii  subscribendi  .  .  et  obsoletam  paene  TiroDianarum  notarnnn  Cogni- 
tionen! **. 

«)  Kopp  I,  §.  430. 

S)  Kopp  I,  §.  408  seq. 

*)  Zu  S.  3Gti  habe  ich  eine  Verbesserung  vorzuschlagen.  Die  5.  und  6.  Note  da- 
selbst (letztere  dort  obendrein  noch  etwas  verzeichnet)  wollte  Ich  «suam  ad- 
vicpm**  lesen,  weil  ich  für  das  Wort  „canceliarius**  an  der  von  Kopp  %%.  380  ,  895 
roitgetheilten  Note  festhielt.  Das  Wort  lüsst  sich  aber  tironiscb  auch  noch  anders 
bilden,  wie  ja  auch  Kopp  §.  43  eine  jüngere  Note  für  dasselbe  aus  den  Nach* 
träfen  des  Lexicon  Casselanuro  mittheilt.  Als  dritte  Bildung  wäre  nun  denkbar 
CNL,  das  L  durch  C  gelegt:  siehe  C  N  in  Kopp  2,  72—74  und  OL  in  2, 
65— 68,  nainenllicli  in  ^cingillum**.  Das  käme  der  bei  Erhard  abgebildeten  6.  Note 
noch  näher,  als  die  früher  von  mir  vorgeschlagene  Änderung  und  erlaubte  das 
fünfte  Zeichen  ohne  alle  Rniendatiou  als  SV  (m)  muN  =  „tiimiis**  in  Kopp  2,  385 
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IX  und  unter  dem  Siegel  iu  tironischen  Noten:  ^Gauzbaldus  .  .  . 
ambasciayiV  1)  und  in  BO  728  und  744  nach  Formel  IX:  „Baturicus 
episeopos  ambaseiayit*'.  —  Für  die  von  diesen  Schreibern  ausge- 
fertigten Diplome  lässt  sich  daher  als  Regel  aufstellen,  dass  die  Noten 
in  ihnen  dem  tironischen  System  entsprechen  mössen<)  und  dass 
unrichtige,  sinnlose  Noten  die  Urkunden  verdächtig  machen.  Dagegen 
kann  ich  es  selbst  für  diese  Kanzleiperioden  nicht  als  ausnahms- 
lose Regel  gelten  lassen,  dass  die  Reeognitionszeichen  tironische 
Noten  enthalten  mOssen;  wenigstens  fehlen  sie  in  dem  mir  durchaus 
unyerdSchtigen  von  Comeat  ausgestellten  BO  767  >). 

Noch  weniger  darf  man  solche  Regel  aufstellen  furReginbert 
und  die  späteren  Kanzleischreiber  Ludwig's.  Es  war  ein  unglück- 
licher Zufall,  dass  fast  alle  Diplome  aus  den  späteren  Jahren  dieses 
Königs,  die  Kopp  för  seine  Untersuchungen  benOtzte,  aus  Nieder- 
altaich  stammten,  und  sich  ihm  daher  leicht  der  Gedanke  aufdrängen 
konnte,  alle  diese  ihm  wegen  unrichtiger  oder  Oberhaupt  fehlender 
Noten  anstössigen  Urkunden  bildeten  eine  zusammenhängende  Reihe 
Ton  Fälschungen  desselben  Klosters.  Es  genügt  dem  gegenüber 
nachzuweisen,  dass  f&r  andere  Klöster  ausgestellte  Diplome  dieselben 
Merkmale  haben.  So  verwarf  er^)  BO  757  (von  Reginbert  für  Nieder- 
altaicb),  weil  durin  keine  tironische  Noten  zu  sthen;  sie  fehlen  aber 
auch  in  BO  763  für  Sehen  und  in  BO  758  für  Chur  von  demselben 
Schreiber.  Er  beanstandete  ferner  BO  760  (Reginbert,  für  Nieder- 
altaich)»  weil  die  (übrigens  von  ihm  nicht  getreu  nachgebildeten) 
Noten  nicht  ganz  den  von  ihm  aufgestellten  Regeln  entsprechen.  Nun 
liegt  es  aber  auf  der  Hand,  dass  auch  die  Bildungsgesetze  der  tironi« 


ftu  nehmen.  Dann  lautete  die  glänze  Bemerkung:    aRalleicu«   summus  caiicellarius 
■cribere  juait*. 

1)  An  beiden  Stellen  steht  daxwischen  noch  eine  Note,  wahracbeinlirh  ein  Titel, 
den  ea  gerade  bei  Ganzbald  sehr  wichtig  wfire  kennen  zu  lernen.  Die  );anze  Ur- 
knndtf  iat  aber  atark  beachfidigt,  namentlich  an  den  betreffenden  Steilen,  so  dass  ich 
trotz  aller  Mfibe  nicht  einmal  genau  featstellen  konnte,  oU  die  zwei  Noten  dieselben 
sind,  geachweige,  daas  ich  sie  mit  einiger  Sicherheit  hütte  entziffern  können. 
^*)  Jedoch  herracbt  in  der  Anwendung  der  Regeln  eine  grösaere  Freiheit,  als  Kopp 
aunimmt,  ao  daaa  z.  B.  bei  ein  und  demaelben  Schreiber,  wie  bei  Adalleod  in 
BO  732  und  736,  die  der  Bedeutung  nach  ganz  gleielien  Noten  in  (ieslalt  und 
Zng  etwaa  Ton  einander  abweichen. 

*)  Doch  weicht  auch  das  Reeognitionszeichen    in    seiner  GcNtalt  etwas  von  dem  des 
Comeatus  ab. 

«J  1.  i.  452. 
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sehen  Noten  nur  allmählich  in  Vergessenheit  gerathen  sein  werden 
und  dass  es  ein  Obergangsstadium  auch  in  dem  Sinne  gegeben  haben 
muss,  dass  man,  was  ursprünglich  «scriptura  liferalis**  war,  nach 
und  nach  nur  noch  als  „scriptura  realis^  auffasste,  die  einseinen 
Noten  nicht  mehr  nach  den  systematischen  Regeln  bildete,  sondern 
nach  Vorbildern  nachzeichnete  und  dabei  auch  die  ursprüngliche 
Gestalt  des  nicht  mehr  verstundenen  Vorbildes  ummodelte.  Wie  sich 
dieser  Vorgang  in  einzelnen  Handschriften  des  IX.  Jahrhunderts  ab* 
spiegelt,  habe  ich  an  anderem  Orte  gezeigt  ^).  Unter  den  Kanzlei- 
schreibern Ludwig*s  ist  nun  Reginbert  der  erste,  welcher  die  ur- 
sprünglichen Regeln  des  tironischen  Schriftsystems  entweder  nach- 
lässig anwendet  oder  nicht  mehr  rollständig  kennt.  So  lassen  sich 
die  Noten  in  BO  760  schon  fllr  sich  erklären;  noch  besser  aber  wenn 
man  sie  mit  denen  in  B  0  747  für  den  Priester  Domiiiicus  zusammen- 
hält, in  welchen  einige  Zeichen  richtiger  als  in  BO  760,  andere  noch 
verderbter  erscheinen  <) ,  wenn  man  endlich  an  die  früher  gerügte 
Ungenauigkeit  Reginbert*s  auch  in  anderen  Dingen  denkt. 

BeiHadebert  muss  es  sogar  als  Ausnahme  betrachtet  werden, 
dass  er  in  BO  781  noch  einmal <)  den  Versuch  macht,  Noten  zu 
bilden:  sie  stehen  aber  in  dem  Original  den  richtig  gebildeten  noch 
weit  näher  als  den  von  Kopp  abgebildeten^)  und  ergeben:  «Hadeber- 
tus  subdiaconus  advicem  Grimoldi  abbatis  recognovi^. 

Unter  Hebarhard  können  die  zumeist  noch  im  Recognitions- 
zeichen  angebrachten  Noten  nur  als  willkürlich  ersonnene  Zeichen 
gelten,  so  dass  jeder  Versuch  ihnen  eine  bestimmte  Wortbedeutung 
beizulegen  &)  ,  unnütz  erscheint  Aber  eben  weil  dies  ein  all  seinen 
Diplomen  gemeinsames  Merkmal  ist,  hatte  Kopp  wiederum  Unrecht, 
die  Niederaltaicher  Urkunde  BO  804  zu  verwerfen ,  weil  sie  Noten 
enthält,  die  nicht  mehr  tironisch  zu  nennen  sind.  Und  doch  lässt 
sich  auch  noch  aus  dieser  Art  willkürlich  ersonnener  Noten   ein 


1)  Über  das  Lexicou  Tirouiaaum  in  der  GöUireiger  Stiftabibliotbek,  SiUungsbericbt 

der  W.  A.  1861,  October. 
s)  Besonders  schlecht  ist  ^subdiaconus*'  aasgedruckt,    unterscheidet  sich  aber  doch 

von  j^diacouns",  wie  es  der  Formel  XI  entsprechend  in  BO  760  beisst. 
')  BO  784  für  Niederaltaich  wird  tou  Kopp  verworfen,  weil  ohne  Noten.  Sie  fehlen 

jedoch  auch  in  8.  Galleuer  Originalen:  B  782,  785  und  Neugart  i,  294;    in  BO 

779  fSr  Wärsburg,    BO  783  f&r  Chur,    BO  789  für  S.  Felix  und  Regula  u.  s.  w. 
4)  Kopp  1,  §.  457. 
A)  Wie  Lichtenberg  es  that  in  der  Biblioth.  bist.  univ.  XUI.  16. 
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Kriterium  fQr  die  Diplome  gewinnen ,  insofern  die  Hebarhard'schen 
Zeieben  unter  sieh  eine  grosse  Ähnlichkeit  haben,  so  dass  in  dem 
noch  näher  zu  besprechenden  BO  794  auf  den  ersten  Blick  die  ab- 
weichenden Noten  auffallen.  In  diesem  Sinne  lohnt  es  sich  denn 
auch  noch  bis  in  die  Zeiten  des  ersten  Otto,  die  Noten  als  Zubehör 
der  Recognitionszeichen  in  den  von  gleichen  Personen  geschriebenen 
und  ausgefertigten  Diplomen  zu  vergleichen  «). 


In  Bezug  auf  die  Datirung  der  von  Hebarhard  und  seinen 
Arotsgenossen  recognoscirten  Urkunden  müssen  wir  die  vor  und  die 
nach  870  ausgestellten  unterscheiden.  Für  jene  i^ilt  die  Regel  fort» 
welche  wir  für  die  Ton  Hadebert  ausgefertigten  Diplome  festgestellt 
haben;  nur  yerändert  sich  seit  dem  Beginne  des  neuen  Indictions- 
eyklus  am  24.  September  867  das  arithmetische  Verhältniss  beider 
Ziffern  in:  annus  regni  —  3S  =  indictio.  Mehr  als  zwei  Drittheile 
der  Urkunden  fQgen  sich  vollkommen  in  diese  Regel.  In  den  Qbrigfen 
wird  sich  die  eine  und  die  andere  Abweichung  auf  Fehler  der  Über- 
lieferung zurückfuhren  lassen;  aber  es  gibt  auch  von  Hebarhard 
unterzeichnete  Originale  wie  BO  799,  804,  813,  deren  ursprüng- 
liche Ziffern  gegen  die  normale  Zählung  Verstössen  und  einfach  auf 
Rechen-  oder  Schreibfehler  beruhen. 

Wenn  wir  nun  bei  Diplomen  zweifelhafter  Datirung  immer 
darauf  bedacht  sein  werden,  aus  dem  Inhalt  eine  nähere  und  sicherere 
Zeitbestimmung  zu  gewinnen  ,  so  entsteht  die  Frage,  ob  wir  für 
diesen  Zweck  auch  die  Angabe  ,  in  welches  Kanzlers  Namen  die 
Urkunden  unterfertigt  sind  und  etwa  anderweitig  überlieferte  Daten 
Qber  das  Itinerar  des  betreffenden  Kanzlers  benutzen  können.  Die 
Antwort  hängt  von  der  Beantwortung  einer  weitern  Frage  ab: 
müssen  wir  uns  in  dieser  Zeit  den  Eizcapellan  an  dessen  statt 
recognoscirt  wird  als  bei  der  Ausfertigung  der  Urkunde  gegenwärtig 
denken  oder  nicht?  In  jenem  Falle  würden  anderweitige  Nachrichten 


1)  So  weit  ich  Originale  aus  der  Kaiulei  Luthar's  uud  seiiUM*  Maclifolger  his  jetzt 
habe  eiaaebeii  können,  gilt  auch  für  sie,  d.i»s  ganz  richtige  Noten  in  ilmen  sel- 
tener werden  und  da'»»  entweder  gar  keine  Noten  mehr  :n  das  Uecüj^nitioiis- 
zeichen  gesetzt  werden,-  wie  im  Diplom  LotIin-*s  I.  RO  .'>.'>7,  oder  d!is<i  die 
Noten  von  der  regelmässit^en  Gestalt  mehr  oder  minder  abweichen,  wie  im  Di|Honi 
Ludwigs  n.  BO  656  oder  Lothar*«  II.  i{0  712. 
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über  den  Aufeathalt  des  Kanzlers  sehr  wiehtig  and  als  Correctiv  fikr 
in  der  Datirung  zweifelhafte  königliche  Urkunden  zu  benutzen  sein; 
in  diesem  Falle  wflren  sie  f&r  diesen  Zweck  bedeutungslos.  Gerade 
bei  dem  iriit  Grimald*s  Namen  versehenen  Diplome  drängen  sich 
diese  Fragen  auf,  indem  etwa  rierzig  St.  Gallener  Urkunden  von  dem 
Aufenthalt  des  Abtes  Grimald  in  seinem  Kloster  und  in  dessen  Um- 
gebung Zeugniss  ablegen  9»  also  fQr  seinen  Aufenthalt  am  Ilofe 
Alibis  feststellen.  So  kann  BO  799  in  Frankfurt  am  7.  October 
ausgestellt,  für  sich  betrachtet,  entweder  zu  860  oder  za  861 
gesetzt  werden*);  da  aber  nach  einer  St.  Gallener  Praecarie  Grimald 
am  3.  October  861  in  Wasserburg  ist'),  könnte  B  799  erentuell 
nur  zu  860  eingereiht  werden.  Ein  anderer  Fall  jedoch  scheint 
gegen  die  Voraussetzung  zu  sprechen,  dass  der  oberste  Kanzler  bei 
der  Recognition  in  seinem  Namen  gegenwärtig  gewesen  sein  müsse. 
Man  vergleiche  BO  800  mit  übereinstimmenden  Ziffern:  Mattahhofen 
20.  November  860  und  Neugart  no.  393 :  S.  Gallen  17.  November 
860,  zwei  wohl  nicht  mit  einander  verträgliche  Itinerarsangaben 
ftlr  Grimald.  In  Wirklichkeit  ist  aber  die  Richtigkeit  vieler  der  be- 
treffenden Neugart'schen  Daten  noch  zweifelhafte)  und  lassen  sieh 


1)  (o  Neugart  cod.  dipl.  Alemanniae.  —  Die  Worte  «monasterium  ubi  Grimaldiia  nuoe 
abba  praeesse  videtur**  kommeo  dabei  aelbstverstindlich  nicht  in  Betracht.  Wena 
aber  die  Urkundeo  g^eaeichnet  aind  «^signum  Grimaldi  abbütis",  etwa  auch  ooch 
mit  dem  Zusata  „qui  hanc  chartam  fieri  juasit*,  so  Ifisst  aicb  daraua  mit  Gewiaa- 
heit  die  Anwesenheit  Grimald's  folg^ern. 

S)  Im  Original:  a.  r.  XXIX,  iiid.  X;  falls  letalere  Ziffer  in  IX  verändert  wird  =  860, 
falls  jene  in  XXX  =  861.  Ich  entscheide  mich  für  860,  aber  nicht  wegen  der 
Unterschrift  in  Grimald*s  Namen,  sondern  weil  es  mir  wahrscheinlich  ist,  dass 
eine  an  sein  Kloster  gemachte  Schenkung  roo  ihm  in  Person  ausgewirkt  ist  und 
dass  man  insofern  seine  Anwesenheit  am  Ausstellungsort  annehmen  muss. 

S)  Neugart  1,  no.  404,  wo  ich  861  als  richtige  Jahreszahl  annehme,  da  die  sonst 
noch  xum  Sonntagsbuchstaben  passenden  Jubre  850  und  867  gar  nicht  aum  fiber«- 
lieferten  Regierungsjahre  stimmen. 

4)  In  der  Regel  enthalten  die  damaligen  S.  Gallener  Urkunden  Monats-  und  Wochen- 
tMg  und  Regieruugsjahr.  Im  Allgemeinen  ist  nun  ,  richtige  Überlieferung  vorana- 
gesetxt,  in  dieser  Zeit  stets  mehr  Werth  auf  die  cbronologischen  Tagesmerkmale 
(Mooatsdatum,  Ferie  und  eventuell  Mondalter)  au  legen,  als  auf  die  Jahresangabea» 
da  jene  in  den  Klöstern  taglich  verkündet  wurden ,  also  den  Urknndenschreibem 
bekannt  waren.  Insofern  halte  ich  es  für  den  ganz  richtigen  Weg ,  den  Neugart 
zunächst  eingeschlagen  hat,  aus  dem  Monats-  und  Wochentag  den  Sonntagsbncb- 
stabeo  zu  entwickeln  und  die  Jahre,  denen  er  zukömmt,  festzustellen.  Wenn  er 
aber  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Berechnungen  die  Regierung^jahre  bald  nach 
diesem ,  bald  nach  jeuem  Epochenjahre ,  andererseits  bald  ala  dem  bürgerlichen 
Jahre  parallel  laufend,  bald  als  mit  besonderem  Epochentag  veraehen  ansetzt,  so 
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desshalb  die  aufgeworfenen  Fragen,  ob  zur  Zeit  Grimald's  der  Ober- 
kamler  jedesmal  bei  Ausfertigung  in  seinem  Namen  zugegen  sein 
giosste,  und  ob  es  sich  als  allgemein  giltige  Regel  hinstellen  lässt, 
dass,  weil  ein  Alibi  f&r  den  Kanzler  nachgewiesen  worden  ist,  nicht 
an  demselben  Tage  in  der  königlichen  Kanzlei  eine  Urkunde  in 
seinem  Namen  habe  unterfertigt  werden  können,  noch  nicht  mit 
Bestimmtheit  beantworten. 

Eine  neue  Berechnung  der  Regierungsjahre  kommt  dann  seit 
870,  seit  dem  Eintritt  Liutbert*8  in  die  Kanzlei  auf.  Sie  lässt  sich 
allerdings  in  den  Diplomen  der  ersten  Jahre,  wie  sie  bisher  vor- 
liegen, nicht  nachweisen,  ist  aber  unverkennbar  seit  873  von 
BO  834  an,  es  ist  nflmlich  annus  regni  —  30  » indictio.  Sämmtliche 
von  Hebarhard  nach  873  ausgefertigte  Originale,  die  ich  eingesehen 
habe  (lOStQck),  bestätigen  diese,  auch  von  früheren  Diplomatikern 
erkannte  Regel.  Ergibt  sich  nun  als  Ausgangspunct  der  neuen  Zäh- 
lang  das  Jahr  838,  so  ist  doch  dasselbe  schwerlich  als  eine  Re- 
gierungsepoche in  historischem  Sinne  zu  betrachten.  Denn  wollte 
man  auch  die  Ereignisse  dieses  Jahres»  die  Auflehnung  Ludwig*s 
gegen  den  Vater  u.  s.  w.,  als  einen  wichtigen  Wendepunct  in  der 
Geschichte  Ludwig *8  gelten  lassen,  so  müsste  immer  noch  erklärt 
werden,  wie  man  plötzlich  22  Jahre  später  dazu  kommen  mochte, 
diesen  Vorgängen  eine  bis  dahin  nicht  betonte  politische  Bedeut- 
samkeit beizulegen ;  ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  den  Ver- 
hältnissen TOii  838  und  denen  wie  sie  sich  870  gestalteten,  ist  aber 
in  keiner  Weise  erkennbar.  Wahrscheinlich  hat  also  auch  diese  Zäh- 
lung, gleich  der  von  Hadebert  aufgebrachten,  einen  nur  äusserlichen 
Grund:  die  Absicht  die  Berechnung  möglichst  zu  vereinfachen  9* 


halte  ich  solche  Annahmen  geradezu  für  absurd,  namentlich  iusoferu  ein  und  der- 
selbe Schreiber  heute  nach  diesem,  morgen  nAch  jenem  AuAgano^spiinet  gerechnet 
habe«  soU.  Gegenober  den  offenbaren  Schwierigkeiten  sind  nur  awei  Annahmen 
snlissig.  Entweder  die  Mönche  von  St.  Gallen  haben  so  gut  wie  das  Personal 
der  königlichen  Kanslei  Rechenfehler  in  der  Zählung  der  Regierungsjahre  gemacht; 
in  solchen  Fillea  ist  es  unmöglich,  ihre  Urkunden  genau  zu  datiren  und  man  kann 
nur  annlberungsweise  anter  den  dem  Sonntagsbuchstaben  entsprechenden  Jahren 
das  wählen ,  welches  der  betreffenden  Jahrestiffer  am  nächsten  steht;  Oder  die 
Überlieferung  bei  Neugart  ist  unzuverlässig;  danlber  wird  uns  die  neue  Ausgabe 
der  meist  in  Original  erhaltenen  St.  Gallener  Traditionen  ,  welche  Dr.  Wartraann 
nächstens  erscheinen  lassen  wird,  aufklären. 
*)  Tenzel  historic»  vindicin  112  hat  f&r  die  Urkunden  der  leisten  Regierung^ahre 
■och  eine  (Epoche  von  S37  annehmen  und  dieselbe  mit  der  Aachener  Theiluug  von 
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Es  mögen  gleich  hier  die  von  der  normalen  Weise  abweichen- 
den Daten  der  von  Hebarhard  nach  873  gesebriebenen  Urkunden 
besprochen  werden;  die  Bericbtigung  derselben  wird  durcb  die 
zahlreichen  Itinerarsangaben  der  Scripte  res  erleichtert.  —  Martene 
coli.  2 .  28»  nur  abschriftlich  Qberliefert  wie  „Ludowicus*"  u.  s.  w. 
verrflth,  ist  mit  ind.  VI  s=  873  su  versehen ;  cf.  ann.  Fuldenses.  — 
In  B  839,  stark  interpoiirte  Abschrift,  ist  a.  36.  ind.  VI  »873  zu 
setzen.  —  Mit  RQcksicht  auf  BO  842  und  ann.  Fuldenses  emendire  ich 
in  B  841,  offenbar  Copie,  a.  r.  37  —  874.  —  Falls  dem  nnecbten 
B  844  ein  echtes  Diplom  zu  Grunde  gelegen  hat ,  muss  letzteres 
a.  r.  37  datirt  gewesen  sein.  —  B  866  entspricht  der  Regel  und 
ist  mit  Lupi  ^  2u  875  zu  setzen.  —  B  857  kann  wegen  mehrfacher 
Fehler  in  den  Formeln  X  und  XI  nur  als  Copie  gelten,  in  welcher 
als  ursprQngliche  Ziffer  a.  r.  39  herzustellen  ist. 

Ich  lasse  ferner  die  neue  Datirungsweise  nicht  erst  873,  wie 
Böhmer  annimmt ,  sondern  unmittelbar  nach  dem  Marsener  Vertrag 
oder  seit  Liutbert  Erzkapellan  geworden  ist,  eintreten.  Allerdings 
widersprechen  dem  die  Ziffern  fast  sämmtlicher  Urkunden  dieser 
Jahre,  wie  sie  bisher  vorliegen;  aber  die  Überlieferung  derselben 
ist  auch  bei  allen  so  schlecht,  dass  diese  Ziffern  jedem  Versuch  sie 
in  sichere  Ordnung  zu  bringen,  trotzen,  und  insofern  auch  nicht  gegen 
meine  Annahme  angefahrt  werden  können.  Dann ,  trotz  der  Ab- 
weichungen im  einzelnen ,  haben  die  Zahlen  dieser  Diplome ,  bis 
auf  zwei,  doch  das  gemeinsame,  dass  sie  zu  niedrig  sind  ,  um  bej 
Festhaltung  der  frfiheren  von  832  ausgehenden  Berechnung  ein  Jahr 
nach  870  zu  ergeben,  wShrend  doch  die  Unterschrift  in  Liutbert^s 
Namen  zu  derSetzung  nach  870  nöthigt.  Also  beruhen  die  ursprQng» 
liehen  Ziffern  wahrscheinlich  schon  auf  neuer  Zählung.  Sonst  bleibt 


S37  in  Zasammenhangp  bringen  wollen.  Andere  haben  dann  darin  erinnert,  das» 
auch  die  wealfrSnklscbe  Kantlei  die  Regierungsjahre  Karl*8  des  Kahlen  zuweilen 
von  dieser  Theilung  an  berechnet  habe  (s.  Nouveau  trait^  5,  718).  Aber  wenn 
auch  das  letxtere  sich  als  richtig  erweisen  sollte,  so  kann  das  betreffende  Ereig- 
niss  nicht  ata  ein  Moment  in  der  Geschichte  des  deutschen  Königs  betrachtet 
werden,  denn  diese  Theiinngf  tou  obendrein  Torübergehender  Bedeutung  besog 
sieh  nur  auf  die  Stellung  Karps  und  berührte  in  keiner  Weise  weder  den  dama- 
ligen, noch  den  spateren  Besitzstand  Ludwig*s  des  Deutschen.  Es  nothigt  endlich 
auch  gar  nichts  neben  der  oben  angeführten  Ziblnng  noch  eine  sweite  scheinbar 
auf  S37  zurucksttfuhrende  anzunehmen. 
1)  Cod.  dipL  Bergam.  1,  865. 
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bei  den  acht  Diplomen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  nichts  Qbrig  als 
sie  nach  den  Ausstellungsorten  in  das  anderweit  bezeugte  Itinerar 
einzureihen. 

Der  Norm  ganz  entsprechend  ist  nur  B  829  datirt:  Aachen 
17.  October  870.  Fflglich  kann  man  daran  Erhard  1,  no.  26  an- 
reihen mit  richtigem  Regierungsjahr,  aber  mit  um '  eins  zu  niedrig 
gegriffener  Indiction^;  denn  wegen  der  Kanzlerunterschrift  und 
dem  Ausstellungsort  ist  das  der  Indictionsziffer  entsprechende  869 
nicht  m5glich.  Andererseits  schliesse  ich  hier  au  Beyer  no.  114  und 
B  830  (:=  Beyer  no.  113),  welche  nur  in  dem  goldenen  Copialbuch 
Ton  Prüm  erhalten  gleichmässig  datirt  sind,  a.  regni  XXXIX,  als 
wäre  noch  832  Ausgangspunct  für  die  Zählung  der  Regierungs- 
jahre. Wie  gesagt  widerstreiten  dieser  Annahme  die  Ziffern  aller 
anderen  Urkunden  dieser  Jahre  und  andererseits  kann  ich  auch  nicht 
zugeben ,  was  Heuniann  >)  behauptete  ,  dass  nach  Aufstellung  einer 
neuen  Zählung  die  Kanzlei  zuweilen  noch  nach  froherer  Norm 
gerechnet  habe.  Entweder  beruhen  also  diese  Ziffern  desselben 
Copialhuchs  auf  yermeintlicher  Verbesserung  des  Abschreibers,  auf 
ZurflckfÖhrung  auf  das  frOhere  Epochenjahr  832,  oder  durch  Fehler 
bei  wiederholtem  Abschreiben  *)  ist  XXXIX  entstanden  aus  der  als 
ursprünglich  anzunehmenden  Ziffer  a.  r.  XXXIV  =  ind.  IV.  —  Ist  nun 
durch  B  829  mit  normaler  Datirung  Aachen  als  Aufenthaltsort  des 
Königs  am  17.  October  870  bezeugt,  so  können  drei  andere  nur 
in  ziemlich  yerderbten  Abschriften  auf  uns  gekommene  Diplome: 
Erhard  1,  no.  27,  Frankfurt  14.  October;  Eceard  bist,  geneal. 
princ.  Sax.  2t  und  Beyer  no.  104  ,  beide  Frankfurt  20.  October 
nicht  zu  870,  welches  der  in  ihnen  gleichmässig  lautenden  vierten 
Indiction  entsprechen  wurde,  gesetzt  werden ;  es  empfiehlt  sich  am 
meisten  der  October  871,  für  welchen  die  Fulder  Annalen  den  Auf- 
enthalt in  Frankfurt  bezeugen.  —  B  831  und  833  endlich,  letzteres 
aus  Original,  sind  entweder  nicht  correct  abgedruckt,  oder  es  hat. 


^)  AUerdings  maclit  es  Schwierigkeit,  dass  dies  Diploni  aus  Original  abgedruckt  ist 
and  dass  in  diesem  in  Buchstaben  ausgeschrieben  steht:  ^indictioue  tercia*.  Unter 
solchen  Umstanden  ist  der  Fehler  gar  nicht  iu  Abrede  zu  stellen. 

*)  H.  2,  199:  aCpocha  nova  adniissa,  rex  priorem  non  deseruit,  sed  pluribus  usus  est 
promiscae**. 

')  Im  Original  kann  nach  damaliger  Schreibweise  nur  XXXIIII  gestanden  haben,  was 
•in  erster  Copist  XXXIV  ausgedruckt  haben  mag,  woraus  dann  leicht  XXXIX  ent- 
stehen konnte. 
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wie  auch  sonst  vorkommt,  der  Schreiber  die  Ziffern  ftlr  die  Regie- 
rungsjahre  falsch  angesetzt:  die  Einreihuog  beider  nach  der  Indiction 
Eum  Juni  871  f&gt  sich  Tollkommen  in  das  sonst  bekannte  Itinerar. 
Es  erQbrigt  die  yon  Liutbrand  in  den  letzten  Regierungsjahren 
ausgefertigten  6  Urkunden  (ich  rechne  auch  B  863  dazu«  obwohl  die 
UnterschrifLszeile  nicht  erhalten  ist)  zu  datiren.  Unter  ihnen  ist  nur 
ß  8S1  in  Original»  das  ich  eingesehen  habe,  erhalten  und  ist  datirt: 
Regensburg  S.Octobera.  r.  XXXVIII  ind.  IX,  Ziffern,  die  je  nachdem 
die  eine  oder  andere  emendirt  wird»  auf  874  oder  87S  hinweisen 
würden.  Im  Herbst  beider  Jahre  hielt  sich  aber  der  König  im  Westen 
des  Reiches  auf  und  es  ist  nach  den  ausfQhriichen  Angaben  der 
Annalisten  9  unmöglich  hier  eine  Fahrt  nach  Baiern  einzuschalten. 
Wir  sind  desshalb  genöthigt  eine  falsche  Berechnung  des  Schreibers 
anzunehmen  und  das  Diplom  in  den  October  873»  in  dem  sich  der 
König  in  Baiern  aufhielt  zu  setzen.  Bei  den  anderen  vier  Urkunden 
B  852  —  856,  alle  in  Metz  und  im  November  ausgestellt,  wQrden 
die  Ziffern  Ton  B  853  allerdings  der  normalen  Zfthlung  entsprechen 
und  das  Jahr  874  ergeben ,  in  welchem  auch  nichts  dem  Aufenthalt 
dort  im  Wege  stände.  Aber  der  besondere  Zusatz  «anno  adepti^nis 
regni  Lotliarii  VI.*'  mösste  dann  so  gedeutet  werden,  dass  diese 
Jahre  bereits  vom  Tode  Lothar *s  IL  gezählt  worden  wären,  statt  yon 
der  eigentlichen  Erwerbung  durch  den  Marsener  Vertrag.  Ferner 
weist  die  Übereinstimmung  der  Indiction  IX  in  den  drei  anderen 
Diplomen*)  (und  zwar  B  864  aus  Original)  vielmehr  auf  876  hin, 
d.  h.  im  sechsten  Jahr  nach  dem  Vertrag  von  870.  Die  anderen 
Regierungsjahre  sind  dann  durch  Fehler  des  Schreibers  oder  des 
Abschreibers  um  eins  zu  gering  angesetzt  und  ebenso  die  Indiction 
in  B  863. 


Ober  einzelne  Urkunden  dieser  Kanzleiperiode  ist  folgendes 
zu  bemerken : 

BO  792  und  794  lassen*sich,  was  den  Inhalt  anbetrifft,  nicht 
anfechten.  Zwar  fällt  in  dem  erzählenden  Theile  der  ersten  Urkunde 


^)  Ann.  FuM.  und  Hincmar  in  Mon.  SS.  1,  389,  498. 

*)  Die  Überarbeitung^  der  Formel  3UI  in  B  855  liegt  auf  der  Hand.  Die  angegebenen 
Merkmale  passen  allerdings  alle  xu  876,  aber  Ladwig  kam  in  diesem  Jahre  nicbt 
mehr  nach  Lothringen.  Also  ist  nur  die  indictionssiffer  als  ursprünglich  und  aum 
Nuvember  875  passend  beizubehalten. 
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der  Umstand  auf,  dass  zuerst  von  Ratbod  berichtet  wird,  dass  er 
wegen  Treubruch  seiner  Guter  yerlustig  erklärt  worden  ist  *),  und 
dass  dann  derselbe  Ratbod  doch  noch  als  Hofbeamter  (infertor) 
genannt  wird  und  von  dem  König  durch  andere  Güter  für  die  Confis- 
ration  entschädigt  werden  soll;  zur  Vervollständigung  der  Erzählung 
wurde  gehören,  dass  auch  die  offenbar  nach  der  Verurtheilung  ein- 
getretene Begnadigung  erwähnt  würde,  wie  dies  in  B  496  von 
Ludwig  dem  Frommen  geschieht  oder  in  dem  MP^aeceptum  de  rebus 
forfactis  et  postea  restitutis^  aus  der  Kanzlei  desselben  Kaisers*). 
Aber  B  792  ist  nicht  f&r  den  Begnadigten  selbst,  sondern  für 
St  Emmeran,  das  die  zuvor  eingezogenen  Güter  erhalten  soll,  aus- 
gestellt, und  in  solcher  Schenkungsurkunde  genügte  es  anzugeben, 
kraft  welchen  Rechtes  die  ehemals  Ratbod*schen  Besitzungen  in  das 
Eigenthum  des  Königs  zurückgekehrt  waren :  daher  die  ausdrückliche 
Erwähnung  der  Confiscation  und  die  nur  beiläufige  Andeutung  der 
Begnadigung.  —  Der  Inhalt  von  B  794  wird  durch  die  Conversio 
Bagoariorum  ')  bestätigt.  —  Auch  an  der  Fassung  und  den  Formeln 
beider  Diplome  ist  wenig  auszusetzen,  nämlich  nur  der  Ausfall  von 
«domni^  in  Formel  X,  was  sich  aber  leicht  dahin  deuten  lässt,  dass 
der  eben  erst  in  die  Kanzlei  eintretende  Hebarhard  sich  in  diesem 
Punct  noch  des  Formulars  seiner  Amtsvorgänger  bedient  habe. 
Dagegen  erregen  die  äusseren  Merkmale  beider  bisher  als  Original- 
aosfertigungen  betrachteten  Schriftstücke  allerlei  Bedenken.  B  792 
bis  Formel  K  von  einer,  dann  von  einer  zweiten  Hand  verräth  in 
allen  seinen  Theilen  recht  geübte  Kanzleischreiber,  nur  ist  kein  Wort 
Ton  dem  recognoscirenden  Hebarhard  —  hier  fälschlich  „Eberhar- 
dus" —  geschrieben,  ausserdem  enthält  die  erste  Zeile  einen  sehr 
anstössigen  Schreibfehler  *).    Die  Hand,  welche  B  794  ganz  durch 


')  Die  Worte,  in  denen  dies  geschieht,  findeu  sich  wiederholt  in  analogen  Urkunden 
ganz  gleich:  cf.  Eccard  corp.  hisl.  2,  50. 

')  In  den  Cerpentier'schen  Formeln  bei  Bouquet  5,  653  ff^ 

*)  Mon.  SS.  0,  13. 

4)  Schreibfehler  an  und  für  sich  oder  auch  Correcturen  erregen  keinen  Verdacht. 
Aher  es  kommt  doch  die  Art  der  Fehler  in  Betracht.  Nun  lautet  hier  der  Ein- 
gang: vin  nomine  scae  et  indiuidun  triuitatis.  hludouuidu«  trinitatis 
hludonuicus  ^•>  "  (cf.  den  ganz  analogen  Fall  in  Erhard  reg.  Westph.  Urkunden- 
bneh  p.  8,  n^  8).  So  leicht  ein  solches  Verschreiben  denkbar  ist,  wenn  die  rer- 
lingerte  Schrift  von  wenig  geübtem  Schreiber  nachgebildet  wird ,  so  wenig 
erwartet  man  es  von  einem  der  Schriftart  und  der  Formeln  ganz  kuudigen 
Schreiber. 
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geschrieben  hat,  weicht  auch  von  der  Hebarhard^s  in  auffallender 
Weise  ab  und  scheint  Oberdies  nicht  sicher  in  der  Kanzleischrift^). 
Bei  beiden  Stücken  ergibt  sich  also  wie  be  i  B  784  die  Alternative: 
entweder  der  Recognoscens  hat  in  gewissen  Fällen  gar  keinen  Antheil 
an  der  Reinschrift,  oder,  und  dafär  entscheide  ich  mich,  diese  Schrift« 
stucke  sind,  unbeschadet  der  Echtheit  des  Inhalts,  nicht  Original- 
ausfertigungen der  königlichen  Kanzlei. 

Die  für  B  793  aus  dem  Original  mitgetheilten  Ziffern  weisen 
entschieden  auf  das  Jahr  889  hin.  Was  Erhard  Regest  380  gegen 
diese  Datirung  vorgebracht  hat,  ist  durchaus  unhaltbar.  Zunächst 
scheitert  sein  Versuch  mit  Beibehaltung  der  Indiction  VII  das  Diplom 
zu  844  zu  setzen ,  einfach  an  den  Kanzleiunterschriften  Walto's  und 
Witgar^s.  Dann  ist  aber  auch  der  Grund,  wesshalb  er  859  verwirft, 
dass  nämlich  Baturad  schon  882  gestorben  sei,  nicht  stichhaltig. 
Die  Annahme  dieses  Todesjahres  stützt  sich  nämlich  1.  auf  die  Angabe 
der  Vita  Meinwerci «) ,  dass  Baturad  48  Jahre  lang  Bischof  war, 
2.  auf  die  andere  Annahme  (Regest  284),  dass  der  Vorgänger 
Hathumar  804  gestorben  sei.  Die  Richtigkeit  dieser  letzten  Setzung 
bestreite  ich  aber.  Denn  für  dieselbe  lassen  sich  nur  jene  um  1158 
geschriebene  Vita  und  der  gleichfalls  dem  XII.  Jahrhundert  ange- 
hörende sächsische  Annalist  anfuhren  <),  während  der  Verfasser  der 
Translatio  s.  Viti  *),  der  um  836  in  Korvei  lebte,  also  gut  unterrichtet 
sein  konnte,  den  Bischof  Hathumar  noch  einer  im  Juli  818  in  Pader- 
born stattfindenden  Reichsversammlung  beiwohnen  lässt,  womit  die 
ebenfalls  im  K.  Jahrhundert  verfasste  Translatio  s.  Liborii^)  überein- 
stimmt, welche  Hathumar  bald  nach  dem  Tode  Karfs  des  Grossen  sterben 
lässt.  Indem  ich  diese  Angaben  denen  der  späteren  und  abgeleiteten 
Quellen  unbedingt  vorziehe  und  demgemässHathumar*8  Tod  frühestens 
in  die  zweite  Hälfte  von  818  setze,  ergibt  sich  für  das  Ende  der 
48jährigen  Regierung  des  Nachfolgers  Baturad  etwa  863,  und  fällt 


*)  Das»  auch  di(f  Noten  im  Recog^nitionaxiMohen  von  Henen  Hekarbard'a  abweicb«a,  ist 
schon  früher  bemerkt  worden. 

8)  Mon.  SS.  11,  107. 

S)  Mop.  SS.  6,  576. 

«)  Mou.  SS.  2,  579. 

»)  Mon.  SS.  4,  149.  —  Auch  Waiti  3,  110  n.  1  bemerkt  tu  dem  sehr  verdienstvoUea 
Werke  Erhard's,  dass  io  ihm  die  echten  und  ahgelmteten  Nachrichten  nicht  hinläng- 
lich unterschieden   uordeu  sind. 
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somit  jeder  Grund  weg  gegen  die  Annahme  des  den  kandeimässig 
richtigen  Ziffern  entsprecheiiden  Jahres  869  fbr  unsere  Urkunde  9* 

Zn  welchem  Jahre  die  Urkunde  in  ■•ii«  B«ie.  31,  98  zu 
»etzen»  hfingt  lediglieh  dayon  ab,  welches  der  beiden  in  den  Copial- 
bOehern  flberlieferten  Monatsdaten  angenommen  wird.  Bei  Fest- 
haltung  der  anderen  gleich  angegebenen  Ziffern,  weist  VIII  kal. 
oct.  (erster  Tag  des  durch  die  Indiction  bestimmten  Jahres)  auf 
859,  K  kal.  oct.  (letzter  Tag)  auf  860  hin.  FOr  beide  Jahre  lässt 
sich  ein  Aufenthalt  in  Bafern  um  diese  Zeit  nachweisen«);  ich  ent- 
scheide mich  wegen  BO  797  (Ranthesdorf,  1.  October  8S9)  für 
dieses  Jahr. 

B  79f  liegt  nur  in  sehr  verderbter  Abschrift  vor,  in  welcher 
abgesehen  von  den  orthographischen  Fehlern  folgendes  zu  ver- 
bessern sein  wird.  Formeln  IX  und  X  sind  etwa  aus  B  797  zu 
ergänzen.  Formel  XI  ist,  wenn  „notarius"  beibehalten  werden  soll, 
wie  in  dem  Mattseer  Diplom  zu  setzen.  In  der  vielfach  verstüm- 
melten Datirungszeile  ist  „indictione  VIII . . .  Bisestadt  (zwischen 
Lorsch  und  Tribur)  .  •**  zu  lesen,  was  sich  vollkommen  in  das  von 
Prodentius  angegebene  Itinerar  einfügt. 

Gegen  M  8ff  lässt  sich,  was  innere  und  äussere  GrQnde  an- 
betrifft, nichts  einwenden*);  die  Urkunde  ist  ganz  durch  von  Hebar- 
hard  geschrieben  und  trägt  alle  Merkmale  seiner  Abfassung  und 


^)  Im  ArchiT  tl,  450  ist  angegeben,  dMS  im  Liber  copiariiis  Pailerbomensia  dieselbe 
Urkunde  mit  abweichender  MonaUbezeichoung,  nämlich  XI  kal.  maia«  eingetragen 
ist;  eine  Datirung,  auf  die  ich  gar  keinen  Werth  legen  kann.  Einmal,  weil  in 
dem  ooch  erhaltenen  Original  XI  kal.  jun.  steht,  dann  weil  der  Tom  Copisten 
begangene  Fehler,  dasa  die  Tage  der  zweiten  Hilfte  eines  Monats,  welche  nach 
den  Kaienden  des  folgenden  Monats  zu  benennen  sind ,  irrthfimlich  mit  der  Be- 
seichuung  des  laufenden  Monats  versehen  werden,  ziemlich  häufig  vorkommt. 
Vergleiche  folgende  Stellen  der  Scriptores:  Chron.  Hugoiiis  (Mon.  SS.  8,  405): 
die  m.  Junii  XIV  quod  est  XVIII  kal.  Juuii  (sUtt  Julii) :  Ann.  Salisb.  (SS.  9, 
778)  ad  1191  von  einer  am  23.  Juni  eingetretenen  Sonnenfinsternis^:  IX  kal. 
Jnnii  (sUtt  Julii);  ibidem  ad  1204:  XVI  kal.  Apr.  (sUtt  Maji) ;  Contin.  Clau- 
stroneob.  II  ad  1211  von  einer  am  22.  November  eingetretenen  Hondfinsterniss : 
X  kal.  Nov.  (statt  Dec. ,  wie  eine  Handschrift  richtig  enthSlt);  ferner  den  dop- 
pelten Fehler  der  Gesta  Alberonis  (88.  8,  258) ,  welche  ein  und  dasselbe  Ereig- 
•ias  einmal  zu  XVIII   kal.  Febr.  und  dann  zu  XVIII  Jan.  ansetzen  u.  s.  w. 

S)  Die  erst  für  den  25.  October  859  verabredete  Baseler  Zusammenkunft  (Ann. 
Prudentii  in  Mon.  SS.  1,  453)  steht  keinesfalls  im  Wet^e. 

*)  Denn  zwei  Schreibfehler  iu  der  zweiten  Zeile:  „per  petioues  (p«*titiones)  fide- 
llum  nostrorum  ?io.4tro  releuare  iuuamine  atque  regiili  tun  im  ine  (lueii  miiiii- 
mine)"  kennen  nicht  den  Ausschlag  gehen. 
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seiner  Schrift.  DassPertx^  yon  einem  verdächtigen  Diplome  spricht, 
wird  darauf  hinauslaufen ,  dass  ihm  seiner  Zeit  statt  des  Originals 
eine  in  demselben  Archiv  befindliche  spätere  Abschrift  (etwa  saec.X) 
vorgelegt  sein  mag. 

Bl  799  passt  vollkommen  in  das  Formular  Hebarhard's*),  gibt 
aber  die  Indiction  um  eins  zu  gross  an<).  In  Bezug  auf  die  Mit- 
unterzeichnung durch  die  Prinzen  (S.  393)  habe  ich  hier  nachzu- 
tragen, dass  sich  durch  PrQfung  der  Originale  zumeist  genau  be- 
stimmen lässt,  ob  die  Mitunterzeiehnung  gleichzeitig  oder  nach- 
träglich stattgefunden  hat.  Zum  Theil  entscheiden  Schwärze  und 
Zug  der  Schrift,  noch  mehr  aber  die  Stellung  der  einzelnen  Unter- 
schriften :  sind  die  Monogramme  der  Prinzen  nicht  gleich  hinzuge- 
fiigt,  so  schliesst  sich  die  Kanzlerunterschrift  unmittelbar  an  die  des 
Königs  an  und  erst  auf  sie  folgen  die  nachträglichen  weiteren  Unter- 
schriften u.  s.  w.  So  nehme  ich  jetzt  gleichzeitige  Unterschrift,  also 
auch  Anwesenheit  der  Prinzen  an  bei  BO  799,  805  und  mit  Aus- 
nahme von  Arnulf  bei  BO  849,  850 ;  entschieden  später  gesetzte  bei 
BO  813,851*). 

B  802  kann  nur  mit  Verbesserung  der  Indictionsziffer  *)  zu  862 
gesetzt  werden,  weil  Bichardis  hier  schon  als  Karlomamfs  Frau 
genannt  wird «). 

BO  810  gibt  mir  Veranlassung  nochmals  auf  die  traditionelle 
Fassung  der  Urkunden  hinzuweisen.  Im  Wesentlichen  ist  dieser 
Freilassungsbrief  Ludwig*s  des  Deutsehen  auch  im  Wortlaut  noch 
zurückzufahren  auf  das  praeceptum  denariale  in  Marculf  1»  22;  aber 
es  liegt  doch  eine  neue  aus  der  Zeit  Ludwig's  des  Frommen  stam- 
mende Bedaction  dazwischen,   wie  äie  uns  in  der  von  Carpentier 


>)  Archiv  5,  323.  Ihm  ist  dann  Dammler  gefolgt :  de  Arnulfo  rege  ISA. 

*)  In  Neugnrt  1,  335,  dem  nur  Copie  vorlag,  ist  za  verbessern:  ^Signum  (fif)  domni 
h-  ».  r.**  —  und  „anno  .  .  .  regnl  domni  h.  s.  r.  .  .  Franconofurt  .  •• 

*)  Siehe  Seite  120  n.  2. 

«)  Unentschieden  lasse  ich  es  bei  BO  782,  wo  übrigens  Karlomann^s  Monogramni 
voransteht.  —  In  BD  813  ist  auch  die  Ankündigung:  «nee  non  per  manus  Kar- 
lomanni  rohorari  fecimua«  nachtraglicher  Zusatz.  —  In  80  8$t,  von  Liutbrand 
geschrieben,  ist  die  Unterschrift  des  Prinzen  von  Hebarhard  nachgetragen.  — 
Die  nachtraglichen  Subscriptionen  des  KAnigs  Arnulf  nind  sehr  keniitiich. 

^)  Dass  die  Indiction  um  I  zu  klein  angesetzt  wird,  kommt  in  diesen  Jahren  wieder- 
holt vor:  cf.  BO  804,  808,  B  813,  807. 

«)  Hincmar  in  .>lon.  SS.   1,  458  zu  862. 


BeitrSpe  zur  Diplomatik.  129 

entzifferten  Formelsammlung  erhalten  ist  <).  Die  Worte  „manu  nostra 
propria  exeutientes  —  valeat  permanere  bene  Ingenuus  atque  se- 
eorus''  lauten  hier  und  in  B  816»  so  weit  als  nur  möglich  ist,  gleich. 
Aus  der  Kanslei  des  Vaters  sind  aber  die  Formeln  den  Kanzleien 
»Her  Söhne  mifgetheilt,  so  dass  auch  unter  diesen  die  gleichen 
Fassungen  wiederkehren,  wie  in  Beiug  auf  Freilassungsbriefe  der 
Lothar*s  B  608  (Beyer  87),  der  KarKs  des  Kahlen  (Bouquet  8,  624) 
n.  a.  zeigen;  ein  Jahrhundert  lang  lässt  sich  dieselbe  Formel  unver- 
ändert nachweisen  *).  Dennoch  brauchen  sich  die  Urkundenschreiber 
nicht  sciayisch  an  den  überkommenen  Wortlaut  zu  binden :  sei  es 
dass  aaeh  der  Hergang  je  nach  den  Umständen  modificirt  wird,  sei 
es  dass  sie  bei  gleichem  Hergang  nur  das  eine  oder  das  andere 
Moment  in  der  üblichen  Fassung  heryorzubeben  nöthig  erachten. 
So  enthttlt  der  Freilassungsbrief  Ludwig's  für  Hunroc  *)  nur  den 
ersten  Theil  der  gewöhnlichen  Formel ,  während  ein  anderer,  der 
gleich  B  816  von  Hebarhard  an  Grimald's  statt  ausgestellt  ist^),  des 
Fortschiagens  des  Denars  nicht  erwähnt ,  im  übrigen  aber  wörtlich 
mit  der  üblichen  Fassung  übereinstimmt.  Daher,  so  wichtig  es  auch 
für  die  Kritik  der  Diplome  der  späteren  Karolinger  ist,  das  Yer- 
hftltniss  derselben  zu  den  Oberlieferten  Redactionen  in*s  Auge  zu 
fiissen,  so  lässt  sieh  doch  die  in  den  meisten  Fällen  nachweisbare 
Cbereinstimmung  nicht  als  absolutes  Erforderniss  fQr  die  Echtheit 
der  Urkunden  hinstellen. 

Irhard  1.  Urkundenbuch  n^  2S.  —  Wer  je  ein  Originaldiplom 
Ludwig*s  gesehen  hat,  kann  das  Stück,  welchem  Erhard  seinen  Ab- 
druck entnimmt  und  das  er  beschreibt,  nicht  als  Original  gelten 
lassen.  Es  genügt  auf  die  Befestigungsart  des  Siegels,  auf  das  Mono- 
gramm ohne  S  und  ohne  Yollziehungsstrich,  auf  die  Schreibung  der 
Namen  (Ludthuuuicus ,  Euerhardus)  hinzuweisen.  Andererseits  sind 
aber  Fassung  und  Formeln  gut,  auch  der  Inhalt  bietet  nichts  unge- 
wöhnliches dar,  da  das  Recht  die  Äbtissinnen  frei  zu  wählen  auch 


^)  N®  44  in  Boaqnet  6,   656.  —  Hier  findot   sich  auch  schon  das  jüngere  »manu- 

nissi«  statt  »monsoarii";  cf.  Waits  2,  160. 
*)  8.  Odo  8S8  in  Mabillon  555;  Ludwig  das  Kind  B  1210;  Berengar  B  134S;  dato 

Form.  Saloroonis  85  n.  s.  w.  —  Ja  selbstin  den  spSteren  Freilaasung^sbriefen  (cf.  die 

Ton  Grimm  Rechtsalterth.  180  ang^eftihrten  Beispiele)  sind  noch  einzelne  Theile  des 

alten  Formulars  erhalten. 
*)  Mon.  Boic.  31,  72;  »mann  nostra  propria  .  .  .  absoluirous". 
«)  Original  in  Zürich,  gedruckt  Zfiricher  Mittheil.  Vlll.  p.  9. 
Sitsb.  d.  phiK-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  I.  Hft.  9 
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8chon  anderen  Frauenklöstern  zuerkannt  wird  >).  Somit  halte  ich  das 
Schriftstück  fOr  Copie  eines  echten  am  betreffenden  Tage  in  Ingel- 
heim fdr  Hervort  ausgestellten  Diploms.  In  einer  Abschrift  sind  weder 
die  Namenveränderungen,  noch  die  kleinen  Abweichungen  ron  den 
Formeln  (wie  yice  Grimaldi),  noch  der  Fehler  in  den  Ziffern 
(XXXIIl  statt  XXXVI  ==  ind.  I  ^  868)  anstössig.  —  Ähnliche 
Mängel,  wenn  auch  in  geringerer  Zahl  bietet  Srhard  1,  ii<^  27  dar, 
doch  scheint  noch  erhaltenes  Original  vorzuliegen»  welches  nur 
ungenau  abgeschrieben  ist. 

In  B  82f  und  827  ist  zu  verbessern:  a.  r.  XXXVill  =  ind. 
III  =  870.  Im  Jahre,  zuvor  steht  nämlich  Ludwig  zuerst  im  Felde 
gegen  die  Böhmen  und  liegt  dann  einige  Zeit  krank  zu  Regensburg. 
Dagegen  sprechen  die  Angaben  der  Ann.  Fuldenses«)  fQr  870:  der 
König  ist  im  Februar  in  Frankfurt,  dann  vom  1.  — 14.  Hai  in  Bisestadt: 
in  die  Zwischenzeit  passt  der  Aufenthalt  in  Tribur^ 

B  831  und  BeeArd  bist,  geneal.  princ.  Sax.  p.  21  <)  sind  um 
des  Inhalts  wegen,  der  dann  auch  die  etwas  abweichende  Fassung 
erklärt,  hervorzuheben,  indem  die  Fälle  ziemlich  selten  sind,  in 
denen  wie  hier  noch  nicht  alles,  was  als  regelmässiger  Inhalt  der 
Immunität  aufgezählt  zu  werden  pflegt,  zugestanden  wird  *).  In  B  831 
findet  sich  kein  Ausdruck,  der  sich  auf  Schenkung  der  Friedensgelder 
deuten  Hesse;  es  ist  denen  die  unter  der  Immunität  stehen  nur  das 
Recht  zugesprochen,  mit  dem  Kirchenadvocaten  vor  dem  gewöhn- 
lichen Gericht  zu  erscheinen  ^) ;  etwas  weiter  gehen  die  Bestim- 
mungen der  zweiten  Urkunde '). 


1)  So  in  B  831  für  Herisi  und  in  Erhard  1,  n^  27  für  Wunstorf.  —  In  den  Ordensregeln 
dieses  Jahrhunderts  finde  ich  dagegen  noch  keine  Andeutung  dieses  Rechtes. 

S)  Mon.  SS.  1 ,  3S2,  wo  ich  die  Litanie  als  das  Wandelfest  nehme.  —  In  meiner 
früheren  Abhandlung,  p.  395,  in  der  zweiten  Note  ist  zu  Terbeesera:  „ob  unter 
den  dies  letaniarum  .  .**;  der  Plural,  der  dort  steht,  bestärkt  mich  noch  darin, 
dass  von  der  dreitägigen  Litanie  die  Rede  ist. 

*)  Beide  Diplome  sind  incorrect  abgedruckt.  Namentlich  ist  in  B  831  zu  rerbes- 
sern:  „precatus  est  .  .  ut  prefatum  monasterium  .  .  .  sub  nostrae  mnnitatis 
tuitione  et  defensione  suscipererous^  und  »ut  siepe  jam  dict!  monasterii  .  .  . 
homines  non  alio  modo  a  judiciariis  polestatibus  distringantur  nisi  coram 
adrocato  a  nohis  constitnto". 

«)  Waitx  4,  254  und  377.  —  Ausnahmen  ib.  256  n.  1 ,  wo  jedoch  auch  Lud.  P.  B. 
spur.  207  angeführt  ist. 

»)   WaiU  4,  380. 

*)  Den  von  Erhard  erwähnten  neuen  Abdruck  dieses  Diploms  habe  ich^  nicht  ein- 
sehen  können. 
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Beyer  n^  114:  sehr  fehlerhafte  Abschrift  oder  sogar  Cber- 
arbeituQgy  da  der  erzählende  Thei)  ganz  verworren  und  da  die  bei 
Schenkungen  Qblichen  Formeln  nicht  angewandt  sind  9* 

Auf  das  Verhältniss  zwischen  dem  Brief  Bf  836  und  dem  Diplom 
BO  834  habe  ich  schon  früher  (S.  379)  aufmerksam  gemacht  *)• 
Ich  habe  hier  nur  nachzutragen,  dass  das  Schreiben  an  Karl  in  Bezug 
auf  äusserliche  Merkmale  (Chrismon,  verlängerte  Schrift  der  ersten 
und  der  Unterschriftszeile,  diplomatische  Minuskel,  Besiegelung)  allen 
anderen  Diplomen  gleichsteht  *).  Daneben  findet  sich  nun  im  Sangal- 
lener  Archiv  ein  Schriftstück,  das  dem  Inhalt  nach  als  das  ent- 
sprechende königliche  Schreiben  an  die  Grafen  Ato  und  Odalrich 
erscheint  (und  das  ich,  weil  der  Wortlaut  doch  etwas  abweicht,  im 
Anhang  abdrucke),  dessen  Merkmale  es  aber  zweifelhaft  lassen,  ob 
dasselbe  nur  gleichzeitige  Abschrift  ist  oder  doch  Originalausfertigung 
in  minder  feierlicher  Form:  es  fehlen  nämlich  die  Recognition  und 
das  Datum ,  die  Schrift  ist  gewöhnliche  Minuskel,  das  Stück  ist  und 
war  nie  mit  Siegel  versehen. 

B  838  halte  ich  fär  Erweiterung  eines  echten  Diploms.  Dass 
Grandidier  von  einem  Original  spricht,  kommt  bei  der  Unzuver- 
lässigkeit  desselben  nicht  in  Betracht.  Der  ursprünglichen  Urkunde 
mögen  folgende  Theile  angehören:  „In  nomine  —  nostram  adiit 
excellentiam" ;  „hanc  nostrae  auctoritatis  praeceptionem  fieri  decre- 
vimus  —  ad  finem  usque  rite  deducatur" ;  „et  ut  hoc  nostrae  auctori- 
tatis praeeeptum  —  feliciter  amen^.  Die  dazwischen  liegenden  Sätze 
achreibe  ich  späterer  Umarbeitung  zu.  Gegen  die  Erzählung  von 
demBrand:  „o  mnia  munimina  cartarum  —  igne  concremata**,  dessen 
meines  Wissens  sonst  nirgends  Erwähnung  geschieht,  spricht  schon 


1)  GetritM  Febler  dies«r  Abtcbrift,  wie  die  Fauung  von  Fl  z,  dass  Hebarbard  Notar 
genannt  wird  n.  8.  w.,  finden  sieb  ancb  in  der  andern  Prfiiner  Urkunde  bei  Beyer 
n«  lU. 

S)  Den  Inhalt  erlintert  aehr  gut  Waitx  4,  356*  —  HiuinBufugen  ist  die  technische 
Beseicbnvng  für  diese  Art  Ton  Eiden.  Eine  gleichseitige  Hand  hat  B  0  S36  auf 
der  Rockseite  bezeichnet  als  «concessio  Hludowici  regis  ad  sanctum  Gallum  de 
juramento  coacticio«.  Der  St.  Gallener  Verfasser  des  Lebens  KarPs  spricht 
aneb  Ton  »juramentum  coactum"  und  endlich  bedient  sich  auch  die  Kanzlei  Kou- 
rad*8  I.  in  B  1235  dieses  Ausdrucks. 

')  Verbesserungen  tu  dem  Abdruck  bei  Neugart  1,  3S3:  Schluss  des  Briefes:  .taliter 
banc  nostram  jussionem  adimplere  studete,  sicut  in  vestra  confidimus  fidelitate. 
Valete  omnes  feliciter  In  Chrtsto" ;  und  Datirungsseile:  »data  V  id.  apr.  a.  XXXVl 
regni  domni  Hludowici  .  .  .  indictione  VI.  Kranconofurt  pal.  regio.  In  dei  n.  f.  a.* 
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das  einfache  Factum,  dass  mehrere  Strassburger  Diplome  der  fro- 
heren Zeit  erhalten  sind,  und  dass  in  vielen  Urkunden,  sogar  in  dem 
an  gleichem  Tage  ausgestellten  B  837,  der  Vorlage  filterer  Diplome 
gedacht  wird^.  In  dem  zweiten  Theil  von  B  838  beanstande  ich 
1.  die  Strafandrohung,  von  der  rch  später  handeln  werde  und  2.  den 
auf  sie  folgenden  Satz:  „concessimus  .  .  qnoque  .  .  episcopo  Ratoldo 
.  .  .  ut  in  quacuhque  placuerit  villa  episcopii  sui  monetam  statuat, 
quateuus  pro  mercedis  nostrae  augmenfo  utilitati  ipsius  ecciesiae 
desenriaf,  den  ich  fQr  interpolirt  halte,  weil  sich  aus  der  Zeit 
Ludwig*s  des  Deutschen  noch  kein  sicherer  Beleg  fQr  die  Verleihung 
des  Munzrechts  an  ßisthOmer  oder  Abteien  beibringen  lässt. 

Ich  berühre  hiermit  eine  Streitfrage,  welche  schon  bei  Gelegen- 
heit des  bellum  diplomaticum  Lindauense  von  Conring,  Tenzel  u.  a., 
sowie  von  den  Numismatikern  des  vorigen  Jahrhunderts  lebhaft 
erörtert  ist.  Unter  den  Diplomatikern  wurde  die  Discussion  weniger 
zum  Abschluss  als  zum  Stillstand  gebracht,  indem  Mabillon*)  die 
Echtheit  des  von  Ludwig  dem  Frommen  dem  Bischof  von  Mans  836 
ertheilten  Münzprivilegiums  (B  467)  verfocht  und  damit  einen 
Präcedenzfall  für  alle  späteren  Verleihungen  der  Art  feststellte. 
Auch  die  neueren  Numismatiker  und  Rechtshistoriker*)  gehen  in 
der  Darstellung  des  Münzrechtes  von  dieser  Voraussetzung  aus  und 
haben  demgemäss  viele  der  nächstfolgenden  Münzprivilegien  unbe- 
anstandet benützt.  Nur  dass  die  betreffenden  Urkunden  aus  mero- 
vingischer  Zeit  nicht  authentisch  sind  und  dass  die  Münzgesetz- 
gebung KarKs  des  Grossen  Vergabung  dieses  Rechtes  an  Bischöfe 
u.  s.  w.  ausschlossy  wird  heute  allgemein  anerkannt*). 

Aber  das  Zeugniss  der  Urkunde  für  Mans  ist  noch  nicht  über 
allen  Zweifel  erhaben.  Zwar  sind  die  Formeln  desselben  allenfalls  in 
Ordnung »),  aber  der  gleiche  Umstand  hat  auch  die  in  die  acta  epis- 


<)  Grandidier  2,  194  verdreht  desshalb  die  Worte  der  Urkunde :  „les  archives  ^pis- 

copaies  .  .  .  ayant  ^t^  brftl^es  en  873  (?)    ...    peu   de   pieces   ^chappirent 

k  ia  violence  des  flammes'*. 
S)  De  re  diplom.  220.  —  S.  auch  HeiimaDn  1,    60,    203;    2,    39  and  Cbron.  Got- 

wie.  124. 
<)  Am  ausführlichst eu  handeln  davon  Maller  deutsche  Miinzgpeschichte  1,  145  ff.  und 

Waitz  deutsche  Verfassungsgeschichte  4. ,  80  ff. ;  mit  Recht  drückt  sich  letzterer 

vorsichtig^  ans. 
*)  Müller  102.  Waitz  2,  554  und  4,  81. 
*)  Nfimlich  bis  auf  ireringe  Abweichungen  in  der  Ankündigung  der  Unterschrift   und 

des  Siegels,  welche  etwas  verwirrt   ist.    Auch   die  Indiction ,    weiche  in  den  von 
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coporom  Cenomannensium  oder  in  dje  gesta  Aldrici  aurgenommenen 
MeroTingerurkuuden  nicht  vor  dem  verdammenden  Urtheil  der  Kritik 
schlitzen  können  i)«  Schon  die  Quelle,  aus  welcher  dies  Diplom 
stammt,  macht  dasselbe  verdächtig;  nur  mQsste  in  diesem  Falle 
nicht  der  Bischof  Alderich,  sondern  einer  seiner  Nachfolger  oder 
der  noch  im  IX.  Jahrhundert  lebende  Verfasser  der  gesta  als 
Fälscher  gedacht  werden.  Andererseits  ist  es  aber  auch  möglich 
dass  Alderich  durch  Vorlage  falscher  Privilegien  von  Theoderich, 
Pippin  und  Karl,  wie  er  sie  in  grosser  Anzahl  angefertigt  hatte  und 
welche  auch  in  B  467  erwähnt  werden,  von  Kaiser  Ludwig  aus- 
nahmsweise die  Verleihung  des  Münzrechtes  erschlichen  hat.  Erst 
eine  eingehende  Untersuchung  der  späteren  Urkunden  der  gesta 
Aldrici  wird  Ober  die  Echtheit  des  Münzprivilegiums  entscheiden 
können. 

Von  Ludwig  dem  Frommen  ist  ausserdem  nur  noch  die  Ver- 
leihung des  Mönzrechtes  mit  Genuss  des  Schlagschatzes  für  Corvey 
bekannt  (B  439  a.  833.  Erhard  Urkunde  8),  eine  Urkunde,  welche 
ich  in  der  bisher  vorliegenden  Gestalt  entschieden  verwerfe  >). 

Dass  in  Westfrancien  auch  unter  Karl  dem  Kahlen  als  Regel 
festgehalten  wurde,  dass  nur  königliehe  und  zwar  genau  bestimmte 
Münzstätten  die  Mönze  ausprägen  sollten,  wird  durch  das  edictum 
Pistense  vom  Jahre  864  hinlänglich  bezeugt*).  Dennoch  gestattete 
der  König  schon  im  nächsten  Jahre  eine  Ausnahme  zu  Gunsten  des 
Bisehofs  Erchenraus  von  Chalons.  Die  durchaus  unverdächtige  Ur- 
kunde*) knOpft  geradezu  an  die  Bestimmungen  der  Verordnung  von 


HirmiBDaris  ausgeferti^^ten  Diplomen  stets  richtig  angegeben  wird,  stimmt  in  dem 
Abdmck  bei  Batuxe  nicht,  ist  aber  bei  Bouquet  verbebsert. 

1)  Roth  Beneficialweaen  451  ff. 

*)  Anatössiger  Schreibfehler  in  Formel  II;  ganz  ungewöhnlich  ist  Formel  IX:  falsch 
ist  die  Namenforro  Hirminmarus.  —  Mabillon  I.  c.  führt  zum  Beweise,  dass  der 
Kaiser  das  Mnnzrecht  Terliehen  hat,  noch  eine  Stelle  der  trani»latio  s.  Sebastiaui 
an,  die  aber  erst  nach  900  geschrieben  ist,  also  zu  einer  Zeit,  in  der  schon 
▼iele  westfrinkische  Bisthümer  und  Klöster  dies  Vorrecht  erhalten  batt«n  und  in 
der  sich  eine  irrthiimliche  Zuruckdatirung  leicht  erklärt.  Ohne  sicheres  urkund> 
liebes  Zengniss  kann  diese  Notiz  nicht  den  Ausschlag  geben. 

S)  Mob.  LL.  1,  4S8  und  dazu  Muller  115  ff. 

*)  Znent  Terdffentlicht  in  der  Revue  numismatique  de  France  1851  ,  p.  33  und 
erlSmtBrt  tob  Bartb^lemj.  Es  heisst  darin:  „et  pro  elemosina  .  .  .  censum  qui 
•xiBde  (de  nioBeta)  eiierit  .  .  .  canonicia  tradimus  ...  et  hoc  .  .  .  preceptura 
fieri  .  .  .  jussimiis  per  quod  eandem  monelam  cum  omni  reddilu  possidere  valcMt*. 
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Pistres  an  und  setzt  es  ausser  Zweifel,  dass  es  sich  nicht  um  Verleg 
guDg  einer  königUchen  Mfinzstätte  nach  Chalons,  sondern  um  eine 
bischöfliche  Mflnze,  deren  Ertrag  der  dortigen  Kirche  zugewiesen 
wird,  handelt.  Es  folgen  noch  unter  demselben  Forsten  einige 
MQnzyerleihungen ,  gegen  deren  Inhalt  wenigstens,  nachdem  ein 
Bisthum  diese  Begünstigung  erhalten  hatte,  kein  Bedenken  ob- 
waltet. 

Im  Reich  Lothar*s  des  jQngeren  lässt  sich  schon  drei  Jahre 
froher  eine  analoge  Verleihung  zu  Gunsten  ron  Prüm  (B  700.  — 
Beyer  n«  96)  nachweisen;  in  der  ganz  unverdächtigen  Urkunde 
heisst  es:  „ut  abhinc  in  antea  in  predicto  loco  . . .  moneta  ad  bonos 
et  meros  denarios  perficiendum  fiat  et  nulla  pars  publica  inde  telo- 
neum  uel  aliquam  exactionem  exigat.  sed  in  utilitatibus  eiusdem  sancti 
loci  ...  in  futuro  perseueret**. 

Es  wQrde  demnach  nicht  auffallen,  wenn  auch  Ludwig  der 
Deutsche  dem  früher  Lothar  d.  J.  gehörigen  Strassburg  und  dem  an 
der  Grenze  liegenden  Worms  (B  773)  Manzpririlegien  yerliehen 
hätte.  Nur,  da  wir  es  jedesfalls  mit  ganz  neuem  Vorrechte  zu  thun 
haben,  ist  die  Kflrze  des  Ausdrucks  anstössig.  Während  nämlich  die 
Verleihung  der  MOnze  für  Chalons  und  Prüm  besonders  motiyirt 
wird,  fn  der  Urkunde  f&r  Chalons,  und  ähnlich  in  vielen  späteren 
Diplomen,  auch  die  Modalitäten  der  ersten  Einrichtung  näher  ange- 
geben werden,  heisst  es  in  B  773  nur:  „monetam  ad  integrum  .  .  . 
tradimus**  und  in  B  838  wird  noch  die  absonderliche  Begünstigung 
hinzugef&gt,  dass  der  Bischof  „in  quacunque  placuerit  uilla  epis- 
copii  sui"  Münze  prägen  lassen  dürfe.  Wichtiger  ist  dass  sich  gegen 
diese  vereinzelt  dastehenden  derartigen  Urkunden  des  deutschen 
Königs  allerlei  formelle  Bedenken  erheben.  In  Bezug  auf  B  773 
wurden  sie  schon  früher  (S.  396 — 398)  zusammengestellt.  In  B838 
ist  es  die  Strafandrohung,  welche  Verdacht  erregt,  und  dass  die 
Verleihung  des  Münzrechtes  sich  an  sie  anschliesst,  lässt  auch  diese 
als  nachträglichen  Zusatz  erscheinen  9. 

Dass  die  Strafandrohung  in  dieser  Strassburger  Urkunde  an- 
stössig ist,  lässt  sich  auch  nur  nachweisen,  wenn  man  in  Bezug  auf 


1)  Was  Ginndidier  2,  105  and  in  den  Noten  tu  p.  CCLVII  tar  VerUieidignag  der 
Urkunde  beibringt,  ist  xaroeist  durch  die  obige  Erörterang  schon  iriderlegt;  ich 
will  nnr  noch  hinzuffigen,  dsst  die  von  ihm  angesogene  BaUe  Hadrian*a  (Jaff!^ 
sp.  320)  gteichftlls  falsch  ist. 
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die  f&r  die  Diplomatik  dieser  Zeit  wichtige  Frage,  wann  die  könig- 
liehen  Kaozleien  angefangen  haben»  solche  Androhungen  in  den 
Urkunden  selbst  auszusprechen,  die  Diplome  alier  Karolinger  in 
Zusammenhang  betrachtet. 

Die  Diplomatiker  des  vorigen  Jahrhunderts  haben  diese  Frage 
nie  in  genflgender  Weise  erörtert:  sie  haben  zwar  alle  das  Vor- 
kommen entsprechender  Formeln  in  den  Urkunden  der  ersten  Karo- 
linger als  Seltenheit  bezeichnet,  haben  aber  doch  die  betreffenden 
Stocke  als  echt  gelten  lassen  und  haben  nicht  genau  festgestellt,  bis 
SU  welcher  Zeit  diese  Formeln  ungebräuchlich,  von  welcher  Zeit  an 
sie  gebräuchlich  geworden  sind  9.  In  Folge  davon  wird  eine  grosse 
Anzahl  von  Urkunden,  welche  um  der  Strafandrohung  willen  min* 
destens  als  interpolirt  angesehen  werden  mQssen,  noch  immer  ohne 
Anstand  benutzt.  Muratori  *)  allein  hat  über  die  Urkunden  der  in 
Italien  herrschenden  Kaiser  die  richtige  Ansicht  aufgestellt,  ohne 
sich  jedoch  über  den  betreffenden  Kanzleigebrauch  der  übrigen 
Karolinger  auszusprechen. 

Scheiden  wir  zunächst  aus  was  so  oft  mit  dieser  Frage  ver- 
mengt ist.  —  Die  Verwünschungen  u.  s.  w.  (interminationes  judicii 
divini,  excommunicationis  etc.)  haben,  falls  sie  in  königlichen 
Diplomen  vorkommen,  denselben  Zweck  wie  die  Androhungen  von 
Geldbussen,  sind  aber  in  den  früheren  Jahrhunderten  nie  Ausfluss 
der  königlichen  Gewalt,  sondern  werden  stets  von  geistlichen 
Autoritäten  ausgesprochen  und  werden  höchstens  durch  die  Königs- 
diplome bezeugt  und  bestätigt;  sie  können  daher  auch  nur  in  Ver- 
bindung mit  den  Formeln  in  den  Urkunden  der  Geistlichkeit  betrachtet 
werden.  —  Man  hat  ferner  Urkunden  herbeigezogen ,  in  denen  das 
10  jedem  Diplom  ausgesprochene  Gebot  des  Königs  etwas  ausführ- 
licher, als  in  der  Regel  geschieht,  eingeschärft  wird'):  das  ist  aber 


1)  lUbiUoo  de  re  dipl.  IIb.  II,  cup.  Vlll,  besonders  p.  102;  im  Allgemeinen  werden 
TOB  ihm  die  königlichen  Diplome  nicht  genug  von  pSpatlivhen,  bischöflichen  und 
Pmatnrkanden  geachieden;  die  für  die  ersten  Hngefiihrten  Beispiele  alterer 
Zeit  siBd  alle  nicht  stichhaltig.  —  Heumaun  1,  113,  235,  300,  391 ;  2,  191.  — 
Beiden  achreibt  der  Verfasser  dea  Nouveau  traite  5,  688  ff.  nach.  —  Pumugalli 
deUe  latit.  diplom.  227  ff.  rerwirft  nur  die  Diplome  lombardischer  und  roerovin- 
gischer  Fürsten  mit  Strafandrohungen;  über  die  der  Karolinger  p.  400  spricht 
er  sich  nicht  eingehend  genug  aus. 

')  Diaaertatio  XVH:  de  fisco  et  camera  regum  episcoporum  ducuro  atque  marchinniim 
Italiei  regni  —  in  den  antiq.  1,  918  ff. 

*}  So  namentlich  Ueumann. 
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nichts  ab  stylistische  AusfÜhruog  und  durchaus  verschieden  von  der 
ausdrücklichen  Androhung  einer  fest  bestimmten  Poen.  —  Von 
letzterer  ist  auch  noch  der  allgemeine  oder  besondere  Hinweis  auf 
die  Gesetze  und  die  in  ihnen  enthaltenen  Strafbestimmungen  i)  zu 
unterscheiden.  So  hat  es  unzweifelhaft  schon  unter  den  ersten 
Karolingern  Gesetze  gegeben,  welche  die  Verletzung  der  Immuni- 
tStsprivilegien  mit  hoher  Busse  belegten*).  Zwar  ist  keins  der- 
selben in  seinem  Wortlaut  auf  uns  gekommen*),  aber  sie  werden 
von  Ansegbus  erwähnt*)  und  die  Urkunden  berufen  sich  so  oft  und 
in  so  bestimmten  Ausdröcken*)  auf  sie,  dass  man  ihre  Existenz 
nicht  in  Abrede  stellen  kann.  Davon  ist  aber  noch  die  Frage  zu 
sondern  und  in  der  Diplomatik  zu  beantworten,  von  welchen  Kaisern 
und  Königen  zuerst  die  Androhung  einer  bestimmten  Geldstrafe  in 
die  Urkunden  aufgenommen  ist. 


')  Wie  in  der  Urkunde  Ludwi*^*«  des  Deotacheo  in. Marlene  coli.  2,  Z8:  »at  onlius 
judex  vel  missus  eudeat  pro  ipsia  decimis  doaa  accipere,  et  si  aliqnis  pro  hoc 
subtrazerit,  sicnt  in  capitolari  domni  genitoris  nostri  continetur, 
ita  qoi  fecerit  emendare  cog^atnr." 

*)  Waits  4,  256;  nar  lasse  ich  die  angefSlirten  ilteren  Diplome  nicht  als  Belef^- 
stellen  gleiten. 

*)  Das  heisst  keine  Bestimmung^,  welche  direct  die  Nichtbeachtung  der  Privile- 
gien betrifft.  Die  Bestimmung  .de  his  qui  infra  immanitatem  confugiiint  vel 
damnum  aliquod  ibi  faciunt"  in  Mon.  LL.  1,  113  kann  nur  als  analoge  angeführt 
werden.  Ebenso  bezieht  sich  das  Mainzer  Capitulare  von  SSI  in  Mon.  LL.  1« 
412  auf  die  ImmuniUtsbesitzungen  und  nicht  auf  die  Diplome. 

*)  Mon.  LL.  1 ,  31S :  de  observatione  praeceptorum  dominicorum.  —  S.  auch  die 
capitularia  spnria,  Beoedicti  eapitni.  lib.  U,  f.  116  in  Mon.  LL.  2,'  79  n.  a.  a.  O. 

^}  Urkunde  Lothar^s  B  582:  „quiscunque  contra  hoc  nostr«  immunitatis  prscep» 
tum  ire  .  .  tentaverit  .  .  seist  se  eandem  immunitatem  compositurum".  —  Urkun- 
den Ludwig*s  U.  B  636:  „sl  vero  aliquis  etc.«  seist  se  secundum  legem  in- 
fraet»  immunitatis  modis  omnibns  distringendum** ;  B  638:  ^quod  si  quis 
etc.«  banuum  immunitatis  nostrae  hoc  est  triginta  libras  argenti  se  rompositurum 
•eist**;  BO  656:  „»i  quis  autem  etc.,  noverit  se  pöena  dampuanduro  ad  partem 
predicta  ecclesiae  emnnitatem  quam  ceteris  eceiesiis  concessam  hebemns,  hoc 
est  triginta  libras  argenti".  —  Urkunde  KarPs  (des  Sohnes  von  Lothar)  B  713 
«qnisquis  vero  etc.,  legibus  pnblicis  noverii  se  feriendum*.  —  Urkunden 
Karrs  des  Dicken  B  968:  „si  quis  rero  etc.,  immunitatis  ejusdcm  eceleei»  cnl- 
pabiliter  (1.  culpabilis)  hebeatnr";  ihnlich  B  991.  —  Urkunde  RarPs  des  Kahlen 
B  1555:  «qnod  si  fecerit,  dampnetur  ita  sicut  decretum  est  in  capitulo  nostro*; 
soll  sich  dies  auf  die  Capitulare  des  Königs  ron  844  (.Mon.  LL.  i,  S78)  beliehen, 
so  ist  in  diesen  aUerdings  die  Höhe  der  Strafe  nicht  ausdrneklicb  angegeben. 
Eine  wie  es  scheint  sehr  beseichnende  Stelle,  die  Waits  4,  258  n.  2,  letztes 
Citat  anfährt,  konnte  ich  bisher  nicht  finden. 
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PrQfen  wir  suuäehst  die  Foimeln.  Keine  der  hierher  gehörigen 
Sammlungen,  von  Hareulf  an  bis  auf  Salomo  III.  von  Konstanz,  mit 
dessen  Arbeit  die  Formeln  der  Karolingischen  Zeit  abschliessend 
entbftlt  ein  königliches  Diplom,  in  welchem  eine  Androhung  von 
Geldstrafe  gegen  die  Verletzer  des  in  der  Urkunde  enthaltenen 
kö&iglicheQ  Gebotes  ausgesprochen  wäre.  Denn  es  hat  doch  ent- 
schieden eine  andere  Bedeutung,  wenn  in  zwei  aus  der  Kanzlei 
Lodwig^s  des  Frommen  stammenden  Formeln,  nämlich  filr  Juden* 
sehotzbriefe,  ein  Poen  von  10  Pfund  Gold  angedroht  wird:  es  ist 
dies,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  ein  für  die  Schutzjudeii  beson- 
ders festgestelltes  Wergeid  9- 

Was  nun  die  Urkunden  anbetrilfft,  so  halte  ich  jede  im  Namen 
Karl*s  des  Grossen  und  Ludwig*s  des  Frommen  ausgefertigte,  in  wel- 
cher eine  Geldstrafe  festgesetzt  wird,  fdr  mindestens  interpolirt. 
Die  meisten  der  betreffenden  Diplome  sind  aus  mehrfachen  Gründen 
ZVL  beanstanden,  und  die  wenigen,  welche  sonst  nach  Inhalt  und 
Form  keinen  Anstoss  geben,  können  gegenöber  der  grossen  Anzahl 
gnt  beglaubigter  Urkunden  ohne  solche  Androhung  so  lange  nicht 
als  massgebend  betrachtet  werden,  als  nicht  der  Nachweis  geliefert 
ist,  dass  sie  in  ondnfechtbaren  Originalausfertigungen  vorliegen.  In 
Diplomen  KarPs  findet  sich- die  Strafandrohung  in  B.  98, 105, 107, 149, 
178,  189,  115;  aber  bis  auf  die  letzte  sind  sie  alle  aus  mehrfachen 
GrAnden  zu  verwerfen  <).  Von  Ludwig  sind  anzuführen  B.  237,  303, 


^)  Bou^vet  6,  j649  §..n^  32,  33 :  „»apmscriptot  Hebraeos  sub  muadeburdo  et  dereu- 
ftion«  Bostni  suftcepiintts.  Quicunqtie  in  morte  enrutn,  quamdio  nobis  fideles  ex- 
titeriat,  eoDsiliarerit  ant  aliquem  Interfecerit,  aciat  ae  ad  partem  palatii  oostri 
decen  libras  aori  peraolatiinim<<.  Das  preceptom  n^  35  überträgt  dann  solchen 
Schots  (aicat  ipsi  Judaei)  aneb  auf  Niebtjuden. 

*)  B  SS  bei  Bouquet  5,  742.  aber  wie  Nouveau  traite  3,  669  richtig  bemerkl  wird, 
naeh  a«br  fehlerhafter  Abschrift.  Das  Original  lag  den  Verfassern  des  letzteren 
Werkea  vor;  sie  entnahmen  ihm  eine  Schriftprobe  auf  Tafel  67;  hütte  dasselbe 
die  Androhung  enthalten,  so  würden  aie  sich  im  Band  5.  689  gewiss  auf  dieses 
DJploBB  bemfen  haben,  statt  dass  sie  nur  auf  Heumann  hinweisen.  —  B  105  und 
107  für  Reggio,  sum  Thetl  ancb  B  106  sind  schon  von  Muratori ,  Tiraboschi, 
BethniMiB-Hollweg  beanalandet,  von  Waitz  dagegen  in  Schutz  genommen.  Offen - 
her  sind  B  105,  107  nur  Erweiterungen  von  B  106.  —  In  B  149  aus  Copie  sind 
besonders  die  Formeln  IX  und  X  entschieden  falsch.  —  B  176  hat  nicht  einmal 
die  BiBgnngaformeln  richtig.  —  Ebenso  B  189,  das  schon  Henmann  1,  113  ver- 
worfen hat.  —  Nur  B  115  ist  in  guter  Fassung  bis  auf  den  die  Androhung  ent- 
haltenden Pasaus ,    der  mit   B  98   ziemlich   übereinstimmt. 
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313,  319,  468,  503,  von  denen  auch  nur  drei  Diplome  in  sonst 
richtiger  Fassung  rorliegen  >).  Mehren  sich  nun  auch  unter  Lothar 
die  Fälle,  so  ist  doch  kein  einziger  hinlänglich  beglaubigt,  so  dass 
ich  mit  Muratori  auch  filr  die  Diplome  dieses  Kaisers  die  Strafan- 
drohung als  dem  Kanzleigebrauch  zuwider  betrachte  *). 

Dagegen  wird  es  dann  unter  Kaiser  Ludwig  U.  Regel,  dass 
die  Androhung  einer  bestimmten  Busse  an  dem  Schluss  seiner 
Immunitätsdiplome  ror  Formel  IX  gesetzt  wird  *).  Zu  gleicher  Zeit 
wird  aber  auch  dieselbe  Geldstrafe  auf  Verletzung  anderer  könig- 
licher Urkunden  Qbertragen»  wie  es  in  B  633  (Bestätigung  einer 
Fischerei)  heisst:  „qui  vero  quidpiam  contrarietatis  fecerit,  sciat  se 
poenam  compositurum  quasi  pro  immunitate  rupta",  und  wird  nament- 
lich jede  Art  ron  Besitz  in  gleicher  Weise  und  in  gleichen  Aus- 
drücken, wie  der  Genuss  der  Immunitätsrechte  sicher  gestellt^). 

Zunächst  ist  und  bleibt  dies  ein  specieller  Brauch  der  italischen 
KanzleL  In  den  Urkunden  der  Brüder  des  Kaisers  findet  sich  keine 
Spur  desselben,  was  dann  indirect  noch  bestätigt,  dass  er  auch  der 
Kanzlei  ihres  Vaters  fremd  gewesen  ist.    In  Italien  dagegen  ent- 


<)  Gegen  B  237  und  313  spricht  sich  Muratori  ent  1,  033  aas.  ~  B  319  verwirft 
such  Waitc  4,  384.  —  B  303  for  Tours  in  der  .Fassung  gut,  ist  mir  wegen  der 
doppelten  Besiegelung  verdichtig.  —  Gegen  B  466  und  503  lasst  sich  nur  die 
rerdacbtige  Quelle:  gesta  Aldrici  geltend  machen. 

*)  B  536  mit  falsch  geschriebenem  Namen.  —  B  554:  cf.  Muratori  ant.  1,  917.  — 
B  555  mit  falschem  Kanzlernamen.  —  B  591  sowohl  von  Ficker  RetchsCursten» 
stand  43,  als  von  Waits  4,  101  verworfen;  Facsimile  des  angeblichen  Original» 
In  Schöpflin.  —  B  596,  schon  von  Böhmer  mit  Recht  als  verdachtig  beseiehnet; 
doch  trotjk  mehrfacher,  dem  IX.  Jahrhundert  ganz  fremden  Wendungen,  von  Beth- 
mann-HoUweg,  Haulleville  u.  a.  noch  benutzt.  —  Bouqnet  8,  374  soll  aus  Original 
sein ,  wird  aber  durch  die  Kanzlerunterschrift  verdachtigt.  —  In  allen  Formeln 
incurrect  ist  endlich  Bouqnet  8,  372.  —  Nicht  einsehen  konnte  ich  ein  von  Heu- 
mann  angeführtes  Diplom  in  Gattula  accessiones  ad  bist  abbat.  Cassin.  1,  33.  — 
Mabillon  beruft  sich  noch  auf  eine  Urkunde  des  Kaisers  iu  Puricelli  Arobr.  basil. 
monumenta  282,  welche  aber  gar  nicht  diesem  Lotkar  zukommt,  sondern  gleich 
B  1412  ist. 

<)  B  636 ,  638 ,  658  u.  s.  w.  —  In  B  656 ,  dessen  Original  ich  geprfifl  habe :  «si 
quis  autem  hoc  nostra  auctoritati«  praceptum  violare  presumpserit ,  noverit  se 
poena  dampnandnm  ad  partem  predict»  ecdesis  erounitatero  quam  ceteris  eccie- 
siis  concessam  babemus,  hoc  est  triginta  libras  argenti.**  —  In  B  651  dieselbe 
Summe  ,»secundttm  morem  veterum."  —  Sie  ist  in  dieser  Zeit  die  gewöhnlichste ; 
es  kommen  aber  auch  schon  60,  100  Pfund,  ferner  1000  Mancosi  n.  s.  w.  vor, 
ohne  dass  ich  anzugeben  wfisste,  in  welchen  Pillen  und  aus  welchen  Granden 
diese  Steigerung  stattfindet. 

4)  B  628,  645,  647,  679  u.  a. 
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wickelt  er  sich  weiterTort,  so  dass  ihn  alle  ferner  dort  zur  Herrschaft 
kommenden  Karolinger  befolgen,  auch  wenn  sie  in  ihren  ausseritali- 
schen  Reichen  denselben  gar  nicht  oder  erst  allmfihlich  einführen. 
So  gilt  von  Karl  dem  Kahlen»  dass  er  so  wenig  wie  seine  Vorgänger 
in  Westfrancien  und  Lotharingien  in  fQr  diese  Länder  ausgestellten 
Diplomen  die  Strafandrohung  anwendet  >),  sie  dagegen  in  Urkunden 
fiir  Italien  im  Anschluss  an  den  Gebrauch  der  italischen  Kanzlei 
seines  dortigen  Vorgängers  zuweilen  setzt «).  In  den  yon  Karlomann, 
dem  Sohne  Ludwig*s  des  Deutschen,  fär  Baiern  ausgestellten  Diplomen 
(BO  858,  866,  867,  869  u.  s.  w.)  findet  sich  niemals  die  Strafan- 
drohung, ist  dagegen  in  der  Regel  in  den  fiir  Italien  ausgefertigten 
angewandt  *).  Auch  die  Kanzlei  KarPs  des  Dicken  macht  nicht  eher 
Yon  ihr  Gebrauch,  als  bis  er  nach  Italien  zieht:  wir  treffen  sie 
zuerst  in  B  906  für  Arezzo  an.  Und  indem  nun  die  Geldstrafe  in 
Urkunden  aller  Art  fOr  Italien  fast  ausnahmslos  angedroht  wird, 
geschieht  es  wohl  ausnahmsweise  dass  sie  auch  in  Diplome  Qbergeht, 
die  zwar  in  Italien ,  aber  f&r  ausseritatische  Gebiete  ausgefertigt 
werden  :  so  in  BO  929  *)  und   B  932.  Doch  sind   dies  ganz  yer- 


*}  AMenUD^s  finden  sich  ancli  in  westfrünkischen  Urkunden  vereinzelte  Beispiele, 
die  aber  ebenso  wie  die  ans  den  Zeiten  KarPs  des  Grossen  und  Ludwi^*s  des 
Frommeo  sn  beurtheilen,  d.  h.  auf  spatere  Interpolation  zoruckxuführen  sind. 
—  Als  solche  Beispiele  sind  mir  nur  folgende  bekannt:  B  1548,  B  1702  für 
Tours  und  B  1747  fBr  Glanfeuil;  alle  drei  nur  abscbrifUirh  fiberlieferL  Daxu 
kommt,  dHSs  sich  B  1747  an  ein  Diplom  Ludwig*s  fCr  dasselbe  Kloster  an- 
seblietst,  das  aus  mehrfachen  Gründen,  auch  we^en  Androhung  göttlicher  Strafen, 
Tcrdichtig  und  bereits  von  Bouquet  6,  591  beanstandet  ist.  Ebenso  schliesst  sich 
B  1702  an  B  115  (Karl  der  Grosse)  und  B  303  (Ludwig  der  Fromme)  für  die- 
selbe Kirche  an,  welche,  wie  wir  zuvor  sahen,  gleichfalls  die  für  diese  Zeiten 
anstdesige  Strafandrohung  enthalten;  wahrscheinlich  sind  also  alle  ilteren  Ur- 
kuBden  fSr  Tours  in  gleicher  Weise  fiberarbeitet  und  ist  bei  dieaer  Gelegenheit 
in  alle  die  Intermination  eingeschaltet  worden. 

<)  B  1701  fSr  Mailand  aus  Original,  12  Pfund  Gold  dem  Beschädigten.  —  B  1793 
fSr  Arezzo  aus  Original,  doppelte  ImmunltStsbusse.  —  Dagegen  fehlt  die  Andro- 
hung in  einer  anderen  (Jrkonde  für  Arezzo,  B  1803. 

*)  Die  in  Rist.  patr.  monum.  1,  56  abgedruckte  und  dort  zn  878  gesetzte  Urkunde 
f&r  Novalese  gehört  gar  nicht  diesem  Rarlomann,  sondern  dem  Bruder  RarPs  des 
Grossen  an  und  ist  mit  der  ebendaselbst  1,  20  mitgetheilten  Urkunde  zusammen- 
zustellen. 

*)  Von  BO  929  sind  in  St.  Gallen  noch  jetzt  zwei  Ausfertigung^  erhalten.  Die 
offenbar  zuerst  geschriebene  Urkunde  enlhSlt  die  bei  Neugart  abgedruckte  Arenga 
and  stimmt  überhaupt  mit  diesem  Abdruck  bis  auf  den  einen  Punct  fiberein ,  dass 
die  Strafandrohung  (;,si  quis  —  cui  vim  intulit**)  nicht  im  Coutezt  steht,  sondern 


140  Dr.  Sic  k  et 

einzelte  Fälle,  und  als  Regel  für  die  auf  Deutochiand  bezQglichen 
Urkunden  gilt  auch  unter  Karl  dem  Dicken  noch,  dass  sie  ohne 
Strafandrohung  sind.  Wie  sich  dann  nach  und  nach  der  Brauch 
auch  in  den  deutschen  Kdnigsdiplomen  einbürgert,  ist  hier  nicht  der 
Ort  weiter  darzulegen.  Nur  darauf  will  ich  noch  hinweisen,  das» 
die  Strafandrohung  wieder  ganz  fehlt  in  den  Urkunden  des  Bruders 
Yon  Karlomann  und  Karl  dem  Dicken:  wie  Ludwig  III.  nie  Ober 
Italien  geherrscht,  so  ist  auch  seiner  Kanzlei  der  damals  noch  auf 
Italien  beschränkte  Gebrauch  fcemd  geblieben. 

Aus  alle  dem  lässt  sich  nun  schon  schliessen»  was  für  die  Kanzlei 
Ludwig*s  des  Deutschen  als  Regel  aufzustellen  ist.  Kannte  die  Kanzlei 
seiner  Vorgänger  die  Strafandrohung  noch  nicht  und  findet  sie  sich 
in  den  Diplomen  seiner  Söhne  nur  insoweit,  als  dieselben  för  Italien 
ausgestellt  sind,  so  ist  sie  auch  in  seinen  Urkunden  nicht  zu  er- 
warten. Und  dem  entspricht  das  Ergebniss  aus  der  grossen  Anzahl 
der  TOD  mir  eingesehenen  Originale,  deren  kein  einziges  eine  Straf- 
androhung enthält  Auch  dnter  den  übrigen  Diplomen  Ludwig^  so- 
weit sie  bei  Böhmer  Verzeichnet  sind,  finden  sich  nur  drei  Beispiele: 
B  764,  778,  838.  Die  Unechtheit  der  zwei  ersten  ist  nun  schon 
früher  (S.  386,  398)  gezeigt  worden,  und  B  838  steht  somit ,  wie 
hinsichtlich  der  Verleihung  des  Münzrechtes,  so  in  Bezug  auf  die 
Strafandrohung  ganz  vereinzelt  da.  Der  Verdacht  der  Fälschung 
oder,  da  der  übrige  Wortlaut  unbedenklich  ist,  der  Interpolation,  ist 
dadurch  hinlänglich  begründet  und  könnte  nur  behoben  werden, 
wenn  die  ganze  Urkunde  noch  in  Originalausfertigung  nachgewiesen 
würde. 


erst  nach  deo  Unterscbrifien  und  als  besoadere  Zeile  oacbgetrnfpeu  ist;  die» 
ExeiD|>lar  ist  mit  Bleibullt*  ? ersehen.  In  der  «weiten  Ausfertigunfc  ist  offenbar,  um 
Raum  zu  ersparen,  die  Arenga  ausgelassen,  Formel  IV  beginnt  mit  Mcomperiat", 
der  weitere  Wortlaut  gant  gleich  und  die  Strafandrohung  nun  in  den  Contexi 
aufgenommen;  dem  zweiten  Exemplare  ist  ein  Wachssiegel  aufgedruckt.  Beide 
sind  ganz  durch  von  der  Hand  des  alten  Hebarbard  geschrieben.  Aus  dem  Ver- 
gleiche beider  Stacke  scheint  mir  nun  hervorzugehen,  dass  auch  hier  die  Straf- 
androhung gar  nicht  angewandt  werden*  sollte ,  dass  sie  dann  nur  ausnahmsweise 
beliebt,  aber  zonfichst  nur  unter  die  Unterschriften  gesetzt  wurde,  dass  dem 
EmpfSnger  wahrscheinlich  die  Stellung  des  Zusatzes  als  regelwidrig  missfiel  und 
dass  desshalb  das  zweite  Exemplar  mit  der  in  den  Context  aufgenommenen  Straf- 
androhung geschrieben  wurde.  Lehrreich  ist  noch,  dass  trotzdem  die  erste  Aus- 
fertigung nicht  durchstrichen  oder  durchschnitten,  sondern  mit  allen  Kennzeichen 
der  Voiliiehnng  versehen,  dem  Betheiligten  überlassen  wurde. 
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Trotz  ziemlicher  Correctheit  der  Formeln  in  B  839  kann  ich 
auch  dies  Stock  nicht  flQr  Original  halten ,  und  nehme,  wie  bei  dem 
gleichfalls  Conreier  B  768,  mindestens  Cberarbeitung  an,  so  dass 
sieh,  in  wieweit  der  Inhalt  doch  echt  sein  könnte,  aus  dieser 
Urkunde  allein  nicht  bestimmen  lässt  i).  Die  lange  Formel  III  ist 
weder  im  Geist  noch  in  der  Sprache  des  IX.  Jahrhunderts  ge- 
sehrieben; dazu  kommt  die  Berufung  auf  ein  falsches  Priyilegium 
Hadrian*s  II.  (Jaffe  spur.  347),  das  Incarnationsjahr  u.  s.  w. 

B  844.  Dronke  cod.  dipl.  Fuld.  no.  610.  —  Schon  die  yon  dem 
letzten  Herausgeber  beigefttgten  Bemerkungen  machen  es  unzweifel- 
haft, dass  das  noch  vorhandene  StQck  nicht  Originalurkunde  sein 
kann.  Ebenso  wenig  kann  es  Abschrift  eines  echten  Diplomes  sein. 
Was  sich  gegen  die  Formeln  einwenden  lässt^  hat  zum  Theil  schon 
Heumann  2,  223  zusammengestellt;  es  ist  noch  hinzuzufügen,  dass 
die  Titulatur  anstössig  ist,  in  Formel  IX  die  Worte:  „corroborantes  . 
siplli  nostri  impressione**,  dass  das  Datum*)  nicht  passt  u.  s.  w. 
Vor  Allem  bestimmt  mich  die  ganze  Fassung,  die  Art  der  Erzählung, 
und  die  Namenaufzählung,  wie  sie  nur  in  Privataufzeichnungen  vor 
kommen,  die  Urkunde  als  unecht  zu  verwerfen. 

Über  dieselbe  Zehntangelegenheit  des  Klosters  Fulda  theilt 
nun  Dronke  no.  614  noch  eine  zweite,  Ludwig  zugeschriebene 
Urkunde  aus  dem  Codex  Eberhard!  mit,  welche  jedoch  in  dieser 
Form*)  auch  nicht  aus  der  königl.  Kanzlei  hervorgegangen  sein 
kann.  Da  man  aber  versucht  sein  könnte,  die  Verunechtung  des 
Wortlautes  auf  Rechnung  des  Sammlers  Eberhard  zu  setzen^  der 
sich  auch  sonst  die  willkOrlichsten  Änderungen  der  Urkunden  erlaubt 
hat*),  entsteht  die  Frage^  ob  sich  nicht  wenigstens  der  Hauptinhalt 


*)  Auch  Watts  4,  509  hat  Bedenken,  die  Urkunde  als  echt  zu  bezeichnen. 

^)  Von  dea  willkilrlichen  Änderungen  Schatens  und  Dronkes  ,  um  S74  zu  erhalten, 
karni  man  ^nz  absehen.  Aus  den  Angaben  des  letzteren  im  cod.  dipl.  p.  275 
and  in  den  trad.  Fuld.  p.  65  ergeben  sich  als  ursprüngliche  Ziffern  des  angeb- 
lichen Originals:  a.  XXXVIII  ind.  Vin==875;  aber  ffir  den  18.  Mai  875  ist  durch 
SO  848  Regensburg  als  Aufenthaltsort  des  Königs  bezeugt. 

'}  Die  Eingangsfnnneln,  welche  am  strengsten  von  der  Kanzlei  festgehalten  werden, 
sind  allerdings  richtig.  Aber  Formel  III  ist  gan£  ungebrSuchlich;  im  Contezt  sind 
besonders  die  Satze:  „et  illud  prssceptum  .  ,"  und  „idcirco  euim  prcenominatus 
abbns  .  .  *  unmöglich ;  am  Schlüsse  fällt  auf :  „Signum    fecimus**  —  „pii"  u.  s.  w. 

*)  Fast  auf  jeder  Seite  seines  Copialbuches  finden  sich  Belege,  wie  z.  B.  in  Dronke 
n*  6t0  die  (Interschrifl  lautet:  „signum  d.  Luifeuuici  serenissimi  regis  filii  Ludenici 
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dieses  Diploms  vertheidigen  lässt.  Untersuchen  wir,  um  die  Antwort 
zu  geben,  die  übrigen  Zehnturkunden  Ton  Fulda. 

Des  Zehnten  flir  Fulda  geschieht  zuerst  in  einer  Bulle  des  P. 
Zacharias  9  Erwähnung,  in  welcher  dem  Kloster  u.  a.  bestätigt 
wird  „que  futuris  temporibus  in  iure  ipsius  monasterii  diuina 
pietas  uoluerit  augere  ex  donis  oblationibus  decimisque 
fidelium**,  also  eine  freiwillige  Leistung,  die  offenbar  von  der  allge- 
meia  gebotenen  Zehntabgabe  an  die  Kirche  zu  unterscheiden  ist. 
Dass  diese  Bulle  in  ihrem  wesentlichen  Inhalt  echt  ist,  wird  durch 
das  praeceptum  Pippini  BO  3^)  bezeugt,  welches  die  eben  ange- 
fahrten Worte  der  Bulle  wiederholt.  Als  freiwillige  Leistung  werden 
dann  diese  Zehnten  noch  einigemal  in  Diplomen  Karl's  des  Grossen 
für  Fuld  erwähnt,  namentlich  in  Dronke  no.  ISS  und  248,  die  zwar 
auch  Yon  dem  Abschreiber  verderbt  sind,  aber  doch  der  ganzen 
Fassung  nach  als  echt  angesehen  werden  müssen.  Aus  der  zweiten 
dieser  Urkunden  geht  nun  noch  ein  weiteres  Ober  den  damaligen 
Stand  dieser  Frage  hervor.  Wir  erfahren  aus  ihr,  dass  auch  dort 
Streitigkeiten  Ober  den  Zehnt  zwischen  den  Äbten  und  den  Bischöfen 
entstanden  waren«  dass  sie  vor  den  Kaiser  gebracht  waren  und  dass 
dieser  nun  verfQgte  1.  dass  das  Kloster  in  dem  ungestörten  Genuss 
der  freiwilligen  Zehntschenkungen  verbleiben  solle  <);  2.  in  Bezug 
auf  die  aligemeine  Abgabe  an  die  Kirche:  „utdecime  ad  eccle- 
flias  quas  in  propriis  locis  et  uillis  possident  a  seruis  suis  tan- 
tum  et  colonis  persoluantur,  quia  susceptio  hospitum  et  pere- 
grinorum  semper  apud  eos  indesinenter  habetur^.  Eine  Entschei- 
dung, welche  in  ihrem  ersten  Theile  durchaus  den  Privilegien  von 
Zacharias  und  Pippin,  in  ihrem  zweiten  Theile  ganz  den  damaligen 
Gesetzen  entsprach*)  und  auch  von  Ludwig  dem  Frommen  in  einer 
fast  gleichlautenden  Urkunde  (Dronke  no.  S26)  bestätigt  wurde. 


iroperatoriA",  während  Eberhard  im  summarium  (trad.  Fuld.  p.  65)  angibt  „s.  d.  L. 

gloriosiMimi  atque  piissimi  imperatoris  augnsti*. ' 
^)  Juffe  17Ü6;   die  eotschieden  bessere  Form  in  Dronke,  cod.  4. 
')  Zwar  hat  man  auch   gegen  dieses  Diplom  Bedenken   erhoben;    aber    sie    sind   an 

und   für   sich    nicht   stichhaltig   und   werden  ganz    bedeutungslos  gegenober  der 

Autorität  des  noch  in  Fulda  aufbewahrten  und  trefflich  erhaltenen  Originals. 
*J  »ut  supradictum  monasterium  rectoresque    illius   loci«  et  rebus  quas  nunc  habeot 

uel  deinceps  .  .  .  habituri  sunt  ex  donis  et  oblationibus  decimisque  fideliom  absqn* 

ullius  persone  contradictione  firma  stabilitate  perfruantur". 
*)  Wailz  4,  103  ff. 
i 
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Aaf  den  Falder  Zehnt  beziehen  sich  aber  auch  mehrere  ent- 
schieden falsche  Urkunden,  unter  denen  hier  besonders  B  188 
(Dronke  no.  247)  hervorzuheben  ist.  Das  angebliche  Original  ist  auf 
den  ersten  Blick  als  Fälschung  zu  erkennen ;  aus  inneren  Gründen 
kann  es  auch  nicht  einmal  als  Abschrift  eines  echten  Diploms  gelten. 
In  ihm  nun  wird  die  ursprOnglich  auf  die  Unfreien  und  Colonen  be* 
schränkte  Zehntyerpflichtung  Terallgemeinert  und  dem  Kloster  der 
▼olle  Zehntgenuss  von  allen  seinen  Besitzungen  zugesprochen :  „ut 
de  nillis  ecciesiae  S.  Bonifacii,  seruis  etiam  et  colonis  in  illis 
manentibus  .  .  .  habeat  .  .  abbas  .  .  .  potestatem  deciroas  acci- 
piendas  propter  aedificia  per6cienda  .  .  et  ut  nobis  fideli- 
busque  nostris^)  pauperibus  quoque  et  peregrinis  tempore 
susceptionis  usus  necessarios  possint  praebere**.  —  Das  nächst- 
folgende in  Original  erhaltene  und  ganz  unverdächtige  Diplom» 
welches  den  Fulder  Zehnt  betrifft,  ist  von  Konrad  I  (BO  1236) 
ertheilt  und  enthält  nach  Verleihung  der  Immunität  ganz  wie  B 
spur.  188 :  ^ut  de  uillis  —  possint  praebere**,  jedoch  mit  der  sehr 
verständlichen  Variante:  „et  ut  sibi  fidelibusque  suis,  pauperi- 
bus .  .  .'*  Derselbe  Satz  mit  der  gleichen  Variante  findet  sich  aber 
auch  schon  in  dem  Diplom  Ludwig's  des  Deutschen,  Dronke  no.  614, 
und  indem  von  den  in  der  Zwischenzeit  regierenden  Forsten  keine 
auf  den  Zehnten  bezügliche  Urkunde  fiberliefert  ist,  entsteht  die 
Frage:  ist  jenes  Karl  dem  Grossen  zugeschriebene  ß  spur.  188, 
welches  die  Zehntverpflichtung  zu  Gunsten  des  Klosters  verallge- 
meinert, erst  zu  Konrad^s  oder  schon  zu  Ludwig*s  Zeiten  ange- 
fertigt und  liegt  etwa  schon  dem  bei  Dronke  no.  614  abgedruckten 
Stflcke  ein  echtes  durch  Fälschung  einer  Karolinischen  Urkunde 
erschlichenes  Diplom  zu  Grunde? 

Im  Allgemeinen  ist  es  allerdings  schwer  das  Alter  einer  Fäl- 
schung ans  den  SchriftzQgen  derselben  zu  bestimmen,  weil  sich  in 
demselben  Masse,  in  dem  es  dem  Fälscher  gelingt  das  als  Vorschrift 
gewählte  alte  Original  nachzubilden,  der  Charakter  der  Schrift 
seiner  Zeit  verbirgt.  Anders  in  diesem  Falle.  Es  ist  unverkennbar, 
dass  dem  Fälscher  nicht  ein  Diplom  KarFs  des  Grossen,  sondern  ein 
Diplom  Ludwig's  des  Frommen  als  Vorlage  gedient  hat,  und  dHss  er 


')  Veripleiche  über  diese  Herbergsverpflichtung  Waitz.  4  14. 
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die  dem<ielben  entlehnten  Buchstaben  mit  verhäitnissmaMig  grosser 
Sicherheit  nachgebildet  hat«  spricht  filr  eine  Zeit,  in  welcher  die 
meroyingische  diplomatische  Schrift  und  speciell  die  den  Originalen 
Ludwig*s  eigenthQmliche  Form  noch  nicht  ganz  von  der  spliteren 
sogenannten  karolingischen  Schrift  verdrängt  worden  wnr^  d.  h.  ftlr 
die  Mitte  des  IX.  Jahrhunderts.  Yerräth  nun  auch  dieser  Umstand 
die  Absicht,  zur  Zeit  der  Fälschung  auf  Grund  derselben  eine  Be> 
stätigung  ihres  Inhaltes  zu  erwirken,  so  spricht  doch  zweierlei 
gegen  die  Vermuthung,  dass  diese  Absicht  schon  zu  Zeiten  Ludwig*s 
des  Deutschen  erreicht  worden  sei.  Während  gerade  unter  diesem 
König  an  verschiedenen  Orten  die  Frage  aufgeworfen  wird ,  ob  der 
allgemt^ine  Kirchenzehnte  bei  Klostergütern  dem  betreffenden  Kloster 
oder  dem  Bischof  zusteht,  finde  ich  sie  Qberall  in  vermittelndem 
Sinne  gelöst,  so  dass  dem  Kloster  der  Zehntgenuss  von  einem  Theil 
seiner  Besitzungen  zugesprochen  wird,  von  dem  andern  dem 
Bischöfe;  nirgends  aber  wird  eine  so  einseitige  Entscheidung  wie 
liier,  ausschliesslich  zu  Gunsten  des  Klosters  getroffen.  Andererseits 
wenn  eine  solche  Entscheidung  schon  unter  Ludwig  getroffen  wäre, 
80  wäre  es  auch  am  Platze  gewesen,  ein  so  wesentliches  Vorrecht 
dort  mit  aufzuzählen,  wo  im  Allgemeinen  alle  Besitzungen  und  Rechte 
des  Klosters  bestätigt  wurden :  in  den  Immunitätsurkunden,  welche 
das  Kloster  von  den  Nachfolgern  Ludwig*s  erhielt;  aber  keine  der 
Immunitäten  für  Fulda  vor  Konrad  (s.  S.  374)  gedenkt  des  Zehnten. 
Ich  folgere  daraus,  dass  Fulda  von  Ludwig  dem  Deutschen  kein  dem 
Inhalt  von  Dronke  no.  614  entsprechendes  Diplom  erhalten  hat, 
dass  zwar  zu  seiner  Zeit,  wie  die  Anfertigung  von  dem  angeblichen 
Original  B  188  beweist,  das  Kloster  schon  darnach  gestrebt  hat» 
sich  in  Besitz  des  Zehnten  von  allen  Klostergutern  zu  setzen»  dass 
diese  Absicht  aber  erst  erreicht  ist  mit  Hilfe  weiterer  Fälschungen 
unter  König  Konrad. 

Die  in  Metz  ausgestellten  Diplome  B  8S2  —  8SS  <) ,  so  wie 
B  8S7,  sind  alle  unter  dem  Vorbehalte»  dass  sich  bei  den  Abschrift 
ten  mehr  oder  minder  auffallende,  aber  aus  anderen  Urkunden  leicht 


1)  Wohl  alle  von  Liutbrand,  dessen  Uniereclirift  tach  io  eine  deo  Nanen  Lothar*» 
an  der  Spitze  tragende  falsche  Urkonde  für  S.  Arnulf  in  Mets  bei  Bouqnei  ft» 
394  uberg-egangen  ist. 


Beitrage  lur  Diplomatifc.  14S 

lu  verbessernde  Fehler  und  Veränderungen  eingeschlieben  haben, 
aaeh  Inhalt  und  Fassung  als  echt  zuzulassen  <). 

Oberhaupt  wird  die  Kritik  bei  nur  abschriftlich  überlieferten 
Urkunden  immer  im  Auge  behalten  mfissen»  wie  nachlässig  und  wie 
wenig  gewissenhaft  manche  Urkundencopisten  des  Mittelalters  ge- 
wesen sind,  und  bei  aller  Strenge  der  Regeln,  welche  die  Diplo- 
matik  fdr  die  Originalausfertigungen  aufzustellen  bestrebt  sein  muss, 
wird  bei  Abschriften  dem  Urtheil  des  Forschers  ein  freier  Spiel- 
raum gelassen  werden  müssen.  Bis  in's  Einzelne  gehende,  scharf 
abgrenzende  Bestimmungen  lassen  sich  da  nicht  festsetzen ,  sondern 
nur  allgemeine  Regeln.  Und  uras  als  eine  der  Hauptregeln  Habillon  *) 
anafichst  itlr  wirkliche  oder  angebliche  Originale  hinstellt:  »non  ex 
sola  scriptura  neqfue  ex  uno  solo  characterismo,  sed  ex  emnibus 
simnl  de  Tetustis  chartis  pronuntiaiidum*',  Ifisst  sich  auch  auf  die 
Abeohriften  übertragen;  sie  sind  nicht  nach  einem  Merkmale,  sondern 
naeh  allen  inneren  Merkmalen  zu  beurtheilen»  nach  dem 
historischen  und  Rechtsinhalt,  nach  der  stylistischen  Fassung  des 
letzteren  und  nach  der  Sprache  überhaupt,  nach  den  Formeln,  nach 
den  Angaben  über  Kanzler,  Ausstellungsort,  Datum  u.  s.  w.  Des 
weiteren  entscheidet  aber  nicht  allein  die  Anzahl  der  etwaigen 
Abweichungen  von  dem,  was  als  Norm  erkannt  ist,  sondern  auch 
der  Grad  der  Abweichifng  •  wie  wenn  etwa  in  dem  neunten  Jahr- 
hundert zugeschriebenen  Diplomen  Rechtsbegriffe,  Titel,  stylistische 
Wendungen  yorkommen,  die  erst  dem  elften  angehören  u.  dgl.  Von 
diesen  allgemeinen  Regeln  bin  ich  zunächst  ausgegangen,  indem  ich 
in  Bezug  auf  die  von  den  Normen  abweichenden  Urkundenabschriften 
bei  den  einen  ein  echtes  Diplom  als  Grundlage,  die  dann  interpolirt 
oder  anderweitig  ?erunechtet  worden  ist,  angenommen  habe,  andere 
als  Fälschungen  ganz  verworfen  habe.  Besondere  Gründe,  welche 
sich  zur  Vertheidignng  von  Abschriften  jener  Art  anführen  Hessen, 
habe  ich  im  obigen  zumeist  geltend  gemacht.  Dagegen  habe  ich  in 
mehreren  Fällen  den  speciellen  Nachweis  der  Unechlheit  zu  liefern 
nicht  mehr  itlr  nöthig  erachtet,  wenn  Heumann  2,  222 — 238  dies 


*)  Am  aartSwigiUn  ift  die  Überarbeit naf  de«  Dttiim  in  B  SS5,  wie  sie  aber  Tielen 
Corielbfiehern  eigenthGmIieb  ist  »ad  welche  für  »ich  aUein  nicht  berechtigt ,  das 
DipLom  tu  Terwerfen. 

«)  De  re  dipl.  Ul. 
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schon  in  genügender  Weise  gethau  i).  In  das  Verzeichniss  am 
Schluss  habe  ich,  was  ich  entschieden  für  Fälschung  halte  0»  i^^cht 
mehr  aufgenommen,  dagegen  alle  Urkunden,  die  wenn  auch  in  der 
vorliegenden  fehlerhaften  Gestalt  verdächtig ,  sich  doch  noch 
einigermassen  vertheidigen  oder  ein  echtes  Diplom  voraussetzen 
lassen  *). 


Schon  aus  den  bisherigen  Erörterungen  ergibt  sich,  welche 
Personen  zur  Zeit  Ludwig's  des  Deutschen  die  königl.  Kanzlei  bil- 
deten, zumTheil  auch  in  welchem  Verhältnisse  sie  zu  einander  standen. 
Aber  diese  Nachrichten  für  sich  allein  sind  zu  dürftig,  als  dass  sich 
aus  ihnen  ein  nur  einigermassen  anschauliches  Bild  von  der  dama- 
ligen Einrichtung  der  Kanzlei  gewinnen  Hesse.  Wir  müssen  zunächst 
zu  Hilfe  nehmen,  was  uns  von  der  Geschichte  der  Kanzlei  seit  dem 
Beginn  der  Karolinger  überliefert  ist*).   Und  auch  so  wird  noch 


1)  Dort  wird  auch  eine  Urkunde  für  Lamspringe  besprochen,  welche  zuerst  in 
Harenherg  hist.  Gandersh.  p.  91  und  dann  wieder  von  Leuckfeld  antiq.  Gandersh. 
p.  290  abgedruckt  wurde  und  die  identisch  sn  sein  scheint  mit  einer  ran  Waits 
4,  437  nHch  Leihnits*Ncher  Abschrift  benutxten  Urkunde.  Zu  Henmann^s  Aussteüangen 
ist  noch  hinzuzufügen,  dans  die  Urkunde  wiederholt  von  wpnncipea*  spricht  — 
Ist  nun  hier  «Komanorum  rez**  u.  a.  sehr  anstössig ,  so  finde  ich  in  der  p.  135 
in  deutscher  Übersetzung  abgedruckten  Urkunde  für  Ammer- 
bach den  Titel  «Römischer  Knnig*'  minder  bedenklich,  da  dem  wohl  dem  XV. 
Jahrhundert  angehörigen  Übersetzer  dieser  Tilel  ganz  gelliafig  war,  imd  da  mit 
Ausnahme  dieses  Fehlers  und  der  unrichtigen  Oatirung  die  ganze  Fassung  einen 
gnlen  Bindruck  macht.  Wire  die  Datirung  Tollataudig,  so  würde  ich  nicht  an- 
stehen, diese  Urkunde  in  das  Verzeichniss  aufzunehmen. 

s)  Dahin  gehören  auch  einige  Urkundenfragmente  In  den  Fulder  CopialbOchern,  xum 
Theil  schon  von  Heumann  nach  Schannat  aufgeführt,  zum  Theil  erst  durch  Dronke 
bekannt  gegeben. 

*)  Waitz  fBhrt  im  vierten  Band  aua  Pertz*s  Abschriften  noch  zwei  sonst  nicht  bekannt 
gewordene  Urkunden  Ludwig*s  d.  D.  an:  S.  100  no.  1  für  Herford  und  8. 
266  no.  1  für  Epternach.  Aus  einer  gütigen  Mittheilung  von  Waitz  erfahre  ich 
aber,  dass  die  letztere  Urkunde  ans  Versehen  Lndwig  dem  Deutschen  zuge- 
schrieben ist  und  Ludwig  dem  Frommen  zukommt;  über  das  Herforder  Diplom, 
dessen  Datum  u.  s.  w.  ich  gerne  kennen  gelernt  hitte,  konnte  auch  Waitz  jetzt 
keine  Auskuufl  ertheilen. 

^)  In  der  Hauptsache  folge  ich  hier  Waitz  3,  426,  dessen  Darstellung  ich  nur  in 
einem  Puncte  erginzen  zu  mfisaen  glaobe,  darin,  dass  ich  die  Titulaturen  in  den 
Diplomen  von  de»  sonst  gebrlucbllchen  unterscheide.  Will  man  für  die  Zeiten  von 
Pippin  bia  auf  Ludwig  den  Frommen  bis  in  alle  Einzelheiten  die  Einrichtung 
der  Kanzlei  feststellen,  so  muss  jedenfalls  eine  eingehende  Revision  aller  Diplome 
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manche  LQcke  uoaasgef&Ilt,  manche  Frage  unbeantwortet  bleiben  : 
die  thatsSchlichen  Angaben  werden  hie  und  da  nur  durch  Yer- 
muthungen  ergftnit  werden  können. 

Die  Referendare,  denen  unter  den  Hero?ingern  unter  anderen 
wichtigen  Ämtern  auch  die  Leitung  der  Kanzlei  oblag»  sind  seit  der 
Erhebung  des  neuen  Königsgeschlechtes  ganz  verschwunden  i); 
an  ihrer  statt  ttbernimmt  die  Sorge  für  das  Urkundenwesen  eine 
Anzahl  von  Mftnnern  meist  geistlichen  Standes  unter  dem  officiellen 
Titel  Yon  Notaren.  Anfinglich  sind  sie,  wie  es  scheint,  als  Mitglieder 
der  Kanzlei  sich  ganz  gleich  gestellt,  aber  schon  unter  Karl  dem 
Grossen  kommt  nach  und  nachunter  ihnen  eine  gewisse  Rangordnung 
auf,  der  zufolge  einer  als  oberster  Notar,  die  anderen  ihm  yielleicht 
wieder  in  yerschiedenen  Abstufungen  untergeordnet  erscheinen. 
Werden  sie  ausnahmsweise  Kanzler  genannt*),  so  doch  nie  bis  zur 
Zeit  Ladwig*s  des  Frommen  in  eigentlichen  kaiserlichen  Urkunden  <). 
yon  den  Urkunden  Lothar*s  lässt  sich  wenigstens  sagen,  dass  die 
Titel  Kanzler  oder  Erzkanzler  noch  nicht  in  den  Unterschriften  an- 
gewandt werden*).  Es  verhalt  sich  ganz  ähnlich  mit  dem  Titel 


Tomit^eheD,  eine  Arbeit,  die  ich  mir  ersparen  sv  könoeo  (glaubte,  weil  es  hier 
behufs  der  VergleichvD^  Dar  »af  die  schon  von  WsiU  festgestellten  Htnptsüge 
ankommt.  —  Die  froheren  Arbeiten  fiber  diesen  Gefpenstand  von  Du  Chesne, 
Mabillon ,  Maliinckrot,  Heumann  und  im  Nouveau  trait^  berücksichtige  ich  hier 
nur  insoweit,  als  es  noth wendig  ist,  einzelne  irre  fuhrende  Angaben  surflcksu- 
weisen. 

*}  Die  Erwähnung  eines  referendarius  in  den  Formeln  Ludwig*s  des  Frommen  bei 
Bouquet  6,  647  beruht  auf  einem  Lesefehler  des  ersten  Heransgebers  Carpentier ; 
nach  Kopp  1,  325  ist  die  betreffende  tironische  Note  in  vassallus  aufanlösen. 

S)  «Cancellarius  noster**  im  Capit.  Kar.  M.  tod  S03  (Mon.  LL.  1,  120)  und  in  Cap. 
Hlud.  et  Hloth.  Ton  825  (ib.  246,  295).  —  In  einer  Schenkung  von  KarFs 
Schwester  Ghisela  (Fascimile  in  Mabillon  3S9,  und  dazu  Kopp  1,  3S5J:  „Wine- 
radns  cancellarias  ,*  im  Recognitionszeichen  wiederholt  —  Für  den  seltenen 
Gebrauch  des  Wortes  spricht  auch,  dass  das  Lezicon  Tiron.  Casselanum  in  seiner 
nrsprflnglichen  Gestalt  keine  Note  für  dasselbe  entbfili 

S)  Simmtliche  Diplome,  welche  cancellarii  oder  gar  archicancellarii  unterzeichnen, 
sind  falsch;  so  unter  Ludwig  dem  Frommen  Bouquet  6,  557  und  Wirt.  Urk.   i,  87. 

*)  Bin  von  Heumann  1 ,  303  angeffihrtes  Beispiel :  »Ercamboldus  regiae  dignitatis 
eaBcellarias*  gehört  gar  nicht  der  Zeit  Lothar*s  1.  an,  sondern  ist  einer  Urkunde 
Lothar*B  II.  B  697  entnommen.  —  B  591  und  596  mit  »archicancellarius*  in  den 
Snbseriptionen  sind  falsch.  Dagegen  halte  ich  «Agilmarus  s.  Viennensis  ecclesic 
episcopus  et  sacri  palatii  nostri  archicancellariiis*'  im  Contezt  von  B  582,  a.  843 
für  nicht  aastftssig,  da  die  ganze  Urkunde  unverdichtig  und  da  ein  Jedesfalls 
aosserbalb  der  Ranzlei  schon  gebriuchliches  Wort  allmihllch  auch  in  die  Kanz- 
leisprache eindringen  konnte. 

10» 
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eines  Obernotars :  schon  ein  Notar  KarKs  des  Grossen  Rado  wird 
einmal  von  dem  Papst  als  „protonotarias**  beieichnet;  dann  beisst 
unter  Ludwig  dem  Frommen  Hugo«  der  damals  der  gesammtenKanalei 
vorzustehen  scheint,  im  Conteit  eines  kaiserlichen  Diplomes  ^ 
Msaeri  palatii  archin otarius*  ,  während  er  in  den  Unterschriften  nur 
,,abbas^.  in  den  heigefligten  lironischen  Noten  einmal  „turmae  c«ra- 
tor<*,  häufiger  ,,magister''  betitelt  wird  <);  so  findet  sieh  ^»archino* 
tarins«*  auch  unter  Lothar  L  nur  im  Context  einer  Urkunde  <);  ond 
wenn  zuerst  zur  Zeit  Ludwig  s  ü.  in  den  Unterschriften  mehrerer 
Diplome  vorkommt  ,,sacri  palatii  archinotarias*  (und  ebenso  ,,archi- 
cancellarius'*),  so  sind  die  betreffenden  Urkunden*)  YietleicKt  eben 
desshalb  za  heanstanden.  Kurz  von  dem  sonstigen  Sprachgebrauch 
und  selbst  von  dem  Sprachgebrauch  in  dem  erzählenden  Theile  der 
Diplome  ist  noch  wesentlich  zu  unterscheiden,  was  in  den  Unter« 
sehrifl;en  zu  setzen  üblich  war.  Und  indem  die  Titulatoreii  in  den 
letzteren  äusserst  selten,  die  sonst  etwa  rorkommenden  Titolaturen 
aber  wenig  massgebend  sind,  lässt  sich  auch  flir  die  ältere  Zeit  die 
Rangordnung  weniger  aus  ihnen  als  aus  dem  Umstände  folgern,  dass 
der  eine  Beamte  anstatt  des  andern  recognoscirt.  Ferner  sprechen 
fär  sie  die  in  älteren  Diplomen  fast  nie  fehlenden  Zusätze  in  tironi- 
sehen  Noten,  aus  denen  wir  unter  anderm  auch  erfahren,  dass  zu- 
weilen sogar  drei  Angehörige  der  Kanzlei  an  der  Abfassung  und 
Anfertigung  eines  Diploms  theilnahmen ,  wie  z.  B.  bei  BO  489  der 
Magister  Hugo  den  Befehl  erf  heilt,  die  Urkunde  aufzusetzen,  Hirmin- 
maris  sie  nach  seinem  Dictat  aufschreiben  lässt  und  der  Notar 
Bartholomäus  endlich  sie  schreibt  und  recognoscirt  &). 

Die  früher  auch  für  die  Zeit  der  ersten  Karolinger  angenommene 
Identität  des  obersten  Kanzlers  und  des  obersten  Capellans  oder 
doch  die  enge  Verbiirdung,  in  welche  man  beide  früher  vielfach 
gebracht  hat,  hat  bereits  Waitz«)  auf  das  rechte  Mass  zurückgeführt: 


i)  €hiirtol«ire  de  Sithiu  p.  82,  IS.  AagiMl  SS5. 

*)  Kopp  1,  307  ff.  so  B  47S  und  4Sa;  .Hurminmari«  »»«isler«  in  B  4S4  M  Kopp, 

U.    9.   V. 

>)  HiLduin  iu  Bouquel  S,  390,  etwa  S51. 

«)  B  634,  635,  6U;  Bouquet  8,  415. 

ft)  Kopp  1,  396.  Dass  der  Notar  seibat  die  Urkunde  ^eacliriebcn  bat,  aeigi  das  Ori- 

Ifinal.  —  ßtWMa  ändert  ist  die  Arbeit  vertbeilt   in  B  41M :  Kopp  1,  400r 
•)  VerfasaungsgeKchichte  3,  429—437. 
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indem  dtA  KaoBleiperaaiial  sttin  gressen  Theil ,  uaier  Ludwig  dem 
Fronuneii  wahrseheinlieh  ganz»  aus  Angehörigen  des  geistlichen 
Standes  feuMunmengeseUt  war»  standen  diese  wie  alle  in  der  Pfalz 
lebenden  Geistlichen  unter  der  Aufsicht  und  Leitung  des  Hofcapellans. 
Ihm,  ers4hlt  uns  der  gewiss  gut  unterrichtete  Hincmar  9»  war  der 
oberste  Kanxler  beigegeben,  dem  kluge,  einsichts?oUe  und  lu- 
yer lässige  Mftnner  als  Schreiber  der  königlichen  Urkunden  unter- 
geordnet waren.  Beziehungen  zwischen  der  Capelle  und  der  Kanzlei 
sind  jedesfalls  in  diesen  Worten  angedeutet,  aber  sie  beruhen  nur 
einerseits  auf  dem  Personttlstand  derKanzIeiangehörigen,  andererseits 
auf  dem  Umstände,  dass  die  Capelle  zugleich  Aufbewahrungsort 
der  Urkunden,  Archit  gewesen  zu  sein  scheint.  Aber  auf  die 
Antsthätigkeit  und  Arbeit  der  Kanzler  und  Notare  nimmt  der  Erz- 
capellan  in  der  ersten  Zeit  noch  keinen  Binfluss. 

Hincmair  zählt  die  Namen  aller  Obercapellane  seit  Pippin.  wie 
sie  auch  anderwärts  Qberliefert  sind,  auf:  der  Presbyter  Fulrad 
«nter  Pippin,  die  Bischöfe  Angilram  und  Hildebold  unter  Karl  dem 
Grossen,  der  Presbyter  Hilduin  und  Fulco  und  der  Bischof  Drogo 
unter  Ludwig  dem  Frommen;  der  letztgenannte  bekleidete  das  Amt 
auch  noch  unter  Lothar  I.  *).  Keiner  dieser  Namen  nun  lässt  sich 
in   den  Unterschriften  echter  Urkunden  nachweisen*),  ja  auch  in 


*)  la  der  «pittola  de  ordine  palatii,  fär  den  westfrünkischen  Könitr  Karlmauii  881 
g«8ckrieb«B,  in  Welter  corpus  jnrie  Genn.  3,  761 — 772.  —  S.  über  diese  Schrift 
Wnite  8,  412,  Note  1  und  4SI,  Note  1. 

•)  Boiiqttet  S,  390  nra  SS». 

S)  S«lhet  in  ftlechen  Urkunden  ist  es  eine  Seltenheit,  ein^n  diesi»r  Männer  oder  «>ineii 
anderen  nie  Rrxceprllnn  in  den  Unterschriften  eng^eftthrt  %n  finden.  Üie  frühen* 
irrig«  Aneicht  iel  Tielniehr  dadurch  entstanden,  dass  man  Titulaturen  < entweder 
den  Titel  Capnllan  Inr  Anipefadripe  der  Kanzlei  oder  den  Titel  Kanzler  für  Aii«^e- 
hiriff«  der  Capelle),  wie  eie  in  Scnptoren  oder  nicht  ans  der  köiiiglichon  Kanz- 
lei henrorge^ugenen  Urkunden  rorkommen,  ohne  weitere  Untersuchung  den  ofH- 
ciellen  gleichgestellt  hat.  Dn  Chesne  hatte  sich  noch  ziemlich  vor  Fehlern  dieser 
Art  gehütet ,  nnd  nur  unter  Karl  dem  Kahlen  nennt  er  Hekrain  mit  unter  den 
Braknnslem,  wofür  sieh  die  freilich  falsche  Urknnde  in  Bnuquet  S,  845  anfuhren 
linaa.  —  Dn  Cange  ▼oraaglich  hat  die  Verraengnng  heider  Titel  rerschuldet  und 
ihn  hat  Mabillon  de  re  dipl.  114  nachgeschrieben  trotz  der  richtigen  Bemerkung: 
»nnllnm  tarnen  qni  regiis  imperatoriisve  littfris  archicnpellani  nomine  subscripserit 
inTcnio  ante  Carlomannum  Italis  regem*.  —  Mallinckrot  in  seiner  ganz  unkriti- 
■chen  Arbeit  ist  dann  noch  weiter  gegangen :  er  nimmt  ein  und  dasselbe  Amt  an, 
für  dns  e»  zwei  Titel  gegeben  habe.  —  Ähulich  die  Üipiomatiker  des  vorigen 
Jahrhunderts:  Nouvean  trail^  5,  51;  Fumagalli  istit.   1,  44S  u.  s.  w.  — >  Unter  den 
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den  Diplomen,  welche  den  Erzeapellanen  selbst  ertheilt  werden  und 
in  denen  sie  als  anwesend  aufgef&hrt  und  mit  ihren  Titeln  belegt 
werden  i),  findet  sich  keine  Spar  einer  Theilnahme  ihrerseits  an  der 
Abfassung  und  Ausfertigung  der  Urkunden. 

Etwas  ganz  anderes  ist  es,  dass  die  Erzeapellane  zuweilen  in 
den  Diplomen  als  FQrbitter  „ambassiatores^  *)  genannt  werden»  wie 
unter  Ludwig  dem  Frommen  Hilduin  in  B  334,  337,  341,  392, 
u.  s.  w.<).  Ffirbitter  nämlich  sind  sie  kraft  der  ausgezeichneten 
Stellung,  welche  sie  bei  Hof  einnehmen,  kraft  ihres  Einflusses  auf 
den  König  und  dessen  Entschliessungen,  den  sie  aber  je  nach  Um- 
ständen mit  vielen  andern  theilen. 

So  werden  unter  demselben  Kaiser  auch  Graf  Matfrid  in  B  337 
(neben  Hilduin)  und  in  B  293,  der  Oberkanzler  Hugo  in  B  478,  ein 
mir  sonst  nicht  bekannter Heliandus  in  B  324  als  FQrbitter  erwähnt*), 
und  unter  Karl  dem  Kahlen  der  Markgraf  Hudolrie  in  B  1667,  der 
Abt  Hilduin  und  der  Graf  Bichard  in  B  1802,  der  Graf  und  Archi- 
minister  Boso  in  B  1805,  die  Kaiserinn  Bichildis  in  B  1817  u.  s.  w. 
Diese  Beispiele  beweisen,  dass  es  sich  hier  nur  um  Einflussnahme 
auf  die  Entschliessungen,  welche  durch  die  Diplome  bekundet  wer- 
den, handelt,  nicht  um  irgend  welche  Beziehung  zu  der  Kanzlei. 

Der  Erzoapellan  hat  also  unter  Pippin  und  den  ersten  drei 
Kaisern*)  mit  der  Abfassung  und  Ausfertigung  der  Urkunden  durch 


neueren  hat  Wailly  {l^menU  de  pal^ogrtphie  ZiZ—ZZl  den  Irrtbnin  weiter  ver- 
breitet, nementlich  in  seiner  Kanzl erliste ,  wo  %.  B.  unter  Karl  dem  Oroeeen  An- 
gilram  und  Hildebold  mit  aufgeführt  werden,  wo  der  Brxcapellan  Ludwig*»  des 
Frommen  Hilduin,  der  schon  830  abgesetzt  und  840  als  Abt  Ton  St  Denis  ge- 
storben war,  Termengt  wird  einerseits  mit  einem  Oberkanzler  Pippin^s  von  Aqui- 
tanien  (cf.  B  2089,  2095,  a.  84« — 848),  andererseiU  mit  jenem  Hilduin,  der 
seit  843  der  Kanclei  des  Kaisers  Lothar  rorstand  uud  spiter  in  Diensten  KarPs 
des  Kahlen  (Ann.  Bertin.  a.  869)  erscheint.  Nach  diesen  Beispielen  kann  man 
ermessen,  wie  unbrauchbar  die  Wailly*scbe  Liste  rollend«  in  Bezug  anf  die  ost- 
frinkische  Kanzlei  ist. 

^  Z.  B.  Hilduin  in  B   369,  Bouquet  8,  541,  542. 

')  Mabillon  205.  —  Fürsprecher  lüsst  sich  nicht  gut  sagen,  da  dies  Wort  bereits 
in  Beziehung  auf  die  Vertretung  Tor  Gericht  als  technisch  eingebiirgert  ist 

*)  Kopp  1,  389  IT.  dem  ich  auch  die  weiteren  Angaben  fiber  die  ambassiatores  ent- 
nehme. 

^)  Auch  ein  Snisgardus  in  der  Formel  bei  Bouquet  6,  648. 

*)  Für  die  Aufgabe,  die  ich  mir  hier  gestellt  habe,  genügt  e»,  die  Organisation  der 
Kanzlei  bis  auf  Lothar  zu  verfolgen,  und  Obertasse  ich  es  anderen,  den  Nachweis 
analoger  Entwiekelung  in  den  andern  karolingischen  Reichen  zu  geben. 
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die  Kanzlei  nichts  zu  than.  —  Ich  knüpfe  zunächst  au  diesen  Punct 
die  Einrichtung  der  Kanziei  unter  Ludwig  dem  Deutschen  an. 

Auch  unter  König  Ludwig  waren  die  beiden  Ämter  des  Ober- 
eapellans  und  Oberkanzlers  anfänglich  getrennt  und  wurden  erst 
8S4  in  eines  Terschmolzen  ^) ,  in  welchem  Jahre  Grimald  zuerst  im 
Context  Yon  B  771  Erzcappelan  heisst  und  zugleich  an  seiner  statt 
recognoscirt  wird;  zwei  Jahre  später  (Neugart  1,  2S4)  kommt  es 
zuerst  auf,  dass  dieser  Titel  auch  in  Formel  XI  aufgenommen  wird, 
ohne  dass  er  jedoch  in  allen  Diplomen  an  dieser  Stelle  gebraucht 
wird'}.  Sein  Nachfolger  Liutbert  tritt  gleich  in  das  Doppelamt  ein 
und  f&hrt  in  den  Unterschriften  nur  noch  den  Titel  Obercapelian.  Die 
Verschmelzung  der  beiden  obersten  WQrden  hat  aber  noch  keines- 
wegs die  der  Capelle  und  der  Kanzlei  zur  Folge:  das  Personal  jener 
ist  zahlreich,  das  Personal  dieser  wenigstens  in  Ostfranken  nicht 
sehr  gross,  und  so  finden  wir  eine  Anzahl  von  königlichen  Capelianen 
genannt  (Brchanfrid,  Adelhelm,  Baiding,  Wichbert,  Ermenrich, 
Gundram  u.  s.  w.),  die  unseres  Wissens  nie  in  der  Kanzlei  beschäftigt 
waren. 

Mit  der  Vereinigung  beider  Ämter  hängt  nun  noch  eine  weitere 
Neuerung  zusammen.  —  Dass  Gauzbald  im  Herbst  833  die  Leitung 
der  Kanzlei  an  Grimald  abtritt,  fällt  allerdings  mit  dem  Wechsel  in 


^)  Ich  berichtige  soinit,  wat  ich  in  den  ersten  Beitrigeo  p.  350  n^.  Z  und  i».  399 
gesagt  habe.  —  Darauf,  dass  eben  der  betreffende  Titel  Verdacht  gegen  B  723 
erregt,  wurde  ich  erst  durch  Prof.  Stumpf  aufoierksaui  gemacht.  Gauzbald  näm- 
lich, in  dessen  Namen  alle  Diplome  bis  833  ausgefertigt  sind,  heisst  in  d^m  nur 
•bschriftlich  erhaltenen  B  733:  .sacri  palatii  summus  capellanus" ,  als  waren 
schon  damals  beide  Wurden  vereinigt  Nach  Gauzbald*s  Rücktritt  aber  sind  beide 
Würden  entschieden  von  einander  getrennt;  Grimald  heisst  bin  S34  stets  nur 
Ob«rkanaler  und  der  Regensbarger  Bischof  Baturic  wird  in  dieser  Zeit  (B  744, 
B.  844)  als  Erzcapellan  genannt.  Also  masste  die  schon  einmal  staltgehabte  Ver- 
eehmelEnng  beider  Ämter  wieder  aufgehört  haben,  was  auch  mir  unwahrscheinlich 
ist  und  wofür  mir  eine  nur  abschrifllich  überlieferte  Urkunde  als  Beleg  nicht 
genügt,  oder  die  Bezeichnung  Gaazbald  als  Erzcapellan  in  B  723  ist  ('al»oh.  Indem 
ioh  Don  jetzt,  nachdem  ich  die  Entwickelung  der  betreffenden  Verhältnisse  unter 
den  Vorgängern  Ludwig*»  verfolgt  habe ,  das  letztere  annehme,  verwerfe  ich  doch 
desahalb  nicht  die  Niederaltaicher  Urkunde  B  723,  di-nii  es  erklart  sicli  leicht, 
dass  ein  Abschreiber  zwei  zu  seiner  Zeit  gleichbedeutend  gewordene  Titel  ver- 
wechaelt  und  hier  capellanas  statt  cancellarius  schreibt. 

«)  Er  fehlt  in  BO  813,  815,  820,  821  u.  s.  w.  In  BO  781  steht  er,  daneben  wird 
aber  Grimald  in  den  tirnnischen  Noten  such  noch  nach  seiner  anderen  Würde 
als  Abt  bezeichnet. 
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der  Stellung  des  KöDiga,  wie  er  sich  auch  in  neuem  Titel  und  in 
neuen  Formeln  der  Urkunden  aosspricht»  xusimmen,  so  dass  dmd 
auf  die  Vermnthung  gerathen  könnte«  dass  Gauzbald  die  Kanzlei 
habe  yerlaMen  mOssen,  weil  er  nieht  mit  den  damals  voilioftenen 
politischen  Veränderungen  einverstanden  gewesen  sei;  aber  er 
genoas  nach  wie  vor  das  Vertrauen  des  K5nigs  and  wurde  unmittelbar 
darauf  mit  einer  wichtigen  Sendung  beauftragt  9-  Auch  Grimald  bt 
seiner  Stelle  als  oberster  Kanzler  nicht  entsetzt»  sondern  wird  nur 
anderweitig  in  des  Königs  Diensten  verwendet»  als  er  zwischen 
837  und  839  Ratleic  zum  Nachfolger  in  der  Kanilei  erhält.  Soweit 
wir  aus  den  Urkunden  ersehen  können»  bekleidet  dieser  dasselbe 
Amt  Heisst  er  in  der  Regel  „magister*'  *) »  so  entspricht  das  ganz 
der  unter  Ludwig  dem  Frommen  gebrftucblichen  Titulatur  fQr  die 
höheren  Kanzleibeamten  (wie  Fridugisus»  Hirminmaris  u.  a.);  ist 
meine  S.  116  ausgesprochene  Vermnthung  richtig,  so  wäre  auch 
ihm  der  Titel  Oberkanzler  beigelegt  worden.  Somit  erscheinen  die 
drei  ersten  Leiter  der  Kanzler  als  vollkommen  gleich  gestellt  — 
Anders  seit  Grimald  um  884  Erzcapellan  geworden  ist  Es  fl&llt  auf, 
dass  die  Urkunden  zeitweise  an  seiner  statt»  zeitweise  anstatt  anderer, 
welche  geringere  Titel  ffihren,  reeognoscirt  werden.  Die  natür- 
lichste Erklärung  dafttr  ist  wohl»  dass  Grimald  die  ganze  Zeit  über 
(854  —  870)  Erzcapellan  gewesen  ist  und  dass  ihm  zur  Führung 
der  Kanzleigeschäfle  ihm  untergeordnete»  aber  doch  Ober  den 
Notaren  stehende  Kanzler  beigegeben  worden  sind:  zuerst  der  Abt 
Baldric  (884  — SSS)»  dann  der  Kanzler  Witgar  (858  —  860)»  end- 
lieh Hebarhard  (seit  868).  Was  wir  bisher  Vereinigung  der  beiden 
obersten  Ämter  nannten,  bestände  demnach  in  dieser  Zeit  in  Fol- 
gendem. Während  früher  dem  Erzcapellan  ein  oberster  Kanzler  zur 


1)  Thegan  io  Mod.  SS.  Z,  600.  Nach  den  Ana.  Bertin«  in  Mob.  SS.  1,  427  und 
wmßk  B  539  erfolgt  die  Ankonfl  des  Keisert  und  Lothar*!  in  iUchen  Ende  Novem- 
ber; in  diese  Zeit  iet  also  wobl  auch  die  tiesandUckaft  Gaaabald*a  und  de« 
Markgrafen  Morbard  au  aetaen.  Diese  Entfernung  Ganxbald*8  vom  königliehen 
Hofe  ist  also  nicht  die  Veranlassung  des  Wechsels  in  der  Kanxiei,  denn  Grimald 
findet  sich  schon  am  19.  October  S33  als  oberster  Kanaler. 

*)  Kopp  will  diesen  Titel  und  den  gleichhedentenden  »pneeeptor*  anf  die  unier  den 
römischen  Kaisern  gebriachlicben  Titulaturen  für  Kanileibeamte  snriickfiihren ; 
aber  die  Continultat  der  Benennungen  wird  doch  durch  den  Oobraneh  anderer 
Titel  unter  den  Merovingern  in  Präge  gestellt.  —  Preceptor  wird  nntor  Ludwig 
dem  üentsehen  nie  angewandt,  tanoht  aber  in  der  weatfrinkiechen  Kanalei 
wieder  auf:  s.  Kopp  1,  406  au  B   1589  und  1608. 
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Seite  stand,  welebem  allein  die  Sorge  f&r  das  Urkunden  wesen  oblag, 
worde  seit  8B4  auch  diese  dem  Erscapellan  übertragen ;  er  konnte 
dieses  Amtes  selbst  walten,  hatte  aber  noch  einen  obersten  Kanzler 
als  Stellvertreter  in  der  Leitung  der  Kanelei  unter  sich.  Unent- 
schieden bleibt  dabei,  weil  wie  wir  zuTor  sahen  sich  für  Grimald 
kein  sicheres  Itinerar  feststellen  lässt  <).  ob  diese  Stellvertreter  nur 
in  Abwesenheit  des  Ericapellans  oder  auch  sonst  ihre  Namen  den 
Urkunden  beisetzten»  ferner  ob  vielleicht  auch  damals  schon  der 
Notar  allein  in  augenblicklicher  Ermangelung  eines  steilvertretenden 
Kanzlers  (wie  zwischen  865  und  858)  im  Namen  des  etwa  abwesen- 
den Eracapellans  recognosciren  konnte. 

Den  Rücktritt  6rimald*s  im  Spätsommer  870  kann  sein  hohes 
Alter  allein  schon  erklären.  Dass  aber  an  seine  Stelle  der  Erz- 
bisebof  Liutbert  von  Mainz  trat,  der  dem  Westen  des  bisherigen 
Reiches  angehörte ,  der  schon  mehrfach  in  den  Verhandlungen  mit 
dem  westfränkischen  Könige  verwendet  worden  war,  der  endlich 
persönlich  an  der  Erwerbung  und  Sicherung  des  Erbes  Lothar*s  II. 
Antbeil  nahm»),  darf  man  wohl  mit  der  in  dieselbe  Zeit  fallenden 
Vergrösserung  der  Herrschaft  Ludwig^s  in  Zusammenhang  bringen, 
welche  Mainz  zum  Mittelpunct  des  erweiterten  Reiches  machte. 
Liutbert  war  der  erste  Erzbischof  von  Mainz,  der  die  Würden  eines 
Bracapeihns  und  Erzkanzlers  bekleidete*).  Auch  von  ihm  lässt  sich, 
weil  die  Daten  der  in  Betracht  kommenden  Urkunden  zweifelbatit 
sind»  nicht  genau  sagen,  ob  er  jedesmal,  wenn  die  Urkunden  in 
seinem  Namen  recognoscirt  wurden,  in  Person  gegenwärtig  gewesen 
ist  oder  nicht.  Doch  ist  das  letztere,  wie  es  sich  unter  den  folgenden 


*)  Ratpert  in  Mon.  SS.  2,  67  ff.  erzühlt  aur  vou  der  Stellvertretung  Grimald's  in 
•eiueiD  KloAter.  Kauiu  war  er  S41  Abt  von  St.  Gaileu  geworden,  so  inussle  ihm, 
well  er  meiet  am  königlichen  Hofe  buschälllgt  war,  ein  Stellvertreter  gesetzt  werden : 
^er  D*caa  Hartmut;  nnch  S54  uoch  mehr  4ttrch  den  Hofdienst  in  An<prarh  {;e- 
nonroeo,  fibarliesa  er  Hartmnt  alle  Kloaterangelegenheiten.  Dennoch  besuchte  er, 
wie  die  Urkunden  beweisen,  sein  Lifbliugsklostt^r  aehr  oft.  Seit  864  Hllersach nach 
pflegte  er  noch  hfiuSger  der  Ruhe  in  St.  GMlIen,    wo   er   am  13.  Juni  S72  starb. 

S|  Am.  Fald.  in  Mos.  SS.  1  ,  37S,  38S,  3SS.  —  Regino  ibid.  SSI.  —  Ann.  Xant. 
in  Z,  234. 

*|  Alle  früheren  kaiserlichen  oder  königlichen  Diplome,  welche  die  Unterschrift 
Maioaer  Grzbiüchöfe  tragen,  sind  falsch,  speciell  die  Ludwig  dem  Deutschen  zu- 
geackriebene  Urkunde  B  776  mit  „Witkarius  cancellarius  advicem  Caroli  archiepi- 
afCopi".  Dnaa  .adncem  Radbani*  in  den  filteren  Drucken  von  B  769,  wobei  an 
Hraban  gedücbl  wurde,  ein  Lesefehler  aei  statt  »Radleici**,  hat  schon  Cunring 
censara  diplom.  Lind.  360  bemerkt. 
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Königen  mit  Bestimmtheit  nachweisen  lässt,  auch  schon  flir  die  Zeit 
Liutbert*s  wahrscheinlich.  Denn  Liutbert  war  wiederholt,  wie  872 
als  Führer  der  Expedition  gegen  die  Böhmen  und  874  gegen  die 
Sorben»  auf  längere  Zeit  fern  vom  Hofe  9»  und  es  ist  kaum  denkbar, 
dass  während  seiner  Abwesenheit  die  Ausstellung  von  Diplomen 
unterlassen  worden  sei.  Auf  eine  Änderung  der  Art  weist  auch  ein 
anderer  Umstand  hin.  Bis  867  recognoscirt  stets  einer  der  unteren 
Kanzleibeamten  anstatt  eines  Oberkanzlers  oder  anstatt  des  Brz- 
capellans  Grimald  oder  anstatt  eines  dem  letztern  untergeordneten 
Kanzlers.  In  den  letzten  Jahren  6rimald*s  dagegen  und  unter  dem 
Erzcapellan  Liutbert  recognoscirt  in  ihrem  Namen,  wenige  Diplome 
ausgenommen ,  Hebarhard  als  Kanzler,  also  mit  einem  neuen  Titel, 
aus  dem  sich  auch  auf  eine  andere  Stellung  schlies^en  lässt*).  Mir 
scheinen  hier  die  Anftnge  der  späteren  Ordnung  *)  zu  suchen  zu 
sein,  dass  der  Erzcapellan  zwar  eine  oberste  Aufsicht  tiber  die  Kanzlei 
fhhrt  (Erzkanzler),  aber  soweit  es  sich  ausschliesslich  um  die  Erle- 
digung der  Kanzleigeschäfte  handelt,  nur  noch  seinen  Namen  hergibt 
und  dass  die  Verantwortlichkeit  für  die  kanzleimässige  Geschäfts- 
ftthrung  auf  dem  Kanzler  ruht,  mag  dieser  nun  selbst  in  den  Urkunden 
als  Recognoscent  genannt  werden  oder  ein  ihm  untergeordneter 
Notar. 

Ich  habe  wiederholt  von  höherem  und  niederem  Kanzleipersonale 
gesprochen ,  denn  eine  solche  ganz  scharfe  Unterscheidung  glaube 
ich  für  die  Zeit  Lud  wig*s  des  Deutschen  im  Gegensatz  zu  der  früheren 
machen  zu  müssen.  Begann  nämlich  zuerst  unter  Karl  dem  Grossen 
eine  Scheidung  der  Notare  in  höher  und  niederer  gestellte  und  eine 
Theilung  der  Functionen,  wie  sie  in  der  Recognition  des  einen 
anstatt  des  andern  u.  s.  w.  ausgesprochen  ist,  so  sind  doch  dieselben 
unter  Ludwig  dem  Frommen  noch  immer  nicht  ganz  consequent 
durchgeftihrt.  Hirminmaris  z.  B.  der  selbst  yiele  Diplome  im  Namen 
des  Fridugisus  ausfertigt,  dictirt  einmal  (B.  489)  dem  recognos- 
cirenden  Notar  Bartholomäus.  Und  Helisachar  unterfertigt  fQr  sich 
allein  eine  grosse  Anzahl  Ton  Urkunden  (in  den  Jahren  814 — 831), 
während    dazwischen   auch    verschiedene    Notare   an   seiner    statt 


<)  Mon.  SS.   1,  385  ff. 

*)  Auch  fiude  ich  «r»t  seit  dieser  Zeit .    dass    er  Urkunden  durch  andere  tchretbea 

lisst  und  sich  nur  auf  das  Schreiben  der  Unterschrift  beschrinkt. 
>)  Die  »ich  allerdings  erst  nach  manchen  Schwankungen  consoiidirt  hat. 
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reeogiioscirea.  Unter  Ladwig  dem  Deutschen  dagegen  enthalten  die 
Unterschriften  regelmässig  zwei  Namen:  die  niederen  Beamten  geben 
stets  den  Namen  des  höhern  Beamten ,  f&r  den  sie  unterfertigen, 
an  und  die  höheren  recognosciren  nie  selbst.  Und  abgesehen 
TOD  Hebarhard,  dessen  Avancement  wie  wir  schon  sahen  mit  einer 
anderen  Neuerung  zusammenzuhängen  scheint,  spricht  sich  die 
Scheidung  auch  darin  aus,  dass  kein  anderer  aus  der  niedern  Rang- 
stufe bis  zur  Würde  eines  Kanzlers  emporsteigt.  Auch  muss  hier 
noch  einmal  darauf  hingewiesen  werden,  dass  wir  über  die  betreffen 
den  Notare  undDiakone  kaum  mehr,  als  dass  sie  zur  Kanzlei  gehörten, 
in  Erfahrung  bringen  können,  dass  namentlich  von  keinem  derselben 
nachgewiesen  werden  kann,  dass  er,  wie  es  später  so  oft  geschah, 
durch  die  Gunst  der  Könige  zum  Abt  oder  Bischof  befördert  sei  9. 
Es  ist  möglich ,  dass  damals  die  niederen  Kanzleibeamten  auch  dem 
Geburtsstande  nach  von  den  höheren  unterschieden  waren  und  der 
Eigenschaften  entbehrten,  welche  in  jener  Zeit  Bedingung  der 
Beförderung  in  höhere  Würden  waren  s). 

Auch  darüber  ob  unter  dem  niederen  Personal  selbst  noch 
Rangunterschiede  bestanden  haben,  lassen  sich  nur  Vermuthungen 
aufstellen.  Die  Titel:  Notar,  Diakon  und  Subdiakon,  welche  hier  in 
Betracht  kommen ,  beziehen  sich  doch  zunächst  auf  offenbar  unter- 
schiedene Verhältnisse,  und  es  konnte  fQglich  einer,  der  dem  geist- 
lichen Grade  nach  Diakon  oder  Subdiakon  war,  zugleich  als  Beamter 
der  Kanzlei  Notar  genannt  werden.  So  findet  sich  auch  in  einem 
Diplom  Ludwig*s  des  Frommen <)  ein  „Daniel  notarius  atque  sub- 
diaconus** «),  und  unter  Karl  dem  Kahlen  ein  Jonas,  der  sich  zumeist 
Notar  nennt,  dazwischen  aber  auch  in  B  1S42  „diaconus**  und  in 
B  1594  «notarius  atque  diaconus^).*'  Doch  sind  dies  nur  Ausnahmen 
und  in  der  Regel  heissen  unter  den  niederen  Kanzleibeamten  die 
einen  stets  Notare,  die  anderen  ebenso  ständig  Subdiakone  oder 


*)  Lnitbraod  erliilt  allerdings  dns  Kloster  Faurndau  {^escheiikl ,  aber  ohne  Abt  zu 
werdeo;  es  findet  nar  eine  Ühertra<,'ung  des  fcnnigltchen  Klosters  xu  Niessbraocli 
Statt,  wie  aie  auch  bei  weltlichen  Torkommt:  conf.  Muratori  antiq.  6,  301  ff. 

S)  S.  die  Braihlang  des  St.  Gallener  Mönches  in  Mon.  SS.  2,  734  und  Dilmniler  das 
Foruteibuch  des  B.  Saloino  no.  I  und  XXVll  und  die  Erläulerungen  p.  88. 

•)  B  484  nnd  dazu  Kopp  1,  401. 

^)  Ebeoao  in  der  Kanzlei  Lotkar«:  «Dructemir  subdiaconu»  atque  notarius**  in 
B  536,  540  u.  ».   w. 

*)  Oder  Gisleberttts  notarius  in  B  1591  und  diacouus  in  B  1651. 
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DiBkone.  Ferner  gibt  es  einige  Ffille,  in  denen  ein  zuerst  Diakon 
betitelter  von  einem  gewissen  Zeitpunet  an  sich  ebenso  regelmässig 
Notar  nennt»  wie  Hirminmaris  unter  Ludwig  dem  Frommen «),  so  dass 
es  sich  um  eine  Rangerhöhung  tn  handeln  scheint.  Unter  Ludwig 
dem  Deutschen  nun  verdient  es  jedenfalls  Beachtung,  dass  in  seiner 
Kanzlei  jeder  seinen  feststehenden  Titel  hat  (abgesehen  von  dem 
Übergang  vom  Subdiakon  und  zum  Diakon)»  und  dass  zu  jeder  Zeit 
nur  ein  Notar»  der  als  der  höher  stehende  zu  betrachten  sein  wird» 
gleichzeitig  aber  mehrere  Diakone  neben  dem  Notar  vorkommen. 
Demnach  würde  sich  unter  Grimald  seit  8K4  und  bis  868  folgen  de 
Gliederung  der  Kanzlei  ergeben :  1.  höheres  Personal:  a)  Erzcapellan» 
bj  Kanzler;  2.  niederes  Personal:  a)  Notar»  b}  Diakone  und  Sub- 
diakone;  seit  868  und  unter  Liutbert:  1.  höheres  Personal:  der 
Erzcapellan;  2.  niederes  Personal:  a)  Kanzler»  bJ  Diakone  und  Sub*» 
diakone. 

Es  fragt  sich  noch»  in  wieweit  sich  unter  König  Ludwig  der 
Arbeitsantheilder  einzelnenKanzleiangehörigen  unterscheiden  lässt  *). 
Die  Einwirkung  auf  die  Entschliessungen  des  Königs,  so  gross  sie 
gewesen  sein  mag  <),  schliesse  ich  hier  aus,  und  rede  nur  von  der 
Abfassung  und  Ausfertigung  der  Diplome  von  dem  Augenblicke  an» 
wo»  wie  es  oft  in  den  tironischen  Zusätzen  gesagt  wird  oder  wie  uns 
Ratpert*)  von  einem  Falle  erzahlt,  der  König  direct  oder  durch  einen 
seiner  Vertrauten  den  Befehl  dazu  ertheilte.  Urkundenformeln  lagen 
dann  in  den  meisten  Fallen  schon  vor  und  zwar  in  stylistischen  Cber- 
arbeitungen,  welche  theils  in  den  späteren  Jahren  Karl's  des  Grossen» 
theils  unter  Ludwig  dem  Frommen  vorgenommen  waren.  Ein  oberster 
Kanzler  konnte  sie  nicht  geradezu  abändern»  sondern  nur  je  nach 
Umständen  ergänzen  oder  verbessern»  so  dass  in  dieser  Richtung 
wohl  auch  der  durch  Geist  und  Bildung  hervorragende  Grimald  keine 
grosse  Thätigkeit  wird  haben  entwickeln  können.  Was  wir  ihm 
dagegen  wohl  zuschreiben  dürfen,  ist  das  specielle  Formular  für 
die  Diplome  Ludwig*s,  welches  seit  den  Ereignissen  des  Jahres  833» 
mit  denen  Grimald*s  Eintritt  in   die  Kanzlei  zusammenflillt»   auf- 


>)  Üiaconus  sul«Ut  in  B  357  und  von  B  365  an  notorin«. 

*)  In  Beiug:  auf  das  Schreiben  habe  ich  die  Frage  achon  S.   100  —  1 13  erörtert. 

<)  Vergleiche  die  Briefe  dea  Lupna  an  den  weatfrftnkiachen  Oberkansler  Lndwig   in 

Boiiqnet  7,  488,  490,  49Z. 
4)  Mon.  SS.  2,  69. 
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geitellt  wurde  und  dus  in  neuer  lovooation,  neuem  Titel  und 
neuer  Zählung  in  Formel  XII  besteht.  Auf  die  weiteren  Unter- 
schiede in  den  Formeln»  die  wir  frOher  kennen  gelernt  haben» 
kann  aber  der  oberste  Kansler  oder  ErzeapelUn  keinen  Einfiuss  ge- 
nommen haben,  sondern  sie  gehen  von  den  die  Urkunden  schreiben- 
den Notaren  oder  Diakonen  aus.  Was  z.  B.  den  von  Comeat  recog- 
Qosdrten  Urkunden  eigenthümlich  ist,  bleibt  sich  gleich,  ob  er  an 
Ratleic*s  oder  an  6rimald*s  Stelle  unterzeichnet;  ebenso  wasHadebert 
speciell  angehört,  mag  er  unter  Balderic,  Grimald  oder  Witgar  stehen. 
Andrerseits,  während  die  Kanzlei  nach  wie  vor  von  Witgar  geleitet 
wird,  nimmt  der  nach  Hadebert  eintretende  Notar  Hebarhard  einige 
kleine  Abänderungen  an  dem  Formular  vor.  Ähnliches  gilt  von  den 
Datirungen.  Allerdings  ist  die  Änderung  der  Ausgangspuncte  der 
Zählung,  wie  wir  sie  während  der  Regierung  Ludwig*s  zweimal  (833 
und  870)  festgestellt  haben,  gewiss  nicht  ohne  Zustimmung  der 
daoials  neu  eintretemlen Oberkanzler  vorgenommen  worden.  Und  zum 
Theil  wird  dies  auch  von  den  für  die  arithmetische  Zählung  aufge- 
»lellten  Normen  gelten,  wie  z.  B.  die  Vereinfachung  der  Berechnung, 
die  wir  zuerst  in  den  Urkunden  Hadebert's  wahrnehmen,  etwa  um 
dieselbe  Zeit  beginnt,  da  Grimald  wieder  die  Leitung  der  Kanzlet 
Obemimmt,  und  dann  auch  von  Comeatus  (in  den  allerdings  zweifel- 
haften Urkunden  des  Jahres  8K8)  und  von  Hebarhard  bis  870  bei* 
behalten  wird.  Auch  ist  es  wohl  nicht  zufällig,  dass  die  Datirungs- 
feUer  am  häufigsten  unter  dem  Oberkanzler  Ratleic  vorkommen:  ea 
Mveheint  dies  als  eine  auch  ihm  zur  Last  fallende  Nachlässiglceit. 
Dennoch  sehliesst  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Einflussnahme  der 
Kansler  die  Beeinflussung  durch  die  Recognoseenten  nicht  aus.  So 
ist  doch  eben  unter  Ratleic  noch  ein  Unterschied  wahrzunehmen  : 
sein  Notar  Comeatus  datirt  in  der  Regel  richtig,  der  gleichzeitig 
fongirende  Reginbert  datirt  fast  jedesmal  falsch.  Und  Adalleod*s  und 
Hadebert*s  Zählungen  sind  fast  ausnahmslos  richtig,  sie  mögen  die 
Urkunden  in  dem  Namen  dieses  oder  jenes  Kanzlers  ausfertigen. 
Also  ebenso  sehr  der  Datirungen  als  der  Formeln  wegen  ist  es, 
abgesehen  von  der  Beurtheilung  der  Urkunden  nach  Kategorien. 
nach  dem  historischen  oder  Rechtsinhalt  u.  s.  w. ,  nothwendig  bei 
der  Prüfung  der  Diplome  Ludwig^s  des  Deutschen  bis  in  die  Eigen- 
thOmlichkeiten  der  einzelnen  Recognoseenten,  ja  eventuell  der  ein- 
zelnen  Schreiber    einzudringen.   Dass   die  Diplomntik    auf   diesem 


1  58  >>*'•  Wickel 

Wege  dahin  gelangen  kann,  zunächst  für  die  noch  in  Originalausferti- 
gungen  erhaltenen  Urkunden  feste  Kriterien  aufzustellen,  glaube  ich 
in  diesen  Untersuchungen  gezeigt  zu  haben ;  und  muss  auch  zuge- 
geben werden»  dass  sich  für  die  Beurtheiiung  der  nur  abschriftlich 
erhaltenen,  bei  denen  die  Möglichkeiten  des  Verderbnisses  unbe- 
rechenbar sind,  nicht  gleich  günstige  Resultate  erzielen  lassen,  so 
wird  doch  auch  sie  durch  Erkenntniss  jener  Kriterien  wesentlich 
gefordert  und  erleichtert  werden. 


Anhang  I. 

Seheakng  lidwfg^s  des  Beitseh»  u  Iftttsee. 

Regenaburg  8.  Mai  860. 
(Nach  dem  sehr  beschädigten  Original  im  Archiv  des  Chorfaerrenstiftes  Mattsee.  *) 

(Chr.)  In  nonnine  sanctae  et  indiyiduae  trinitatis. 
Hludowicus  divina  fayente  gratia  rex.  Oportet  igitur 
nos.quidiyinosumusmunere  quodammodocaeteris  mor- 
talibus  sublimati,  ejus  in  omnibus  parere  praeceptis 
cujus  munerepraelati  sumus,  atque  cujus  praecellimus  munere, 
loca  utique  sibi  consecrata  per  appetitiones  fidelium  nostrorum  nostro 
releyare  juyamine  atque  regali  tueri  munimine.  Quapropter  comperiat 
omnlum  fidelium  nostrorum  praesentium  scilicet  et  futurorum  soller- 
tia,  qualiter  yenerabilis  episcopus  noster  Erchanfridus  yeniens  in  pro- 
cerum  nostrorum  praesentiam  deprecatus  est  celsidudinem  nostram, 
ut  quasdam  res  proprietatis  nostrae  consistentes  in  comitatu  Odolrici 
in  proprium  concessimus  ad  monasterium  quod  yocatur  Ha-[thaseo*} 
quod  est  constructum]  in  honore  [sancti  Micha-]  helis,  cujus  petitio- 
[nibus  ab  aroorem  <)]  et  seryitium  sunm  libenti  animo  auribus  nostris 


1)  Sowohl  in  Mattsee,  als  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  in  Wien  befinden 
sich  im  vorigen  Jahrhundert,  in  welchem  dif  Orifcinalurkunde  noch  uobeschidigt 
gewesen  zu  sein  scheint >  angefertigte  Abschrifleu ,  denen  ich  die  Rrgüniungen 
entnehme. 

')  So  in  Mon.  LL.  1,  224.  —  Copie:  Mathesenm. 

')  Copie  und  der  Lücke  entsprechend,  während  es  gewöhnlieh  heisst:  ob  divinum 
amoreni. 
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aceomodtintes  decreyimus  ita  fieri.  Et  tradimus  ad  praefatum  monas- 
terium  res  q-[ua8  praedic-]tus  ue-[nerabili8  episcopus]  deprecatus 
est  celsitndineni  [nostram,  con-Jsistentes  in  comitatu  Odolrici,  id 
est  mansos  xx  in  loco  qui  dieitur  Sarariae  yadum  et  inde  inter  Spra- 
sam  etSavariam  in  sumroitatem  montis  et  inde  per  cireuitum  inaquilo- 
oem  usque  in  illum  locum  qui  dieitur  Wachreini  [et  in-]de  usque 
in  sommitatem  illius  montis  qui  dieitur  Wangariorum  [mar-]cha  et 
inde  usque  in  summum  montem  qui  dieitur  Witioesberc.  Ea  videlicet 
ratione  u-[t  qui-]cquid  ab  bodierna  die  et  [deine-] eps  rector  prae- 
scripti  [monasterii  de  praescriptis  rebus  facere  roluerit],  pro  utilitate 
fratrum  ibi-[dem  domino]  famulantium  per  [hoc  nostrae]  auctoritatis 
praeceptum  plenius  in  dei  nomine  confirmatum  nullo  inquietante  sed 
deo  auxiliante  perpetuis  temporibus  potestatem  habeat  faciendi  quicquid 
elegerit  absque  ali-[cujus]  contradictione.  Et  ut  haec  auctoritas  lar- 
gitionis  nostrae  inconcussam  et  inriolabilem  obtineat  firmitatero, 
manu  propria  nostra  subter  eam  firmavimus  et  anuli  nostri  inpres- 
sione  assignare  jussimus. 

Signum  (M)  Hludowici   serenissimi   regis. 

Hebar-[hardu8  nota-]ri  usadricem  Witgarii  recog- 
noyi  et  subscripsi.  (S.  recognitionis.  —  Sigillum.) 

Data  Vni  idus  majas  anno  XXVIII  regni  domni  Hludowici 
serenissinu  regis  in  orientali  Francia  regnante,  indic-  [tione  VIII, 
actum  Re-]  gane-  [spurch  civitate  regia]  ,  in  dei  nomine  feliciter 
amen.  — 


tiadsebfeibei  Kidwig's  des  Deitsehen  an  die  ftrafen  Ate  ud  Odalrleb  n.  a. 

8.  d. 
(Nach  einer  PergamenturkuDde  im  St.  (Jallener  Stiflsarchiv.) 

In  nomine  sanctae  et  indiyiduae  trinitatis.  Hluduwicus  divina 
fayente  gratia  rex  Atoni  et  Odalricho  ceterisque  comitibus  nostris  in- 
Alamannia  consistentibus  in  domino  salvatore  salutem.  Cognoscat  in- 
dustria  yestra  quia  Grimaldus  ceterique  fideles  nostri  nobis  dixerunt» 
quod  mouasterium  sanctiGalli  confessoris  Christi  in  quibusdam  causis 
talem  legem  nunc  inter  yos  non  habeat,  quaiem  cetera  monasteria  et 
benefitia  nostra  habent.  Et  idcirco  yolumus  ut  haec  causa  deinceps 
eroendetur  et  idem  monasterium  talem  legem  habeat,  quaiem  cetera 
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monasteria  et  benefitia  habent,  videlicet  ut  res  illiu8,  ubi  necesaitas 
exierit,  cum  sacramcnto  inquirantur,  qiiia  eandem  potestatem  et  donii- 
nationero  super  hoc  monasterium  habere  voluious»  quam  super  cetera 
monasteria  et  beneßtia  nostra  babemiis,  Si  vero  quislibet  bomo  huuio 
decreto  et  jussioni  nostrae  contradicere  presumpserit,  iilum  yolumus 
ut  in  nostram  presentiam  yenire  faciatis»  ut  nobis  rationem  reddat 
cur  jussionibus  nostris  contrarius  existat:  taliter  hanc  jossionem 
nostram  adimplete,  qualiter  gratiam  imstram  velitis  habere.  — 


Anhang  IL 

TerieiehBifis  der  (rkinden  Ladwig^s  des  Dentseken. 

Zur  Erklärung:  Für  die  Ausstellungsorte  in  dritter,  die  aus* 
fertigenden  Kanzleibeamten  in  achter  und  die  Ober  ihnen  stehenden 
Kanzler  in  neunter  Reihe  sind  die  Nameiisformen»  soweit  ich  Originale 
benützen  konnte,  diesen,  sonst  den  je  besten  Drucken  entnommen.  Ne- 
ben den  Namen  der  Kanzleibeamten  sind  die  ihnen  in  den  Unterschriften 
gegebenen  Titel  yerzeichnet ;  etwaige  Zusfitie  in  Klammern  enthal- 
ten die  ihnen  entweder  im  Context  oder  in  den  tironischen  Noten 
beigelegten  Titel.  In  Copien  angegebene  Namen,  Namensformen  oder 
Titel,  welche  yon  den  richtig  erscheinenden  Formen  abweichen,  sind 
durch  cursiven  Druck  gekennzeichnet;  nöthigenfalls  ist  die  Berich- 
tigung in  gewöhnlicher  Schrift  beigesetzt.  —  In  der  sechsten  und 
siebenten  Reihe  sind  die  Regierungsjahre  und  Indictionen  yerzeich- 
net, gleichfalls  jedesmal  dem  Original  oder  dem  besten  Drucke  ent- 
nommen. Entsprechen  sie  den  yon  mir  aufgestellten  Zählungsnormen, 
so  sind  gerade  stehende  Ziffern  gewählt;  schräg  stehende  dagegen» 
falls  die  Zahlen  einer  Emendation  bedürfen,  um  das  in  fttnfter  Reibe 
eingetragene  Ärenjahr  zu  ergeben.  Hatte  ich  bei  nicht  flberein"» 
stimmenden  Zahlen  für  die  Regierungsjahre  und  Indictionen  zwischen 
mehreren  Ärenjahren  zu  wählen,  so  habe  ich  doch  in  der  Regel  nur 
ein  Jahr  angesetzt,  weil  irgend  ein  in  den  yorausgeschickten  Erör- 
terungen angeführter  Grund  fßr  das  einender  gegen  das  andere  Jahr 
sprach:  diese  Fälle  sind  dennoch  an  den  schräg  stehenden  lateini- 
liehen  Ziffern  sofort  zu  erkennen.   Lag  dagegen  kein  zwingender 
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Grund  vor  zwischen  zwei  Ärenjahreu  zu  entscheiden,  so  ist  das 
zweite  als  gleichfalls  möglich  in  Klammern  beigesetzt.  Ein  paar  ganz 
zweifelhafte  Pftlle  sind  durch  Fragezeichen  hervorgehoben.  —  In  der 
zehnten  Reihe  ist»  soweit  als  aus  den  UrkundenbQchern  u.  s.  w. 
ersichtlich»  angegeben  in  welcher  Form  die  betreffende  Urkunde 
auf  uns  gekommen  ist,  oh  in  Original  oder  Abschrift.  Möglicher 
Weise  ist  aber  das  eine  und  andere  StQck  als  Copie  bezeichnet,  das 
noch  in  Original  erhalten  sein  mag,  bisher  aber  nur  incorrect  abge- 
druckt wurde.  Andererseits  verzeichne  ich  auch  Originale,  die  bis  jetzt 
für  die  Drucke  noch  nicht  benQtzt  sind.  Die  hier  zuweilen  beigefügten 
kritischen  Bemerkungen  stutzen  sich  auf  die  vorhergegangenen  Unter- 
suchungen. —  In  der  letzten  Reihe  gebe  ich  die  seit  der  Veröffent- 
lichung von  Böhmer *s  Regesten  erschienenen  Drucke  an,  d.  h.  die 
hauptsftchlichsten,  da  auf  ausserdem  hie  und  da  vorkommende  Wie- 
derholungen derselben  Texte  kein  Werth  zu  legen  ist. 


SiUb.  a.  phil.-hUt.  Cl.  XXXVllI.  Bd.  II.  Hfl.  ü 
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lllf 

iii 

AttMtellHngsort 

MonUdttiim 

Äreo. 
jähr 

Re- 

gieniBg»- 

jähr 

In- 

diction 

1 

9«3 

Reganesburg 

0.  Oetober 

830 

1.  xvn 

r.  V 

IX 

2 

9«t 

Randestorf 

19.  Juni 

831 

i.  XVIII 
r.VI 

IX 

3 

Randestorf 

19.  Juni 

831 

i.  xvin 

f.  VI 

IX 

4 

9M 

RegtnMpurg 

18.  August 

831 

i.  xvin 

r.VI 

IX 

K 

V«« 

Oting» 

27.  Mlrz 

832 

LXIX 
f.  VI 

X 

6 

9«ft 

Reginesburg 

6.  Oetober 

832 

i.  XIX 
r.VII 

XI 

7 

Ostrebova 

4.  März 

833 

i.XX 
r.VII 

XI 

8 

Reginesbureh 

17.  MSrz 

833 

i.  XX 

r.VII 

XI 

9 

9«9 

Reginesburg 

27.  Mai 

833 

i.XX 
r.VIII 

XI 

10 

Regnesburch 

— 

-833 

— 

— 

41 

9«9 

Franconofurt 

19.  Oetober 

833 

I 

XII 

12 

9«0 

Franconofurt 

7.  Januar 

834 

I 

XII 

13 

930 

Franconofurt 

5.  Februar 

834 

I 

XII 

14 

931 

Serencia 

30.  Mai 

835 

11 

xin 

15 

Wormacia 

30.  September 

835 

lU 

XIV 

16. 

93« 

Oatrenhova 

16.  Februar 

836 

III 

XIV 

17 

988 

Theodonis  villa 

1 

26.  Mai 

836 

• 

III 

XIV 

VeneichniM  der  Urkunden  Lodwig's  des  Deutschen. 
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Aufertigender 
KMalei^amter 

Raoxler, 
an  dessen  Statt 
•lugefeiügt  wird 

Form, 

in 

welcher  die  Urkunde 

erbalten  ist 

In  BShmer 

nicht  rerxeichnete 

Dnicke 

Adalleodus 
diaconus 

GoKbaldus  [saeri 

palatii  summus 

capellanus?] 

fcopie 

Mönumenta  Boica  31, 
p.  58,  no  U. 

Adalleodus 
diaconus 

Gauzbaldut 

Original  in  Wien 

Adalleodus 
diaconus 

Gauzbaldus 

Original 

(Büttner)  Franconia 
2,52. 

Adalleodus 
ditcoDus 

Gauzbaldus 

Original  in 
München 

Adalleodus 
diaconus 

Original  jetzt  in 

Berlin,  fehlerhaft 

abgedruckt 

Adalleodus 
diaconus 

Gauzbaldus 

Original  in 
München 

Adalleodus 
dyaconus 

Gauzbaldus 

Copialbuch 

MoD.  Boic.  31,  p.  70, 
n«31.    *^ 

Adalleodus 
dyaconus 

Gumbaldu8 

Copialbuch 

Mon.  Boic.  31,p.  72, 
n0  32. 

Adalleodus 
diaconus 

Gauzbaldus 

Original  in 
München 

Adalleodus 
dyaconus 

Gauzbaldus 

Copialbuch 

Mon.  Boic.  31 ,  p.  66, 
n0  29. 

Adalleodus 
diaconus 

Grimaldus 

Original  in 
S.  Gallen 

Ädaleoldus 
diaconus 

Grimaldos 

Copialbuch 

Adalleodus 
diaconus 

Grimaldus 

Original  in  Fulda 

Dronke  cod.  dipl.  Ful- 

densisp.2H,n0  486.- 

Facsimile  in  Heumann 

deredipl.2,  tab.l. 

Aduleodue 
diaconus 

Grimaldus 

Original«  schlecht 
abgedruckt 

Adalleodus 
diaconus 

Grimaldus 

[summus  cancel» 

larius] 

Original  in  Karls- 
ruhe 

Wirtembergisches  ür- 

knndenbnch  i,  pag.iOQ, 

nOQS: 

Adtlleodos 
diaconus 

Grimaldus 

Original  in 
München 

diaconus 

Grimaldus 

Copie 

11- 
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Ob« 


'^  t        Ausstellung-sort 


S 

e  »  » 


MonaUdatum 


Ären- 
jahr 


Re- 

gierungs- 
jahr 


in- 
dicUon 


18 

19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 

26 
27 

28 


31 

32 

33 
34 
35 


98ft 

986 
989 
989 
989 
98« 
95« 
9ftO 

951 
9«0 
9  «8 

9«1 
9«« 
991 

9  «6 

9«9 
9«0 


Reganesburg 

Oliogas 

Otingas 

Otingas 

Otingas 

ühoberg,  Ober- 
berg, Obrenberg? 

Rosbah 
Patberbrunnen 

Paiberbrunnen 
Heilicbninno 
Herulfusfeld 
Eberolveafeld 
FrancoDofurt 
Reganesburg 
Reganespurc 

Reganesburg 
Reganesburg 
Reganesburch 


6.  Januar 

23.  Febraar 

24.  Februar 
24.  Februar 

8.  April 
23.  September 
14.  December 
10.  December 

10.  December 
18.  August 
31.  October 
31.  October 

9.  Januar 
4.  April 
16.  April 

28.  Juli 

28.  October 

Sl.llirz 


837 

837 
837 
837 
837 
837 
839 
840 

840 

841 

843 

843 

[842] 
844 

8U 
844 

844 
844 
845 


IV 

IV 
IV 
IV 
IV 
IV 
VII 
VII 

VII 
VII 
XI 
XI 
XI 
XI 
XXVI 

XI 
XII 
XII 


XV 

XV 
XV 
XV 
XV 
XV 
IV 
IV 

VIII 
IV 
VII 
VII 
V 
VII 
VII 

vn 

VIII 

vni 
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Ausfertigender 
Kaasleibeamter 


Kanzler, 
•n  dessen  Statt 
ausgefertigt  wird 


Form, 

in 

welcher  die  Urkunde 

erhalten  ist 


In  Böhmer 

nicht  Tcrzeichnete 

Drucke 


Adalleodua 
diaconus 

Adalleodus 
diaconus 

Adalleodus 
diaconus 

Adalleodus 
diaconus 

Adalleodos 
diaconus 

Adalleodus 
diaconus 

Adalleodus 
diaconus 

Dominicus 
notarius 

Dominicus 
notarius 

Dominicus 
notarius 

Comeatos 
notarius 

Comeatus 
notarius 

Comeatus 
notarius 

Comeatus 
notarius 

Comeatus 
notarius 

Comeatus 
notarius 

Comeatus 
notarius 

Reginbertus 
subdiaconus 


Grimaldus 

Grimaldus 

Grimaldus 

Grimaldus 

Grimaldus 

Grimaldus 

Rathleicuß 

Radleicns 

[summus  cancel- 

larius?] 

Radleicus 

Ratleicos 

Radleicus 
[magister] 

Radleicus 
[magister] 

Rodollem 
Radleicus 
Radleicus 

Radleicus 
Radleicus 


Original  in 
München 


Original  in  Wien 

Original  in  Wien 

Original  in  Wien 

Copialbuch 

Copialbuch 
Original 


Original  in 
München 

Original  in 
Kassel 

Original  in 
Kassel 


Original  in 
München 

Original  in  Man- 
ch en,  Datirung  von 
späterer  Hand. 

Original  in 
München 

Original  in  Fulda 


Facs.  in  bist.  Abhandl. 
der  bayr.  Akad. 
(Geyer)  7,  309. 


Mon.  Boic.  31,  p.  79, 
n0  36. 


Brhardcod.  dipl.West- 
faliael.p.  12,  n015 

Erhard  l,p.  11,  no  14. 


Facs.  in  Kopp*s  Nach- 
lass,  jetzt  in  Wien. 

Sickel  in  Wiener 
Sitzungsber.  36,  399. 


Mon.  Boic.  31.  p.  94, 
n«43. 


Dronke,  p.  246,  n0552. 
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ilil 

m 

▲osstellungsort 

MonaUdatem 

Ären- 
Jahr 

Re- 
gierangs- 
jahr 

In- 

dictioii 

36 

VMf 

Rotacbin 

15.  September 

845 

XU 

— 

37 

FrancoDofurt 

29.  Juni 

846 

XIII 

VIII 

38 

9«ft 

Fnnconofiirt 

5.  Juli 

846 

im 

VII 

39 

9ft« 

Franconofort 

11.  Januar 

847 
[848] 

XV 

X 

40 

VftS 

Franconofurt 

4.  September 

847 
(849J 

XIV 

VIII 

41 

Vftft 

Driburin 

6.  Juni 

848 

XV 

IX 

42 

vas 

Driburin 

12.  Juni 

848 

XV? 

XII 

43 

Driburin 

14.  Juni 

848 

XV 

XII 

44 

•>*» 

Reganesburg 

8.  März 

849 

IIV 

XII 

45 

ve« 

Reganesburg 

15.  November 

850 
{851] 

XVIII 

XV 

46 

VftO 

Reganesburg 

26.  Oecember 

850 
[851] 

851 

[852] 

XIX 

XIV 

47 

veo 

Radaabona 

22.  MSrz 

XIX 

XIV 

48 

Henfurd 

8.  December 

851 

XIX 

XV 

49 

968 

Radasbona 

16.  Januar 

852 

XIX 

XV 

50 

veft 

Geranesheim 

23.  Juni 

852 

XIX 

.    XV 

51 

966 

Reganesburg 

18.  Januar 

853 

XX 

1 

52 

V61f 

Reganesburg 

11.  Februar 

853 

XX 

IV 

53 

966 

Reganespurg 

21.  Juli 

853 

XX 

I 
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Aucferttgender 

Kansler, 
an  dessen  Statt 
ausgefertigt  wird 

Form, 

in 

welcher  die  Urkunde 

erhalten  ist 

In  Bdhmer 

aicht  Terseichneta 

Drucke 

Reginbertus 
subdiaconus 

Radlaicus 

Original  in  Wien 

Comeatus 
ootarins 

Radleicus 

Original  in  MQncben 

ungedruckt 

Comeatus 
Dotarius 

Radleicus 
[magister] 

Original  in 
München 

Comeatus 
Dotanus 

Radleicus 

Copialbuch 

Reginbertus 

Radlaicus 

Original  in  Wien 

Reginbertus 

Rtdieichus 

Original  in 
Karlsruhe 

cf.  Zeitschrift  för  Ge- 
schichte d.  Oberrheins 
H,6. 

Reginbertus 

Radleicus 

Original  in  Chur 

Mohr  cod.  dipl.  Rhae- 
tiae  43. 

Reginbertus 

Radleicus 

Original 

Pertz  Probedruck  3. 

Reginbertus 

Radlaicus 

Original  in 
München 

Comeatus 
Dotarius 

Radleicus 
[magister] 

Original  in  Wien 

Comeatus 
notarius 

Radleicus 

Original  in 
München 

Reginbertus 
diaconus 

Radleicus 

Original  in 
München 

Coaneatus 
notarius 

Radleicus 

Original 

Erhard  1,  p.  15,  n<>  19. 

Comeatus 
notarius 

Rudleicu9 

Copialbuch 

Mon.  Boic.  31,  p.  90, 
n0  41. 

Regenbertus 
diaconus 

Radleicus 

Copialbuch 

Comeatus 
notarius 

Radleicus 
[magister] 

Original  in 
München 

Comeatus 
notarius 

Radleicus 

Original  in 
München 

Comeatus 
notarius 

Radleicus 

Original  in 
Zürich 

Geschichtsfreund  der 

fünf  Orte  8,3  mitFacs. 

Züricher  Mittheilungen 

8,  3. 
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iii 


AoMtellaBgsort 


Monatsdatmii 


Ären- 
jähr 


Re- 

Ifierung«- 
jabr 


dictioD 


54 
55 
56 

57 
58 
59 


61 

62 
63 
64 
65 

66 
67 
68 
69 
70 


ves 


m 


V9« 


wo 


991 


FrtncoDofurd 

Hulrntm 

Ulma 

Eipilingas 

Ulma 
Wonnatia 

Potamo 

Potamo 


V90 

Potamo 

VM 

Potamo 

V93 

Potamo 

99« 

Radesbona 

vsa 

Radesbona 

996 

Regenesburc 

IfSIf 

Franconovort 

999 

Franconofiirt 

999 

Franchonofurt 

22.  Mai 
22.  Juli 
22.  Juli 

20.Miln* 
16.  Juni 


854 
854 
854 

855 
856 


27.  Mäfz 

857 

21.  April 

857 

28.  April 

857 

13.  Mai 

857 

15.  Mai 

857 

2.  Juni 

857 

18.  August 

857 

26.  August 

857 

2.  Februar 

858 

18.  M&rs 

858 

12.  April 

858 

16.  April 

858 

XXI? 

XXI 

XXI 

XXIII 
XXIV 
XXV 

XXV 

XXV 

XXV 
XXV 
XXV 
XXV 

XXVI 
XXVI 
XXVI 
XXVI 
XXVI 


/ 

II 
II 

III 

IV 
V 


V 
V 
V 
V 

V 
VI 
VI 
VI 
VI 
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Ausfertigender 
KtBtleibetmter 

Rankler. 
an  dessen  Statt 
ausgefertigt  wird 

Form, 

in 

welcher  die  Urkunde 

erhalten  ist 

in  Böhmer 

nicht  rerxeichnet« 

Drucke 

Hadebertus 
sabdiacoQus 

Baldricus  abbas 

erweiterte  Ab- 
schrift 

Erhard  l,p.  16,  no  21. 

Comeatus 
notarius 

Grtmaldusfabbas, 
archicapellanus] 

Original  in 
S.  Gallen 

Wirtemb.Urk.,p.l41, 
n«  121. 

""" 

— - 

Copie 

Muratori  antiquita'tes 
U.ß,959. -Fickerin 
Wiener  SitE.  14, 161. 

Hadebertus 
snbdiaconus 

Baldricus  aRbas 

Original 

Erhard  l,p.  17,  n«  22. 

Hadebertus 
subdiaconus 

Grimoldus 
arcbicappellanus 

Original  in 
S.  Gallen 

Neugart  cod.  dipl.Ale- 
manniael,  294,n0364. 

Hadebertus 
subdiaconus 

Grimoldus 
archicapellanus 

Original  in 
München 

aus  Copialbueh  in  Mon. 

Boic.  31,  p.  92,  no  42. 

und  Zur.  Mittb.  8,  5. 

Hadebertus 
subdiaconus 

Grimo'dus 

arcbicappellanus 

[abbas] 

Grimoldus 
arcbicappellanus 

Original  in 
München 

Hadebertus 
subdiaconus 

Original 
in  Karlsruhe 

WirtUrk.  1.  p.  149. 

n«  127.  —  Dümge  re- 

gesta  Badensia  71. 

— 

— 

Copie  saec.  IX  in 
Zürich 

Zur.  Mitth.  8,  5. 

Hadebertus 
subdiaconus 

Grimoldus 
arcbicappellanus 

Original  in 
S.  Gallen 

Hadebertus 
subdiaconus 

Grimoldus 
arcbicappellanus 

Original  inChur 

Mohr  cod.  dipl.  Rhaet. 
45. 

Hadebertus 
subdiaconus 

Grimaldus 
archicapellanus 

angebliches  Origi- 
nal in  München, 
verdächtig 

Hadebertus 
subdiaconus 

GrimoYdu^ 
arcbicappellanus 

Original  in 
S.  Gallen 

Liutbrandus 

Witgarius 
cancellarius 

Original  in 
München 

GomeaiM 
notarius 

Grimaldus 
archicapellanus 

Copialbuch,  swei- 
felhaft 

Hadebertus 
subdiaconus 

Witgarius 
cancellarius 

Original 

Hadebertus 
subdiaconus 

Witgarius 
cancellarius 

Original  in 
Zürich 

Zur.  Mitth.  8.  6. 
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llll 

lls 

Aiustellungsort 

MonaUdatom 

Xren- 
jabr 

Re- 

giemngs- 
jahr 

dicUoB 

71 

Franconofurt 

29.  April 

858 

XXVI 

VI 

72 

911 

Franconovurt 

13.  Juni 

858 

XXVI 

VI 

73 

voo 

Atiniaco 

7.  December 

858 

XX  VI 

VI 

74 

91« 

Franconovurt 

25.  April 

859 

XXVII 

VII 

75 

90« 

FranconoYurt 

I.Mai 

859 

XXVIl 

VII 

76 

998 

Franconofurt 

22.  Mai 

859 

xxvn 

VII 

77 

Hostermontingon 

24.?  Septem- 
ber 

859 
[860] 

XXVllI 

VIII 

78 

999 

Ranthesdorf 

1.  October 

859 

XXVIll 

VI» 

79 

VO« 

Reganesburc 

20.  Februar 

860 

XXVIII 

VIII 

80 

Reganesburch 

8.  Mai 

860 

XXVill 

VIII 

81 

voe 

Gisestadi 
Risestadt 

8.  Juli 

860 

xxvin 

XI  r 

82 

900 

Franconofurt 

7.  October 

860 

XXIX 

X 

83 

900 

Matahhova 

20.  November 

860 

XXIX 

IX 

84 

999 

Franconofort 

1.  April 

861 

XXIX 

IX 

85 

901 

MatalihoYe 

23.  März 

862 

XXX 

X 

86 

90« 

Franconofurt 

1.  August 

862 

XXX 

iX 

87 

90« 

Hostermoniinga 

16.  Juni 

863 

18621 

XXXI 

X 
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AiMf«rtigender 
Kttuleibeamter 


Kanzler, 
■D  dessen  Statt 
ausgefertigt  wird 


Form, 

in 

welcher  die  Uriinnde 

erhalten  ist 


In  Böhmer 

nicht  verzeichnete 

Drucke 


Comeatus 
notirius 

Hadebertus 
sabdiaeonus 

Waldo 
subdiacoDus 

Hadebertus 
subdiaeoDus 

Everhardus 
Dotarius 


Walto 
subdiaconus 

Hebarhardos 
Dotarius 

Hebarbardua 
notarius 

Hebarbardas 
notarius 


Hebarhardus 
Dotarius  • 

C . .  Hebarhar- 
dos notarius 

Hebarhardus 
notarius 

Hebarhardus 
notarius 

Walto 

Hebarhardus 
notarius 

Hebarhardus 
notarius 

Hebarhardus 
notarius 


Witgarius 
cancellarius 


Witgarius 
cancellarius 

Witgarius 


Witgarius 
cancellarius 

Witgarius 
cancellarius 


Witgarius 
cancellarius 

Witgarius 
Witgarius 
Witgarius 

Witgarius 

Wiggramus 
Witgarius 

Grimaldus 
archicappellanus 

Grimaldus 
archieappellanus 

Grimaldus 
arehicapellanus 

Grimaldus 
archieappellanus 

Grimoldus 
archieappellanus 

Grimaldus 
archieappellanus 


angeblich  Original, 
▼erdächtig 

Original 

Copialbuch 

Original 

angebliches  Ori- 
ginal in  München, 
gleichzeitif(e  Ab- 
schrift 

Original  in  Berlin 

Copialbuch 

Original  in  Wien 

angehl.  Original 
in  München,  gleich- 
zeitige Abschrift 

Original  in 
Mattsee 

Copie 


Original  in 
S.  Gallen 

Original  in  Wien 

0  riginal  in 
S.  Gallen 

Original  in 
München 

Copie 

Original  in 
München 


Dümge  reg.  Bad.  72.  — 

Remling  Speirer  Urkun- 

denbuch  1,  5. 

Erhard  l,p  18,n023. 


Erhard  I,p.l9,n024. 


Erhard  l.p.  14,  no  18. 

Mon.  Boic.  31,  p.  98, 
n«45. 


Siekel  p  158 


Wirt.  ürk.  1,  p.  155. 
nO  132. 
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Ur.  S  i  c  k  e  I 


Ah 

9 

i'il 

AosatelloDgsort 

Monatsdatum 

Ären- 
jahr 

Re- 

gienings- 

jähr 

In- 
dicUon 

SS 

90& 

Reganesbure 

29.  October 

863 

XXXII 

XII 

89 

9oe 

Reganesburch 

6.  Januar 

864 

XXXII 

XII 

90 

900 

Reganesburc 

20.  August 

864 

xxxn 

XII 

91 

91» 

Mattahhove 

2.  October 

864 

XXXIU 

XIII 

92 

918 

Altaha 

18.  December 

864 
[863] 

XXXIII 

xn 

93 

90V 

Franconofurt 

25.  April 

865 

[864] 

865 

XXXIII 

XU 

94 

909 

FrancoDofurt 

19.  Juni 

XXXIU 

XII 

[864] 

95 

91& 

Reganesburc 

28.  Juli 

866 

XXXIV 

XIV 

96 

91G 

Reganesburc 

6.  August 

866 

XXXIV 

XIV 

97 

919 

Franconofurt 

14.  Juni 

867 

XXXV 

XV 

98 

919 

Franconofurt 

8.  Juli 

867 

XXXV 

XV 

99 

9»0 

Reganesburc 

17.  August 

867 

XXXV 

XV 

100 

9»1 

Reganespurc 

4.  Februar 

868 

XXXVI 

I 

101 

9»» 

Reganespurc 

4.  Februar 

868 

XXXVI 

I 

102 

9»3 

Wormntia 

23.  Mai 

868 

XXXVI 

I 

103 

9»« 

Wormatia 

25.  Mai 

863 

XXXVI 

« 

104 

Engilahem 

1.  Juli 

868 

XXXIU 

' 

105 

Reganesburc 

23.  Juli 

868 

XXXVI 

1 
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AHsfertigender 
Kanxleibeamter 

Kanzler, 
an  dessen  Statt 
ausgefertigt  wird 

Form, 

in 

welcher  die  Urkunde 

erhalten  ist 

In  Böhmer 

nicht  verzeichnete 

Drucke 

Hebarhardus 
Dotarius 

Grimaldus 
arehicappellanus 

Original  in 
Zürich 

Zur.  Mitth.  8,  8. 

Eberhardus 
.  notarius 

Grimaldus 
arehicappellanus 

Copie 

Hebarhardus 
notarius 

Grimaldus 
arehicappellanus 

Original  in 
S.  Gallen 

Ebarhardus 
notarius 

Grimaldus 

Copie 

Hebarhardus 
notarius 

Grimaldus 

Original  in 
München 

Hebarhardus 
notarius 

Grimaldus 
archicapellanus 

Copialbuch 

Hebarhardus 
notarius 

Grimaldus 
archicapellanus 

Original 

Dümge  reg.  Bad.  3  -- 

Remling  Speir.  Urk. 

1.7. 

Hebarhardus 
notarius 

Grimaldus 

Original  in  Paris 

Wirt.  Urk.  1,  p.  i66, 
n»  141. 

Hebarhardus 
notarius 

Grimaldus 
arehicappellanus 

Original  in 
S.  Gallen 

Hebarhardus 
notarius 

Grimaldus 

Original  in 
München 

Hebarhardus 
notarius 

Grimaldus 
arehicappellanus 

Hebarhardus 
notarius 

Grimaldus 

Original  in 
S.  Gallen 

ausCop.inWirt.Urk.l, 
p.  167,nM42. 

Hebarhardus 
eancellarius 

Grimaldus 

Original  in 
München 

Hebarhardus 
eancellarius 

Grimaldus 

Original  in 
München 

Heberhardus 
eancellarius 

Grimaldus 
archicapellanus 

Copialbuch 

Hebarhardus 
eancellarius 

Grimaldus 
archicapellanus 

Copie 

Dümge  reg.  Bad.  4  — 
Remling  Sp.  Urk.  1,8. 

Eoerhardus 
eancellarius 

Grimaldus 

angeblich  Original, 

Interpol.  Abschrift 

in  Berlin 

Erhard  1,  p.  20.nO25. 

Hebarhardus 
eancellarius 

Grimaldus 

Original  in 
Zürich 

ZüricherMitlh.8,9. — 
Facs.des  Recognitions- 
Zeichens  in  Scheuchzer 
alph.  ex  diplom.  tab.  2. 
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°  "J2  S 
"o  *•  2  Z 


fe  s  ^ 
e  «  fct 


Ausstellungsort 


Monatsdatum 


Aren- 
jahr 


Re- 

Ifierungs- 
jahr 


dictioB 


106 
107 

108 
109 
110 
111 
112 
113 
114 
115 

116 
117 
118 
119 
120 
121 
122 
123 


9»G 

9»0 

980 
981 
988 


98«l 
98& 
98e 


98V 

989 


FrancoDofurt 
Triburias 

Aquisgrani 

Aquisgrani 

Franconofürt 

Franconofurt 
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SITZUNG  VOM  5.  FEBRUAR  1862. 


Geleseit 

Aristotelische  Studien. 
Von  dem  w.  M.  I.  Benlti. 

I. 

Durch  die  Bekker^sche  Ausgabe  des  Aristoteles  ist  für  die 
Texteskritik  4^r  aristotelischen  Schriften  ein  so  bedeutender  Schritt 
geschehen,  als  es  der  Umfang  der  dazu  aufgebotenen  Mittel  und  der 
Name  des  Herausgebers  erwarten  Hess;  defQr  kann  jede  Seite  des 
Bekker*schen  Textes ,  verglichen  mit  den  früheren  Ausgaben,  Zeug- 
nisa  geben.  Dennoch  kann  für  die  Aufgabe  der  Kritik,  den  aristote- 
iischen  Text  seiner  ursprünglichen  Gestalt  möglichst  anzunähern, 
Bekker*s  Recension  und  kritischer  Apparat  nur  als  Grundlage,  nicht 
als  ein  wenigstens  zeitweiser  Abschluss  betrachtet  werden.  Bekker 
hat  mit  der  Schärfe  seines  Blickes  und  der  Sicherheit  seines  Urthei- 
les  aus  der  Menge  der  ihm  zugänglichen  Handschriften  diejenigen 
herausgehoben  und  bei  der  Feststellung  des  Textes  yorzugsweise 
benützt,  die  sich  auch  einer  erneuten  Prüfling  als  die  glaubwürdig- 
sten erweisen ;  aber  diese  Bevorzugung  ist  gegenüber  der  yorheri- 
gen  Vulgata  nicht  immer  mit  der  Strenge  durchgeführt,  welche  dem 
wohlbegründeten  Urtheile  gebührt  hätte.  Ferner  hat  die  bei  der 
grossen  Aristoteles-Ausgabe  vorgenommene  Theilung  der  Arbeit, 
dass  die  Herausgabe  der  Auszüge  aus  den  griechischen  Erklärern 
von  der  Feststellung  des  aristotelischen  Textes  getrennt  wurde,  die- 
sem Texte  die  Ergebnisse  entzogen,  die  sich  aus  jener  wichtigen 
Quelle  gewinnen  liessen.  Endlich  lässt  ein  eingehendes  Studium  des 
Aristoteles,  welches  besonders  seit  dem  Erscheinen  der  Bekker^schen 


IS4  "•  »  oni  tz 

Ausgabe,  durch  mannigfache  Umstände  gefördert,  erhebliche  Fort- 
schritte gemacht  hat,  durch  strenge  Aufmerksamkeit  auf  den  Gedan- 
kengang des  Schriftstellers  und  auf  seinen  Sprachgebrauch  an  nicht 
wenigen  Stellen  Verderbnisse  der  Oberlieferung  entdecken  und 
öfters  durch  dieselben  Mittel,  welche  zu  ihrer  Entdeckung  führten, 
sie  beseitigen.  Nach  diesen  Gesichtspunkten  bedarf  der  aristotelische 
Text  noch  erheblicher  Revisionen  und  ist  derselben  auch,  selbst 
ohne  die  höchst  wQnschenswerthe  neue  Vergleichung  mancher 
Handschriften,  schon  mit  den  bisher  vorhandenen  kritischen  Hilfs- 
mitteln ßhig.  Von  denjenigen  Emendationsversuchen,  die  sich  auf 
der  Grundlage  dieser  Hilfsmitttl  mir  bei  wiederholter  Lecture  dar- 
boten, gedenke  ich  einige  der  Prüfung  der  Fachgenossen  yorsulegen, 
und  zwar  zunächst  in  diesem  Hefte  zu  den  ersten  fQnf  Büchern  der 
Physik  des  Aristoteles  und  zu  der  unter  Aristoteles  Namen  überlie- 
ferten Schrift  über  Melissus,  Xenophanes  und  Gorgias,  oder  wie  der 
übliche  Titel  lautet,  über  Xenophanes,  Zenon  und  Gorgias. 

Zur  Eroendation  des  Textes  der  aristotelischen  Physik  nach  der 
Bekker^schen  Recension  finden  sich,  abgesehen  von  ^nzelnen  gele- 
gentlichen Bemerkungen  (z.  B.  in  Brandis*  Geschichte  der  griecb. 
Philosophie),  Beiträge  in  PrantPs  Symbolae  criticae  in  Aristotelis 
physicas  auscultationes(1843)  und  in  dem  Textesabdrucke,  welchen 
derselbe  Gelehrte  seiner  deutschen  Übersetzung  der  Physik  (1854) 
beigegeben  hat;  ferner  in  der  wichtigen  Abhandlung  von  Torstrik 
„die  Authentica  der  Berliner  Ausgabe  des  Aristoteles"  •  Philologus 
18S7.  XII.  S.  494—530.  Dass  die  griechischen  Erklärer  der  Physik, 
Themistius,  Simplicius,  Philoponns,  für  alle  in  Betrachtung  gezoge«- 
nen  Stellen  verglichen  sind,  yersteht  sich  von  selbst;  wo  ihrer  nicht 
Erwähnung  geschieht,  habe  ich  eben  in  ihren  Erklärungen  nichts 
für  die  Texteskritik  yerwendbares  gefunden.  Von  älteren  Ausgaben 
habe  ich  die  Sylburg*sche  mit  ihren  kritischen  Noten  verglichen. 
Der  Text  der  Physik  in  der  Didot^schen  Sammlung  stimmt  fast  über- 
all mit  dem  Bekker^schen  überein;  wo  er  von  demselben  abweicht, 
ist  es  erwähnt. 

Der  Text  der  angeblich  aristotelischen  Schrift  über  Xenopha- 
nes, Zenon  und  Gorgias  verdankt  an  vielen  Stellen  erhebliehe 
Berichtigung  den  glücklichen  Conjecturen  yon  Bergk  {Uniyersi- 
tätsschrift  von  Marburg  1843).  Eine  die  ganze  Schrift  umfas- 
sende Textesrevision  hat  Mullaeh  gegeben  (Aristotelis  de  Helisso, 
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Xenophane  et  Gorgia  diaputatioAes  cum  Eleaticoruro  piiilosophorum 
fragmeiitift  ete.  Berl.  1845).  Die  neueste  dieser  Schrift  speciell 
gewidmete  Abhandlung,  welche  mit  Rücksicht  auf  Zeller  (grieeb. 
Philos.  2.  Aufl.  I.  374  ff.)  und  Überweg  (PhUologus  VIU.  8. 104  ff.) 
die  Frage  Ober  die  Autorschaft  dieser  Schrift  Yon  Neuem  behandelt, 
(K.  Vermehren,  die  Autorschaft  der  dem  Aristoteles  sugescbriebeiien 
Schrift  nepi  Asvof.  etc.  Jena.  1861)  geht  auf  Texteskritik  im  Ein- 
zelnen fast  gar  nicht  ein. 

In  den  nachfolgenden  Beiträgen  au  den  ersten  fünf  Bdchero  der 
Physik  und  zu  der  Schrift  ober  Xenophanes  ete«  sind  nicht  alle  dieje-« 
nigen  Stellen  aus  diesem  Bereiche  behandelt,  die  ich  fQr  vei'derbt 
halte  und  zu  emendiren  versuchte,  sondern  nur  solche,  deren  Berich- 
tigung mir  bei  wiederholter  Prüfung  als  gesichert  erschien;  die  zur 
Emendation  bestimmenden  GrOnde  glaubte  ich,  wo  aie  nicht  in  unmit- 
telbarer Klarheit  vorliegen,  möglichst  vollstdndig  darlegen  zu  sollen. 

Inr  Physik,  A— E. 

Die  Bedeutung,  welche  die  Pariser  Handschrift  18S3,  E  nach 
der  Bezeichnung  im  Bekker'schen  Apparat,  ftir  die  Constituirung  des 
Textes  der  Bücher  über  die  Seele  hat,  ist  von  Trendeleuburg  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  nachgewiesen,  und  zugleich  hat  durch 
Trendelenburg*s  erneute  Collation  der  Handschrift ,  die  an  vielen 
Stellen  durch  die  Autbentica  der  Bekker\schen  Ausgabe  ihre  Bestä- 
tigung findet  (vergl.  Torstrik  im  Philol.  XII,  515  ff.)  ihre  Verwer- 
thung  für  die  Texteskritik  jener  aristotelischen  Schrift  nicht  wenig 
gewonnen.  Nicht  erheblich  geringer  ist  der  Werth  dieser  Hand- 
sehrift  ftlr  die  Texteskritik  der  Physik,  und  sie  ist  demgemäss  mit 
Recht  von  Bekker  hei  Constituirung  des  Textes  unverkennbar  bevor- 
sagt. Aber  an  nicht  wenigen  Stellen  hat  Bekker,  vermuthlich  im 
Anschlüsse  an  die  dem  Drucke  zu  Grunde  gelegte  Ausgabe ,  ihre 
Lesarten  verschmäht,  obgleich  der  Zusummenhang  oder  der  ari- 
stotelische Sprachgebrauch  oder  die  aus  den  griechischen  Commen- 
tatoren  ersichtliche  Überlieferung  ihren  Vorzug  erweisen  kann. 
Einige  derselben  mögen  zunächst  erwähnt  werden;  es  sind  dabei 
absichtlich  alle  solche  Fälle  unerwähnt  gelassen,  in  denen  die  Über- 
lieferung der  Handschrift  E  nach  keinem  der  bezeichneten  Gesichts- 
poncte  ihren  Vorzug  erweist,  sondern  ihn  nur  durch  den  einmal 
anerkannten  Werth  der  Handschrift  überhaupt  verdienen  würde. 


186  H.  Booi  tK 

Phys.  OL  2.  188  b  33.  Die  Besorgaiss,  in  einen  Widerspruch  za 
gerathen,  wenn  sie  das  Eine  zugleich  zu  Vielem  machten  (ha  july? 
irorc  .  .  .  no)ikd  sivat  notöjoi  rö  Iv) ,  hat  manche  der  älteren 
Philosophen  dahin  gebracht,  die  Verbindung  des  Subjectes  mit  einem 
Ton  diesem  verschiedenen  Prftdicate  aufzugeben.  Dieser  Besorgniss 
setzt  Aristoteles  die  Bemerkung  entgegen :  noXkd  8i  rd  ovra  r,  Xoyta 
(ofov  iXko  rö  )cuxcf>  elvat  xai  jmoü^ex^ ,  r£>  i'  at}r£>  a/x^co  *  TroXXa  dpa 
rö  fv)  ^  Statpiatij  ^amp  rö  oXov  xal  rd  fiiprij  d.  h.  eine  Vielheit 
sind  die  Dinge  entweder  dem  Begriffe  nach  (z.  B.  etwas  anderes  ist 
der  Begriff  „weiss**,  etwas  anderes  der  Begriff  „gebildet**,  aber  das- 
selbe eine  Ding,  etwa  der  Mensch,  ist  zugleich  beides ,  weiss  und 
gebildet,  das  Eine  ist  also  eine  Vielheit)  oder  durch  Theilung.  Über 
diesen  Sinn  der  Worte,  wie  ihn  schon  die  griechischen  Erklärer 
richtig  umschreiben  und  wie  ihn  Trendelenburg  zur  Erläuterung  des 
aristotelischen  Dativs  bei  tlvat  verwendet  (Rhein.  Mus.  1828.  S.462) 
kann  kein  Zweifel  sein.  Aber  wie  ist  t&  a\jT&  zu  construiren  ?  Man 
mOsste  Ondpx^t  dazu  denken,  r^i  $'  aur£>  undpx^t  dfifui.  Aber  zu 
solcher  Ergänzung  gibt  weder  das  Vorausgehende  noch  das  Folgende 
Anlass  —  rd  ovra  noXXd  sc.  inri^  rö  "kvjKth  svvat  xsce  juiov^ex^)  dXXo 
sc.  idri^  rö  Iv  dpa  noXXd  sc  i<jri  —  es  ist  also  mindestens  ungleich 
wahrscheinlicher,  dieselbe  Ausdrucksweise  auch  in  dem  einen  noch 
fraglichen  dazwischen  liegenden  Gliede  vorauszusetzen,  und  man 
wird  sich  daher  nicht  bedenken  mit  E  zuschreiben:  rö  d'aOro 
d/xyci).  Aus  den  Umschreibungen  und  Erklärungen  der  griechischen 
Commentatoren  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ersehen  ,  welche 
Schreibweise  des  Textes  sie  vor  Augen  hatten;  davon,  dass  sie  den 
Nominativ  nicht  gehabt  hätten,  findet  sich  keine  Spur,  und  was  The- 
mistius  schreibt  16  ft  röv  aüröv  toOtov  ScoxpdrY^v  h  juiiv  srvae  xcerd 
rö  6iroxsefxsvov ,  nXdta  $i  xard  röv  Xöyov  steht  wenigstens  mit  der 
durch  die  Lesart  des  E  gegebenen  Ausdrucksweise  im  vollen  Ein- 
klänge. 

Entschiedener  als  an  der  vorliegenden  Stelle,  dfirfte  der  Vor- 
zug 4er  Handschrift  E,  bei  gleichem  Unterschiede  ihrer  Lesart  von 
der  der  Qbrigen  Handschriften,  an  einer  nicht  viel  späteren  sein, 
Phys.  a  7.  101  a  2.  Die  Principien  des  Werdens,  sagt  Aristoteles, 
sind  in  gewissem  Sinne  zwei,  CXri  und  adog,  in  gewissem  Sinne  drei, 
üXvif  0Tipvi<Ji^  und  sSSog,  indem  man  an  dem  Stoffe  die  beiden  Mo- 
mente begrifflich  unterscheiden  kann ,  dass  derselbe  der  ganzen 
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Mannigraltigkeit  von  Veränderungen  zu  Grunde  liegt  (pXri)  und  dass 
er  die  bestimmte  einzelne  Form ,  zu  welcher  er  übergeht ,  nicht 
besitzt  (aripnmg).  m<STt  oörc  7cktio\j<;  tc5v  ^avrtojv  al  dpx^^  Tp6nov 
rcvd,  dXkd  8(fO  c6^  einslv  t&  cepc^fx^,  O'jt  au  iravreXcS^  iOo^  dtd  rö 
frcpov  {ßTtdpx^iv  rö  dvat  aijToXg  (*d.  h.  wegen  des  in  ihnen  vorhan- 
denen begrifflichen  Unterschiedes ,  nämlich  der  öh  und  der  aripri' 
ae^),  dXkä  vpsig'  ixtpov  ydp  t&  dv^ptant^  xac  r^)  «fxoOae^  rö  tlvaty 
xai  r$  da;(i9|uiar£ara>  xac  x^htib.  Indem  der  Mensch  gebildet  (fxouac- 
xö^)  wird»  ist  an  dem  dieser  Veränderung  zu  Grunde  liegenden 
Stoffe  begrifflich  zu  unterscheiden  das  in  der  Mannigfaltigkeit  der 
Veränderungen  gleich  bleibende,  av^ptanog^  und  die  Abwesenheit 
(jsripyiatg)  der  eben  durch  diese  Veränderung  herzustellenden 
bestimmten  Gestaltung,  also  rö  i/xouaov;  ebenso  an  dem  zur  Bild- 
säule zu  formenden  Erze  der  in  der  Gestaltung  gleichbleibende  Stoff, 
XeOoL6g^  und  der  durch  die  Veränderung  aufzuhebende  Mangel  dieser 
bestimmten  Form,  rö  dx^iidnarov,  Dass  dieser  bekannte  aristoteli- 
sche Gedanke  habe  durch  die  Worte  ausgedrückt  werden  können, 
die  wir  im  Bekker^schen  Texte  lesen,  wage  ich  nicht  in  Abrede  zu 
stellen ;  die  unmittelbar  vorausgehenden  dcä  rö  irspov  (tndpx'^t'^  ^ö 
ctvat  OLUTQlg^  oder  a  3.  186  6  13  ixaripc^  ydp  irspov  rö  £&«(  rcuv 
lkopi(üv  und  ähnliche  Stellen  geben  ja  dazu  eine  ausreichende  Ana- 
logie. Aber  die  übliche  Ausdrucksweise  ist  dies  sicherlich  nicht 
für  den  Fall ,  wo  Aristoteles  die  beiden  bestimmten  Begriffe  selbst 
anführt,  die  er  eben  als  Begriffe  unterscheiden  oder  identificiren 
will.  In  diesem  Falle  pflegt  vielmehr  Aristoteles  die  Begriffe  durch 
jene  Ausdrucksform  zu  bezeichnen  (rö  av^pcü/rcp  dvai  u.  a.),  welche 
er  zur  Unterscheidung  des  begrifflichen  Wesens  von  der  concreten 
Erscheinung,  dem  aOvoXov,  (7Uvajui^örspov.  ausgeprägt  hat.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  kurz  vorher  in  derselben  Erörterung  100  a  17  oü  ydp 
raüröv  rö  av^pcoirc;)  xac  rö  cejuioOac^  sivai,  oder  a  3.  186  a  28  dXko 
ydp  iarai  rö  sivai  Xeuxta  xai  rö  S&Seyiuyo}.  a  2.  1 85  6  25  xae  rö 
roi^ii  tivai  xac  Toa<p8i  raüröv.  b  32  aXXo  rö  Xsuxö)  eivat  xai  fxou- 
aex4>*  7  1.  201  a  31  ou  ydp  rö  atjro  rö  X^$  ^^'^^^  ^^'  iuvdixsi  reve 
xiVTsTt^.  Met.  i  4.  1029  b  22  rö  Xeux^  xai  Xetqi  dvai  rö  aürö  xac  iv. 
6  14  oü  ydp  iau  rö  aol  sevae  rö  ixouaixt^  siuai,  6  17  oüx  iart  rö  ini" 
fccuticf  Sivat  rö  Xsux&  ^fvac.  6.  1031  a  21  ti  ydp  rö  aürö,  xac  rö 
dy^ptantü  dvai  xac  rö  Xevxqi  dv^pcfiTrcü  rö  aürö.  Anal.  post.  a  5.  74 
a  33  sc  raüröv  f^v  rpcyojve^  ecvac  xac  iaonXsOptü,  ß  6.  02  a  20  ocov  ei 
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rö  xouc4)  iari  rd  iicuptt^  elvat  ^).  Beachtet  man  die  in  diesen  und 
fthnlicben  Stellen  Tollkommen  constante  Form  des  Ausdruckes  und 
lieht  noch  überdies  in  Betracht,  dass  an  mehreren  derselben  eine 
oder  ein  paar  Handschriften  den  Artikel  dem  dabei  stehenden  Dativ 
des  Nomen  assimilirt  und  ebenfalls  in  den  Dativ  gesetzt  haben «  so 
muss  man  geneigt  sein»  selbst  aus  blosser  Conjectur  tu  schreiben: 
irspov  ydp  rd  Aväpoint^  xai  rö  ajxouaci)  ilvai^  xai  r6  da^riikariarf^ 
xal  x«(^x4^.  (Vergl.  die  Paraphrase  dieses  Satzes  bei  Philoponus 
e  2  aXXo  ydp,  yi^acv,  iarl  rö  av^ptam^  dvai  xac  dcXXo  rö  d/Jio6a<^.) 
Dies  ist  aber  nicht  Conjectur»  sondern  ist,  nach  Bekkers  Angabe,  die 
Überlieferung  der  Handschrift  E ,  indem  er  zu  seinem  Texte  irspov 
fäp  t^  &»äp^nt^  xa^  r$  djxo6ay  rö  cfvac,  xai  r^  ccax^f^^^i^^fp  ^^^ 
X^sOoß.^  die  Bemerkungen  setzt:  ^äp  r$]  fdp  rö  E  |  rö  om  pr  E  |  rö 
E^  Hiernach  hätte  E  freilich  vor  d|ULo6(7^  den  Dativ  rq»,  nicht  den 
Nominativ  rö;  aber  gesetzt  auch,  dass  die  in  diesem  Falle  nahe  lie- 
gende Vermuthung  einer  Un Vollständigkeit  in  der  Angabe  der  Varian- 
ten sich  nicht  bestätige,  so  würde  selbst  mit  diesem  Fehler  die  Über- 
lieferung der  Handschrift  E  eben  so  sehr  ein  Zeugniss  für  die 
ursprüngliche  Gestalt  des  Textes  sein,  wie  f&r  die  allmähliche  Ent- 
stehung der  Verderbniss  >). 


<)  Die  aogefuhrte  stelle  lautet  io  dem  Bekker'scheo  Texte:  xSv  i^  vnfi^iffttai  d^ 
deuvv]p,  orov  e2  r  ^  xax$  iffvl  x6  diatprro)  ervat,  rta  d^  i-tavritfi  v6  x(ft  ^vovriai 
•rvat»  offotc  i^i  rt  ^vocvriov  *  rd  d'  dc^oJ^dv  r$  xaxäi  ^ovrCov  xat  rö  adtatpe- 
Tov  r^i  dcacper^  *  lirrtv  dfp«  rd  ifot^^  •&«!  rö  adtat^irtfi  cfvai.  Die  Eneo^alioD 
r  ö  xox^  hatte  bereits  Trmieleoburg  ««s  Coiüeetar  Yorgetehlageo,  Rhein.  Mut.  1S2S, 
8.  464;  auf  Grund  handachriftlicber  Bestfitiguog  hat  sie  Waltz  mit  Recht  in  den  Text 
aufgenommen.  Aber  die  nficbstfolgenden  Worte  bedürfen  noch  derselben  Berich- 
tigung und  überdies  einer  Erginxung ,  obgleich  sich  dasu  keine  Bestätigong  in 
der  handschrifUichen  Überiiefvrang  s«  finden  scheint,  nfimlich:  rö  d*  ^vecvricp» 
ro  rqi  ivavri^  ivdtvn^  ffvac  Die  folgenden  Worte  der  Beweisführung  selbst 
werden  diese  Änderung  rechtfertigen. 

')  Der  von  der  Handschrift  E  dargebotene  Nominativ  rö  verdient  vor  dem  ans  den 
übrigen  Handschriften  in  den  Bekker*8chen  Text  aufgenommenen  Dativ  X^  auch 
an  einer  eodcrn  Stelle  den  Vorxng,  die  bei  dieser  Gelegenheit  Erwähnung  finden 
mag  e  2.  226  6  8.  Der  höhere  oder  geringer«  Grad  einer  Eigenschaft,  s.  B. 
einer  Farbe,  wird  auf  die  geringere  oder  grössere  Beimischung  des  Gegentheils 
xurfickgefuhrt;  rö  de  fxaXXov  xai  {rröv  iaxi  r$  «rX^ov  rj  fXeerrov  ^vuirdpxeiv 
rot)vormov  xat  ii.ii.  Die  Lesart  der  Handschrift  E ,  die  sich  anch  in  der  Camot. 
Ausgabe  findet,  rö  «Xiw  i  IXarrov  (Wsrapxeiv  gibt  den  passenderen  Gedanken, 
4ass  dadurch  die  grössere  oder  geringere  Beimischung  des  GeK^ntbeils  sur  Be- 
griffsbestimmung der  Gradunterschiede  gemacht  wird.  Was  Themistius  und  Simpli- 
citts  lasen,  lisst  sich  aus  ihren  Erklirungen  nicht  wohl  erkenuen. 
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Verfolgen  wir  die  Erörterung,  welcher  die  eben  behandelte 
Stelle  angehört,  noch  in  die  nächsten  Sätze.  Somit»  sagt  Aristoteles» 
ist  dargelegt,  wie  Wel  es  Principien  der  Veränderung  gibt  und  in 
welcher  Weise  die  yerschiedene  Zahl  derselben  sich  ergibt.  Die  zu 
Grunde  liegende  stoffliche  Wesenheit  ist  nur  durch  Analogie  zu 
erkennen.  Wie  sich  nämlich  die  Bildsäule  zum  Erze,  der  Sessel  zum 
Holz,  Oberhaupt  das  Material  yor  seiner  Gestaltung  zu  den  bestimmt 
gestalteten  Dingen  yerhält,  so  yerbält  sich  dieses  stoffliche  Princip 
zur  Wesenheit,  zum  bestimmten  Etwas  und  zum  Seienden,  fiia  fiiv 
ofiv  dpxh  OLfjtvi ,  oüx  o^roj  /xfa  oiaa  oijii  oüro^^  Iv  (h^  rö  T6is  rc,  fkia 
8i  ^  6  AöyoC)  iri  Si  rö  havTiov  roOro)  ifi  (jripriatg.  191  a  12.  Auf 
den  ersten  Blick  ist  sogleich  zu  ersehen ,  dass  Aristoteles  hier  reca- 
pitulirend  die  drei  im  Vorhergehenden  erörterten  Principien  aufzählt, 
nämlich  OXn^  tliog.  avipToaig.  Indem  die  CXri  in  der  Folge  der  Auf- 
zählung zuerst  genannt  ist,  bemerkt  Aristoteles  dazu,  in  wiefern  sie 
der  Bestimmtheit  des  Einzelwesens  (rdie  rc,  yergl.  Waitz  Org.  I.  zu 
3  b  10)  nachstehe;  als  an  sich  unbestimmt,  döpcorog,  hat  sie  nicht 
die  Einheitlichkeit  des  bestimmten  Einzelwesens ,  o^x  ^^^^  1^^^ 
oiaa  —  cü;  rö  rö$<  rc.  Was  soll  aber  die  Wiederholung  dessel- 
ben Gedankens  durch  die  Worte  oüd*  oOrtag  iv'i  Denn  im  yoriiegen- 
den  Zusammenhang  zwischen  oüx  o5(7a  iiia  und  oü»  oitasi  iv  einen 
Untersehied  ausfindig  machen  zu  wollen,  wäre  doch  eine  leere  Spie- 
lerei der  Spitzfindigkeit  Dass  für  iv  yielmehr  die  Lesart  der  Hand- 
zehrift  E  (und  der  Camot.  Ausgabe)  Sv  zu  setzen  ist,  hat  bereits 
Torstrik  bemerkt,  Philol.  XII.  520.  Indem  Aristoteles  efvac,  ov,  oüaca 
in  weitem  Umfange  gebraucht,  unterscheidet  er  Abstufungen  der 
Grade,  in  welchen  etwas  als  oriaia^  als  ov  bezeichnet  und  ihm  slvai 
zugeschrieben  werden  kann.  Was  hier  durch  oi/^  oOrea^  Sv  thg  rö  rö^c 
rc  kurz  angedeutet  ist,  findet  seine  ausführliche  Erklärung  in  Stellen 
wie  Met  {  3.  1029  a  27  rö  xy^piavdv  xai  rö  rode  re  (fndpxtf»  ^oxct 
fkdtXtara  r^  oüdqc,  ii6  rö  siSog  xat  rö  if  djuiyolv  oüaea  do^uev  &v  ctvac 
[xaXkw  r^^  {/Xi9C,  (yergl.  meinen  Commentar  zu  d.  St  S.  301).  — 
Durch  die  folgenden  Worte  [kia  ii  ^  6  \6yog^  muss  das  formelle 
Prindp  bezeichnet  sein.  Aber  wie  soll  man  diese  Worte  sprachlich 
erklären,  um  diesen  Sinn  zu  erhalten?  Diese  Frage  hat  nicht  yon  dem 
im  Bekker'schen  Texte  stehenden  ^  auszugehen ;  denn  aus  den  grie- 
chischen Commentatoren  geht  heryor ,  dass  diese  ilj ,  den  Artikel 
ohne  Jota  subscriptum,  lasen;  dass  die  gleiche  Überlieferung  sich 
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in  den  von  Bekker  verglicheneQ  Handschriften  findet  und  Bekker 
nur  vergessen  hat»  g  als  seine  Conjectur  zu  bezeichnen,  hat  Torstrik 
a.  a.  0.  nachgewiesen.  Diese  Überlieferung  nun  sucht  Torstrik  durch 
Erklärung  zu  rechtfertigen,  zwar  nicht  in  der  Weise,  dass  er  den 
Artikel  -o  selbst  beibehält,  den  er  mit  Recht  als  unmöglich  bezeich- 
net, sondern  so,  dass  er  ihn,  ohne  Züfügung  eines  Jota  subscriptum, 
durch  Accentuirung  zum  Relativum  macht ,  [ua  Si -^  6  I6y<ig.  Die 
Erklärung  dieses  Ausdruckes  gebe  ich  mit  Torstrik^s  eigenen'  Wor- 
ten: „Und  nun  wird  man  finden,  dass  unter  allen  denkbaren  der 
gewählte  Ausdruck  entweder  der  einzige  richtige  oder  doch  der 
beste,  d.  h.  der  kürzeste  und  unzweideutigste  war.  So  z.  B.  hier 
konnte  er  doch  etwa  nur  noch  dieses  schreiben :  jxta  6i  6  X6yog,  d.  fa. 
Ikia  S^  ipxh  ^(J'ctv  6  X6yog.  Aber  dies  hätte  Platonisch-realistischem 
Missverständnisse  eine  Thüre  geöffnet,  als  wäre  das  formelle  Prineip 
Ar  alle  Dinge  ein  und  dasselbe,  die  Idee,  ein  Iv,  ein  ovrA>^  ov,  durch 
Theilnahme  an  welchem  erst  die  übrigen  X6yot  wären.  Die  Gefahr 
eines  solchen  Missverständnisses  lag  wirklich  nahe;  z.  B.  Met.  A  6. 
988  a  10  sagt  er,  Platon's  Grundgedanken  darstellend:  rd  yäp  slin 
rcO  rc  ianv  arrea  rolg  dXXoe^,  rolg  d*  stSeat  rd  fv.  Aristoteles  konnte 
leicht  scheinen  dieselbe  Meinung  zu  hegen,  wenn  er  schrieb /ita 
$'  apyijh  6  XÖ70C,  welchen  ^070^  er  eben  vorhin  f&r  gleichbedeutend 
mit  etdoc  erklärt  hatte.  Dagegen  weist  der  von  Aristoteles  gewählte 
Ausdruck  auf  eine  Distribution  hin,  als  hies^e  es:  pa  ^^  («px^ 
iauy)  1?  (^v  rip  ixdarou  ycveace)  ö  iöyo^  (iarev)**.  Alle  Achtung  vor 
der  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  Torstrik  die  nachweisbar  älteste 
Überlieferung  dieser  Stelle  festgestellt  hat,  und  vor  dem  Scharfsinne, 
den  er  zu  ihrer  Vertheidigung  aufbietet  —  wir  werden  hoffentlieh 
bald  in  der  versprochenen  Ausgabe  der  Physik  uns  reichlicher  Ergeb- 
nisse dieser  sorgfältigen  Studien  zu  erfreuen  haben  — ,  aber  an  der 
vorliegenden  Steile  scheint  all  diese  Mühe  verschwendet.  Wenn 
Aristoteles  bei  jedem  seiner  Termini  hätte  die  Vorkehrung  treffen 
wollen,  dass  man  ihn  nicht  etwa  in  dem  Sinne  verstehe,  in  welchem 
Piaton  dasselbe  Wort  angewendet  hat,  so  hätte  er  kaum  aufhören 
können,  Cautelen  anzuwenden.  Aber  daran  ist  kein  Gedanke;  Aristo- 
teles reebnet  darauf, dass  man  seine  Schriften  in  ihrem  Zusammen- 
hange lese  und  ihrem  Gedankengange  folge;  er  gebraucht  daher 
unzählige  Male  das  in  dieser  Hinsicht  gewiss  bedenklichste  Wort 
tloog  ohne  irgend   ein   Mittel   zur  Abwehr    einer   Umdeutung  in 
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Platonischen  Sinn  anzuwenden.  Und  bitte  er  hier  eines  anwenden 
und  in  seinen  Ausdruck  eine  ^Distribution*  hineinlegen  wollen,  so 
hfttte  das  doch  wohl  auf  verständliche  Weise  geschehen  müssen; 
aber  diese  erforderte  Distribution  liegt  ja  nicht  in  den  dem  Aristo- 
teles sugeschriebenen,  sondern  ausschliesslich  in  den  vom  Erkifirer 
hintogefögten  Worten.  Ich  kann  daher  durch  diese  Erklärung  die 
Oberlieferung  ifj  oder  )?•  deren  Alterthum  und  deren  Continuität  aller- 
dings ausser  Zweifel  gestellt  ist,  nicht  gerechtfertigt  finden.  Dass 
durch  die  Bekker^sche  Conjectur  ^  wir  auch  nicht  gefördert  sind, 
bedarf  wohl  keines  Beweises;  PrantI  übersetzt  dieselbe:  ,,ein 
zweites  ist  dasjenige,  durch  welches  die  begriiTliche  Form  entsteht **. 
Aber  man  möchte  doch  fragen,  wo  sich  für  diesen  bei  Aristoteles  so 
ungemein  häufig  vorkommenden  Gedanken  je  eine  mit  dieser  ver- 
gleichbare, schon  sprachlich  unverständliche  Ausdrucksform  fände. 
Und  bei  dem  allen  ist  doch  auch  ^  Conjectur,  da  die  Überlieferung 
unzweifelhaft  nur  19  ohne  Jota  subscriptum  darbietet.  So  bestand 
dieselbe  schon  zur  Zeit  des  Alezander  von  Aphrodisias  und  gab  schon 
damals  Anlass  zu  Conjecturen  (vergl.  Simpl.  51  a  oder  in  den  Schol. 
342  a  34).  Dass  schon  zur  Zeit  der  griechischen  Commentatoren, 
selbst  der  ältesten  uns  bekannten,  der  Text  des  Aristoteles  nicht  frei 
von  Corruptelen  war,  beweisen  manche  nothwendige  Conjecturen, 
zu  denen  sie  selbst  ihre  Zuflucht  nehmen  öder  die  wir  einschlagen 
müssen,  wo  jene  namentlich  Ober  sprachliche  Bedenken  sich  leichter 
hinwegsetzten.  Es  wird  sich  später  Gelegenheit  finden ,  auf  einige 
Stellen  einzugehen,  an  denen  wir  bei  dem  durch  die  alten  Erklärer 
beglaubigten  Text  nicht  können  stehen  bleiben.  Auch  die  vorliegende 
Stelle  scheint  mir  in  dieselbe  Reihe  zu  gehören,  und  ich  finde  keine 
Annahme  näher  liegend  und  wahrsciieinlicher,  als  dass  frühzeitig  das 
Wort  tt io^  ausgefallen  ist,  /lea  ii  ro  ilSo^  ü  6  Uyog.  Aristoteles 
bezeichnet  gerade  die  vier  Principien  sehr  häufig  durch  Verbindung 
von  je  zwei  synonymen  Termini,  als  ot}aia  xai  rö  ri  ^v  dvat, 
öXtq  xai  rö  üffoxefjuievov,  riXog  xal  06  ivsaa  u.  ä.,  wozu  man  Beispiele 
genug  in  der  ausf&hrliclien  Bemerkung  von  Waitz  zu  Anal.  post. 
ß  11  (II.  p.  401  ff.)  finden  kann.  Zur  Bezeichnung  des  formellen 
Principes  ist  eiiog  xoci  ivipyeta^  i*.opfri  xai£iSog^  ei$og  aal  Xofog 
etwas  sehr  häufiges.  Für  das  letztere,  auf  das  es  hier  ankommt,  ver- 
gleiche man  (ausser  dem  unserer  Stelle  kurz  vorhergehenden  Satze 
100  ff  16  r6  ydfi  iliei   Xiyoi  xat   XÖ7M  raüröv)   z.  B.  Met.  C  H* 
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1036  b  &  xai  iari  raOra  /xcpiQ  roO  etSo^g  xai  roO  XÖ70U.  d«*  an.  oe  1. 
403  b  1  ro6rci>v  ii  6  yiiv  r^v  uA>3v  ditoiiS<aatv ,  6  ii  ro  eiSog  xai  röv 
X670V.  ß  2  414  a  13  c3aT«  Xö70^  rcj  äv  eo?  xai  ciJog,  aiX'  oü;^  ÖA13 
xai  rö  6;roxec/Acvov,  uod  andere  von  Waitz  a^  a.  0.  angeführte  Stellen. 

Die  im  Vorigen  bezeichnete  Unterscheidung  in  der  Ckri^  dass  sie 
einerseits  6;r9xccjui£vov  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes,  anderer- 
seits aripridtg  ist»  kommt  auch  bei  der  Frage  Ober  Entstehen  und 
Vergehen  der  CXt)  in  Betracht.  Als  aripriatg  ist  sie,  eben  durch  das 
Eintreten  der  die  Gvipio^tg  aufhebenden  Form,  dem  Vergeben  unter- 
worfen. Hing^en  als  6;roxc(jüLevoy ,  als  Substrat  der  Verdnderuni?«  ist 
die  Chi  ohne  Entstehen  und  ohne  Untergang  a  9.  1 92  a  27  dg  ii 
xard  dOvajuiev,  oü  xa^*  aurö  (nämlich  fJ^eipirai)^  dXX*  äfJ^oipTov  xai 
dyivoTmß  dvdyxti  ai^r^v  cfvac.  elrt  ydp  ifiyvsro ,  OnoxsXaäai  tc  diX 
«rpcSrov,  rö  i^  oi  ivundpypvrog '  roöro  d'  laviv  aüni  ij  fOaig^  war' 
(OTat  npiv  yiviaäat,  Xiyoi  ydp  uXnv  rö  npfarov  6nrox£efACvoy  ^xdarci), 
ii  ou  7ev€rae  n  ivuTrdp^^ovro^  juliq  xard  TJiißsßrix6g.  elrs  f^sipevat 
xrX.  Durch  die  Worte  rcOrg  d*  i^rev  aür??  iq  ^Oae^  kann  dem  ganzen 
Gedankengange  gemäss  nichts  anderes  {gemeint  sein,  als:  eben  dies 
aber,  nämlich  rö  nrpcjrov  tivat  i^  oi  ivifndpy^ovvog,  ist  das  Wesen  der 
OXyi.  So  ist  die  Stelle  richtig  vonThemistiu&und  Simplicius  verstan- 
den, Themistius  22  b  ttu  ydp  yiyverai,  unoxeifjJ^ai  u  $£i  np^rovy  i^ 
oi  ivifndpxo'yrog  yiyeTou"  roöro  di  iariv  aurti'  ü^<jre  npiv  y$yi<jJdat 
iariv.  Simplicius  5S  b  npög  rouroeg  xac  röv  öpcajiöv  rng  uXiog  d^iwfxa 
irpoaXapißdvity  i^  c5v  $eixvrjm  nptaruig  ozi  dyivviTog  i)  öXti  oCrtag '  si 
7iv€ra(  ij  üXri^  rö  ii  yivöixsvov  nüv  i^  6;roxc(]uiivov  7(V€ra(  nrpojrou  xo^* 
a6rö  ivunapy^ovrog,  rö  $i  i^  ou  yiv&rai  u  nrpairou  xa^'  a6rö  ivrjndp^ 
Xovro^,  roörö  iartv  i5  öAij,  «oOv  7(y£rae  i5  öAkj,  i^uXrig  7tvcrac 
TrpoOirapx^^^?-  ^^^^^  ^P^  ^  ^^^  ^P'^  7€V6(7^a(.  Diese  Bedeutung 
aber  „eben  dies  ist  der  Begriff,  das  Wesen  der  üXti** ,  welche  wir 
in  den  fraglichen  Worten  erfordern  müssen  und  welche  die  griechi- 
schen Erklärer  in  dieselben  legen,  lässt  sich  aus  ihnen  in  ihrer 
jetzigen  Schreibweise  ohne  willkürliche  Ergänzungen  nichl  gewin- 
nen. Der  Ausdruck  erhält  dagegen  vollständige  Klarheit,  wenn  wir 
die  Lesart  der  Handschrift  I,  die  sich  auch  im  Lemma  des  Simplieius 
findet,  aufnehmen:  roOro  S'  iariv  aOr^g  t^  fOatg.  (In  der  Ausgabe 
des  Camotius  steht  roOro  S*  iartv  li  aür^^  jp69t^.) 

Nach  Entwickelun^  seiner  Theorie  über  die  Principien  des 
Werdens  vXti  €iSog  aTipr^atg  geht  Aristoteles  zu   der  Nachweisung 
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Ober,  dass  durch  sie  alle  die  Schwierigkeiten  sich  lösen,  welche  die 
älteren  griechischen  Philosophen  gefangen  hielten»  ort  ii  /lova^cS^ 
ourci)  XOerac  xat  ifi  reuv  dpy^aitay  dnopia ,  Xiyofxev  fx^ra  raöra.  Phys. 
a  8.  191  a  24.  Mit  diesen  Worten  bezeichnet  Aristoteles  den  Inhalt 
der  nunmehr  so  beginnenden  Auseinandersetzung,  er  kündigt  den- 
selben an.  Für  eine  solche  Ankündigung  des  Beabsichtigten  ist  an  sich 
derConjunctiy.z.B.  As7U|UL6v,  der  sprachlich  zu  erwartende  Ausdruck, 
er  ist  zugleich  durch  die  Überlieferung  der  Handschriften  wohl  gesi- 
chert. In  den  beiden  ersten  BOchern  der  Rhetorik  z.  ß.,  in  denen 
die  Bekker*8che  Ausgabe  immer  in  den  bezeichneten  FSlIen  Xiytaiuv 
schreibt,  geschieht  dies  grösstentheils  ohne  Angabe  einer  Variante 
(Rhet.  1368  b  5,  1372  a  S,  1373  b  27,  1382  b  29,  1387  a  0, 
1390  6  16,  1392  a  8,  1393  n  26,  1396  6  21,  1397  a2)  oder  doch 
in  Cbereinstimmung  mit  der  fOr  jene  Schrift  entscheidenden  Hand- 
schrift A'  (1385  6  24,  1366  a  23)  und  nur  zweimMl  im  Wider* 
Spruche  zu  A'  (1360  b  2,  138(1  b  3K).  Bei  dem  bekannten  Schwan- 
ken der  Handschriften  zwischen  o  und  o)  Oberhaupt  findet  sich  nun 
ftir  Xfyciifiev  in  den  fraglichen  Fällen  hSufig  in  einem  Theile  der 
Handschriften,  manchmal  selbst  in  den  glaubwQrdigsten,  zuweilen  in 
allen  der  Indicativ  Xiyoiiev  Oberliefert.  GegenOber  solchem  Schwan- 
ken wird  aber  der  Conjunctiy  noch  durch  zwei  Umstände  sicher- 
gestellt. Erstens  finden  sich  in  den  yollkommen  gleichartigen  Fällen 
statt  des  Conjunctives  des  Präsens  (für  den  der  Indicativ  nicht  schon 
an  sich  als  unmöglich  erscheinen  wtirde)  Conjunctire  Ton  Aoristen, 
bei  denen  ein  etwa  yorkommendes  Schwanken  der  Überlieferung 
zwischen  o)  und  o  gar  keine  Bedeutung  hat,  z.  B.  elntayLsv  (Rhet 
13S8  a  32, 1359  b  18.  1366  a  33,  1369  a  i\ .  b  30.  1395  b  20, 
1396  h  23),  Xdßt^iiev  (1358  a  33,  1360  b  7.  30,  13(»7  a  1),  »eeXci»- 
ynJ^a  (1368  6  28),,AiXw/xev  (1373  AI,  1378  «29).  ÄefA^wfxcv 
(1388  b  32),  d{op((7ft)fX€v  (1356  A  26,  1397  a  5)  oder  andere  zur 
Bezeichnung  des  zunächst  zu  behandelnden  Gegenstandes  dienende 
Ausdröeke,  z.  ß.  Xexriov  i^pt^-^g^  J^EtapriTiov^  axsnriov^  iiaipsziov^ 
itoptariov,  inoiievov  (kv  eiri  i^esX^cev,  u.  a.  Anderseits  finden  wir,  dass 
den  Indicativ  X^yo/xo»,  yajmiv  Aristoteles  in  einer  bestimmten  anderen, 
deutlich  unterschiedenen  Bedeutung  gebraucht,  nämlich  nicht  um 
eine  Erörterung  anzukündigen,  sondern  um  sich  auf  einen  sonst 
schon  yon  ihm  ausgesprochenen  oder  Oberhaupt  als  anerkannt  voraus- 
gesetzten Satz  zu  berufen,  vergl.  z.  B.    191    a   34  -nixelg  Si  XiyopL£v 
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xrX.  180  6  32.  Es  kann  hiernach  keinem  Zweifel  uDterliegeo,  dass 
an  der  angeführten  Stelle   191  a  24  die  Lesart  der  Handschriften 
EI  Xiftüiisv  das  Richtige  darbietet,  und  dass  ebenso  Phys.  a  7 
189  6  30  mit  E  allein  zu  schreiben  ist  cod*  ovv  riii£ig  Hytaiiev  npfä- 
rov  TTSpt  2rd<7iQg  f^iastA^  ejreX3^vrc<  statt  des  X^yo/uiev  im  Bekker'schen 
Texte.  (Die  Sflburg*sche  Ausgabe  hat  an  beiden  Stellen  X^wfuv.) 
--  In  der  Wahl  zwischen  dem  Indicatiy  und  Conjunetir  an  Stellen, 
wie  die  bezeichneten  sind,  zeigt  beim  Schwanken  der  Überlieferung 
in  den  Handschriften  der  Bekker'sche  Text  zuweilen  eine  auffallende 
Ungleichmftssigkeit.    So    kündigt    in   der   Schrift  Ober  den  Him- 
mel im  vierten  Buche  Aristoteles  erst  im  Allgemeinen  die  Unter- 
suchung an  über  die  Bewegung  aufwärts  und  abwärts.  Ober  schwer 
und  leicht,  und  über  die  damit  zusammenhängenden  Zustände  (ß  3. 
310  a  17  d(dt  rf  rd  jxiv  dEvco  ifiptTOLt  rd  ii  xdreu  rcüv  acjjuidrojv  dd 
xoerd  ^Oacv,  rd  ^i  xac  dvo)  xae  xdrot>,  fjicrd  ii  raOra  nzpi  ßapiog  xai 
xoOfouxairuiv  ffu/ißaevövrojv  nepi  aürd  ira^Yjjxdra) v,  iiä 
riv*  aeVtav  inaarov  yiv^rat),  sodann  kündigt  er,  nach  Abschluss  eines 
Theiles  dieser  Abhandlung,  den  ferneren,   in  den  obigen  Worten 
schon  bezeichneten,  rdg  8i  $toLfopäg  xae  rd  auixßaivovra  nspl 
atjtd  wieder  besonders  an  d*  4.  311  a  15.  An  beiden  Stellen  hat 
die  Handschrift  E  den  dem  Zusammenhange  allein  entsprechenden 
Conjunetir  Xiyttiiiey^  an  der  ersteren  mit  noch  einer,  an  der  zweiten 
mit  den  vier  übrigen  zur  Vergleichung  gezogenen  Handschriften;  an 
der  ersteren  schreibt  Bekker  i^fxer?  Si  liyoixBv   npöirov^  an  der 
zweiten  rag  Si  itafopä^  xai  rd  au/xßacvovra  mpi  aürd  vOv  Xifoi^ 
juifv.  Es  versteht  sich  Ton  selbst,  dass  an  beiden  Stellen  das  von 
der  Handschrift  E  dargebotene  (auch  in  der  Sylburg'schen  Ausgabe 
aufgenommene)  Xiycufjisv  das  einzig  Bichtige  ist. 

Phys.  a  5.  188  a  36.  Gegensätze  zu  Principien  des  Werdens 
zu  machen,  ist  die  allgemeine  Überzeugung  der  älteren  Philosophen. 
Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  erläutert  Aristoteles  auf  folgende 
Weise :  XiQirrfiOv  ir,  npQtov  ort  ndvrwv  roDv  ovrcov  oüJiv  oörc  TtoisXv 
nifuxev  ourc  nd<i)(£iv  rö  ru;(öv  Ond  roö  rj)(6vTog^  oijSi  yivirou  önoöv 
i^  drovoöv,  dv  /xä  r«^  Xajmßdvp  xard  au/xßeßijxoV  *  Tcuig  ydp  dv  yivocro 
rd  Xcuxöv  ^x  fxovatxoö,  nXiiV  ei  juitq  au/x/3cß>jxög  ewj  r^)  Xsux^  ^  r^i  |xi- 
iavt  rö  |uiou<7(xöv ;  dXAd  Xsuxöv  fjiiv  fiverat  ifoUXrjxoO,  xat  roOrov 
oüx  £x  navTog  dXX*  ix  /miXavog  ?,  rcSv  jEAcra^u.  Das  Weisse  entsteht  aus 
dem  Nichtweissen,  und  zwar  nicht  aus  jedem  beliebigen  Nicht«- 
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weisseD,  z.  B.  einem  Toae,  einer  Zahl,  sondern  aus  einem  solchen, 
das,  seiner  Natur  nach  der  Fftrbung  flhig,  eine  der  weissen  entge- 
gengesetzte oder  doch  von  ihr  unterschiedene  Farbe  hat,  ix  i^iXavog 
i  rdiv  lura^if.  Wenn  man  daher  sagt ,  der  Gebildete  werde  weiss 
(rö  Xeuxdv  yiveaS^t  ix  iiovatxoO) ,  so  hat  man  nur  fär  dasjenige,  dem 
es  in  Wirklichkeit  zukommt  weiss  zu  werden ,  eine  mit  ihm  zufällig 
▼erbundene  Eigenschaft  gesetzt ,  xard  mjif,ßtßrix6g.  Aus  diesem  in 
Tollster  Klarheit  Torliegenden  Gedankengange  ergabt  sich,  dass, 
wenn  xard  arjiißißrixdg  ix  juiou^txoC  Xet>xöv  ycvcrac,  dann  jCAOuaexöv  als 
o^Jißißsßrixdg  angenommen  werden  muss  desjenigen ,  woraus  an  sich 
etwas  Xevxtfv  wird,  also  des /x^j  Xeuxdv,  sei  dies  nun  (xiXav  oder 
fxcra^u  re  roö  Tueuxof)  xal  fkiXavog.  Also  ist  zu  schreiben  nXiiv  ii  fJi4 
cnjyißtßrixdg  iln  r^  (lii  Xcuxoj  ^  ro)  fjiiXavc  rö  /xouacxöv.   Dass  Simpli- 
eins  diese  Schreibweise  vor  Augen  gehabt  hat,  geht  aus  seiner  Um- 
sehreibung heryor,  40  a  oü  yäp  ix  ixovatxoO,  pi^ac,  Xeuxdv  yhnrat 
xad^  a6r6y  dikV  ix  juiiXavo^,  xard  auiißBßinxdg  fxivroe  oOdiv  xcoXO^c, 
orov  Td'/ji  8v  t6  fxoufftxöv  iiiXav  >>  /x^i  Xcuxöv,  oü  rö  ru;föv,  dXXd  rö 
fura^O.  (Aus  Themistius  19  6  und  Philoponus  c  16  ist  nichts  siche- 
res Ober  die  ihnen  vorliegende  Textesgestalt  zu  erschliessen.)  Es  ist 
gewiss  fbr  den  Werth   der  TextesQberlieferung ,  welche  uns  die 
Handschrift  E  gibt,  kein  unbedeutendes  Zeugniss,  dass  sie  rcSc  pA 
Xcvxcüc  hat;  denn  dass  bei  der  Verbindung  mit  t&  fiiXave  durch  die 
disjunctire  Partikel  i^  es  sehr  yerf&hrerisch  f&r  einen  minder  auf- 
merksamen Abschreiber  war,  das  Gegentheil  yon  rö»  jmiXave  yoraus- 
züsetzen,  also  r^  X^uxb»,  das  beweist  am  besten  der  ungestörte  Be- 
sitz, in  welchem  sich  bisher  dieser  Fehler  bei  den  Lesern  der  Physik 
behauptet  hat. 

In  gleicher  Weise  zeigt  sich  an  einer  nicht  viel  späteren  Stelle 
a  7.  190  a  6  die  Obereinstimmung  yon  E  mit  der  den  griechischen 
Erkläreru  vorliegenden  Teztesgestalt ,  während  alle  fibrigen  yon 
Bekker  verglichenen  Handschriften  in  einen  sehr  nahe  liegenden 
Sehreibfehler  verfallen  sind.  Aristoteles  macht  auf  den  Unterschied 
aufmerksam,  der  in  dem  sprachlichen  Ausdrucke  besteht,  dass  man 
nämlich  in  manchen  Fällen  sagt:  dieses  wird  etwas,  z.  B.  6  iv^pta- 
nog  7(vera(  juiouaexö^,  in  anderen:  aus  diesem  wird  etwas,  z.  B.  i^ 
dikoOaov  fvvsrai  fxou(7(xö^,  und  benutzt  diese  Thatsachen  des  Sprach- 
gebrauches zur  Eutwickeluttg  seiner  Principien  des  Werdens.  ro6- 
r«v  di  rö  fiiv  ou  /xövov  Xiytrat  rö^e  rt  fiyveiJ^at  dXkä  xal  ix  roöJe, 
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otov  ix  ikh  fAOUJcxoO  |A0Uffcx6(,  rö  i*  oü  Xiysrai  ini  irdvrcuv.  Die  Verbin- 
dung rode  u  hat  bei  Aristoteles  ihre  ganc  bestimmte  terminologische 
Stelle,  sie  bezeichnet  das  bestimmte  Etwas,  das  bestimmte  Einzel- 
wesen (yergl.  oben  S.  189).  Dieser  Begriff  ist  hier  nicht  snlftssig; 
es  handelt  sich  nur  darum,  ob  man  sagt,  dass  r6^e  oder  dass  ix  vo08$ 
yiyverai  n.  Man  muss  also  ?ermuthen,  dass  rc  nur  durch  ein  Verse- 
hen in  den  Text  gekommen  ist,  sei  es  durch  die  unwillkQrliche 
Einwirkung  der  so  häufigen  Verbindung  rode  rc,  sei  es  durch  die 
Ähnlichkeit  des  folgenden  Wortanfanges  7L  Diese  Annahme  findet 
ihre  Bestätigung  in  den  griechischen  Erklftrem ,  deren  Paraphrasen 
uns  keine  Spur  eines  rode  rc  zeigen.  Them.  20  b  dXiC  ini  fUv  roSv 
n\ei(JT(i)v  rö  rode  jxövov  *  fayiiv  yäp  röv  äv^ptanov  yiyv$9J^at  fiouaexöv 
otjx  ii  dv^puinou  yiyv€<j^ai  fxouattdv  — ,  in  dXiyeuv  ii  rd  ix  roOdc 
dö^ccev  &v  eüA07eüre/30v  UytdJ^ai  4  rö  rode.  Simpl.  46  a  dra  rhv  xoirA 
rö  Xiyea^ai  Stafopav  indysi ,  rö  fxiv  if  oi  rö  rode  xal  rö  hc  roOdt 
klyopsv  r^  dTep-haei  npoaoLptk&xrtav^  rö  d'  if  ou  rö  r^it  ii^vw  r4>  öiro- 
xecfjL^&j.  —  ouare  et  ij  jx^  ariptiaig  dyLforiptag  Xiysrat^  xai  rode  xa2 

ix  roOde, rö  fiivrot  rode  yiv$a^ai  riisj  r^  6irofAivovre  jxaXXov 

dpfxörree.  Pbil.  diS  dcoxpcvec  o5v  raOra  ffpoirov  dbrö  ri}^  xocvi^^  XP^' 
ffco)^,  ort  ^iri  ikiv  no^  arep^aec»;  oü  fiiövov  Xiyofisv  rö  rode  —  dXXde 
xai  rö  ix  roOde  — ,  ini  ii  rfig  öXri^  dvcc  juipo^  ^  rö  rode  ^  rö  ix  roOde. 
(Dass  im  Lemma  sowohl  bei  Simplicius  als  bei  Philoponus  sich 
r6Ss  rc  findet,  hat  beitanntlich  f9r  die  Texteskritik  keine  Bedeutung). 
Mit  dieser  aus  den  Comroentatoren  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
zu  erschliessenden  Textesgestalt  stimmt  die  Handschrift  E,  deren 
Lesart  roOrcov  6i  rö  /liv  01}  /Jiövov  Xifizai  r  6  de  ylyvsaäat  dXkä  xai 
ix  roOde  als  die  richtige  in  den  Text  aufzunehmen  ist.  Man  kann 
damit  noch  vergleichen  «8.  191  a  36  ^  örcoOv  rode  yivta^at,  ß  7. 
198  6  5  ocov  orc  ix  roGde  dvdyxri  rode*  rö  ii  ix  roOde  ^  dirXco^  ü  d^ 
ini  rö  iroX6.  Wollte  man  etwa  für  das  rode  rc  an  der  besprochenen 
Stelle  eine  Bestätigung  finden  in  190  a  21  rö  d*&  rcvog  yiyvsa^ai 
ri  xai  jtAi^  rode  yiyve^Sai  n  jiaXXov  fxiv  Xi7erac  xrX.,  so  wQrde  dies 
irrig  sein;  denn  hier  gehört  nicht  rc  zu  rode,  sondern  rode  ist  Sob- 
ject,  rc  PrSdicat;  es  kdnnte  ohne  Änderung  des  Sinnes  dafOr  gesagt 
sein  xai  fjii)  rode  yiyvsa^ai  rode. 

Phys.  j3  2.  194  a  15.  Bei  der  zweifachen  Bedeutung,  welche 
fOai^  hat,  indem  dadurch  sowohl  der  Stofi*  als  die  Form  bezeichnet 
wird,  haben  die  Untersuchungen  des  yuacxö^,  des  Naturphilosophen, 
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Diüht  die  Form  okne  den  Stoff  zu  ibrem  Gegenstande  zu  machen, 
aber  dürfen  üch  auch  nicht  blos  auf  den  Stoff  richten,  xai  ydp  iif 
xac  mpi  rovrou  Sii^Q^  ditopriaBtsv  dev  ug ,  inti  $0o  ai  fO<j£tg  (nämlich 
rö  T£  diog  xa(  13  SXri)y  nepl  noripa^  toO  ^ujocoO  ,  vi  nsp^  roO  ^^  d/i- 
yo?v.  dXX*  £^  JTcp^  roO  i|  ajtf.f'olv ,  xai  ntpl  ixarip^q,  ndrspov  o*jv  rfj^ 
aijrng  %  aXXi3;  ixaripav  yytüpi^nv;  Man  begreift  aus  dieser  ganzen 
Auseinandersetzung  der  Aporie  nicht,  in  wie  fern  hier  ein  di^^g 
dnopelv  statthaben  soll,  eine  zwiefache  Frage,  oder  wie  man  dem 
ähnlich  das  $ix^g  dnopeXv  auffassen  mag  •   das  mir  sonst  aus  dem 
Sprachgebrauche  des  Aristoteles  nicht  erinnerlich  ist.    Hätten  die 
griechischen  Erklärer  &x<«>^  in  ihrem  Texte  gelesen,  so  würden  sie, 
wenigstens  tou  Simplicius  und  Philoponus  dfirfen  wir  das  mi^Sicher- 
heit  erwarten,  uns  die  Zweitheilung  nicht  yerschweigen ,  die  sie  in 
der  Auseinandersetzung  der  Aporie  fänden.  Aber  vergeblich  sucht 
man  bei  ihnen  nach  einer  solchen  Andeutung;  xac  ydp  6^  xae  dno- 
pi}9ee£v  äv  rc^  (Them.  24  b),  ä^iov  dnopiag  sivai  fiomv  (Simpl.  66  6), 
ßoOXerac  Sex^ai  ori  ava^xaecug   rdv  nepi  roOrtav   7:po)(stpiZeTat  XÖ70V 
i^Q^ra  dnopiag  cüXöyou^  (Phil.  /*14),  das  sind  die  einzigen  Worte, 
die  bei  ihnen  der  fraglichen  Stelle  des  aristotelischen  Textes  entspre- 
chen. Indem  hieraus  ersichtlich  ist,  dass  sie  d(x^^  ^^^^1  in  ihrem 
Texte  gehabt  haben ,  so  wQrde  man  zunächst  für  d(;(cD^  irgend  ein 
demselben  ähnliches  Wort,  z.  B.  tatag^  yermuthen,  wenn  sich  nicht 
eine  andere  Annahme  als  weit  wahrscheinlicher  darbdte.  Wenige 
Zeilen  voraus  findet  sich  Sc^^^  ^^  richtiger  Stelle  191  a  12  ind  d' 
ii  fOatq  it^fäg.  Von  dort  ist  es  durch  einen  üblichen  Fehler  des  Ab- 
schreibens  hier  wiederholt.  Auch  hier  bietet  wieder  E  das  Ursprüng- 
liche, denn  »dcx^?  om  pr  E**  bemerkt  Bekker  im  kritischen  Apparat 
Phys.  p  7.  198  a  30.  Mit  einer  recapitulirenden  Aufzählung 
der  vier  Principien,  ijXri^  slSog^  rö  xtvrjaav^  rö  ou  ivsKU^  verbindet  Ari- 
stoteles eine  Unterscheidung  von  drei  philosophischen  Disciplinen :  di6 
rpci^  ai  npocjiiar^Xai ,  i^  /icv  nepl  cexfvYjrov,  ij  Si  nepl  xivoujxevov  fiiv 
äfäaprov  ii^  1^  öinspi  rd  fäapTd,  eine  Gliederung,  deren  Zusam- 
menhang mit  der  Auseinandersetzung,  um  die  es  sich  zunächst  han- 
delt, und  deren  Verhältniss  zu  bekannten  anderen  aristotelischen 
Eintheiiungen  der  philosophischen  Disciplinen  keineswegs  klar  ist 
(vergl.  Prantl's  Anmerkung  z.  d.  St.).  Jedenfalls  ist  aber  der  Aus- 
druck durch  Fehler  entstellt.  Wollte  man  sich  bei  dem  in  den  ersten 
beiden  Eintheilungsgliedern  gebrauchten  Singular  selbst   darüber 
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beruhigen,  dass  in  einer  dem  Aristoteles  fremden  Weise  die  Einzahl 
des  Gegenstandes  jeder  dieser  Disciplinen  vorausgesetzt  wird,  ohne 
irgend  erwiesen  zu  sein  (man  würde  vielleicht  bei  dx^vv^rov  au  ro 
npS}TOv  MvoOv  axtVYjrov,  und  bei  dem  in  der  Einzahl  gesetzten  xcvo6- 
j[jL€vov  ixiv  äfäapTOv  Si  an  otjpavög  zu  denken  geneigt  sein),  so 
konnte  doch  dann  keinesfalls  der  Artikel  fehlen,  >i  iih  ntpl  rd  axi- 
vrtTO}f^  ii  Si  mpi  rö  x(vo6]ul£vov  [liv  oif^apTOv  8L  Bei  den  griechischen 
Erklärern  finden  wir  Ober  diesen  Singular  nicht  nur  keine  Aufklä- 
rung, die  sie  schwerlich  unterlassen  haben  würden  zu  geben,  son- 
dern grossentheils  ohne  weiteres  den  Plural  in  der  Paraphrase  der 
aristotelischen  Worte  gebraucht  Them.  27  b  Sio  xal  rpsXg  al  npay- 
juLaretcti^Yj  fxiv  nepi  xcvo6|uiffva  xal  f^xprd,  9^  9i  rcepi  x(vo6/Aeva 
df^apra.  Si^  i5  ^^  nspi  df^apTo,  xal  dxfvijr«.  Ph»I.A9  iv  (kiv  r^  iLivd 
rd  tf^jfsixd  nepl  tGjv  dxtvrirtav  ita\&)(^^ivTeg  ^  iv  $i  rf  nspl  oOpavoü 
nepl  TMV  dstxtvriTcüv  ,  iv  di  raXg  Xotnalg  ndaaig  npxyp.ariiaig  Talg 
f'jaixalg  nspl  rojv  xivouixivoiv  [kiv ,  yevvtiTüiv  ii  orjaQv  xal  fä-apTQv* 
(Simplicius  82  b  schwankt  in  seiner  Paraphrase  zwischen  der  An- 
wendung des  Singular  und  des  Plural  xal  ydp  r,  juiiv  iau  ntpl  roO 
xivoxjvTog  [xiv  airioit  dxevi^TOu  Si ,  oia  ifirlv  i^  iierd  rd  fxjaixd  npay- 
jULarfita,  >5  ü  ^^pl  ''wv  xivoviiivo}v  /x^v  atutav  df^dproiv  Si^  ota  i5 
nepi  o^pavoO  rcpayixaTeia^  >5  Si  nepl  tujv  iv  yeviaei  xal  f^opa  ndvtttyg 
xai  aÜToüv  xevoufxivrov  xrX.).  Beachtet  man  die  Gründe,  die  uns  den 
Plural  statt  des  im  Texte  stehenden  Singulars  erwarten  lassen,  die 
Anwendung  desselben  in  den  griechischen  Paraphrasen ,  ferner  die 
Construction  von  nepi^  die  man  einerseits  bei  Thecnistius,  anderseits 
bei  Philopunus  findet,  so  wurde  man  schon  durch  Vermuthung  dazu 
geführt  werden,  in  dem  jetzigen  Texte  die  so  häufige  Verwechslung 
von  0  und  o)  vorauszusetzen,  und  zu  schreiben:  li  juiev  nepl  dxtvrijtüv^ 
ri  di  nepl  xcvoujmivwv  juiiv  dy^dprcuv  $i,  >5  Sk  nepi  rd  (fäapzd.  Dies 
bietet  aber,  wenigstens  zum  Theile,  die  Handschrift  E;  denn  wenn 
sich  aus  ihr  auch  nur  dxevi^rciiv  als  überliefert  im  Bekker'schen 
Apparat  notirt  findet,  so  ist  doch  dadurch  xcvoufjiivcdv  \Liv  df^dp- 
To}v  Se  zugleich  sicher  gestellt.  Der  Wechsel  der  Constructionen 
von  nepi  braucht  kein  Bedenken  zu  erregen,  vergl.  Met.  £  1.  1026 

a  12   nepi  xivyjtcjv   ydp   rtvtav   ifi   fudix-h .  >5  p-iv  ydp  fufjtxri 

nepl  d;(öüp((7Ta  fxiv  dXX  oüx  dxtvyjra,  rrig  Si  |uia^yj|ULar«x>5g  ivia  nepi 
axivfira  /xiv  ojj  -^ttipiird  S'  edwg  xrX.  Rhet.  oc  4.  1359  a  30  TrpcSrov 
ixtv  oOv  Xr^nriov  nepl  noXa  dya^d  vj  xaxd  6  aujuißovXs^ojv  T^iißo^XeOet^ 
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imtiii  oU  mpi  airavr«  d}X  ooa  ivdi^^crac  xal  yevdoSat  xal  ijAi ,  oaa 
ii  i^  dvdyxtig  ü  iariv  ^  i^Tai  ^  diOvarov  elvat  ^  ysvia^on ,  nspl  ii 
Toitxtav  oüx  lart  aujCAßcvX^,  orjSi  8h  nepi  rciüv  iv2e;(o;jLiveüv  dndvrtav 
jtrX.  Ein  gleicher  Wechsel  der  Construction  tod  nspi  ist  ohne  Zwei- 
fel Rhet.  a  2.  1358  6  30  anzuerkennen:  ofov  iarptxii  nspi  {tyieivCtv 
xai  voaspSiv  xal  yetapisr pia  rcepi  ra  oufxßsßiQxöra  roXg  layi^eat  xr)., 
wo  der  bisherige  Text  67U(vdv  xal  voasp6v  hat,  mit  eben  so  unpas- 
sender Anwendung  des  Singulars  ohne  Artikel,  wie  an  der  fraglichen 
Stelle  der  Physik,  während  die  beste  Handschrift  A""  das  richtige 
vo9cpä>v  xuidyuivüjv  darbietet. 

Phys.  7  3.  202  b  12.  Die  Werkthätigkeit,  Mjiytia,  des  Thuen- 
den  und  des  Leidenden,  des  Bewegenden  und  des  Bewegten  flUIt 
der  Wirklichkeit  nach  zusammen,  desshaib  ist  aber  nicht  ihr  Wesens« 
begriff  derselbe,  oör*  dvdyxin  röv  itidaxovra  fxav^dvccv,  oCi^  si  rd 
KOttiV  xal  nda)(£ty  rö  ai}r6  iari^  fii)  jxivroc  (bg  röv  iöyov  ewat  iva  räv 
rc  ^v  ecvae  \iyovra^  (bg  Xconreov  xai  (/xcereov,  dXk"  dig  ii  6i6g  ij  S-hßri^ev 
*A^>}va<;6  xai  >5  ^Aärivn^sv  eig  Biißag.  Der  constante  aristotelische 
Sprachgebrauch  erfordert  (bg  röv  XÖ70V  tivai  iva  röv  rd  re  ^v  cfvoec 
X€7ovra.  Vergl.  Top.  et  8.  10  i  &  39  iari  S'  opog  jmiv  Xöyog  6  rd  rl 
iv  itvat  ffisjxaevojv.  13  3.  1S3  a  IS  £i  ydp  iariv  opog  X6yog  6  rö  ri  fv 
tiuat  Ttü  npdyikavt  dijXcov.  13  5.  1S4  a  31  irctid^i  6pi<ip.6g  iari  X6yog 
6  t6  ri  iv  ihfot  (Tvjjuiacvekiv.  a  4.  101  ft  21  xa2  xaXcto^o)  rö  fxiv  rö  rl 
^v  tivai  aviikaXvov  opog.  a  8.  103  6  10  ce  iitf  ydp  ariyialvn  rö  ri  ^v 
ffvac,  opo^  C  1-  139  a  33.  4.  141  6  23  0.  ^^^n  wir  dasselbe  rö 
in  der  yorliegenden  Stelle  der  Physik  herstellen,  so  ist  dies  nicht 
blosse  Conjectur,  die  übrigens  nach  der  Beschaffenheit  der  beiden 
amgebenden  Worte  an  sich  sehr  wahrscheinlich  wäre,  sondern  beruht 
xogleieh  auf  der  Überlieferung  der  Handschrift  E;  Bekker  bemerkt 
nämlich  „rö  E**,  so  dass  wir  als  Schreibweise  desselben  tag  röv  XÖ79V 
ibai  iva  rö  ri  ^v  dvat  Xiyovra  voraussetzen  müssen;  aber  selbst  in 
dieser  offenbar  fehlerhaften  Überlieferung  würde  doch  noch  die  Er- 
innerung an  das  Ursprungliche  erhalten  sein. 

In  ähnlicher  Weise  dürfte  bald  nachher  eine  offenbar  falsche 
Lesart  der  Handschrift  E  dem  ursprünglichen  Texte  näher  liegen. 


1)  Dass  ebeo  so  Eth.  Nie.  ß  6.  1 107  a  6  fGr  r6v  \070v  rdv  ri  i{v  efvai  Xi'fOvrOL 
aos  der  Htndschrtfl  R^  hersustellen  ist,  röv  \d70v  rdv  v6  ri  i{v  erveci  X87oyra 
hat  bereits  Krische  bemerkt,  Jen.  Lit.  Zt^.  1S35.  Nr.  229. 
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als  die  von  Bekker  beibehaltene  Schreibweise  der  Obrigen  Hand- 
schriften. Phys.  7  4.  203  a  34  sagt  Aristoteles  von  Demokritos  im 
Gegensatze  zu  Anazagoras :  AY7/x6xpero^  if  oO^iv  frepov  i^  Mpou 
ylyvsaSai  rcöv  npdirtav  fvialv  dXA'  ofkta^  yc  arjro  rd  xoevöv  acüfia 
Ttavrcov  i^r^v  ^.px^r  y^^f^^^f^  xarcb  fji6pea  xai  a^^i^/xan  iiafipov.  Statt 
at/rö  rd  xccvöv  hat  E  aür&v  rö  xoevöv,  offenbar  falsch;  aber  beden- 
ken wir,  dass,  nach  den  Angaben  Bekker*s  selbst  zu  schliessen 
(vergl.  Torstrik.  Philol.  XU.  521)  das  Jota  subscriptum  in  E  nicht 
unter,  sondern  neben  seinen  Vocal  geschrieben  ist,  so  werden  wir 
in  aürc3v  ein  leichtes  Versehreiben  für  arirdi ,  d.  h.  aüro)  erkennen, 
in  derselben  W^se,  wie  in  derselben  Handschrift  de  gen,  «10. 
328  b  2  Bijophru)^  ein  Verschreiben  für  ^üopedra»  ist.  Der  Vorzug 
dieses  arjrta  vor  dem  kaum  recht  deutbaren  aurö  bedarf  keiner  wei* 
teren  Nachweisung.  Es  ist  die  Weise  des  Aristoteles,  widerlegende 
Folgerungen  aus  den  Lehren  früherer  Philosophen  in  deren  eigenen 
Gedankengang,  in  ihre  eigene  Seele  hinein  zu  verlegen.  Die  Worte 
ojuici)^  7c  aüro)  rö  xoevcv  <7ojjuia  besagen  das  nämliche,  wie  ein  avfx- 
ßatvstv,  das  in  diesen  Fällen  so  Qblich  ist:  dXA'  opitag  y€  arjv&  oufx- 
ßafv£(  rö  xocvöv  ocj/ia  ndvr^v  evuai  ^px^^*  ^^  ^^^  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  Simplicius  und  Philoponus  aiirä)  in  ihren  Texten 
lasen,  indem  sie  den  Inhalt  des  Satzes  rö  xocvöv  (tco/xcc  ndvrtav  iariv 
dpx^  nicht  als  einen  Ausspruch  des  Aristoteles ,  sondern  als  einen 
Gedanken  des  Demokritos  ausdrflcken,  Simpl.  106  b  (Schol.  362  b 
28)  räi  8i  Av^jULOxperci) ,  xa^öaov  rö  xocvöv  acü/üLa  rö  roiv  aröjuiojy  iv 
Travro)^  (i^syt^  Phil,  k  15  (Schol.  362  b  23)  fxfov  jui^roe  xocv^v  fOotv 
{fKorl^at  fjdipLarog  rof^  axTinaat  näat. 

Phys.  7  5.  208  a  34.  Um  den  Beweis  zu  ßihren,  dass  ein  sinn- 
lich wahrnehmbarer  Körper  nicht  unendlich  sein  könne  {a  7  ti  ivSi- 
X'^'^^<  ^i  ^^^  iySiX^rat  shtat  aco/i«  äneipov  at^^^röv),  nimmt  Aristo- 
teles den  Begriff  des  Wo,  des  Ortes  oder  Raumes,  zu  Hilfe,  und  geht 
sodann  von  dessen  Bestimmtheit  und  Begrenztheit  auf  Widerlegung 
der  Annahme  eines  unendlichen  Körpers  über,  a  30  ce  di  roOr'  diO- 
varov  üoti  nenspaaiiivoi  o(  ronot ,  xae  rö  oXov  ntntpdväoLi  ^vayxaiov  * 
«•Jvvarov  *^dp  pM  dnapril^tiv  röv  röffov  nai  rö  a&juia*  oörc  ')idp  6 
ronog  6  ndg  /xct'Cwv  ,  ri  c<xov  ivöi^^rat  rö  acüjuia  afxa  cfvat  •  «juia  Ä' 
oüd'  diztipov  iarai  rö  ffcSfxa  •  ovr«  rö  JcSjuia  /lelf ov  ^  ö  röxro^  •  ^  ydp 
xfvöv  ^(jrat  r(  fl  awjuia  oOi«|xoö  Trsyuxö^  crvai.  Dazu  gibt  Bekker  die 
Varietät  an:  ^äjuia  post  (JtJjnoc  om  E,  oijS^  om  E,  <7eüfJL0c  £re  oüjts  E,**  In 


Aristotelische  Sludii-ii.  *  201 

Betreff  des  ersten  Punktes  ist  unbedenklich  der  Handschrift  E  Folge 
2U  leisten;  denn  wir  ersehen  aus  Themistius  und  Philoponus,  das» 
sie  das  mindestens  QberflGssige  äfia,  dessen  EinflQgung  sich  leicht 
erklärl,  in  ihren  Texten  nicht  hatten  (Them.  34  a  cur«  7«^  6  rono^ 
juiceCcDV,  Yi  [ava7xaiov]  oaov  ivdix^Ton  rö  adifxa  9ivai.  Phil,  m  2  ütcl 
76  ,  *  »  Yi  oaov  ivdix^rat  tö  adufia  ffvae  avvajrr^ov  t^  in  ovre  tö 
aü/xa  jüiciCov).  Aus  den  Worten  des  Philoponus  geht  zugleich  her- 
vor, dass  er  iu  oOn  in  seinem  Texte  las ,  wie  es  sich  in  der  Hand- 
sohrift  E  findet.  In  der  Weise,  wie  Philoponus  die  Worte  ?erbindet, 
könnte  die  Lesart  crc  nicht  richtig  sein;  denn  bei  dem  einfachen 
Gegensatze  oure  6  rö;ro^  fxeiCeov  ,  ovre  rö  aojjuia  iulCov  ist  nicht  zu 
ersehen,  wie  zu  dem  zweiten  Gliede  die  Zuftigung  eines  erc  zulässig 
sein  sollte.  Dagegen  ist  ht  ganz  passend,  wenn  man  es  zu  den  vor* 
ausgehenden  Worten  zieht,  afxa  d'  oüd'  änetpov  {arm  rd  acü/ioc  in, 
und  das  Zeugniss  des  Philoponus  für  in  in  seinem  Texte  verliert 
dadurch  nichts  an  Werth ,  dass  er  dieses  Wort  falsch  construirt.  — 
Die  Negation  o\j$\  welche  E  wegidsst,  wird  einstimmig  von  Themi- 
stius, Simplicius  112  6,  Philoponus  als  in  ihren  Texten  vorhanden 
bestätigt.  Übrigens  liegt  in  den  Worten  ap.a  0'  ovfV  dneipov  iarat 
ro  acSjxa  in  eine  sehr  erhebliche  Schwierigkeit.  Den  Satz,  dass 
Raum  und  Raumerfullung  durch  Körper  vollkommen  zusammen- 
stimme, führt  Aristoteles  in  den  zwei  negativen  Sätzen  ans  oOrc  yäp 
6  T6no^  6  Ttäg  fxciCojy  ri  ooov  ivdixsToct  rö  acü/xa  stvai,  oOts  rö  ac^juia 
lulCov  Tj  6  Tonog.  Für  diese  beiden  Glieder  folgt  die  Begründung 
in  dem  nächsten  mit  n  yap  beginnenden  Satze;  denn  der  erste 
Theil  desselben  f^  yäp  xsvöv  earac  re  bezeichnet  die  unhaltbaren  Fol- 
gen, in  welche  man  durch  Leugnung  des  ersten  Satzes  verfallt,  also 
durch  die  Annahme,  dass  der  Raum  grösser  sei  als  der  ihn  erföllende 
Körper;  ebenso  bezieht  sich  rj  a£>fxcx  o^^ajixoO  netp'jxdg  £cva(  auf  die 
zweite  Voraussetzung,  dass  der  Körper  grösser  sei  als  der  Raum. 
Han  erwartet  also,  dass  der  Satz  einfach  laute :  c*jr£  ydp  6  ronog  6 
näi  juif((ci>v,  Yi  oaov  iv5i)(eTat  rö  aeu/xa  en/ae,  oürc  rö  (7oj|uia  /xecCov  vi 
6  ronog'  r^  yäp  xevöv  sarat  n  ri  ffw/xa  eü^afxoö  mfjxdg  eivat.  Was 
ist  nun  mit  den  störend  dazwischen  eintretenden  Worten  zu  machen? 
Bilden  dieselben  eine  grammatisch  als  Parenthese  zu  fassende  bei- 
läufige Bemerkung  zu  dem  ersten  Gliede,  in  diesem  Sinne  ^übrigens 
würde  oiit  der  Annahme,  der  Raum  sei  grösser  als  der  Körper, 
nachdem  vorher  schon  festgestellt  ist,  Az»s  nempadixivot  oi  zonoiy 
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zugleich  sich  ergeben,  dass  yon  Unendlichkeit  des  Körpers  nicht 
weiter  (£ti)  die  Rede  sei**.  Oder  gehören  diese  Worte  nach  ^  yäp 
xevöv  i<rrat  rt?  Oder  sind  sie  eine  Interpolation?  Ich  halte  den  ersten 
dieser  Fälle  nicht  f&r  unvereinbar  mit  aristotelischer  Schreibweise  und 
glaube  ihm  daher  den  Vorzug  geben  zu  müssen.  Aus  den  griechi- 
schen Erklärern  ist  ersichtlich,  dass  sie  diese  Worte  und  zwar  an 
derselben  Stelle»  an  welcher  sie  jetzt  stehen,  in  ihren  Texten  hat- 
ten, und  über  die  Schwierigkeit  derselben  theils  durch  falsche  Aus- 
legung Yon  xevöv  iavat  (so  Themistius),  theiis  durch  willkQrlich 
freies  Verfahren  in  Verbindung  und  Trennung  der  Satzglieder  (so 
Philoponus)  hinwegkamen, 

Pbys.  7  6.  207  a  19.  Gegenüber  der  Unklarheit,  in  welche 
der  Begriff  des  Unendlichen,  de^rcepov,  schon  durch  die  yorsok ratische 
Philosophie  der  Griechen  eingehüllt  war,  stellt  Aristoteles  in  über- 
zeugender Schärfe  den  Gegensatz  heraus  zwischen  den  Begriffen 
der  Ganzheit  oder  Vollendung  und  der  Unendlichkeit  oder  Unbe- 
grenztheit,  denn  ou  iiriiiv  f^co,  roör*  iari  riXetov  xai  oXov,  hingegen 
an€tp6y  iauv  o6  xard  noadv  XafxjSdvouaev  dec  n  Xaßelv  iartv  i^ta.  Die 
Vermischung  dieser  beiden  Begriffe  hatte  in  der  ältesten  griechi- 
schen Philosophie  wie  in  der  Philosophie  aller  Zeiten  den  Anlass 
gegeben,  dem  ämtpov  selbst  einen  Schein  der  Würde  und  Erhaben- 
heit zu  yerleihen.  iio  ßiXuov  oitiriov  Ilapfxevf^i^v  MeXca^ou  siprsKivat  * 
6  ii.iv  yäp  rö  antipov  oXov  finaiv  ^  6  ii  t6  oXov  neitepav^ai  fitfi^o^sv 
iaonodi^  *  oO  yäp  Xevov  Xcveo  axtvdKTiiv  lare  toi  a;r«vre  xae  oXcü  rö 
d;r€£pov,  inei  ivreO^iv  yt  XafxjSdvovffc  ri^v  acjULvörr^ra  xard  toö  d;r«- 
pou,  TÖ  ndvTCL  ntptiyw  x«i  rö  kölv  h  iaura>  i'j(pyf ,  ftd  rö  i^^iy  nvd 
6|io(ön;ra  rcf>  oXe«>.  Die  Worte  rö  ndvroL  mpiiyov  xae  rö  näv  iv 
^aurcf)  £)(^oy  haben,  so  verständlich  auch  der  Sinn  ist,  den  sie  unzwei- 
felhaft geben,  doch  keine  grammatische  Construction  zu  dem  übrigen 
Satze,  und  man  muss  dem  Aristoteles  eine  viel  grössere  Gering- 
schätzung gegen  den  sprachlichen  Ausdruck  zumuthen ,  als  man 
berechtigt  ist,  um  eine  solche  Fügung  für  echt  zu  halten.  Das  Rich- 
tige bietet  hier  wieder  die  Handschrift  E  rö  navta  mptixeiv^  sie 
würde  gewiss  auch  im  Folgenden  rö  näv  h  iauro)  ix^^^  haben,  wenn 
nicht  die  Widerholung  des  gleichen  Wortes  i^eiv  zu  dem  im  aristo- 
telischen Texte  besonders  üblichen  Fehler  einer  Auslassung  Anlass 
gegeben  hätte.  Fast  wörtlich  stimmt  mit  diesem  als  ursprünglich  zu 
betrachtenden  Texte  die  Umschreibung  des  Themistius  3K  a  itä 
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raOnjv  di  r^v  nrXavTQv,  xa5'  t5v  otovrat  cjuiycpcö^  /jjecv  tö  oXov  xa2  rd 
näv  xai  rö  aTreepov,  rtSrj  /.olI  9£|uiv6vou(7(  rc  dniipov ,  a  t^)  oAcü  npo^ii- 
xii  xai  ra>  n:avrt,  raOr«  im  rö  a/recpov  juiera^ipovrc^,  tö  ndvTa  nepii'- 
)^eiv  xai  t6  ndvra  ix^eiv  iv  iurjvt^,  Simplicius  und  Philoponus  haben 
in  ihren  Umschreibungen  allerdings  das  Partieipium,  aber  auf  solche 
Weise  in  eine  erheblich  andere  Construction  verwebt,  dass  sich 
daraus  kein  irgend  wahrscheinlicher  Schluss  auf  den  Text  machen 
lässt,  den  sie  mögen  yor  Augen  gehabt  haben  (SiropL  117  a  aenov 
tlvai  (pr^at  roO  ae|ULv6veev  aurovg  [etg]  ^ö  ämtpov^  d)g  ndvTa  nspti)(9y^ 
rö  cj^  oXov  aürö  ivvoslv.  Phil,  m  13  —  ha  atiivdv  auvo  änrodec^ooatv, 
cü^  nXfipeg  xai  ndwa  7j:epU)(ov').  Übrigens  dürfte  in  den  oben  mit 
ausgehobenen  zunächst  Torausgehenden  Worten  ein  kleiner  Fehler 
zu  berichtigen  sein ,  wenn  auch  in  diesem  Falle  weder  die  beste 
Handschrift  noch  die  griechischen  Erklärer  eine  Bestätigung  für  die 
Emendation  darbieten.  Wenn  es  nämlich  ron  Melissus  hcisst  6  [liv 
*fdp  rö  änetpov  oXov  fioaivj  so  stimmt  dies  weder  niit  dem  entgegen- 
gesetzten, den  Parmenides  betreffenden  Satze  6  ^i  rö  oXov  nenepdv' 
J^aty  noch  mit  der  nachher  folgenden  Kritik,  dass  es  heisse  Unrer- 
einbares  zusammenknQpfen  awdnreiv  r&>  anavu  xal  oXci)  rö  dneipov; 
denn  beides  fährt  darauf»  dass  auch  in  der  Angabe  ober  die  Lehre  des 
Melissus  rö  oXcv  Subject,  dnitpov  Prädicat  sein  sollte.  Die^e  Form 
der  Darstellung  ist  es  auch  allein,  die  fQr  die  Lehre  des  Melissus 
mit  Recht  anzuwenden  ist ;  dem  Seienden ,  dem  6v  oder  oAov  oder 
Kay,  schreibt  er  als  Eigenschaft  die  Unendlichkeit  zu,  nicht  umge- 
kehrt; und,  was  besonders  entscheidend  ist,  wir  finden  diese  Form 
der  Darstellung  sonst  überall  bei  Aristoteles,  vergl.  Phys.  a  2.  18S 
a  32  KiXKjaog  6i  rö  dv  ineip6v  fTtdiv  elvai.  185  6  17  o\jSi  $Yi  dnei^ 
pov  rö  ov,  uiümp  MiXi(ia6^  f^atv,  ^  3.  254  a  25  xaJ^dnep  faai  rtvc; 
crvo»  rö  iv  dnttpov  xai  axtvigrov  (auf  Melissus  zu  beziehen,  vergl. 
Schol.  430  b  6).  Met.  A  5.  986  6  18  napiisviSr^g  jui^v  ydp  iotxs  roO 
xard  röv  \6yov  kv6^  dKTtaäat,  MeXtödog  Si  roö  xard  rr/v  öXr^y  •  Si6 
xai  6  ni>  ntntpa^iiivoy,  6  d^  dntipöv  friotv  slvat  aürö.  Es  unterliegt 
daher  wohl  keinem  Zweifel ,  dass  an  der  jetzt  in  Rede  stehenden 
Stelle  der  Physik  Aristoteles  geschrieben  hatte  6  /xiv  ydp  dneioov 
rö  SXov  fr,ai)f  €ivai,  6  di  rö  SXov  mnepdvJ^at. 

Aristoteles  verweilt  noch  länger  bei  dieser  seiner  Regriffs- 
bestimroung  des  antipov,  um  dieselbe  yon  verschiedenen  Seiten  zu 
erläutern.  Das  dnnpov  ist  dem  Stoffe  insofern  gleichzustellen,  als  es 
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eine  Begrenzung  (ein  n€ptix€(J^ai)  durch  die  Form  erst  erwartet 
wffTß  favepdv  ort  fxäXAov  iv  juiopfou  \6yüi  rd  dnsipov  %  iv  SXvi/  •  p.6piov 
yap  if}  öXi?  Toö  oXou  Aaittp  6  X«^d^  toö  ;(aXxoO  dvSpidvTog^  inei  €l  ye 
mptix^t  iv  ToXg  ah^TiToX^  xaj  iv  rot^  voinroXg  tö  jjifya  xot  rö  juicxpöv,  W£c 
ntpiiyßiv  rä  voigra.  Es  ist  zu  verwundern  ,  dass  die  Unmögliehkeit 
dieser  yon  Bekker  aus  den  älteren  Ausgaben  beibehaltenen  Interpunc- 
tion  auch  in  den  späteren  Textesausgaben  (in  der  Didot^schen  Samm- 
lung und  von  PrantI)  nicht  bemerkt,  ja  ron  PrantI  sogar  in  der  Ober- 
setzung wiedergegeben  ist.  Aristoteles  verwendet  hier,  wie  er 
es  so  häufig  thut,  Sätze  anderer  Philosophen,  die  einen  gewissen 
Vergleichungspunct  darbieten,  zur  Bestätigung  seiner  eigenen  Leh- 
ren. Unter  dem  iiiya  xae  fxcxpöv  Piaton  s  ist  das  der  Vermehrung  und 
Verminderung  unbedingt  Fähige,  also  das  anetpov  rerstanden,  7  6. 

206  6  27.  Indem  Piaton  das  |UL^7a  xae  ixtxp6v  zum  Stoffe  auch  der 
Ideen  macht  (Met.  A  6.  987  b  20.  Zeller,  Philos  d.  Griech.  11.  1. 
476)  schreibt  er  ihm  im  Gebiete  der  vor^rd  ein  neptixs^^cct  zu,  nicht 
ein  nepiix^tv ;  wir  därfen  daraus  den  Schluss  auf  das  gleiche  Ver- 
hältniss  im  Gebiete  des  sinnlich  Wahrnehmbaren  machen,  denn: 
inel  et  ye  nspiix^i  iv  roX^  aiaJ^rot^,  xai  iv  roXg  voritoXg  rd  [liya  xae  rö 
ixixp6v  iSst  nepiixsiv  rd  yoY}rd.  So  haben  einstimmig  die  alten  Erklä- 
rer diese  Stelle  verstanden,  Themistius  3S  a,  Simplieius  117  a,  Phi- 
loponus  m  14;  es  genügt  die  Erklärung  des  Simplicius  zu  verglei- 
chen, die  von  Brandis  in  die  Scholien  368  a  30 — 30  aufgenom- 
men ist. 

Den  Gegensatz  von  7tspii)(^£(S^ai  gegen  nepiix^iv  wendet  in 
diesem  Zusammenhang  Arisfateles  wiederholt  zur  Charakteristik  des 
äneipov  an ,  207  a  24  xai  oO  nepiix^i  dlXä  TttpU^^rat^  ^  aneipov, 

207  a  3K  Kepii)(€Tat  yäp  djg  -q  öXyj  lvr6q  xai  rö  Anttpov^  ntpilyti  Si 
rd  ei3o$.  Dem  entsprechend  heisst  es  dann  am  Schlüsse  dieser  Er5r^ 
terung  208  a  2  fatvovron  8i  ndvreg  xae  oi  dXXoc  a>?  uXip  XP^P-^^^ 
rw  dniiptü  •  Jeö  xae  droTTOv  rö  nspiix^v  tcouXv  aürö  dXka  |u.tj  rö  ntpU'- 
;(öjüi£vov.  Der  Artikel  vor  nepiex^iisvov  iässt  sich  schwerlich  fiir 
etwas  anderes  ansehen,  als  für  eine  unrichtige  Wiederholung  d«s 
vor  ntpUxov  stehenden,  wie  wenn  er  dort  zu  neptixw  construirt 
wäre.  Das  ist  aber  offenbar  nicht  der  FaJl,  denn  unabhänging  wQrde 
der  Satz  lauten:  notovaw  aurö  Tceptix^^  aXXd  iiii  7r£pc€;f6|i£vov,  der 
Artikel  gebort  zu  noieXv.  Die  richtige  Schreibweise  äö  xod  &rottw 
rö  nepiixov  noteXv   aurö  dXAa  fx-Jj  wepe€)(ö|üi6vov  findet  sich  in  der 
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Handschrift  E;  freilich  muss  man  för  diesen  Fall  anerkennen,  dass 
die  Beweiskraft  der  Handschrift  E  f&r  Urspröngliehkeit  der  Überlie- 
ferung geringer  ist»  als  sonst,  denn  es  findet  sieh  in  ihr  nicht  selten 
eine  Auslassong  des  Artikels  in  Fällen,  in  denen  er  mit  den  übrigen 
Handschriften  beibehalten  werden  muss,  während  der  umgekehrte 
Fall,  die  unberechtigte  Einsetzung  des  Artikels  in  den  Text,  in  der 
Handschrift  E  weit  seltener  ist.  —  Gerade  im  Setzen  und  Nicht* 
setzen  des  Artikels  hat  unverkennbar  häufig  der  arivstotelische  Text 
durch  Versehen  der  Abschreiber  gelitten;  aus  teicht  begreiflichen 
Grihiden  ist  bei  ihm  gerade  zu  Fehlern  in  dieser  Richtung  beson- 
ders häufig  Anlass.  In  gar  manchen  Fälien  wird  die  Texteskritik 
kaum  zu  einer  sichern  Entscheidung  gelangen  können;  al)er  es  gibt 
deren  auch,  in  denen  selbst  ohne  Unterstützung  der  Handschriften 
oder  der  griechischen  Commentare  sich  Emendationen  zur  Evidenz 
bringen  lassen.  So  lesen  wir  s  1.  224  b  16  iati  dk  xai  iv  hLeivoig 
xai  rd  xard  avixßeßrjiiog  xai  rö  xara  iiipog  xac  rö  xar*  dXXo  xai  rd 
nptiiTfag  xai  to  fxii  xar'  äXlo,  otov  xrX.  Durch  diese  Worte  sollen  die- 
selben drei  Eintheilungsglieder  bezeichnet  sein,  welche  Aristoteles 
vorher  224  a  21 — 34  sowohl  in  Beziehung  auf  das  Bewegte  als  auf 
das  Bewegende  dargelegt  hat,  nämlich  erstens  xard  aufißsßrixog^ 
a  21  Td  iitv  xarä  a^Jiißeßrr^ög  ^  okv  orav  Xfiywfxsv  rd  p.o\jaix6y  ßccSi- 
C<ev,  ort  ^  arjikßißtixe  iKOvatx^  slvai^  toOto  ßaSü^st^  und  a  31  rd  fxiv 
*fäp  xara  au[i.ßeßrix6g  xcvei:  zweitens  xard  fx^pog,  d.  h.  es  wird 
einem  Dinge  das  Bewegen  oder  das  Bewegtwerden  zugeschrieben, 
weil  dies  einem  Theile  desselben  zukommt  a  23  t6  di  r<f>  roOrou 
TC  jxeraßdXXetv  dTtkCig  Xiysrat  /xeraßdXXgtv ,  ofov  oaa  "kiysrai  xard 
IkipTi'  Oyial^erut  ydp  rd  (7W|ia  öri  6  dy^aXjULdg  ri  6  ^wf-a?,  raöra  Si 
liipio  roö  au}(iOLXog  und  a32  rd  Si  xard  [kip og  rw  rwv  r o 6 r o u  r t : 
drittens  xa^'  a6rd,  a  26  Iqxi  di  Sri  rc  o  oijrt  xard  ou/Aßsßvjxd^  xtvel- 
rat  ourc  rö  dXXo  rt  rc5v  aOroö,  dXkd  rw  a;}rd  xtvel^äat  Ttpwrov,  und 
a  32  rd  Si  xaä'  aOrd  nponov.  Aus  dieser  Vergleichung,  wenn 
es  derselben  noch  bedurfte,  geht  zur  Evidenz  hervor,  dass  xar^  aAXo 
nur  eine  andere  Bezeichnung  für  dasselbe  Eintheilungsglied  ist,  wel- 
ches xard  fiipog  genannt  ist,  und  ebenso  /x^  xar'  dXko  nur  die  nega- 
tive Umschreibung  desselben  Gliedes ,  welches  durch  nponoig 
bezeichnet  ist.  Diese  beigefügten  Synonymen  dürfen  nicht  durch 
das  Vorsetzen  des  Artikels  zu  coordinlrten  Eintlieilungsgliedern  ge- 
macht werden;  es  ist  gewiss  zuschreiben:  iari  ii  xai   iv  ixeivoig 
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xal  r6  xarä  avfjißeßrixd^  xai  t6  xard  [Upog  xai  xar*  äXko  xae  ro 
npuirtag  x,ai  fx^  xar*  aXXo  <) ,  obgleich  nur  fQr  die  Beseitigang  des 
einen  r6,  nämlich  vor  jir?  xar'  dcXXo,  die  Zustimmung  der  Handschrift  F 
(so  wie  der  Sylburg'schen  und  Didofschen  Ausgabe)  sich  findet. 
Die  griechischen  Erklärer  halten  sich  den  Worten  des  Aristoteles 
nicht  nahe  genug,  um  einen  Schluss  auf  ihren  aristotelischen  Text 
zu  ermöglichen.  —  An  einpr  anderen,  mit  der  vorliegenden  g^nz 
analogen  Stelle  bestätigen  sie  sogar  den  jetzigen  Text.  Wir  lesen 
nämlich  d  6.  213  6  22  slvat  $'*  ifaaav  xai  oi  Uu^ay6p£iot  xcvöv, 
xae  ineiativai  arjrtji  *)  rd^  oOpav£>  ix  roO  dnüpou  nveOiiaro^  <bg  dvot- 
nviovTt  xal  t6  xevöv,  8  diopiZst  rag  f^aeig,  dig  ovrog  toö  xsvoö  X^P'" 
ffjuioü  uv6g  Twv  if€^9ig  xai  r^g  iiopiaecag'  xai  toöt*  dvat  Kpüjrov  iv 
TGt^  dpi^iiolg'  t6  ydp  xivdv  StopiZeiv  r^v  fOaiv  aürwv.  Hier  sind  ja 
doch  x^P^^F*^^  ^^^  St6ptaig  nur  verschiedene  Namen  fQr  dieselbe 
angebliche  Wirkung  des  xevöv,  und  es  ist  daher  nicht  zu  begreifen, 


1)  In  diesem  Falle  lisst  sich  durch  die  blosse,  d^r  bsodscbrifUicbeB  BesUlügun; 
nicbt  einmal  gänzlich  entbehrende  Beseitigung  des  Artikels  der  Fehler  entfernen, 
dass  synonjme  Ausdrücke  desselben  Theilungsgliedes  zu  verschiedenen  coordi- 
oirten  Tbeilungsgliedern  gemacht  werden.  Nicht  ein  so  einfaches  Mittel  reicht 
für  einen  gleichartigen  Fehler  in  den  nichsten  Zeilen  aus  224  b  22  nSii  ftcv 
ouv  xa^'  ai^rd  xivcirai,  xal  sr&i;  xardc  ffufipeßigxd;,  xal  nSti  xar*  oXXo  ri, 
xal  icSii  rd  aurd  irpurov,  xal  ini  xcvoOvro;  xal  ini  xivoufACvou,  ^^Xov  xrX. 
Für  ndg  t6  aurd  jrpwTOV  bat  PrantI  richtig  nStg  tä  avrd  nptüvov  geschrie- 
ben, Tergl.  a  2S.  Aber  nur  drei  Fille  sind  es  —  wie  so  eben  nachgewiesen 
wurde  — ,  die  Aristoteles  Torber  unterscheidet  und  nun  recapitulirt  xo^'  aOrd, 
xara  ffvfAJ3cj3i7Xo;,  x«r'  dcXXo.  Dass  für  xa^*  aM  nur  ein  anderer  glcichbe- 
den<eDiler  Ausdruck  ist  aurö  TcptüTov  beweisen  Aristoteles  -eigene  Worte  224 
a  26  effn  de  d-h  Tt  S  oun  xara  avyLßeßvixdi  xiveirai  oure  r^  dfXXo  ti  ruv 
aOroö,  aXXa  roi  aurd  xiveiffj^ai  jrpwrov.  xal  toöt'  icxl  rd  xa^'aurd 
xevigrtfv.  Man  kann  hiernach  in  den  Worten  ndg  rä  aurd  jrpurov  schwerlich 
etwas  anderes,  als  eine  an  falscher  Stelle  in  den  Text  gerathene  Erklärung  xu 
ird>;  xaB*  ai^rd  oder  eine  Interpolation  sehen,  die  aus  dem  Texte  zu  eotfernea 
ist.  Die  griechischen  Erklärer  haben,  was  sie  auch  im  Texte  mögen  gelesen  und 
wie  sich  dasselbe  zurecht  gelegt  haben,  jedenfaUs  nur  drei  Theilungsglieder 
unterschieden.  Themistius  49  a  nS>^  fkiv  o^y  xa5'  ai^rd  xivcTrai  xal  n&g 
xara  ^fiijScjSigxd;  xal  tctin  xara  fiidptov,  xal  ori  >}  xivriaif  oOx  iv  rqi  cM» 
xrX.  Simplicius  191  b  ffUfAJrepaiy^ftcvoi  dt  Xoiirdv  rdv  oXov  X070V,  d<'  ou 
idei^i  riva  re  «ort  ra  r§  xivi^^ei  auvuirapx^^vra  xal  ort  ^v  jräffiv  ivxi  z6 
re  xaJ^'  aOrd  xai  ffpcoru;,  xal  ert  rd  xara  aviß.ßißr)x6i  xal  xora 
juc'poc,  xal  ort  ^  xivtjffi;  iv  roi  xivoufA^voii  xal  oux  ^v  roi  eXdei  xrX. 

*)  80  schreibt  mit  Recht  PrantI  statt  des  bandschrifllichen ,  im  Bekker^schen  Text« 
beibehaltenen  ocOrtf. 
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wie  za  ;(a>pi(7|UL90  rcvö^  dann  das  Synonymon  Sidptmg  mit  dem  Artikel 
gesetzt  sein  sollte ,  während  unzweifelhafl  zu  schreiben  war  d)g 
dvTO^  TOö  x£voö  ;(wp«ff/xoö  T(vö^  Tcüv  ife^Yig  xai  Siopioetag.  Vielleicht 
bat  der  Artikel  Yor  i^eCv^^,  an  welches  sich  f&r  einen  unaufmerk^ 
samen  Leser  Siophedyg  konnte  anzuschliessen  scheinen,  den  Anlass 
zu  dem  Fehler  gegeben,  der  übrigens  sehr  alt  sein  moss,  da  SimpH- 
cius  152  b  (Scbol.  381  a  5)  und  Philoponus  p  16  unverkennbar 
r^^  bereits  in  ihren  Texten  gelesen  haben.  —  Nicht  yollkommen 
gleich»  aber  nahe  vergleichbar  den  so  eben  berOhrten  Fällen  einer 
unberechtigten  HinzufiQgung  des  Artikels  ist  es,  wenn  zwei  Attribute 
zwar  nicht  synonym  sind,  aber  erst  in  ihrer  Verbindung  dieselbe 
eine  Wesenheit  determiniren.  Wenn  wir  a  9.  192  a  34  lesen:  Kspl 
ii  T>3^  xard  rd  si$og  dp^n^  ?  iztripov  fxta  ^  TtoXkaX  xat  xig  ^  rbftg 
ihlf  Je'  dxpißslag  ri^g  Trpwnj^  ftkofJOfiag  ipynv  iari  otoplaat,  taaxi  tig 
ixclvov  röv  xatpw  dnoxeh^o).  n$pi  9i  ra)v  (pvaixtbv  xoci  r&v  f^ocpr^v 
EiiGiv  h  roXg  vortpov  detxvvixivoig  ipcO/jisv  ,  so  will  Aristoteles  nicht 
zweierlei  tliio  bezeichnen,  über  welche  zu  handeln  Aufgabe  der  wei- 
teren naturphilosophischen  Abhandlungen  sei,  rd  fvaixd  eiiri  und  rd 
(pSaprd  sXSrj^  sondern  nur  einerlei,  welche  zugleich  fiiaixd  xal 
fJ^aprd  sind.  Man  hat  also  vollen  Grund  zu  erwarten  ruv  fv<jix(bv 
xöLi  fSapribv  ec^cov,  und  darf  sich  nicht  bedenken,  dies  in  den  Text 
aufzunehmen,  da  die  Handschrift  E  tojv  vor  fSocprCiv  nicht  hat,  und 
da  eben  so  einstimmig  die  griechischen  Erklärer  Themistius,  Sim- 
plicius,  Philoponus  in  den  Umschreibungen  dieser  Stelle  nur  rojv 
yua(XQ>v  xal  f^apTQv  darbieten.  Them.  22  h  ntpi  ii  tcüv  fuaixt^v 
xai  f^apT(j!»v  tiSdjv^  a  july]  xvpiaig  dpy^ai^  dXXd  rcDv  iv  yeviaei  xai  (bg 
OTOt^dtav^  iv  Tocg  varepov  Seuvxtpiivotg  ipoOyLsv,  Simpl.  66  6  n€pi  ii 
Töv  yu^txöv  xat  y.&apTc3v  xai  oXoig  ev  xivriosi  xal  /jLgraßoXf,  ^cwpou- 

piivcjv  liduiv ö(JT£pov,  fnaiv,  ipoG/X£v.  Phil.  ^13  nepi  Si  toö 

fifatxoO  sXiovg  ,  oKsp  i^rl  ysvvr^rdv  xai  ©Sapröv,  ^v  tw  ife^üg  Xoyta 
itaXi^trai.  Freilich  entsteht  an  anderen,  mit  der  eben  behandelten 
anbedingt  gleichartigen  Stellen  durch  wiederholtes  Vorkommen  des 
Artikels  da,  wo  er  nicht  stehen  sollte,  der  Zweifel,  ob  man  nicht  dem 
Aristoteles  selbst  diese  Ungenauigkeit  im  sprachlichen  Ausdrucke  zu- 
schreiben soll.  Denn  wir  lesen  Coel.  a  9.  278  b  8  XecTrerae  dpa  rcOro 
det^ae,  ort  (nämlich  6  o^pavdg)  i^  anavrog  toö  fjatxoO  xal  toö 
aifjJ^iToO  avviarrixe  adDuarog  und  278  b  21  Td  oXov  t6  Oko  T9ig  layd- 
TTfjs  nipie)(6fkevov  neptfopag  i^  anavTog  dvdyxYi  <pjveardyai  toö  yuae- 


208  H.  Booits 

xoO  xat  roO  aia^iotoO  acj/xaro^»  ohne  dass  yon  Bekker  irgend  eine 
Varietät  der  Handschriften  in  Betreff  des  Artikels  vor  aiaJ^roO  und 
aiaäriT(ap  bemerkt  w&re.  Und  doch  wird  man  sich  auch  hier  kaum 
bedenken  dürfen»  den  Artikel  vor  dem  zweiten  Attribut  zu  beseitigen. 
Im  aristotelischen  Texte  selbst  lesen  wir  in  derselben  Erörterung 
kurz  nachher  279  a  8  vX-n  yoLp  iv  aür^  rö  fvaixdv  a&iia  xai  xidJ^* 
r6vy  und  Simplicius  bat  wenigstens  bei  der  zweiten  der  angeführten 
Stellen  (die  Erklärung  der  ersteren  schliesst  sich  nicht  nahe  genug 
an  die  aristotelischen  Worte  an)  in  seinem  Commentare  aiaärsToO 
ohne  Artikel,  65  b  roOro  d'  «cvac  friaiv  onip  ilpnrai  ix  Tsavrd^  auvc- 
ardvai  fvaixoO  xai  aiaJ^roi)  (TtafiaTog,  —  Aus  anderen  als  den  bis- 
her geltend  gemachten  Gründen  erweist  sich  die  Hinzufugung  des 
Artikels  als  unberechtigt  in  der  Definition,  welche  Aristoteles  Phys. 
d  13.  222  b  12,  im  Verlaufe  seiner  Abhandlung  über  den  Begriff  der 
Zeit,  Ton  äpri  gibt:  xal  tö  apre  tö  iyyvg  roO  napowog  vöv,  rd  ixopiov 
rov  napsXäovTog.  (In  der  Sylburg*schen  Ausgabe  xal  [xoptov  statt  tö 
jxöpeov.)  So  wie  diese  Worte  in  der  Bekker*schen  Ausgabe  geschrie- 
ben sind,  geben  sie  zur  Definition  von  äprt  zwei  in  Appositionsver- 
hältniss  zu  einander  gestellte  Bestimmungen,  rö  iyyijg  toO  napovxog 
vOv  und  rö  p.6piov  rou  naps'XSovTog^  deren  keine  für  sich  verständlich 
ist,  vielmehr  jede  gerade  durch  den  Artikel  unverständlich  wird. 
Dass  vielmehr  ursprünglich  geschrieben  war  xai  rd  äpn  rö  iyyitg 
ToO  TtapovTog  vOv  fxöptov  rov  napekäovTog,  beweist  Aristoteles  selbst; 
denn  er  schliesst  durch  xai  diese  Definition  von  äpu  an  ihr  genau 
entsprechendes  Gegenstück  an,  nämlich  an  die  Definition  von  ^di?, 
welche  b  7  lautet:  tö  (J'  ^äkj  tö  iyyOg  idTi  toO  napövrog  vöv  dTÖjULOü 
lf.ipog  Tov  ixiXkovTog  x?^^^^'  Zur  Bestätigung  der  Athetese  des  Arti- 
kels vor  juiöpcov  dienen  noch  die  Paraphrasen  von  Themistius  und 
Simplicius,  Them.  47  b  xai  tö  äpn  tö  ^770^  toO  nap6)^Tog  vOv  ii6piov 
Toij  nap£\ä6vrog.  SImpl.  178  a  xai  tö  äpn /^povixov  fxöptov  tlvai 
yijfft  roO  napeX-nXvJStOTog  ^pövoit  tö  ^770^  toö  vOv  toö  ivearoiTog.  — 
Diesen  Beispielen  unrichtiger  ZufUgung  des  Artikels  möge  nun  noch 
eines  angeschlossen  werden  einer  unrichtigen  Auslassung  des  Arti- 
kels. Phys.  ]3  6.  198  a  12  vGTspov  äpa  tö  aÜTÖjuiaTov  xai  li  Tuxri 
xai  voö  xat  fvaetag '  war'  6«  ön  iiähara  toö  oupavoO  atnov  tö  aUrö- 
fxaTov,  dväyxTO  nporspov  voOv  xai  fOaiv  ainav  tlvai  xai  aXXojv  ttcAAcüv 
xai  ToiJ$€  navTog,  Bekker  folgt,  indem  er  tqOSb  navTog  schreibt,  der 
HandschriftE,  die  beiden  andern  zu  diesem  Buche  von  ihm  verglichenen 
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Handschriften  F  und  I  (und  so  auch  die  Sylburg*sche  Ausgabe)  haben 
ToOie  roö  ;ravr6^,  und  gerade  die  Neigung  zur  Weglassurig  des 
Artikels  mindert  in  dieser  Hinsicht  die  Autorität  der  Handschrift  E. 
An  der  vorliegenden  Stelle  kann  der  Artikel  gar  nicht  entbehrt  wer- 
den. Denn  das  Weltganze»  das  im  Vordersatze  o^jpavog  genannt  ist» 
wird  nicht  durch  näv^  sondern  durch  rö  nräv,  rode  rö  näv  bezeich- 
net. Dafür  lassen  sich  aus  den  naturphilosophischen  Schriften  leicht 
zahlreiche  Belege  beibringen»  z.  B.  ß  4.  196  a  28  r^v  Mvriatv  n^v 
itaotpivaaav  xai  xaTaTriidacav  eig  Tav-nQV  ttjv  rd^tv  rö  näv.  y  8. 
205  a  2  dSOvarov  rö  näv  —  yivsa^ai  nore  nOp,  8.  208  a  10  nem- 
paafxivoif  ovrog  roO  navrog.  d  5.  212  6  18  6  ydp  o^pavdg  t6  näv 
ifjtag.  de  Coelo  ß  14.  296  6  7»  11,  17.  Pol.  n  4.  1326  a  33  ^e(ag 
—  iwdi*^(tig  ipyov,  rjrtg  xai  roSe  arjviy^st  rö  irav.  Auch  an  der 
Stelle,  um  die  es  sich  hier  handelt,  haben  Themistius  27  a,  Simpli- 
cins  80  a  und  6  (dieser  zu  wiederholten  Malen)  Philoponus  h  7 
roOSe  roö  nocvTÖg. 

Phys.  e  4.  228  a  30.  Bei  Untersuchung  der  Frage»  welche 
Bewegung  als  eine»  als  einheitlich  zu  bezeichnen  sei»  als  fxca  xlvYi<Jtg^ 
erklärt  Aristoteles  die  Continuität  für  die  erste  Voraussetzung  voll- 
ständiger Einheit.  Aufeinander  folgend  (iyoixevai)  können  auch 
Bewegungen  sein,  die  ihrer  Gattung  oder  ihrer  Art  nach  sich  unter- 
scheiden» aber  nicht  continuirlich  (awey^iig).  ip^öfxfvac  [xiv  oOv  elev 
&v  xa2  CLi  (k^  aOrac  rä)  slisi  iiY^dk  t&  yivei  *  dpaiidiv  ydp  dv  rig  Tcvpi- 
^fecv  etj^Og^  xai  ofov  »5  iafx;rag  ix  dtaSo^iig  fopd  i^ofiivin^  (ntvi^hg  Ä' 
ov.  xelrai  ydp  rö  avvey^ig,  wv  ra  ea^jara  iv.  wor'  €;(ö/xev«  xai  l^s^iig 
eial  rw  röv  ;(pövov  sfvat  tjvvi'/ri ,  avvs^ig  ii  rSi  rdg  xtv-haetg  •  roöro 
J'  orav  Iv  rö  ifjy^oLTOv  yivinTat  afxyotv.  Mit  dem  letzten  Satze  wird, 
nach  Durchföhrung  der  Erläuterung,  dasselbe  wieder  als  Folgerung 
ausgesprochen,  was  vorher  durch  i^oi^evai  /xiv  ouv  dv  eUv  xrX.  ange- 
kündigt war.  Von  Continuität  der  blossen  Aufeinanderfolge  der 
Bewegungen  also  ist  die  Rede»  und  dieser  Zusammenhang  beweist, 
dass  der  Satz  ursprunglieh  gelautet  haben  muss  eo(7r^  iypp.evai  xai 
ifs^Yig  €iai  rq)  röv  jjpövov  sivai  ffvve;(yj,  a'jve)(^€lg  Si  rw  rdg  xivnaeig. 
Diese  Schreibweise»  aufweiche  der  Gedankengang  mit  Nothwendig- 
keit  fuhrt»  ist  aber  zugleich  die  diplomatisch  besser  begröndete. 
Denn  i)(6ixivoct  haben  nach  Bekker^s  Angaben  die  Handschriften  E 
und  H»  und  wenn  es  dann  wirklich  kein  Übersehen  ist»  dass  sich  zu 
owt^ig  keine  Varietät  aus  den   verglichenen  Handschriften  notirt 
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findet,  so  zieht  doch  ix6yL€vai  mit  Nothwendigkeit  auvt^tX^  nach  sich. 
(Die  Didot^sche  Ausgabe  bat  i;(ö|i€va,  aber  mjvix}^')  Dazu  kommt, 
dass  Themistius  und  Simplictus  offenbar  ix^iisvai  und  (JW€X,iXg  in 
ihren  Texten  gelesen  haben,  Them.  Kl  a  (Schol.  402  a  17)  cSare 
ifjXov  ort  ix^eaJ^at  iihf  dXX-hXtay  SOvavrat  xtvioatig  xai  dtd  juiövov 
Töv  xpovo^j  ^"f «^  (Juvtxyi  (vielmehr  auvex^g')  f ,  x&v  adrat  (vielmehr 
aürae)  ndißJtoXv  iiaf ipoiai,  <r\tvey^sXg  di  yivea^ai  orJ  ÄOvavrac  itä 
jiövov  röv  yjiövov ,  dXX  idv  xai  rai^röv  iy^tamv  cfdo^.  Simpl.  208  6» 
nach  der  Erläuterung  des  aristotelischen  Beispieles  von  der  Lampa- 
dedromie,  ai  oOv  rotaOrac,  fri<ji^  xiviitjeig  i'/^6ii.eval  ehwy  dXX  oO 
avvex^^^'  <yvve)j€t^  ydp  iv  rd  iay^ara,  Sv  •  wdrc  ef  auve^ercj  xai  ^X^- 
fACvai*  auvex^ff  V^^P^  ffi<Jiv,  iariv  onep  ix^fxfivöv  rc  *).  — Mit  der  Con- 
tinuität  der  Bewegung,  welche  zu  ihrer  Einheitlichkeit  erforderlich  ist, 
wird  schon  in  den  jetzt  behandelten  Worten  die  Gleichartigkeit  der- 
selben als  Bedingung  in  unmittelbare  Verbindung  gesetzt.  Aristoteles 
fährt  darauf  fort :  Sio  dvdyxri  rr^v  aün^v  elvai  r$  tiSei  xal  iv6g  tlcü  iv 
ivl  XP^^V  ^^^  dnXag  (Tjvsyfi  xtvvj^ev  xal  jiiav,  t&  XP^^^  F-^f  ontag  /X19 
dxtvrioicc  fxera^O  f'ivTCb  StaXeiitovri  ydp  i^pcfiecv  dvdyxv},  noWai  o5v 
xolI  oO  iJiia  li  xivriotg ,  eüv  iariv  -^peixia  fxsra|u  •  cojre  ef  rc^  xivv^ae^ 
ardaet  dcaXafxßdverai ,  oü  fjL<a  01/$^  auvex^^-  deaXa/Ji]3dv€rae  d^, 
et  )X6Tafü  XP^yog.  rr^g  dt  tw  eWsc  /üliq  fxta^  oö,  xai  e^  fx^  dcaXeenrs* 

rat  d  XP^^^^'  ^  1^^^  7^P  XP^^^^  ^^^9  '^^  ^^^^'  ^*  ^  xtvvjae^  dXAiQ.  Es 
ist  zu  verwundern ,  dass  dieser  letzte  Satz  Tf^g  ii  v^  slSet  xtX, 
noch  keinen  Versuch  der  Emendation   veranlasst   hat,   denn    alle 


t)  In  den  xunSchst  voratts^ehendeo  Worten  findet  sich  eine  auffallende  Hfirte  der 
Construction ,  die  viel  wahrscheinlicher  den  Abschreibern  als  dem  Aristoteles 
suauschreiben  ist,  228  a  20  cirei  de  ffuvex^^  it&aa.  xtvi^ffig,  r^v  rc  &KXiäg 
(iiav  avdcTxvj  xal  ffvvrxii  ev^tai ,  tXnep  notaa  dtaiper-i^,  xal  gl  ffwex^ii ,  l*-ioi. 
Bs  entsprechen  sich  die  beiden  Sfitze  el  xiy«9ffi^  ri;  ontX&i  ffcta  iffviv ,  ffw- 
tyiii  iffriv  and  il  xivriaig  xig  wvtxhi  ^^^i  *  fi>ia  icrh.  Nun  wire  es  jeden- 
falls unpassend  und  ist  unwahrscheinlich,  dass  der  erstere  Sats  von  d^taixrj 
abhängig ,  der  zweite  dagegen  unabhängig  ausgesprochen  sein  sollte.  Simpii' 
citts  scheint  allerdings  schon  mo  in  seinem  Texte  gelesen  zu  haben,  da  er  208  a 
den  ersten  Satz  in  Abhfingigkeit  von  ai.ya*fxri  umschreibt:  ava7Xi9  n^v  ia:\&^ 
(Aioev  xivi^ffcv  deix^eiJOEv  ffuvcx^  «rvai  irpd;  jaux^v  (uocv  ouaav  xrX.,  den 
anderen  dagegen  anabhängig:  xal  ii  ayvex^ii  d^>  f^ia  eortv,  iig  avriffrps^eiv 
aXX-i^Xot;.  Dagegen  lasst  des  Themistius  Paraphrase  51  a  T^v  re  f&iav  ava7XiQ 
ÄjrXü;  ffuvex^  efvai,  xal  vvjv  auvex^  f*'av  mit  Wahrscheinlichkeit  voraus- 
aetxen,  dass  er  in  seinem  Texte  noch  las,  was  der  Zusammenhang  der  Conatnic- 
tioD   erfordert:    nimlich:  xal  ti  ffvvcx^Ct  fAtav. 
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Bemflhungen  ,  die  jetzt  im  Texte  befindlichen  Worte  zu  erklären» 
laufen  auf  blosse  Willkür  hinaus ;  denn  da  sich  weder  zu  dem  Ge- 
netiy  r^g  t&  eXSu  fxii  /xcäg  im  Vorausgehenden  irgend  ein  Nomen 
findet  •  Ton  dem  es  sich  abhängig  machen  Hesse »  noch  zu  oij  ein 
Verbum,  dessen  Ergänzung  einen  erträglichen  Sinn  gäbe,  so  hat 
man  unbekümmert  um  die  Worte  einen  Gedanken  gesetzt»  der  mit 
dem  Gedankengange  ungefähr  zusammenstimmt.  Man  rergleiche  die 
lateinische  Übersetzung  des  Argyropylus :  specie  autem  unum  esse 
oportet»  quia  ultima  eius»  qui  non  unus  est  specie»  unum  evadere 
non  possunt»  etsi  tempus  non  intercipit.  Von  dieser  Übersetzung 
unterscheidet  sich  die  deutsche  Prantls  nur  dadurch»  dass  sie  fQr 
den  Geneti?  einen  Schein  der  Construction  herzustellen  sucht: 
•dann  aber  bei  derjenigen»  welche  der  Art  nach  nicht  Eine  wäre» 
tritt  jenes  nicht  ein»  dass  die  äussersten  Enden  eines  werden»  selbst 
wenn  auch  die  Zeit  keine  Lücke  lässf.  Die  in  der  Didot'schen 
Ausgabe  abgedruckte  lateinische  Übersetzung  ist  um  nichts  besser, 
wenn  sie  auch  die  unberechtigte  Ergänzung  in  einen  engeren  Raum 
zusammendrängt:  Eins  autem  motus»  qui  specie  non  est  motus  (soll 
jedenfalls  heissen  unus) »  non  potest  dici  unitas.  etiam  si  non  inter- 
mittatur  tempus.  Mit  solcher  Willkür  der  Erklärung  yerglichen 
würde  selbst  eine  Kühnheit  der  Conjectur  Rechtfertigung  finden; 
aber  es  bedarf  deren  nicht»  man  braucht  eben  blos  der  besten 
Handschrift  zu  folgen  und  alles  ist  in  einfachster  Ordnung.  Die 
Handschrift  E  hat  oij  nicht»  „o^  om  E^»  sie  ist  dann  von  dem  ersten 
auf  StaXelnerai  folgenden  xpovog  durch  ein  Versehen  sogleich  zu 
dem  xpovog  vor  elg  übergesprungen,  „ö  XF^^^^  ^  1^^^  7^P  ^™  ^"^  ^^ 
ist  also  aus  ihr  nicht  zu  ersehen»  ob  sich  in  ihrem  Autographon  die 
Partikel  yap  vorfand,  welche  nach  Beseitigung  des  oö,  da  der  durch 
TYi^  $i  r4>  BiSei  fX73  /Ji(äg  begonnene  Satz  seine  Fortsetzung 
erfordert»  nicht  zu  ertragen  ist.  Hierdurch  kommen  wir  auf  die 
unmittelbar  verständliehe  ursprüngliche  Gestalt  des  Satzes:  ri^g  Si 
T&  €iiet  p,ri  (ktäg^  xai  ei  jxiq  SiaXtlnerai  6  XP^^^^*  ^  j^^^  XP^^^^ 
st^f  rd)  ffcdce  d'  Ti  xivrtdtg  äXxif;.  Mit  dem  so  gestalteten  Satze  stimmt 
anfs  beste  die  abkürzende  Paraphrase  des  Simplicius  209  a  iq  fxivroi 
ry  glitt  fx*Ä  lila  xtVTQ^es,  xÄv  ^v  nuvtx^l  xpoveo  yivrivou,  oOx  av  ceifj  fxt« 
r^  ape^/jicf).  Themistius  51  6  bleibt  den  aristotelischen  Worten 
nicht  nahe  genug»  um  einen  Schluss  auf  die  von  ihm  vorausgesetzte 
Teitesgestalt  zu  gestatten. 
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We»u  die  im  VorhergeheDden  erörterteu  Stellen  geeignet  sind 
die  sehon  vorhandene  Cberzeugung  von  der  vorzüglichen  Autorität 
der  Handschrift  E  zu  bestätigen,  so  wird  eine  nothwendige  Folge 
davtto  sein,  dass  die  von  Bekker  aus  E  bemerkte  Varietät,  oder  noch 
lieber  eine  allerdings  sehr  wünschenswertbe  neue  Collation  dieser 
Handschrift  (vergl.  Torstrik,  Philol.  XII,  516)  bei  einer  neuen  Becen- 
sion  des  Textes  auch  an  solchen  Stellen  zur  Beachtung  gelangt, 
weiche  sich  in  der  bisherigen  Gestalt  ertragen  lassen  ^  oder  in 
denen  aus  inneren  Gründen  ein  Vorzug  der  Überlieferung  in  der 


<)  Ein  pa»r  geringfügigere  Fälle  mögeo  beispielsweise  angefahrt  werden,  a  4. 
187  h  28  (X^a{pe5fit9if7;  7a|3  inL  roO  udaro?  ffapx^^,  xal  iraXiv  SXkfii  7(vo- 
{A^vvj^  ^x  roO  XoiiroD  airox/stVci,  ti  xoet  aec  Adcrre^v  l<rraec  i{  ^xxpcvOfAiyi},  iXX* 
?f&u^  ouX  ^ffpßoXffi  \ii^t^iq  Tt  T^  fffiLixpon^n.  Statt  ^tvojA^x?  btbeo  B  und  i 
76V0^^vv](,  und  die«  ist  mindeatens  wahrscheinlicher,  als  daa  von  Bekker  au 
der  Handschrift  F  geseilte  vivofiievijj  —  ß  1.  193  6  17  aXXa  rd  yucjfwvov  ^x 
rivö;  e^g  rl  I^xtraa  r^  ^uerai.  „^  fortasse  E«*  bemerkt  Bekker,  und  dieses  ^ ,  das 
übrigens  auch  die  Garoot  Ausgabe  hat,  durfte  wohl  den  Vorzug  verdienen. 
Simplicius  erkürt  in  seinem  Commentar  82  a  i$ ,  Pbiloponos  f  7  (Sebol.  947  h  13) 
erwihnt  die  beiden  mogUchen  Auffasaungsweisen  des  überUeferten  Textes  als 
yj  oder  als  {.  —  c  3.  226  h  28  ffuvcx^?  ^^  xiveirai  tö  fAijJ^^y  ^  rd  dXi^iorov 
^laXeijrov  roO  ]rpa7f&aro^.  Die  Wiederholung  des  Artikels  vor  dXi7iOTOv  ist 
etwas  Überflüssiges:  dagegen  ist  ort  sehr  treffend,  was  B  statt  rd  hat.  —  Die- 
sen auf  E  begründeten  Emendatioaen  füge  ich  noch  zwei  anf  die  Handschrift  F 
zarfickgehende  Berichtigungen  bei,  die  keines  ausführlichen  Beweises  bedürfen 
werden,  fy  S.  205  a  14  ri  70^  f&aXXov  xaT&>  ^  ^vcü  ^  ^ov;  Statt  nroO  hat  F 
oiroiovouv.  Darin  scheint  das  Wort  versteckt  zu  sein,  das  wir  statt  froO  erwar- 
ten müssen,  nSmlich  dirouoOv;  dies  findet  sich  auch  im  Sylburg^schen  Texte.  — 
ß  2.  194  a  9  schreibt  Bekker  mit  der  Handschrift  I  aXX'  i{  fiiv  7ff(i>fjierpt0(  ircpl 
7pafitfL^  ^uffex^^  axotrei,  wahrend  die  Handachrifl  F  ^  fi^v  7«p  7C«)f&rrp(a  mfX 
7.  7.  ff.  hat  und  ebenso  in  E  von  neuerer  Hand  geschrieben  ist,  indem  von  der 
ersten  Hand  diese  Stelle  ausgelassen  ist.  PranU  hatte  in  seinen  Syrobolae  pag.  11 
auf  das  Unpassende  der  adversativen  Verbindung  richtig  hingewiesen ,  aber  der 
von  ihm  gemachte  Änderungsvorschlag  8^  ^  fAev  für  aXX'  i{  p.2y  tst  weder  im 
VerhSItniss  zur  Überlieferung  noch  durch  den  aristotelischen  Sprachgebrauch 
wahrscheinlich  zu  machen.  In  dem  aeiner  Übersetzung  beigegebenen  Textes- 
abdruck behalt  PrantI  die  Bekker'sche  Schreibweise ,  kann  derselben  aber  nur 
durch  eine  unbegründete  Deutung  des  vorausgehendf>n  avajraXcv  eine  Bezie- 
hung verschaffen.  Die  Lesart  der  Handschrift  F,  welche  ancb  in  der  Camot.  Aus- 
gabe aufgenommen  ist,  wird,  ausser  ihrer  evidenten  Angemessenheit,  noch  durch 
den  Umstand  empfohlen,  dass  Simplicius  85  6  nnd  Philoponus  f  11  die  Umschrei- 
bung dieses  Satzes  aus  dem  aristotelischen  Texte  durch  7ap  einfBhren.  Wahr- 
scheinlich hat  das  in  den  folgenden  Zeilen  wiederholt  vorkommende  «XXok  an 
seiner  Einfügung  auch  hier  an  unrechter  Stelle  Anlass  gegeben. 
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Handschrift  E  ror  der  in  anderen  Handsehriften  nicht  zu  ersehen 
ist.  —  Ausser  der  in  den  Handschriften  der  Physik  selbst  enthaltenen 
Überlieferung  des  Textes  der  Physik  ist  eine  solche  für  manche 
Partien  derselben  mittelbar  in  der  Metaphysik  enthalten,  in  so 
weit  nämlich  in  der  Metaphysik  Abschnitte  der  Physik  aufgenommen 
oder  auszugsweise  wiedergegeben  sind.  In  der  Bekker  sehen  Aus- 
gabe ist  bekanntlich  von  diesem  diplomatischen  Hilfsmittel  kein  Ge- 
brauch gemacht.  Dass  f&r  den  Text  der  Metaphysik  an  nicht  wenigen 
Stellen  auf  diesem  Wege  Emendation  gefunden  werden  kann,  habe 
ich  in  meinen  Obsenrationes  crit.  in  Arist.  libr.  Metaph.  p.  79  ff.  und 
dem  entsprechend  in  der  Textesrerision  der  Metaphysik  dargethan. 
Obgleich  nun  im  Allgemeinen  die  Textesuberlieferung  der  Physik 
nicht  in  solchem  Masse  durch  Verderbnisse  entstellt  sein  mag,  wie 
die  der  Metaphysik,  so  finden  sich  doch  auch  Fälle  der  umgekehrten 
Art,  in  denen  es  möglich  ist ,  von  der  Metaphysik  einen  Gebrauch 
zur  Texteskritik  der  Physik  zu  machen.  Indem  dies  in  den  auf  die 
Bekker^ache  Ausgabe  gefolgten  Textesabdrücken  der  Physik,  in  der 
Didot^schen  Ausgabe  und  in  der  Prantrschen  Übersetzung,  nicht 
oder  doch  nicht  in  ausreichendem  Masse  geschehen  ist,  will  ich  im 
folgenden  einige  hierher  gehörige  Stellen  kurz  bezeichnen. 

Phys.  7  2.  201  6  27.  Die  Schwierigkeit  der  Definition  der 
Bewegung  ist  aus  den  Versuchen  ersichtlich,  welche  die  früheren 
Philosophen  in  dieser  Hinsicht  gemacht  haben.  Wenn  man  z.  B.  die 
Bewegung  als  eine  Verschiedenheit  oder  als  eine  Ungleichheit  defi- 
Birte,  so  lag  der  Grand  zu  diesem  Fehler  darin,  dass  die  Bewegung 
und  Veränderung  etwas  unbestimmtes ,  döpiarov  ,  zu  sein  scheint : 
ähtov  it  TOO  iii  raOra  riJiivai  ort  d6pt(Tr6v  rt  doxfc  elvat  i  xlvnaig^ 
Ti5^  dk  Mpa^  ovarGiX'^ag  ccl  dp^ocl  ita  tö  avtpnrtxotl  efvae  cköptaroi  • 
oike  yoLp  r68i  oOn  roedvdc  oO^sjuif a  oeürcov  htlv ,  ore  oüdl  r&v  aXXcjv 
xarn^foptCiv.  Wie  unzulässig  ort  in  den  letzten, Worten  ist,  tritt  recht 
einleuchtend  aus  der  Übersetzung  Prantl^s  hervor ,  der  diesen  Text 
unverändert  beibehalten  hat:  «denn  keines  derselben  ist  ein  bestimmtes 
Etwas  oder  ein  qualitativ  Bestimmtes»  da  sie  auch  unter  keine  der 
Obrigen  Kategorien  gehören*'.  Also  weil  etwas  keine  Relation,  kein  Wo 
oder  Wann,  kein  Thun  oder  Leiden  ist,  darum  ist  es  keine  Wesenheit 
oder  keine  Qualität?  Wenn  die  Kategorien  eine  Eintheilung  des 
gesammten  Umfanges  des  Seins  in  seine  von  einander  unterschiedene 
Gattungen  bezeichnen,  so  ist  es  unmöglich  zu  schliessen,  dass,  weil 

SItsb.  d.  phil-hist  Cl.  XXXIX.  Bd.  H.  Hft.  IK 
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etwas  der  einen  Gattung  nicht  angehört*  es  auch  nicht  in  den  Bereich 
der  anderen  falle.  Das  Richtige  ist  aus  der  parallelen  Stelle  der  Meta- 
physik X  9.  1066  a  16  zu  ersehen:  oüre  yoLp  toSs  oijrs  rotovSe  oüoefxta 
aOrcüv  iarlv  ojjSi  roiv  aXXojv  xuTriyopiuiV  (denn  das  ganz  passende 
ouSi  mit  den  Handschr.  der  Met.  in  o'jts  zu  ändern  ist  kein  Grund 
vorhanden).  So  hat  unverkennbar  Themistius  in  seinem  Texte  gehabt» 
wenn  er  etwas  erweiternd  umschreibt  20b,o\jSiv  di  topiGrai  twv  xarä 
aripriaiv  Xeyojxivoiv ^  oijrs  (bg  ToSe,  oure  (hg  rotövJc,  oijTe  <hg  ToaovSe^ 
ouTC  ü)g  aXX>3  TLarioyopia  rig.  Die  Varietät  aus  den  Handschriften  zur 
Physik  bietet  für  die  Athetese  des  ou  keinen  unmittelbaren  Anhalts- 
pnnct,  indem  von  Bekker  nur  bemerkt  ist,  dass  iaviv  in  zwei  Hand- 
schriften, F  und  I,  fehlt. 

Den  Charakter  des  diptarov  gibt  der  Veränderung  nach  speciell 
der  Umstand ,  dass  man  dieselbe  weder  dem  Vermögen  noch  der 
wirklichen  Thätigkeit  zurechnen  kann,  oüre  ydp  rö  duvarcv  noaov 
eivai  xivEirai  i^  dvdyxing  oute  tö  ivepyeia  Trofföv,  ^  rs  xivr^atg  ivipyeia 
/xcv  ug  €Lvai  ooxeX,  drekrig  Si,  aiTiov  o*  6ti  dreXig  rö  duvaröv,  ou  iariv 
in  ivipyeta.  In  den  letzten  Worten  ist  ifi  xivviaig  als  Subject  voraus- 
zusetzen, ivipyua  ist  Prädicat.  Lässt  sich  nun  auch  der  bei  dem 
Prädicate  stehende  Artikel  dadurch  rechtfertigen,  dass  die  xivinaig 
vorher  schon  von  Aristoteles  als  ivipytia  oder  ivTeXi)(^£ia  roO  d\jvd- 
fxse  ovTog  ^  roeourov  definirt  ist,  201  a  10,  so  erhält  doch  der  Satz 
durch  Entfernung  des  Artikels  -^  klarere  Verständlichkeit.  Nun  fehlt 
aber  der  Artikel  in  der  Metaphysik  x  9.  1066  a  22  und  es  lassen  ihn 
an  der  vorliegenden  Stelle  der  Physik  die  Handschriften  F  und  I  aus, 
und  bei  Simplicius  lesen  wir  97  a  Sigti  drskig  rö  duvaröv ,  oi  iariv 
ivipyeia  r)  xivioaig.  Wir  werden  hiernach  im  aristotelischen  Texte 
der  Physik  ebenfalls  ohne  Artikel  zu  schreiben  haben  oi  iarlv  ivip- 
ytta.  (Im  Sylburg'schen  Texte  steht  od  iaüv  ivipyeioL  xivT^aig,) 

Phys.  €  3.  226  a  3.  Die  Annahme,  dass  es  eine  Bewegung 
der  Bewegung,  eine  Veränderung  der  Veränderung,  ein  Werden  des 
Werdens  gebe,  führt  unvermeidlich  zu  einem  progressus  in  infini- 
tum ,  für  Aristoteles  das  unzweideutige  Kriterium  der  Unzulässigkeit 
einer  Voraussetzung,  iu  eig  äntipov  ßadislToci ,  d  iarai  /xeraßoX^g 
fktraßoXri  xai  ytviaetag  yiveaig .  dvdyxio  $ii  xxi  t^v  ^poripav,  sc  ij 
daxipcL  itJTai ,  olov  et  >5  dn^ri  yiveoig  iyiyeT6  nore  ,  xai  tö  yevöjjifivov 
lyivtTO,  cSare  ouwco  riv  yiyvoiievoy  dnXutg^  dXkd  u  yiyvoixevov  xai 
yiyvoixsvov  vir^y  xai  ndhv  toOt  iybero  nore  ,    cSar'    oüx  riv  ttw  tot« 
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yevöjxsvov.  Eine  Stelle,  welche  selbst  durch  den  sprachlichen  Aus- 
druck das  Widersinnige  der  Annahme  eines  Werdens  des  Werdens 
darzustellen  sucht,  muss  zu  Verderbnissen  den  reichlichsten  Anlass 
geben.  Ein  erheblich  grösseres  Schwanken  der  Überlieferung,  als 
wir  es  aus  den  jetzt  ersichtlichen  Varietäten  der  Handschriften  vor- 
aussetzen würden,  hat  schon  in  der  Zeit  des  Alexander  von  .Aphro- 
disias  stattgefunden^wie  wir  aus  demCommentar  des  Sinoplicius  1986 
(Schol.  398  a  2S  if.)  ersehen.  Den  Angaben,  die  wir  aus  Simplicius 
entlehnen  und  der  Überlieferung  unserer  Handschriften  in  der  Phy- 
sik und  in  der  Metaphysik  schliesst  sich  die  Vermuthung  eng  an, 
welche  ich  an  der  entsprechenden  Stelle  der  Metaphysik  x  12. 
1068  a  35  geglaubt  habe  in  den  Text  aufnehmen  zu  sollen:  olov  ei  t^ 
d;rAi^  yivsatg  iyivero  wors ,  xal  tö  7evö/JL€vov  [d;rXoü$]  iycvcTO,  w^re 
ouTTw  ^,v  yiyvoixevov  dn'kCig^  dXkd  u  yiyvoiktvov  yiyvöiievov.  ei 
Jy)  xai  toöt'  i^iverö  nore^  war'  oüx  •?>  nrco  tötc  yivofi&vov.  Ich  finde 
auch  jetzt  noch  keinen  Grund,  von  diesem  Emendationsversuche 
abzugeben,  und  glaube  daher,  dass  derselbe  auch  in  der  Physik  Ein- 
gang finden  sollte.  —  Um  vieles  evidenter  ist  die  Restitution  der 
hiermit  im  nächsten  Zusammenhange  stehenden  Stelle  226  a  11  mit 
Hilfe  der  in  der  Metaphysik  1068  6  11  um  etwas  reiner  bewahrten 
Überlieferung.  Eine  weitere  deductio  ad  absurdum  für  den  Gedan- 
ken eines  Werdens  des  Werdens  leitet  nämlich  Aristoteles  daraus  ab, 
dass  dieser  Veränderung  wie  überhaupt  jeder  Veränderung  ein  Stoff 
zu  Grunde  liegen  mösste.  hi  Olriv  Sei  (tnelvat  xal  re^  yivoii.(v(ü  xal 
T^  [keraßaTlovri.  rig  o5v  iarat ;  danep  rö  aXXojwröv  ä  <7u)|tJLa  ^  "^^X^^ 
oörw  3%  TÖ  7«vöfX6vov  xivyjatg  f^  yivemg,  xat  ndhv  ri  eig  ö  x«voövTae. 
Bleiben  wir  f&r  diese  Stelle  zunächst  nur  bei  den  kritischen  Hilfs- 
mitteln stehen,  welche  zur  Physik  unmittelbar  sich  darbieten»  so  ist 
durch  die  blosse  Überlieferung  gewiss  darüber  nichts  bestimmt,  ob 
Ttdhv  re  als  Indefinitum,  oder  ;rdXev  ri  als  Fragewort  zu  schreiben  ist 
Die  letztere  Annahme  erhält  schon  durch  die  das  Ganze  einleitende 
Frage  rig  oGv  iarai  die  grösste  Wahrscheinlichkeit;  sie  findet  eine 
Bestätigung  in  dem  Umstände,  dass  Simplicius  diese  Worte  als  Frage 
gelesen  hat,  vergl.  200  b  ei  yäp  xtveXrai  >5  xtvyjatg  xal  yiverai  -fi  yive^ 
mg^  Ttva  iarat  Ttapä  rr^v  x!vr/(7tv  xod  n^v  yiveaiv  dXkoL,  eig  ä  xtveTrae 

i5  xevtjdrg  xai  ybfeTon  >5  yivefjig', oOx  iyet  re  elnev\f  eig  S  xiveXrat 

-fi  xivY,<Jig  xtX.  Darf  hierdurch  nakiv  ri  als  gesichert  betrachtet  wer- 
den, so  wird  dann  die  Unsicherheit  in  der  Überlieferung  des  iii  nach 

i5» 
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odrcu  um  so  bemerkenswertker;  von  den  vier  Handschriften,  welche 
Bekker  ftir  Pbys.  c  verglichen  hat,  bietet  nur  die  eine  I  d^,  zwei,  E 
und  H,  lassen  es  aus,  endlich  F  hat  an  dessen  Stelle  rc,  wodurch  die* 
ser  Satztheil  dem  vorhergehenden  und  folgenden  vollkommen  con- 
form  werden  würde.  So  fuhren  mittelbar  die  Handschriften  und  die 
ErkUrung"  des  Siroplicius  fOr  die  Stelle  der  Physik  auf  dieselbe  Ge- 
staltungt  welche  in  der  Metaphysik  unmittelbar  vorliegt,  nfimlich: 
{ti  {ÜX19V  der  Ontivat  x,ai  rä>  yivoyiivd^  xai  r^)  ]UL(ra/3dXXovr<.  rig  odv 
Sarat;  u)ansp  rö  äeXXocoiröv  ^  aeiafA«  >j  ^^X'*'*  ^^^^  ^^  ^^  yiv6ys)iov 
^LvYtOig  ü  yiveai^^  xai  izdXtv  r  (  eig  S  X(vo0vrae. 

Auch  in  der  bald  darauf  folgenden  Erkläruog  des  /Acra^v,  des 
zwischen  zwei  Gegensätzen  liegenden,  lässt  sich  durch  die  Überlie- 
ferung in  der  Metaphysik  ein  Fehler  im  Texte  der  Physik  berichti- 
gen. Die  Erklärung  lautet  nämlich  in  der  Physik  c  3.  226  b  23  julc- 
ra^if  di  (^kiysrai)  tig  8  nifrjxs  Trpwrov  dfixifsX^^ai  rö  iieraßdXkQv^  i 
$ig  8  cffj^arov  iJsraßdXkst  xard  fOaiv  a\JV€X^g  /jieraßdXAov.  In  der 
Metaphysik  x  12.  1068  b  26  haben  die  Handschriften,  ausser  AN 
np6upov  für  nrpojrov  ,  und  der  zweifellose  Sinn  dieser  Erklärung 
,»Illiltleres,  fierot^O,  heisst  dasjenige,  zu  welchem  etwas  sich  Yerän^ 
derndes  bei  natürlicher  Continuität  der  Veränderung  frQher  gelangt, 
als  zu  dem  ihm  selbst  Gegensätzlichen**,  erfordert  zu  1^  den  Compa- 
rativ  jcpmpov  (den  wir  übrigens  in  der  Sylburg'schen  Ausgabe 
lesen).  Diesen  hat  vermuthlich  Themistius  noch  in  seinem  Texte 
gehabt,  indem  er  schreibt  SO  b  /xcra^O  Si  iartv  sig  8  nifuns  np6r£- 
pov  dfixvsXc^oit  TQ  fxeraßdXXov,  ri  iig  8  ia^cLTOv  y^sraßdXkti^  orav 
luraßdXkiQ  auvi^oig  xai  xard  ^uaev.  Simplicius  204  a  gibt  dieselbe 
richtige  Erklärung ,  aber  der  Wortlaut  derselben  beweist»  dass  er 
bereits  TspCiTOv  in  seinem  Texte  las:  izspi  roO  iv  xeviQffct  /leralO  Xiyn 
ort  roörö  iart  iiera^ij,  S  ixiaov  i^ri  roö  rc  i(  od  /xsraßdUct  rö  fjicra- 
ßdXkov  xaf  roO  eig  8  ^a^arov  jxeraßdXXee.  9(ö  xcd  U  roOrou  ^jY^fjiavev 
aürö^  i%  TQi^  np  diTQv  eig  aOrö  dfixvstd^xt  rö  jijLcraßdXXov,  i^Ksp  $ig 
6efIvQ,  iig  8  ia;^arov  iKeraßdXket  xard  fpOmv  (Juvt^tSjg  yaro^ßdXXov, 
Simplicius  hat  also  offenbar  /rpcDrov  —  n  in  seinem  Texte  gelesen 
und  es  in  dem  Sinne  von  nporepov  —  ^  aufgefasst,  eine  Gebrauchs- 
weise, die  in  späterer  Gracität  vorhanden  ist,  vergl.  Passow  Lex.  II. 
S.  1244,  aber  bei  Aristoteles  sich  noch  nicht  wird  nachweisen  las- 
sen. Die  falsche  Lesart  npiarov  hat  endlich  PrantI  zu  einer  falschen 
Obersetzung  bestimmt,  in  welcher  er  ^  für  »oder*'  nimmt:  „Dazwi- 
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schenliegend  ist  dasjenige ,  in  welches  als  erstes  zu  gelangen 
4%B  sich  Verändernde  von  Natur  aus  bestimmt  ist,  oder  in  weU 
ehes  als  letztes  es  sich  verändert^.  Durch  dieses  zweite  Glied 
des  Satzes  würde  ja  nicht  ixsra^O^  sondern  ^vavreov  oder  üxpw 
defioirt  sein. 

Freilich  finden  sich  innerhalb  dieser  der  Phys.  und  Metaph.  gemein-^ 
Samen  Abschnitte  auch  Stellen,  die  in  beiden  ton  der  gleichen  Verderb- 
nis» betroffen  sind.  So  c  2.  225  &  12,  wo  wir  bei  der  Beweisftihrung 
dafür,  dass  die  Relation  als  solche  nicht  Gegenstand  der  Veränderung 
«ein  kann,  folgendes  lesen:  o\j$i  dii  r«  np6g  n  (nämlich  Itftc  k{wt7- 
at^}'  ivSi')(^STOii  fäp  J^aripoTj  pLBraßdXXovrog  «X>5^K6e<y^ac  -^dcrcpov 
fiilitß  |uifraj3dAAov,  wctts  xard  aufifiißrjiid^  ^  xlvYjatg  aürojv.  Zu  der 
Mtspreehenden  Stelle  der  Metaphysik  x  12.  1068  a  12  hat 
Schwegler  (Commentar  zur  Metaphysik  11.  S.  232)  das  Richtige  her- 
gestellt, nämlich  }iii  ^An^^cucd^ae  statt  dXriJ^Oto^at.  Dass  in  der 
Physik  Themistius  und  Simplicius  das  noch  in  ihren  Texten  gehabt 
haben,  was  Schwegler  conjicirt,  geht  aus  ihren  Erklärungen  deutlich 
herror.  Them.  KO  a  dXX'  otiii  xard  rö  Kp6g  n  •  iieraninTsi  yäp  avsrj 
roO  yevic^OLi  ntpi  äütö  xal  n%v  Tu;(Oötfav  fxeraßoXifiv'yiyercLi  ydp  6  Kfow 
9s&6g ,  oridiv  ajjtdg  fJLeraßaAXwv,  i/ioö  /jiera^Trdvro^ ,  .  .  .  xat  i5  jrpö- 
TU9ig  ftf^ri  dXYi^iig  irori  6i  ^euSiig^  töjv  ;rpay|uidrwv  ptgram- 
ffTÖvrwv,  ä  üriii.aiv£tcci  (tn'  a^rri^.  Und  die  wesentlich  gleiche  Erklä* 
ning  iDhrt  Simplicius  191  b  aus  Alexander  an,  namentlich  mit  den 
f&r  die  Herstellung  des  ursprünglichen  Textes  bezeichnenden  Wor- 
ten: xai  bb$  aÜTÖ^  6  (yielmehr  6  arkdt;)  7,6yog  nori  ixiv  d\r)^Yig 
TtQti  ii  ^cv^r;^,  roö  npd*/ixaTog  ixerocxinrovrog.  Durch  dieses 
alles  ist  als  die  ursprüngliche  Gestalt  des  fraglichen  Satzes  erwiesen: 
ivS(}(^iTat  ydp  J^ocripou  ixiraßdXkovrog  fx^  dXin-^evsdSai  ^drtpov  jultj- 
dÄv  fksraßdXXov.  —  Wenige  Zeilen  vor  der  zuletzt  besprochenen 
Stelle  gibt  der  Text  der  Metaphysik  zum  TheiU  aber  eben  auch  nur 
zum  Theil  die  erforderliche  Emendation  für  den  Text  der  Physik. 
Dieser  lautet  nämlich  22S  b  Z  rd  6'  (fnoxeifisva  4  ivccvria  ^  juiera^v  * 
xolI  ydp  ^i  üTipTi(jig  x€l(t^ta  €v«vn'c»v,  Jtat  SfiXovrai  xara^dace,  tö 
TVjHLvdv  kai  Xcuxöv  xac  jui^Xav.  Die  Varietät,  welche  Bekker  hierzu  aus 
des  verglichenen  Handschriften  notirt,  ist  ganz  unerheblich;  denn 
xatafv9tv  in  E  ist  ein  offenbares  Versehen,  und  die  veränderte 
Stellung  und  Wiederholung  des  Artikels  in  H  tö  Xruxdv  xai  rö  tvjxvöv 
xai  rö  fi,iXav  trifft  die  Hauptsache  nicht    Denn  diese  liegt  in  den 
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Beispielen  Xeuxöv  und  yufxvöv  für  die  driprsaii,  Dass  Aeuxöv  von 
Aristoteles  als  Beispiel  der  aripriaii  angewendet  sei,  ist  schlechthin 
unglaublich^  denn  es  ist  ihm  vielmehr  die  weisse  Farbe  erdo^,  die 
schwarze  aripTom^,  vergl.  Cat.  10. 12  ft  33.  Die  Rechtfertigung,  als 
werde  Xeuxöv  als  Gegensatz  zu  fiekav  mit  angeführt,  indem  die  Ver- 
änderung von  dem  einen  in  das  andere  vor  sich  gehe,  ein  Gedanke 
bei  dem  sich  Simplicius  in  seinem  Commentar  194  a  zu  beruhigen 
scheint,  ist  durch  den  Zusammenhang  ausgeschlossen ;  denn  es  kommt 
darauf  an,  durch  Beispiele  zu  erläutern,  dass  die  azipriot^  affirmativ 
bezeichnet  wird.  Obgleich  daher  Xsuxöv  sehr  alte  Lesart  ist,  da  es 
Simplicius  ohne  alle  Erwähnung  einer  anderen  Schreibweise  erklärt, 
so  verdient  doch  die  fast  einstimmige  Überlieferung  an  der  entspre- 
chenden Stelle  der  Metaphysik  x  11.  1068  a  7  vtüd6v  gewiss  den 
Vorzug/  und  ist  von  PrantI  mit  Recht  in  den  Text  gesetzt;  man 
kennt  vcodöv  als  ein  stehendes  aristotelisches  Beispiel  für  aripinat^ 
schon  aus  Cat.  10.  12  a  31,  34.  13  a  36.  Das  erste  Beispiel  7u/jlv6v 
lässt  sich  in  gewisser  Weise  unter  den  Begriff  der  aripridig  sub* 
sumiren,  wie  dies  Simplicius  a.  a.  0.  ganz  unbedenklich  thut;  dass 
auch  schon  Themistius  ^M\kv6v  in  seinem  Texte  gehabt  habe,  ist  aus 
der  Weise,  wie  in  seiner,  übrigens  von  den  aristotelischen  Worten 
sich  freier  entfernenden  Paraphrase  SO  arö  yufjivdv  vorkommt,  zum 
mindesten  höchst  wahrscheinlich.  Nun  findet  sich  aber  bei  Aristote- 
les, der  in  der  Anführung  der  erläuternden  ,  gewissermassen  typi- 
schen Beispiel  im  Ganzen  eine  grosse  Gleichmässigkeit  zeigt ,  nir- 
gends sonst  7U/JLVÖV  als  Beispiel  für  ariprjoig  angewendet,  wohl  aber 
gewöhnlich  zwei  andere,  welche  ihren  Buchstaben  nach  von  7vfxv6v 
nicht  eben  fern  liegen,  nämlich  TVfX6vj  vergl.  Cat  10.  12  a  32  und 
öfters  im  12.  Capitel,  Met.  d  22.  1022  b  26  ff.,  und  tf/^xpöv  Cat  10. 
12  b  34,  Coel.  ß  3.  286  a  26  xai  rrig  arepridetag  np^xtpov  17  xardj^a- 
a«^,  Acyw  i'  otov  rö  ^spiiov  toö  ;pu;(pou.  de  gen.  a  3.  318  b  17.  Wel- 
ches von  diesen  beiden  Worten  die  Stelle  des  7U|ivöv  ursprünglich  möge 
eingenommen  haben,  ist  ziemlich  gleichgiltig;  die  auffallende  Über- 
setzung des  Bessarion  an  der  entsprechenden  Stelle  der  Metaphysik 
'caecum'  kann  zu  der  Annahme  fuhren,  dass  er  dort  in  seinem  Texte 
ru^Xöv  gehabt  habe;  andernseits  würde  durch  die  Annahme,  dass 
^u^pöv  im  Texte  gestanden  habe,  die  ^riprimg  durch  Beispiele  aus 
mehr  Gebieten  vertreten  sein.  In  letzterer  Hinsicht  stellt  es  sich  mir 
als  das  wahrscheinlichste  dar,  dass  die  Stelle  ursprünglich  lautete: 
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x«c  yap  t4  ariprioig  ivavrfov,  xoU  ^yj^oötäc  xarafdaei  rö  •^v;(pdv  xac 

Bei  den  bisher  behandelten  Stellen,  insoweit  nicht  der  Zusam- 
menhang des  aristotelischen  Textes  oder  die  Analogie  anderes 
gelegentlich  mit  zur  Erörterung  brachte,  kam  es  darauf  an,  das  in 
den  collationirten  Handschriften  der  Physik  und  Metaphysik  vor- 
handene kritische  Material  Tollständiger  zu  verwerthen.  Als  unab- 
hängig von  der  Überlieferung  der  Handschriften  lässt  sich  die 
Interpunction  betrachten;  wie  viel  gerade  im  Aristoteles  durch 
falsche  Interpunction  das  Verständniss  beeinträchtigt  worden  ist, 
bedarf  keines  Beweises,  da  alle  neueren  Ausgaben  des  Aristoteles 
reich  an  Beispielen  filr  diese  Behauptung  sind.  Eine  wesentliche 
Ergänzung  zu  der  in  den  Handschriften  des  Aristoteles  enthaltenen 
Überlieferung  des  Textes  bilden  die  griechischen  Erklärer;  denn 
insoweit  wir  aus  ihren  Erklärungen  mit  Sicherheit  auf  den  Text 
schliessen  können,  der  ihrer  Erklärung  zu  Grunde  liegt,  sind  sie 
ein  Document  über  die  Gestalt  des  Textes  aus  einer  Zeit,  welche 
hinter  die  der  ältesten  Handschriften  weit  zurückgeht.  Darum  ist 
schon  im  Bisherigen,  wenn  auch  die  aristotelischen  Handschriften 
die  nächste  Grundlage  bildeten,  doch  die  Bestätigung  durch  die 
griechischen  Erklärer  überall  •  wo  ihre  Worte  zu  sicheren  Schlüssen 
zu  berechtigen  schienen,  angeführt  wordcM.  Es  mögen  nun  einige 
Stellen  folgen,  an  denen  die  durch  aufmerksame  Erwägung  des 
Textes  gebotene  Änderung  durch  das  Zeugniss  der  griechischen 
Commentatoren  gesichert  wird. 

Phys.  a  4.  187  b  13.  Auaxagoras  setzt  für  die  Bestandtheile 
(aKipixara) ,  aus  denen  jedes  Ding  bestehe,  unendliche  Kleinheit 
voraus.  Diese  Annahme  bestreitet  Aristoteles  folgendermassen:  ^n 
S'  ti  dvdyxiO',  oi  t6  ixopiov  iv^iyerxi  oTiriXtxovoOv  eivai  xara  iiiys^og  xal 
jüuxpoTYjr«,  xat  «vrö  ivoi)(E(J^(xt  (Xiyta  Si  rcüiv  roioOroiv  rt  jioofwv, 
€ig  S  ivundpyov  diaipslToci  t6  6'Aov).  si  di  do'jvarov  twov  i?  ywröv 
ÖTtin'kiMvoOy  dvat  xard  ixiye^og  xat  fxexpÖTi^Ta ,  (pavspov  ort  ojjdi  rcSv 
liopitav  6rioOv  •  lorac  ydp  xat  t6  6\ov  djutotco^  •  cdp^  $b  xai  daroöv  xat 
rd  TOtaOra  jxöpca  ^(ooif^  xal  oi  xapKoi  twv  yjTcSv.  dtXov  TOivvv  ort 
däuvocTOv  adpxa  r/  oaroOv  f/  aXXo  rc  önrvjXtxovoöv  efvat  rö  iiiye^og, 
im  rö  iiiX^ov  Yi  im  rö  iXarrov,  Eine  Satzfügung,  oder  vielmehr  einen 
so  vollständigen  Mangel  aller  Satzfügung,  wie  ihn  der  Anfang  der 
jetzt  angeführten  Stelle  zeigt,  wird  man  schwerlich  einem  anderen 
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grie|;hischen  Schriftsteller  ausser  dem  Aristoteles  zuzutrauen  sieh 
entschliessen.  Und  jdoch  zeigt  in  diesem  Falle  der  einfache  Gedanken« 
gang  sogleich,  dass  es  nur  einer  anderen  Interpunction  bedarf,  um 
das  Ganze  in  die  natürlichste  Ordnung  zu  bringen.  Die  Annahme 
unendlicher  Kleinheit  oder  Grösse  der  Bestandtheile  wQrde  unend« 
liehe  Kleinheit  oder  Grösse  der  Dinge  selbst,  z.  B.  der  Thiere  und 
Pflanzen,  zur  Folge  haben;  nun  ist  es  offenkundige  Thatsache,  dass 
die  wirklieben  Dinge  Unendlichkeit  in  Kleinheit  oder  Grosse  aus- 
schliessen;  also  können  auch  nicht  die  Bestandtheil«*  unendlich  klein 
sein.  Die  beiden  Prämissen  sind  durch  e^  eingeleitet;  in  der  zweiten 
wQrde  ii  grammatisch  auffallend  sein,  da  wir  die  beiden  hypothe- 
tischen Vordersätze  nicht  als  coordinirt  betrachten  dürfen;  dagegen 
vermissen  wir  in  dieser,  auf  die  wirklichen  Thatsachen  sich  berufen- 
den Prämisse  den  Ausdruck  der  anerkannten  unleugbaren  Wirklich- 
keit; kurz  ii  ist  durch  i-h  zu  ersetzen,  und  der  Satz  lautet  in  einer, 
besonders  bei  Aristoteles  sehr  üblichen  Form:  in  iUi  dvdyxri^  ou 
rd  fxöpcQv  ^ydix^rae  6;rr/Xuovoiiv  sivai  xarä  fxt/s^og  xai  /xcxpön^r«, 
xai  WJTÖ  ^ydi^ca^ac  (Alyco  Si  ro^v  roeoOrcuv  re  fxopieüv,  sig  d  ivundpx^'* 
itaipelrai  rd  oXov),  tl  i^  diOvarov  ^eoov  rj  cpuröv  onrijXcxovoOv  ctvac 
»ard  ißiiys^og  xai  /xex/dörYjra ,  fovepöv  ore  oü^i  rdiv  juiopfcüv  örcovv. 
(Beispiele  ähnlicher  Satzhildungen  vgl.  in  meinen  Obs.  crit  ad  Met. 
p.  32  —  38;  auch  die  Physik  bietet  noch  an  mehreren  Stellen  zu 
Berichtigungen  in  derselben  Weise  Anlass;  ich  unterlasse  dieselben 
anzuführen,  indem  ich  bald  durch  eine  Zusammenfassung  desgesamm« 
ten  hierher  gehörigen  Materials  hoffe  den  Gegenstand  überzeugender 
darlegen  zu  können.)  Simplicius  hat  unverkennbar  die  vorliegende 
Stelle  in  der  so  eben  bezeichneten  Weise  gelesen  und  construirt, 
sonst  hätte  er  nicht  zu  wiederholtenmalen  die  zweite  Prämisse  durch 
einen  mit  et  o  u  v  beginnenden  Satz  paraphrasirt  36  a  (Schol.  336  a  1 7, 
24)  €i  0  u  V  ra  Ztjta.  xac  ra  furä  juti^rs  nriXixa  iarl  /i^re  notjd  .  .  •  e( 
oiv  rd  C^a  xal  rd  fiträ  /ii^rc  önioXwoLoOv  iari  /ii^re  dflroaaouv. 

Phys.  ß  6. 197  6  22.  Aristoteles  sucht  seine  Begriffsbestimmung 
von  rö  oürdfiarov  durch  eine  etymologische  Bemerkung  über  den 
Zusammenhang  von  aürö/xarov  und  juidnjv  zu  bestätigen.  oyiiisIov  ii 
rd  jüidngv,  ort  'kiysrou  orav  ixn  yiyyivoLt  rö  hsxa,  dXXou  ^xctvov  ivsxa^ 
ofov  rd  ßaiiaat  Xand^ttog  ivexd  ianv  *  ei  ii  fx^  iyiviTO  ßaiioavrt^ 
fudrriv  tpaiiiv  ßaiiaai  xal  i^  ßdiiaig  /xaraca,  dt»;  rcOro  Sv  rd  fidn^v, 
rd  Kifvndg  dAXou  Ivexa,  drav  ixit  nspaivi^t  ixslvo  ov  evcxcc  ^arcyuxcc. 


Amtotelitch«  Studien.  221 

Die  letzten  Worte  zeigen,  wie  der  Anfang  dieser  Stelle  zu  schreiben 
Ist,  nämlich  rd  fjianjy,  ort  Xiyerat  orov  jun^  yivnrai  rö  ivsxa  aXXou 
ixttvo  o'j  €V£xa.  Diese  evidente  Emendation  hat  bereits  Prantl  in 
dem  seiner  Obersetzuug  beigedruckten  Texte  gegeben.  (In  der 
Didot*schen  Ausgabe  steht  rö  ivixa  aXXou  ixslvo  ov  fvsxa.)  Er 
hat  unterlassen  zu  bemerken,  dass  die  griechischen  Erklärer  dieselbe 
Schreibweise  des  Textes,  die  hiediirch  hergestellt  ist,  Yoraussetzen, 
Them.  27  a  ariix£l6v  iouv^  ort  ixdrrjv  Xiyerai  ixilvot  ytvia^aty  olg 
oüx  aTr^vTKjffc  rä  riXin,  cov  ivexa  inpdx^'i  Philop.  h  4  fidriov  ii 
ixiXva.  Xiyovrai  cfvat,  ol^  o\jx  dnocvrä  t6  riXog  ou  ivexa.  ycverat^  und 
in  noch  unmittelbarerem  Anschlüsse  an  die  Worte  des  Aristoteles 
Simpl.  79  a  xal  ydp  jmdcTtjv  Xiyerai  ri  yevid^at^  orav  tö  iveaa  aXkou 
ycvö/jLcvov  iiii  ixeXvo  a^ip  riXog^  oi  ivtxoc  eybevo.  Trotz  dieser  zwingen- 
den Beweise  k5nnte  man  übrigens  an  der  Emendation  irre  werden 
durch  die  unmittelbar  folgende  Anwendung  der  Definition  von  ^xarviv 
auf  at)rö|iarov,  denn  da  heisst  es:  oijrtü  d^  rd  aiyröjuiarov  xai  xarde 
t6  ^vofia,  orav  «Orö  iidTr^v  yivr,Tai  •  xoLrimaz  ydp  ojj  roö  nard^cct 
Svtxa  6  "ki^og  •  and  xoO  aÜTOjuidroü  apa  ÄOLTiniatv  6  XOog^  ort  niaot 
dv  6;rö  rtvog  xai  roG  nard^at  evexa.  Hiernach  findet  also  das  aus- 
drQcklich  auf  jüLöerv^v  zurflckgeftihrte  aüröfX(xrov  dann  Statt,  wenn 
etwas  (das  nard^at),  das  aus  Absicht  zu  bestimmtem  Zwecke 
geschehen  kann,  ohne  solchen  Zweck  geschieht,  also  orav  rd  ivexa 
äXkov  (&v  yev6iuvov)  jui^  yivTorai  ixiivorj  Ivexa,  entsprechend  der- 
jenigen Definition  von  ixdrr^v,  wie  wir  sie  in  dem  Bekker*schen  Texte 
lesen  und  durch  die  obige  Emendation  entfernt  haben.  Doch  hat  dies 
Bedenken  gegenflber  den  zu  der  Emendation  drängenden  Gründen 
kein  Gewicht;  wenn  einmal  eine  falsche  Etymologie  zum  Beweise 
▼erwendet  wird ,  so  ist  nicht  zu  verwundern ,  dass  sich  dann  an 
irgend  einem  Puncto  die  Collision  wird  geltend  machen.  Auch  hat 
bereits  Simplieius  so  wie  Erklärer  vor  ihm  diesen  Mangel  an  Über- 
einstimmung wohl  bemerkt,  nur  schlägt  er  zur  Lösung  des  nach 
seiner  Überzeugung  nur  scheinbaren  Widerspruches  ganz  andere 
Wege  ein,  die  uns  hier  nicht  weiter  kQmmern,  wo  wir  nur  sein 
Zeugniss  filr  die  damalige  Gestalt  des  Textes  gebrauchen.  Dies  ist 
uns  auch  noch  fttr  die  nächsten  Worte  sehr  erwünscht.  Wie  dieselben 
bei  Bekker  lauten :  ^laXtdra  5'  lari  ;(wp£^6/Affvov  rd  dnö  rO^ri^  iv  rolg 
fOfjet  yivoiiivotg  sind  sie  auffallend  abgefasst;  denn  man  vermisst  zu 
XcopcC^jULcvov  die  Angabe,  wovon  es  getrennt  oder  unterschieden 
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sei,  und  eine  etwa  vorausgesetzte  Ergänzung  rov  and  raOrofiarou 
würde  ziemlich  hart  sein.  Dass  die  Handschrift  E  in  ihrem  roO  für 
rö  auch  hier  das  Richtige  hat:  fiaXeara  dUarl  ^^aipeCö/xevov  (nämlich 
TÖ  «TTÖ  roö  aÜTOfjLdrou)  roO  dnö  rOxn^  iy  'coXg  fOaet  ytvoiiivoi^ 
bestätigt  Simpliciüs  79  b  durch  die  Paraphrase:  aXXov  x^p^^y^ov  röv 
(vielmehr  roö)  ix  Taürofxdrou  npo^  t a  dno  rxjyriq  imyiiptX  napa^ 
Soijvae  vöv  cv  rotg  ifOaei  yivoikivoig, 

Phys.  ß  7.  idS  a  28.  Nach  Recapitulation  der  Vierzahl  der 
allgemeinsten  Ursachen  bemerkt  Aristoteles:  ipx^Tat  di  ra  rpia  ceV 
rö  Iv  noTldTug  •  tö  fxiv  7dp  ri  iari  xai  rö  ov  Ivexa  fv  iar«,  rö  5'o^«v 
ij  xfvif7ffe^  «rpÖTOv  tw  cFJct  raürö  rourot^  •  äv^p^ito^  yäp  äv^pfanov 
7evvdc.  Die  drei  Ursachen,  nämlich  Form,  Zweck  und  Bewegendes, 
fallen  nicht  in  die  eine  zusammen,  sondern  fallen  in  eines 
zusammen,  also  ipysrat  Si  rd  rpia  sig  ht  TroXXdxc^,  wie  es  Coel. 
j3  6.  288  a  16  heisst:  £v  ydp  roXg  O;roxdrei>  nhioxj^  iiSrj  ai  fopal 
awekyiXO^amv  eig  iv.  Die  griechischen  Erklärer  haben  unverkennbar 
nur  eig  iv  nicht  dg  rö  Iv  in  ihren  Texten  gehabt,  Them.  27  b  ipx^rat 
Si  rd  rpia  sig  iv  noilaxtg^ro  eiSog,r6  oxj  Ivexa, (  rö  ) o^cv  >5  dp'/rj  ri^g 
xtvhaetfig.  Simpl.  82  b  noWdxig  Ji,  yrjext,  rd  rpfa  airta  eig  iv  ipYtrai^ 
rö  tl8og^  rö  rilog,  rö  o^ev  i5  dp^^  rij^  xiVY^aeeo^.  Philop.  A  9  rd  rpca, 
rö  £l$og^  rö  riXos,  rö  ffoeyjrtxöv  alrtov  •  xaXcü^  dl  rö  ffoXXdxj^  •  oü  ydp 
dfit  €c^  raüröv  ^p;(ovrat  raöra. 

Phys.  7  S.  205  b  4.  ^ Ava^ayöpag  ö'dröjrwg  Xiyst  ffcpt  n}^  roö 
dTretpou  ikovfsg  •  ffryjpfCstv  ^dp  «ütö  a6rö  <pioot  rö  d;r£tpov  •  roöro  ii^ 
ort  iv  aOrtä  *  dXXo  7dp  cüdiv  n:£pci;(ec,  (hg  ottou  dv  re  ^,  tts^uxö^ 
ivraO^a  fifvac.  Die  Setzung  des  mit  d}g  verbundenen  Participiums, 
rag  nef\tx6g^  beweist,  dass  diese  Worte  im  Sinne  des  Anaxagoras, 
als  ein  Theil  seiner  Beweisführung  ausgesprochen  sind.  Es  ist  daher 
nicht  zu  glauben,  dass  der  Satz,  an  den  sich  dieses  Participium 
anschliesst,  aXXo  yäp  oijdiv  neptixi^f  aus  dieser  referirenden  Weise 
heraustrete;  vielmehr  war  ursprünglich  geschrieben:  dXko  yäp  of}itv 
nsptix^iV'  Has  bestätigen  die  griechischen  Erklärer,  Them.  34  a 
nepiix^o^oii  fxiv  7dp  d«'  (wahrscheinlich  ött')  o\j5ev6g  dXXou, 
it6rt  dnupov.  Simpl.  112  6  8tä  rö  dnsipov  Sv  fxv;  n:epei;(ea3ac  uno 
rtvo^.  Philop.  m  2  roöro  di  undpx^iv  aCrSi  dtd  rö  fx>7'J'  iv  rtvt  eivai 
ILTsii  nspiix^^^ctt^  dXk'  aürö  iv  iaitrCb  eivat  ^).  —  Auch  für  die 

1)   Dieselbe   leichte    Änderung    der  Endung  €i  in  e(V     wird    man    sich    wohl     nicht 
enthalten  können  an  einer  anderen  Stelle   a  S.    191  a  31  vorsunehmen  ,    selbst 


Aristotelische  Studien.  223 

nftchstFoIgenden  Worte  des  Aristoteles  bestätigen  uns  seine  griechi- 
schen Erklärer  ein  paar  kleine  Berichtigungen  des  Textes.  In  der 
Entgegnung  nämlich  gegen  diese  Begründung  des  Anaxagoras  sagt 
Aristoteles :  inel  xal  in  7^  cü  fipgzai ,  oOd*  et  oinsipog  ^v ,  tipyiiivin 
liivroi  dno  roö  fxiffoy  •  akV  ov^  ort  oüx  iariv  aXXo  ou  iv€;^^ifjacrat, 
lieivstev  &v  ini  toö  ixitTou,  akV  6n  oi3  nifvxev  oötcü^.  Die  Worte 
sipyiLivrt  dno  rcO  ixiaov  wurden  zu  einer  offenbar  falschen  Auslegung 
nöthigen,  denn  mit  BipyeaJ^ai  verbunden  könnte  dnö  nichts  anderes» 
als  die  Sonderung,  die  Trennung  bezeichnen.  Es  ist  (tnö  zu  schrei- 
ben, und  dass  Simplicius  und  Philoponus  dies  lasen,  zeigen  ihre 
Erklärungen,  Simpl.  113  a  (Schol.  36S  b  43)  aXV  ort  Otto  rv?^  roO 
piiaou  iuvdfxewg ,  iv  w  nifjxev  efvat,  und  Taurriq  dpferai  xiveXa^ai. 
Phil,  m  2  dXX'  ort  shypiivYi  ^v  Ond  toO  ixIgov,  —  In  den  Schluss- 
worten der  angeführten  Stelle  lässt  die  vor  nifuxsv  gesetzte  Negation 
zwar  eine  Erklärung  zu,  nämlich  dass  gemeint  sei  5i6n  nifuxsv  oO 
xevfiia^ae,  nur  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  in  diesem  Falle, 
wo  also  xiveXa^at  aus  dem  Vorigen  wieder  aufgenommen  werden 
mOsste,  oGreo^  hinzugesetzt  wäre,  es  würde  vielmehr  blos  gesagt 
sein  iion  oü  nifvxev.  Nun  hat  aber  die  Handscbr.  E  das  oO  nicht» 
die  Worte  der  griechischen  Erklärer  führen  nirgends  auf  die  Yoraus- 


gegen  da»  Zeiigniss  der  alten  Erklärer.  Durch  die  Aufsteliungr  des  Unterschie- 
des TOD  uX>3,  er^oj,  (jrgp>j<7tj  lösen  sich,  sagt  Aristoteles,  die  Schwierigkeiten, 
weiche  die  alten  Philosophen  in  dem  Werden  und  der  Veränderung  fanden  und 
durch  welche  sie  sich  auf  Abwege  treiben  Iie;)sen  —  ^^rrpam^Jav  olov  6$Qif  rsva 
SkXvpf  aKftia^ivre^  61:0  anrecpiag,  xal  ^ajlv  oure  livsa^cu  rwv  Svrwv  ovdh 
oifw  ^^eipeff^ai  dia  r6  ava7xaiov  ^£v  srvat  *fiffi(j^at  rö  7i7vofA«vov  ?  i^  5vto^ 
3  ^x  yii)  ovroj,  ix  ^g  rourwv  a^^ore'puv  dt^yvarov  efvai  *  oure  7«^  tö  Sv  7tv«- 
ff3a4  (ervac  lap  i^Ä>3)  ex  rg  ^t^  5vro^  oudiv  5v  7ev^G'5af  ujroxgij^ai  7ap  rt 
dei.  xai  ouTw  ^vi  r6  if^e^vig  jufxjBaivov  au^ovrg^  ouÄ'  efvai  jroXXa  ^ajtv,  aX>>a 
(Aovov  avrö  rd  ?y.  Die  Begründung  des  Sflt/.es ,  dass  ein  Entslehen  aus  Nicht- 
seiendem  nicht  möglich  ist,  unoxsla^ai  fap  ri  dsX ,  steht  der  Begründung  des 
entsprechenden  Satzes,  dass  ein  Entstehen  aus  Seiendem  nicht  denkbar  sei,  g(vai 
7ap  rjdti,  vollkommen  parallel.  So  wie  die  eine  als  aus  dem  Gedanken  der  alten 
Philosophen  im  Infinitiv  ausgesprochen  ist,  so  ist  das  gleiche  bei  der  anderen 
zu  ei'warten.  Und  dies  um  so  bentimmter ,  da  auch  der  folgende  Satz  noch  fort- 
fahrt über  die  alten  Philosophen  zu  referiren  ourwj  —  au^ovTgs  —  ^«fftv  xrX. 
Detabalb  scheint  mir  gewiss ,  dass  ursprunglich  geschrieben  war  VKf^xeiff^cii  7ap 
re  deiy  (wobei  »ich  versteht,  dass  die  beiden  Satze  ivvcii  fOLp  Yidrj  und  u;ro- 
xeiff^ai  7dp  ri  dsiv  in  der  Interpunction  gleichgehalten  werden  müssen) ,  ob- 
gleich aus  Themistius  2t  6,  Simplicius  51  6  und  Philoponus  ^  5  zu  ersehen  ist, 
das»  bereits  sie  in  ihren  Texten  den  Indieativ  $tl  vorfanden. 
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Setzung  des  Vorhandenseins  der  Negation  in. ihren  Texten,  ja  die 
Worte  des  Themistius  (34  a  dtä  roöro  yäp  kolI  rf  y^  rd  iitfstv  xarä 

nifvxev  iv  z(^  jULe^w  ixivBtv SM*  ort  jutivetv  Iv  tö)  fxlffw  ßdpo$ 

iy(p\>aa  insfOxsi)  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  auf  deren  Abwesen- 
heit. Es  ist  daher  gewiss  zu  billigen,  dass  Prantl  in  seinem  Texte 
(Qbereinstimmend  mit  der  Didofschen  Ausgabe)  geschrieben  hat 
dtOTt  nifuxtv  ouTwg. 

Phys.  7  K.  206  a  S.  FQr  den  Satz,  dass  ein  unendlicher  Kör- 
per nicht  in  Wirklichkeit  existirt,  bringt  Aristoteles  am  Schlüsse  der 
in  dieser  Richtung  geführten  Erörterung  folgenden  Beweis:  inl€ig 
J'  si  ÄJüvarov  rÖTrov  äneipov  etvai,  h  röTro)  Si  näv  j'Jöfxa,  iSOvarov 
änup6v  u  eivoLt  aQ^xa,  dXkä  juii^v  rö  ye  noO  iv  rdTro),  xal  rd  iv  rdnta 
TToö.  ii  o5v  iiYtSi  noadv  oUv  t*  «fvae  rö  dneipov*  nöaov  ydp  n  icratt 
oFov  iiTcri^xt  %  rpirnox^'  ^«ö^«  yäp  arj^ialvet  rd  »oadv  oötc«)  xat  rd 
tf  rdTtö)  ort  TTGö  •  roOro  it  ^  avo)  %  xarw  yj  iv  aXXp  Ttvi  itaardatt  tc3v 
!?•  ToOrwv  Ä'  ixaarov  nipag  vi  iauv.  Der  Gang  der  Beweisführung, 
den  Aristoteles  hier  einschlägt,  ist  rerständlich,  wenn  auch  einige 
Worte  darin  zunächst  fraglich  bleiben  mögen.  Ein  unendlicher  Kör- 
per kann  nicht  in  Wirklichkeit  existiren ,  denn  er  mOsste  sich  im 
Räume  beflnden.  Aber  sich  im  Räume  befinden,  heisst  sich  an  einem 
bestimmten  Wo  befinden  ,  oben  oder  unten  ,  vorn  oder  hinten, 
rechts  oder  links.  Diese  Bestimmtheit  enthält  eine  Begrenzung, 
welche  dem  Begriffe  des  Unbegrenzten,  Unendlichen  widerspricht. 
Also  da  er  nicht  im  Räume  sein  kann,  so  exivstirt  er  überhaupt  nicht 
in  Wirklichkeit.  Die  eine  Prämisse  dieses  Schlusses  —  sich  im 
Räume  befinden,  heisst  sich  an  einem  bestimmten  Wo  befinden  — 
wird  durch  die  Zusammenstellung  mit  dem  Begriffe  der  Quantität 
erläutert.  Etwas  Quantitatives  sein  schliesst  nothwendig  in  sich 
eine  bestimmte  Quantität  besitzen.  So  wenig  also,  wie  das  Unend- 
liche etwas  Quantitatives  sein  kann ,  weil  es  dann  eine  bestimmte 
Quantität  haben  mQsste,  also  eine  begrenzte  ,  eben  so  wenig  kann 
es  im  Räume  sein ,  weil  es  dann  in  einem  bestimmt  begrenzten 
Räume  sein  müsste.  —  Entsprechend  diesem  schwerlich  in  Zweifel 
zu  ziehenden  Gedankengange ,  den  man  übrigens  ebenso  schon  bei 
den  griechischen  Erklärern  dargelegt  findet,  wird  man  das  re  in 
nro^dv  ydp  u  iarai  nicht  i  nclinirt  lassen  können,  sondern  zu  schrei- 
ben haben  /roadv  yäp  rc  iarat:  denn  im  Unterschiede  von  dem  vor- 
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her  allgemein  gesagten  noaöv  bezeichnet  es  die  Einzelbestironitheit, 
so  wie  in  einem  i  rii  dv^ptan^^.  Ferner  mQssten  die  Worte  oüroa 
xal  ro  iy  x6k(^  verstanden  werden:  in  dieser  Weise  verhält  sich 
aach  för  das  Unendliche  das  Sichbefinden  im  Räume,  nSmIich  dass 
dies  nicht  möglich  ist.  Dieser  Gedanke  „nämlich  dass  dies  nicht 
möglich  ist**,  mQsste  nothwendig  hinzugenommen  werden,  weil  er 
eii  ist,  der  durch  die  folgenden  Worte  ort  noO  (nämlich  (arat  oder 
€ho  av)  begrOodet  wird.  Dass  nun  gerade  dieser  Gedanke,  die  Un- 
möglichkeit des  Sichbefindens  im  Räume,  auf  welche  es  bei  dem  gan- 
zen Beweise  ankommt,  nicht  direct  ausgesprochen,  sondern  erst 
durch  mittelbare  Ergänzung  in  einer  überdies  ziemlich  unbeholfenen 
Weise  gewonnen  werden  solle,  ist  mindestens  höchst  unwahrschein- 
lich. Mit  Änderung  von  zwei  Worten  wQrde  der  Satz  eine  ganz 
andere  Verständlichkeit  gewinnen:  li  oiiv  ix.ioSi  Koa^y  oiov  r*  tivai  x6 
äntipoy  n^a^v  yäp  rc  Sarai^  oiov  iitir^/y  ^  Tpt;rr^;(u,  raör«  yap  oij- 
ILalv^i  x6  r:o<i6v'  oörw^  o\j$i  iv  röffcf),  ou  nou^  roöro  di  ri  avo)  Yi 
xdro»  %  €v  aAAp  rcvi  dia<jrd(JBi  roüv  €^,  rourcuv  6'  ixaazov  nipag  ri 
<9r(.  Demnoaovrij  der  Einzelbestimmtheit  der  Quantität^  entspricht 
auf  der  andern  Seite  das  noü  ,  das  bestimmte  Wo ;  den  Beispielen 
der  einzelnen  Bestimmtheit  auf  der  einen  Seite  dinrix^f  '^pi^yiX^*  ^°^~ 
sprechen  auf  der  anderen  Seite  die  Beispiele  avcü ,  xdreo  xrX. ;  so 
wie  auf  der  einen  Seite  es  für  unmöglich  erklärt  wird ,  dass  das 
Unendliche  etwas  Quantitatives  sei,  so  wird  in  gleicher  W^eise  und 
aus  demselben  Grunde  (cCrcü)  in  Abrede  gestellt  (oOdi),  dass  das- 
selbe im  Räume  sich  befinde.  Für  die  Emendation  oriiij  deren  An- 
gemessenheit mindestens  aus  der  Einzelerwägung  dieses  Satzes  in 
allen  seinen  Theilen  sich  wird  ergeben  haben ,  findet  sich  in  der 
Überlieferung  der  Handschriften  selbst  kein  ausreichender  Anhalts- 
punct  (die  einzige  dabei  in  Betracht  kommende  Varietät  besteht 
darin,  dass  in  E  die  Worte  xcci  rd  fehlen;  die  Didofsche  Ausgabe 
hat  xai  für  xoii  rö),  aber  die  griechischen  Erklärer  setzen  einstimmig 
an  der  Stelle  ihrer  Paraphrasen,  wo  wir  nach  unserem  Texte  aal 
oder  xal  rö  erwarten  sollten,  orjdi,  und  dies  so  ohne  jegliche  Recht- 
fertigung, wie  es  schwerlich  geschehen  wäre,  wenn  sie  nicht  eben 
oOdi  im  Texte  gelesen  hätten.  Simpiicius  114  a  (Schol.  366  a  41) 
e^  ouv  lun^s  ctipe^/xivQV  notjov  ouvarac  dvat  rö  dnstpov,  Siou  ficpucöv  re 
rö  ämtpov  yivtrai  oötw^,  oFov  dinifiX^  %  '^P^^^X^^  ori^i  h  rond^  Ä6va- 
rac  cfvae,  ou  iv  rivi  rö/rcu  £<7rae,   olov  avta  r,  xarci)  xrX.  Philop.  m  7 
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doKtp  fäp  ov^t  Tzoadv  ofov  tc  elvat^  8  (xn  ndvzoig  noaov  ri  iort,  fTtfii 
ii  iintiX^  ^  ^P*^^X^9  oCrtag  06 S^  iv  rönrw  oföv  rc  cfvac,  5  /xi^  noO 
iau ,  Xiyc«)  ^i  noO  olov  t6  avci)  >^  rd  xdru).  Them.  34  a  dXkä  [xiiv  rd  iv 
Tön-ej),  xa2  iv  nvt  röffw*  £<  Si  iv  jmrjJcvf,  GÜdi  •)  iv  rÖTro),  wa;r6p  oi)Ji 
ffofföv,  0  ixrire  oinriyy  ixiiTS  rpinriX^  /^*3^i  xa^'  aXXov  nva  apt^fxöv. 
£f  5i  iv  revt  roffw  ,  nuvroyg  ri  iv  rw  avw  yj  iv  r^»  xcktü)  »i  ttoö  dXXa- 
jjoö  •  TOÖTO  Si  i^Sfi  TzoXkdxtg  ddOvarov  dnedei^aixev. 

Phys.  8  10.  218  a  26.  Die  Darlegung  der  Aporien  Ober  den 
Begriff  der  Zeit  beginnt  Aristoteles  mit  der  Discussion  der  Fragen 
Ober  das  vOv,  welches»  ohne  selbst  ein  Theil  der  Zeit  zu  sein,  die 
Vergangenheit  von  der  Zukunft  trennt  (0  (paivsrat  itopiZeiv  rö 
napskJ^dv  xai  rd  juiiXAcv  218  a  9).  Man  geräth  nicht  weniger  in 
Schwierigkeiten,  wenn  man  annimmt,  dass  das  Nun  immer  ein 
andere^  sei,  als  wenn  man  voraussetzt,  es  sei  immer  ein  und 
dasselbe  {v:6repov  iv  xat  raOrdv  dsi  Siaiiivsi  ^  dXko  xai  iXko^ 
oü  pddiov  iSsX^y  Gegen  die  Annahme  der  Identität  entwickelt 
sodann  Aristoteles  zwei  von  einander  unabhängige  Beweise,  deren 
letzterer  an  der  bezeichneten  Stelle  so  ausgeführt  ist:  in  si 
TÖ  Äfjia  efv«t  xara  XP^'^^^  *o^^  P-'^^'^^  npdrspov  jult^tc  voTepov  rd  iv 
TW  aiiräi  gfvat  xat  iv  rw  vöv  sjrfv,  si  r«  t€  jrpörepov  xai  ra  ijarepov 
iv  Tu)  vöv  T(^Sl  i<JTtv^  &I10L  äv  ehi  rd  eig  irog  yevöjULfva  pLuptoOTOv  roclf 
y€vo|xivo<^  r^jmepov ,  xai  oljre  nporepov  oijJd'  Oartpov  dXko  dXkoxf.  Die 
Begriffsbestimmung,  welche  in  diesem  Satze  für  afxa,  also  filr 
Gleichzeitigkeit  gegeben  ist,  kann  ihrem  Wortlaute  nach  nicht 
richtig  fiberliefert  sein;  denn  weder  durch  iv  TaOr^)  ehat  ohne  den 
Zusatz  XP^^^  ^^^i*  einen  ihm  gleichbedeutenden  ist  die  Gleichheit 
der  Zeit,  noch  durch  iv  rq)  vöv  ohne  nähere  Bestimmung  ist  die 
Gleichheit  der  Zeit  bezeichnet.  Die  Verbindung  dieser  beiden 
Ausdrücke  durch  xa2  zu  einer  Summe  hilft  zum  Ersätze  dieses  beider- 
seitigen Hangels  nichts ,  derselbe  wird  nur  dann  wirklich  beseitigt, 
wenn  die  eine  Bestimmung  zur  Determination  der  anderen  wird,  also 
ei  TÖ  afxa  «vae  .  .  .  iv  t4>  0LtjT(^  cfvae  vöv  iarcv  oder  ei  t6  d\ka 


ij  Im  Texte  der  Aldina  steht  tl  ev  fx^j^cvi,  oute  ^v  rOTru.  Die  Hinzufugung  de«  ^i 
und  die  nolhwendige  Änderung  von  ours  in  oude  hat  schoo  Prantl  in  seinen 
Sjmbolae  criticae  etc.  S.  19  bezeichnet.  Auf  die  dort  aufgestellte  Conjectur  über 
die  fragliche  aristuteliscbe  Stelle  selbst  habe  ich  nicht  geglaubt  eingehfn  su 
sollen,  da  Prantl  sie  in  dem  der  Übersetzung  beigegebeneu  Texte  weder  anfge- 
nommrn  noch  erwähnt,  also  wohl  selbst  aufgegeben  hat. 
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efvae  .  .  •  ev  ro)  aüra>  ee\ae  xac  ivc  reb  vOv  i<7r(v.  Die  Entstehung 
der  Corruptel,  welche  jetzt  in  allen  Handschriften  sich  zu  finden 
scheint,  lässt  sich,  da  in  der  nächstfolgenden  Zeile  die  Worte  h 
r&  vöv  vorkommen,  sehr  leicht  begreifen,  mag  man  nun  die  eine 
oder  die  andere  Schreibweise  als  ursprüngliche  Textesgestalt  Yoraus- 
setzen;  das  wiederholte  Vorkommen  des  raOrö  xal  iv  gerade  in  der 
Erörterung,  um  die  es  sich  eben  handelt  (218  a  9  norepov  —  näm- 
lich TÖ  VÖV  —  Iv  xai  raÜTÖv  dei  Siaixivei.  218  b  27  taamp  o5v  d  ^lii 
iv  iTiffOv  TÖ  vöv  aXku  raürö  xai  cv,  oCx  dtv  ^v  ZP^^^O  ^^^^  ^^^ 
Restitution  iv  rth  «ürai  sivai  xal  ivl  r^)  vöv  zur  Empfehlung  dienen; 
indessen  die  Worte  der  griechischen  Erklärer,  welche  jedenfalls  auf 
einen  Text  der  eben  bezeichneten  Art  hinweisen,  haben  durchweg 
nur  iv  rea  aür^)  vöv,  so  dass  hierdurch  die  einfache  Beseitigung  der 
Worte  xai  Iv  t&  aus  dem  Texte  die  grössere  Wahrscheinlichkeit 
gewinnt.  Simpl.  165  a  (Schol.  387  4  1)  ei  yäp  rd  aürd  dsi  vöv 
iarc,  ndvrcL  iv  tä  ai^rw  vöv  iarai^  xai  our£  npÖTSpov  oöre  öarcpov. 
Töc  ii  oÖTCi)^  ovTa  diJia  iari,  xai  ra  oörw  ysyovöra  «fx«  yiyovt,  xai 
iaxat  rd  npe^ßOrara  xai  ;raXae6rara  afjia  rotg  dpri  yeyovöot  xai 
oZatv  *  iv  ydp  r^  aijrtfi  vöv  iariv  dpiforepa.  Philop.  s  5  rö  irepov 
imx^p'^ip'Oc  ort  ei  iv  t6  vöv ,  d/xö^pova  dv  svn  rd  Tp^aixd  roX^  vöv 
ovffev,  iv  T(b  auTtb  ydp  vöv  ajUL^oj,  roiaOra  8i  rd  6p.6xpova,  Nicht 
so  genau  an  die  Worte  des  Textes  schliesst  sich  Themistius  an  44  b 
&\ka  Si  "klyerat  xai  eivat  xoti  yeyovivat  rd  xard  töv  aüröv  y^p6vov 
Yi  ovT«  T,  ysyovora.  —  Für  die  Schwierigkeiten  in  der  Auffassung 
des  vöv ,  in  deren  Entwicklung  die  eben  behandelte  Stelle  gehört» 
findet  Aristoteles,  wie  in  so  zahlreichen  Fällen,  die  Lösung  in  der 
Unterscheidung  Ton  Stoff  und  Form ,  oder  Substrat  und  Begriff 
d  1 1.  219  b  10  TÖ  ydp  vöv  tö  «ütö  6  ffor'  YsV  rö  o'  stvai  aCrtb  crs- 
pov.  Dass  dieser  Satz  mit  Recht  von  den  griechischen  Erklärern  aus- 
gelegt ist  als  rö  aOrö  rtji  6;roxsefxive() ,  ivspov  SiXoyta,  ist  durch 
Torstrik*s  lichtTolle  Abhandlung  über  6  nore  6v  (Rhein.  Mus.  XII. 
S.  168)  zur  Evidenz  gebracht.  Dieselbe  Unterscheidung  ist  wieder 
in  dem  sogleich  darauffolgenden  Satze  bezeichnet:  rö  ii  vöv  iart 
fjilv  a»$  rö  aürö,  inn  S'  ux;  orj  rö  ai>rö'  ^  jm^v  ydp  iv  aXXco  xai  aXXo), 
irspov  (roöro  S'  iv  aOrw  rö  vövj,  vi  de  6  nore  6v  i(3u  rö  vöv,  rö  «uro. 
Simplicius  erklärt  diese  Worte  ganz  richtig  170  A  rö  vöv  raUröv  [xiv 
etvac  rib  dnoxeiixivra ,  r&i  Si  Xoyca  irepov  xard  rö  ^v  d}X(ü  xai  dXkta 
ia|i]3avö/x£vov  rcporepov  xai  varepov  yivea^ai.  Aber  dass  das  vöv  dem 
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Begriffe  nach  ein  anderes  sei»  dass  sein  Begriff  darin  liege» 
immer  in  Anderem  und  wieder  Anderem  zu  sein  —  diesen  Gedanken, 
den  allein  man  nach  dem  Vorhergehenden  erwarten  kann  und  den 
Simplicius  in  den  ihm  vorliegenden  Worten  gefunden  hat»  können 
wir  in  denselben»  so  wie  sie  jetzt  geschrieben  sind,  nicht  erkennen« 
Denn  so  wenig  der  Gedanke  *das  eben  ist  der  Begriff»  das  Wesen 
des  Menschen*  nach  aristotelischer  Terminologie  heissen  wQrde 
TOöro  Ä'  ^v  t6  av^ptanog  oder  rovro  S'  ^v  6  av^pwnroc,  sondern  toöto 
d'  ^y  TÖ  dv^ptanf^  slvai  oder  toöto  di  t^  dväptantü  iv  tö  tivai^  eben 
so  kann  *das  eben  war  der  Begriff  des  vOv'  nicht  heissen  roOro  S*  {v 
aÜToj  rd  vöv ,  sondern  tovto  d'  ^v  a^r&  tö  e  fv  a  c  oder  toOto  i'  ^v 
atJTtb  rö  vOv  elvat.  Eines  von  diesen  beiden  ist  nothwendig  statt 
des  unhaltbaren  roOro  i'  ijv  ocOt^  tö  vöv  in  den  Text  su  setzen.  Für 
den  einfacheren  Ausdruck  toOto  d'^v  aörtb  ro  tlvai  dürfte  die  Ver- 
gleichung  von  Ä  11  tö  ?'  elvat  arjr£ji  irepov^  b  27  tö  J'  ihca  inpov 
sprechen»  an  welchen  beiden  Stellen  von  demselben  Gegenstande 
die  Rede  ist.  Dass  durch  die  Emendation  der  Sinn  der  ursprQng- 
iichen  Schreibweise  richtig  getroffen  ist»  werden  die  aus  Simplicius 
angeführten  Worte  dargethan  haben;  ftir  die  Worte  gibt  Philopo* 
nus  9  12  Zeugniss»  mag  er  nun  tö  ^rvac  oder  rö  vOv  eivai  gelesen 
haben;  xo^'ö  iiiv  ydp  ,  finfJiv  ,  ^v  aXXco  xai  dXkta  XafxßdveTac,  raOr^ 
tzspov  i<ju  xai  irtpov  tö  np6Tspov  xat  tö  vcrepov  *  Xaixßdverat  it  iv 
äXXeo  xai  dXkt^  /xoptci)  zfi^  xevi^accoc  [xaTd]  toOto  ii  ^v  atjriji^  fnal, 
xeii  rö  vuv  dvat'diitpigydp  tö  vOv  *  d^ktpig  ii  Bv  ajxa  ^v  nXiloatv  dvat 
oO  dOvarat  xrX.  Aus  Themistius  lassen  sich  für  die  fraglichen  Worte 
des  Textes  bei  der  an  dieser  Stelle  freieren  Bewegung  seiner  Brklft» 
rung  keine  sicheren  Schlüsse  ziehen. 

Im  dreizehnten  Capitel  des  vierten  Buches  definirt  Aristoteles 
einige  der  üblichsten  Temporaladverbien ;  zuerst  vöv  in  eigentlicher  und 
in  erweiterter  <)  Bedeutung »  dann  nori^  ^Sy^^  apTc,  nrdXae,  i^aifvvjg. 
Die  Definition  von  nori  lautet  in  unseren  jetzigen  Texten  so  i  13. 
222  a  24  so :  rö  il  nori  xp6vog  (bpiaiiivog  npdg  rö  npörtpov  vöv »  ofov 


1)  Den  Obergang^  tod  der  einen  Erklärung  de»  vOv  xu  der  anderen  weiteren  bilden 
die  Worte  222  a  20  rö  ficv  ouro)  X^7iTa(  r&v  vOy,  iXXo  d'  orocv  6  xp^vo^  6 
rotk'ou  iy^vi  ^.  Die  Partikel  oJv,  welche  drei  von  den  Terglichenen  fanf 
Handschriften  darbieten  O  H  \  (und  auch  die  Syiburg'ache  Ausgabe  anfgenonmen 
bat),  rö  luh  ot3>v  ovrei),  ist  so  wenig  an  entbehren,  daaa  man  sie  selbst  aus  blosser 
Conjeclur  würde  hinsofiigen  müssen.  Der  gleiche  Anfang  des  folgenden  Wort«t 
nag  die  Auslassung  Teranlasst  haben. 
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nori  iki^f^TiTpoia^  nai  nori  iiton  xaraxAiKTjtxö^  •  oet  '^ap  nintpdväai 
ffpö^  TÖ  vöv.  larai  ap«  kq(j6^  xiq  dnd  roö3e  XP^''®^  ''^^  ^'V  cxsivo,  xai 
^v  ct^  Tö  /rapsA^öv,  Dass  in  den  Worten  (aptaiUvog  npoq  rd  Trpörcpov 
vOv  ein  Fehler  der  Oberlieferang  enthalten  ist,  hat  PrantI  bereits  in 
den  Symbolae  eriticae  S.  24  bezeichnet  und  die  dort  begründete 
Emendation  auch  in  dem  seiner  Übersetzung  beigegebenen  Texte 
beibehalten.  »In  bis  —  sagt  PrantI  a.  a.  0.  zu  den  eben  angefahrten 
Textesworten  —  iam  ex  exemplo  apparet,  duo  genera  roO  nori 
doceri,  alterum ,  quod  ad  tempus  praeteritun)  spectet,  alterum,  quod 
ad  futurum;  deinde  etiam  aperte  monstratur »  a  tempore  praesenti 
exeundum  esse  in  metiendo  quum  praeterito  tum  futuro ;  si  itaque 
dicimus  nori^  tempus  aut  praeterito  termino  finire  possumus  aut 
futuro»  est  igitur  rö  izoxi  ^P^vo^  cüpej/xivo^  Trpö^  rö  npörepov  xai 
varepov  vOv,  et  ita  certe  emendandus  erit  hie  locus,  quemadmodum 
dilucidissime  iam  ex  yeterum  commentariis  patet ,  qui  omnes  veram 
lectionem  circumscribunt;  Simplicius  enim  dicit  177  b  iauv  o5v, 
fiidi^  rd  rtori  XP^^^^  thpKJpiivog  np6g  r«  tö  np6repov  vöv  xac  rö 
varepov  vöv,  —  Philoponus  rö  izorij  yijae,  XP^^^^  dpt^öpicvo^  Ono 
d(fO  vöv  roö  re  ivsaruirQg  xaxecvou  iv  <fi  ü  yiyovev  y^.  iarai  rö  Kpccfiia, 
—  Tbemistius  vero  47  b  tö  di  nori  xp^^'^^  (bptaiUvpg  Otto  toö  not- 
povrog  vöv  xai  roö  nporipou  xal  roö  (foriporj^»  Die  Behauptung 
PrantPs,  dass  die  Worte  uipiaiiivog  npog  rö  nportpov  vöv  fehlerhaft 
aberliefert  sind,  kanu  nicht  wohl  auf  Widerspruch  stossen;  aber  die 
(in  der  Didot*schen  Ausgabe  aufgenommene)  Emendation,  welche 
er  daf&r  setzt,  ist  weder  aus  den  griechischen  Erklftrern  zu  erwei- 
sen, noch  scheint  sie  mir  an  sich  zulässig  zu  sein.  Philoponus  hat 
unzweifelhaft  schon  dasselbe  in  seinem  Texte  gelesen,  was  sich  jetzt 
in  unseren  Handschriften  und  Ausgaben  findet;  das  beweisen  die 
Worte  seines  Commentars  i  12,  die  fast  unmittelbar  an  die  von 
PrantI  angeföhrten  sich  anschliessen :  c^/rcuv  ii  „^piafiivog  npog  t6 
TrpÖTcpov  vöv**  edcoxc  TTpoffu^raxoösev  xai  npog  rö  ujrcpov  rö  yap 
Kporepov  öffr^pou  iarl  npoTSpov  xrX.  Wie  man  auch  Aber  die  grosse 
Beruhigung  denke,  mit  der  Philoponus  ein  zweites  Glied  des  Ver- 
hältnisses supplirt,  die  Thatsache  gibt  er  bestimmt  an,  dass  er  Trpög 
rö  ÖJrcpov  nicht  in  seinem  Texte  fand.  Dadurch  schwindet  jede 
scheinbare  Beweiskraft  der  von  PrantI  angeföhrten  Worte;  diese 
Worte  führen  übrigens  schon  an  sieh  nicht  auf  die  Prantrsche 
Emendation;  denn  es  ist  nicht  zu  ersehen,  mit  welchem  Rechte  PrantI 
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aus  der  Erklärung  die  Bezeichnung  der  Vergangenheit  und  der 
Zukunft  zur  Verwerthung  bringt,  hingegen  die  fOr  beide  als  noth- 
wendiges  Beziehungsglied  gesetzte  Gegenwart  roO  re  ivearOiTog  als 
gar  nicht  vorhanden  betrachtet.  Mit  der  gleichen  WillkQr  sind  die 
Worte  des  Themistius  rerwendet,  auch  in  ihnen  ist  {fno  roö  napovrog 
vOv  unbenutzt  gelassen.  Nur  gegen  die  kritische  Benützung  der  aus 
Simplicius  angeführten  Worte  erhebt  sich  dieses  Bedenken  nicht; 
doch  darf  ein  anderes  nicht  ?erschwiegen  werden.  Simplicius  gibt 
nämlich  in  seinem  Commentare  keine  Paraphrase  der  im  aristoteli- 
schen Texte  hernach  folgenden  Unterscheidung  der  Vergangenheit 
und  der  Zukunft  im  Begriffe  des  kotI^  b  27  iazoLi  äpa  noaog  rig  dbrö 
ToOSe  XpovG^  xae  sig  ixsXvo  xac  ^v  dg  rö  TrapeX^öv ;  man  ist  also,  trotz 
des  Ton  ibm  angewendeten  fnai»  nicht  sicher,  ob  nicht  jene  Erwäh- 
nung der  Vergangenheit  und  der  Zukunft  in  der  Definition  des  nori 
aus  den  bei  Aristoteles  erst  nachfolgenden  Worten  entlehnt  ist.  — 
Die  Berufung  auf  die  griechischen  Erklärer  .ist  also,  in  so  weit  sie 
den  Philoponus  und  Themistius  betrifil,  unrichtig,  in  Betreff  des  Sim- 
plicius mindestens  zweifelhaft.  An  sich  aber  ist  PrantPs  Conjectur 
schwerlich  als  passend  anzuerkennen.  Das  „Einst,  noTs"*  bezeichnet 
nicht  einen  Zeitpunct,  der  bestimmt  ist  im  Verhältniss  zu  (npog) 
einem  früheren  oder  späteren  Nun,  vielmehr  bildet  das  gegenwärtige 
Nun,  die  Gegenwart,  den  Vergleichungspunct,  in  Beziehung  auf  den 
etwas  als  „einst"  bezeichnet  wird,  SsX  yäp  ntKipaväai  npog  tö  vöv, 
wie  Aristoteles  selbst  sagt,  und  dem  entsprechend  dürfen  wir  auch 
an  den  fraglichen  Stellen  als  die  ursprungliche  Lesart,  mit  Aus- 
lassung des  ;rpörepov, annehmen:  rö  Si  nori  XP^vo^  copcdfxevog  npog  r  6 
vOv.  Dadurch  tritt  diese  Definition  in  genauen  Zusammenhang  mit 
der  vorausgehenden  und  der  nachfolgenden.  Voraus  geht  die  Defi- 
nition des  vöv,  die  als  Voraussetzung  der  Definition  von  nori  erfor- 
dert wird.  Ist  nun  durch  nori  nur  überhaupt  irgend  eine  Bestimmt- 
heit der  Zeit  gegenüber  dem  Jetzt  ausgesagt,  so  wird  diese 
Bestimmtheit  im  Verhältniss  zum  Jetzt  in  den  folgenden  Definitionen 
specialisirt;  denn  6  7  rö  8' rjdio  rö  iyyOg  iari  roö  napovrog  vöv 
drö|j,0'j  [lipog  roö  iiiXkovrog  ^pivov^  b  12  xai  rö  apre  rö  iyyOg  roG 
nocpovTog  vöv  fxöpjov  roö  napsXäovTogjb  iindAat  5i  rö  «öppco  (roD 
Trapövro^  vöv  juiöptov  roö  KapeX^ovrog).  Zu  dieser  aus  Aristoteles 
selbst  ^eschöpHeii  Emendatiou  wird  die  Bestätigung  durch  Worte 
der  griechischen  Erklärer  kaum^  erfordert  werden;  doch  ist  aus  dem 


Aristotelische  Studien.  23  t 

vorher  Erörterten  ersichtlich,  dass  die  Worte  des  Themistius  und 
des  Philoponus  einer  solchen  Restitution  des  Textes  nicht  entgegen- 
stehen. Für  ein  paar  kleine  Berichtigungen  in  den  nächstfolgenden 
Zeilen  kommt  uns  wieder  diese  Bestätigung  zu  gute.    Das  Einst, 
sagt  Aristoteles,   muss  in  bestimmter  Weise  im  Verhältniss  zur 
Gegenwart  begrenzt  sein,   iarai  dpa  (nämlich  rö  Kori)  notjog  Tig 
dito  ToOSe  XP^^^^  ^^'  ^^^  ixeXvo^  xai  ^v  eig  rö  nrapeX^öv.  Dass  das 
erstere  Kai  nicht  passt,    zeigt  schon   der  Parallelismus  mit   dem 
zweiten,  auf  die  Vergangenheit  bezüglichen  Gliede;  es  ist  gewiss 
zu  schreiben  i^rai  dpa  Koaog  ng  dno  ToOds  yjpdvo^  slg  UeXvo.  Dem 
entsprechend  lesen  wir  bei  Philoponus  t  13,  der  allein  an  dieser 
Stelle  sich   den  Worten   des  Aristoteles  unmittelbar   anschliesst: 
ioTtv  dpa  cüpecjfxivov  tc  noadv  toö  y^pdvou  tovtoxj  dnö  toö  iveartjjrog 
fA£rp96|üLevov  eig  IksIvo,  —  Indem  daher,  fährt  Aristoteles  fort,  jeder 
Zeitpuoct  ein  Einst  ist,  so  ist  jede  2eit  eine  bestimmt  begrenzte. 
Wird  aber  die  Zeit  jemals  aufhören?  Und  ist  sie  immer  dieselbe 
oder  eine  andere  und  wieder  andere?  Auf  diese  beiden  Fragen 
antwortet  Aristoteles  durch  Beziehung  auf  die  Bewegung  und  durch 
Anwendung  des  Begriffes   des  vOv,    welches  zugleich  Anfang  und 
Ende  ist,  Ende  der  Vergangenheit,  Anfang  der  Zukunft  — ,  xat  $id 
rovro  Äoxef  dsl  STspog.   oO  ydp  roO  aüroö  dpxh  xat  tsXbxjt^  ro  vöv  • 
dfia  ydp   av  xxi  aard  rö  aürö    rd  dvrusiixeva    eiYi    xal    otjy^    Oko- 
leitet  Sri  '  dsi  ydp  iv  dpxV'  Durch  diese  Interpunction  wird  es  ganz 
verdeckt,  dass  in  diesen  Sätzen  auf  die  beiden  Fragen  a  29,  30 
geantwortet  ist,  dp'  o5v  Onohi^si;  und  dXlog  ouv  ü  6  avrog  noXkdxig; 
Vielmehr  ist  vor  xai  Sid  toOto  statt  des  blossen  Komma  ein  Punct 
oder  mindestens   ein  Kolon  zu  setzen,  und  dann  wieder  xai  oüx 
unokEt^ei  $-h  von  dem  Vorausgehenden  durch  einen  Punct  zu  trennen : 
xat  itd  toOto  ooxet   dd  irtpog  thai  •  oü  ydp  toö  auroij   dpyjn  xai 
Tiki\jxri  TÖ  vöv  •  afx«  ydp  5v  xai  xard  rö  «uro  ra  avT(xd/JL£va  etyj.  xat 
<0^X  (i^okü^ii  Sri"  del  ydp  iv  dpyri.  Themistius  47  b  und  Simplicius 
178  a  haben  deutlich   diejenige  Gliederung  des   Gedankenganges 
vorausgesetzt,    welche   durch   diese    Interpunction   bezeichnet  ist. 
Übrigens  ist  die  Lesart  des  E  rdvavrca  für  rd  dvnxse'juifva  schiai  an 
sich  beachtenswerth;  denn  da  es  sich  um  Anfang  und  Ende  handelt, 
so   ist  ivavria  der  bezeichnende  Ausdruck;    und   die  Lesart   des 
E  findet  durch  Simplicius  ausdruckliche  Bestätigung  178  a  elvi  ydp 
av   a/xa   ( xard )   ro   olOto   rd    dvTtx£«/Jicva ,    d/rsp    aCrog    xotvÖTfpov 
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ivavria  ttprixev.  Also  da  Qberdies  E  &v  vor  en?  hat,  wird  zu  lesen 
sein :  a^xa  yäp  xai  xarä  rö  aurö  rdvavrca  av  £(19. 

Die  bisher  behandelten  Steilen  haben  zahlreiclie  Belege  f&r  den 
Werth  gegeben,  den  auch  in  der  Physik  die  griechischen  Erklärer 
zur  Herstellung  der  ursprünglichen  Gestalt  des  aristotelischen  Textes 
haben  können;  doch  fehlte  es  auch  nicht  ganz  an  Fällen»  in  denen 
eine  unzweifelhafte  Verderbniss  sich  bis  in  die  Texte  jener  Commen- 
tatoren  zurückyerfolgen  lässt.  Auch  lie<^t  ja  selbst  zwischen  den 
ältesten  griechischen  Commentatoren,  deren  Erklärungen  uns  unmit- 
telbar oder  mittelbar  erhalten  sind,  und  der  Abfassung  der  aristo- 
telischen Schriften  schon  ein  ansehnlicher  Zeitraum;  Qberdies 
geben  zu  manchen  Corruptelen  die  aristotelischen  Schriften  ihrer 
Natur  nach  einen  besonders  reichlichen  Anlass.  Schwierigkeit  und 
Kürze  des  sprachlichen  Ausdruckes  konnten  leicht  Erklärungen 
hervorrufen,  die  an  passender  oder  unpassender  Stelle  in  den  Text 
selbst  Eingang  fanden;  noch  häufiger  gab  die  in  der  Natur  der 
Sache  liegende  Wiederkehr  derselben  Worte  an  benachbarten 
Stellen  die  Veranlassung  zu  Auslassungen  beim  Abschreiben.  Es 
mögen  jetzt  zum  Schlüsse  noch  einige  Steilen  in  Betracht  gezogen 
werden ,  an  denen  die  nachweisbare  Verderbniss  des  jetzigen  Textes 
schon  in  die  Zeit  der  griechischen  Erklärer  zurückreicht  und  an 
denen  sich,  wenn  nicht  überall  vollständig  der  ursprüngliche  Wort- 
laut des  Textes,  doch  dessen  Sinn  herstellen  lässt. 

Phys.  a  2.  184  b  21.  Aristoteles « beginnt  seine  kritische 
Geschichte  der  älteren  Naturphilosophie  mit  einem  Überblick  der 
verschiedenen  Ansichten ,  welche  in  Betreflf  der  Zahl  und  der  Art 
der  obersten  Principien  stattfinden  können  und  wirklich  zur  Geltung 
gekommen  sind.  *Avde7xi9  d'  ^roe  fjieav  Bivai  rijv  dpx^^  %  /rXecov^, 
xac  tl  fxtav,  i^foc  dbctvi^TOV,  mg  frioi  üapfxevfSTjg  xal  MiXtaaoiy  5j 
xtvoufiL^vriV,  m<mep  o(  yu^exoe,  oc  fjiiv  dipa  ydoxovre^  eivoct  oi  S^ijStap 
rijv  npmrriv  dp^-^v  •  ei  di  nlelovi; ,  ^  nenepaaiitfa^  >3  dneipovg ,  xae 
£^  ningpcLa\t,ivag  nr^ccou^  ii  {kiäg ,  ü  iOo  ^  rpeXg  %  Tirrapccg  ^  dXXcv 
rcvd  dptäiköVj  xai  ei  dneipoxfg,  tJ  oötw^  6ianep  AiQfxöxpero^ ,  rö  fivog 
^v,  axtiiiari  $i  ü  etiet  itafepoOaagj  ^  xai  ivavriag.  Der  Satz  ist 
vollkommen  klar,  bis  auf  das  letzte,  die  Annahme  unendlich  vieler 
Principien  betreffende  Glied,  xai  ei  dnelpovg  .  .  .  ivavriag.  Die  aus- 
f&hrliche  Erklärung  des  Simplicius  dazu,  die  Brandis  in  die  Scholien 
326  a  33  —  6  26  aufgenommen  hat,  beweist,  dass  schon  Alexander 
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von  Aphrodisias  yollkommen  denselben  Text  vor  sich  hatte,  den  wir 
jetzt  lesen,  und  dass  sich  zu  seiner  Zeit  keine  Varietät  der  über- 
lieferten Worte  vorfand ,  sondern  nur  Verschiedenheit  in  ihrer  Aus- 
legung. Einige  Erklärer  legten  sich  die  aristotelischen  Worte  so 
zurecht,  dass  in  ihnen  die  beiden  in  Hinsicht  auf  die  unendliche 
Zahl  der  Principien  vergleichbaren  Philosophien,  die  des  Demokritos 
und  die  desAnaxagoras,  bezeichnet  sein  sollten;  dieser  Ansicht  folgt, 
ohne  die  Äusserung  eines  Zweifels  dagegen,  Themistius;  andere,  und 
zu  ihnen  gehört  gerade  der  i^fifriT-hg  selbst,  fanden  in  ihnen  nur 
die  Naturphilosophie  des  Demokritos  bezeichnet.  Über  das  einer 
solchen  Auslegung  entgegenstehende  ^  vor  ouro)^  ü)(jnep  Av^juLÖxpero^ 
kam  Alexander  hinweg  durch  die  Annahme  entweder  eines  Versehens 
der  Abschreiber  (ij/xapr^adae  n^v  fpafhv)  oder  eines  Versehens 
des  Aristoteles  selbst,  der  es  vergessen  habe,  das  beabsichtigte 
zweite  Glied  der  Eintheilung  hinzuzufügen.  Die  wohlbegründete 
Achtung,  welche  Simplicius  vor  Alexander  hat,  kann  ihn  nicht  abhal- 
ten, in  diesem  Falle  seiner  Auslegung  und  den  Mitteln  zu  ihrer 
Rechtfertigung  Bedenken  entgegenzustellen.  Und  darin  hat  Sim- 
plicius vollkommen  Recht.  Es  ist  schlechterdings  nicht  zu  glauben, 
dass  Aristoteles  für  die  Voraussetzung  unzähliger  Principien  nur 
den  Demokritos  (das  heisst  Demokritos  und  Leukippos)  anf&hre, 
vollends  an  einer  Stelle,  wo  er,  im  Beginne  der  ganzen  Darstellung, 
eine  vollständige  gegliederte  Übersicht  zu  geben  beabsichtigt.  Wir 
finden  sonst  regelmässig,  dass  wo  Aristoteles  die  Voraussetzung 
unzähliger  Principien  erwähnt,  der  Natur  der  Thatsachen  gemäss 
Demokritos  und  Anaxagoras  neben  einander  genannt  werden;  man 
vergl.  zum  Beispiel  7  4.  203  a  19  oaoi  $''  anetpa  notoOai  rd  jrGt;(S(a, 
xa^cuzsp  'Ava^ay6pag  xal  A>3/jL6xp(T0^.  de  gen.  et  corr,  a  1.  314 
a  17  ^Ava^af6pag  St  äntipa  xac  AsOxinnog  xac  AiQ/jiöxptro^.  de  Coel. 
7  4.  302  6  13  vergl.  mit  303  a  4.  Auch  sind  die  Mittel,  durch  welche 
der  ganzen  auf  die  dmtpoi  dp'/^xi  bezüglichen  Stelle,  die  Deutung  aus- 
schliesslich auf  Demokritos  gegeben  werden  soll,  unzulässiger  Art; 
schon  eine  Verschiedenheit  des  eidog  würde  Aristoteles  schwerlich  den 
von  Demokritos  angenommenen  Atomen  zuschreiben,  andere  Ausdrücke 
sind  dafür  die  eigentlichen  und  bei  Aristoteles  regelmässigen;  und  vol- 
lends Ar  ivavTiag  ist  die  von  Alexander  versuchte  Rechtfertigung  sei- 
ner Deutung  auf  Demokritos,  dass  ja  in  der  gegenseitigen  Lage  der 
Atome  sich  die  Gegensatze  des  oben  und  unten,  rechts  und  links  etc. 
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finden,  ganz  unzureichend.  Dagegen  finden  wir  zur  Bezeichnung 
der  von  Anaxagoras  angenommenen  Grundstoffe  ivavriog  ausdrücklich 
von  Aristoteles  gebraucht,  a  4.  187  a  25  xai  röv  ij.iv  (Anaxagoras 
ist  gemeint)  äTzeipa  rd  ts  dfJLOtojULgpij  xat  ravavna,  und  der  Ausdruck 
sidei  SiafspoOaag  ist  für  die  Grunds! offe  des  Anaxagoras  bezeichnend, 
und  auch  als  Gegensatz  zu  yivei  iv  insofern  nicht  zu  verwerfen,  als 
auch  sonst  yivog  und  d$og  in  ihrem  allgemeineren  Sinn  'Gattung, 
Art'  zuweilen  in  unmittelbarem  Zusammenhange  von  Aristoteles 
unterschiedslos  g«'braurht  werden.  Vgl.  Cat.  8.  8  6  27  iv  fxiv  sldog 
KOiQTT^Tog  mit  9  a  14,  28,  10  a  11  ^fOrspov,  rpirov,  riraprov  yivog 
Tzoior-nrog  oder  Pol.  S  4.  1290  b  25,  36  Cwou  etoyj  mit  fwou  ysvyj  b  33. 

Die  Gesammtheit  dieser  Erwägungen  fuhrt  mich  zu  der  Über- 
zeugung, dass  nach  ayjrtiLOLXi  8i  eine  Lücke  im  Texte  ist,  gewiss 
keine  umfangreiche,  da  an  dieser  Stelle  durchweg  die  verschiedenen 
Richtungen  der  älteren  Naturphilosophie  in  der  knappsten  Form 
aufgezählt  sind,  und  wahrscheinlich  der  Art,  dass  die  Wiederkehr 
der  gleichen  Worte  in  nahe  auf  einander  folgenden  Stellen  den 
Anlass  zu  dem,  erwiesenermussen  sehr  alten,  Versehen  gab.  Ferner, 
wenn  bei  Demokritos  durch  ay/iiiau  der  eine  Gesichtspunct  für  den 
Unterschied  seiner  Atome  bezeichnet  ist,  so  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  auch  die  beiden  anderen  als  Ergänzung  dazu  gehörigen  ^iaet 
und  rdf£(  nicht  gefehlt  haben.  Vgl.  a  5.  188  a  23.  de  gen.  et  corr. 
a  1.  314  a  24.  2.  31S  b  35.  Met.  A  4.  985  b  15.  Hiernach  kann 
man  ungefähr  folgende  Ergänzung  versuchen:  xae  ei  dnsipovg^  ri 
ovToig  6j(7n£p  Arj/jLÖxpcTO^,  tö  yivog  £v,  <7;^yj|iar(  8i  ^  J^iaet  rj  rd^si 
diafspoOaag^  ^  ddei  Siafspoi/aag  ^  xae  ivoLvriag  oder  mit  Hinzu- 
fügung des  Namens  des  Anaxagoras:  xai  ei  dnüporjg^  ^  oCroj^  tLanep 
A>3fxöxp(T0^ 5  TÖ  '^ivog  ev,  ayr^ikOLti  oi  r^  J^iaei  f/  rd^it  oiafepoO- 
aa^,  9i  (Lanzp  'Ava^ayopag  eWec  $iaf£poO(jag  yj  xai  *vavna^. 
Die  letztere  Ergänzung  ist  durch  Übereinstimmung  der  Form  des 
zweiten  Gliedes  mit  der  des  ersten,  in  welchem  der  Urheber  der 
bezeichneten  Ansicht  genannt  ist,  wahrscheinlicher;  nur  wird,  wenn 
man  sie  als  die  ursprüngliche  Textesgestalt  voraussetzt,  die  Aus- 
lassung erheblich  auffallender. 

Auch  in  den  unmittelbar  folgenden  Worten  kann  ich  die  Lesart, 
welche  nachweisbar  schon  Simplicius  (aus  Themistius  und  Philo- 
ponus  lässt  sich  darüber  nichts  erkennen)  und  zwar  mit  der  auch 
von  Bekker  «lus   den  älteren  Ausgaben  beibehalteneu  Interpunction 
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YOrfHnd,  nicht  fQr  die  ursprüngliche  halten,  d/xoecog  öi  ^r^roOdi  xae 
Ol  Td  ovT«  ^yjTOövTg^  nöda  '  i^  cov  yap  tcl  ovra  iari^  KpQrov 
tijTOöcTJ  TuOra  Trörspov  Iv  >i  TroAAd,  xa(  et  ;roXXd,  ntnspadixiva 
ri  aTTficp«,  cüdTS  njv  dpyi^v  x«t  tö  ffro^^^etov  ^r/roöat  nOTspov  iv 
ti  KoXXd.  Auch  wenn  von  manchen  Philosophen,  sagt  Aristoteles, 
die  Frage  nicht  ausdrücklich  auf  die  Anzahl  der  Principien  gerichtet 
war,  sondern  auf  die  Anzahl  des  Seienden  (Themistius  erinnert 
an  Parmenides  und  Melissus«  möglicherweise  kann  auch  an  die 
Pythagoreer  gedacht  werden),  so  ist  es  doch  in  Wirklichkeit  die 
Anzahl  der  Principien  und  Elemente ,  um  die  es  sich  auch  fiir  sie 
handelt»  wäre  n^v  dp)(iiv  xal  tö  aroix^Xov  ^Tjroödc  norepov  ev  ^  /roXXd, 
denn  Kparov  {yjTOödc  norepov  iv  vi  jroXXd  raörd  edrev,  i^  cSv  rd  ovtcc 
iariv.  So,  nämlich  ;rpe3rov,  hat  bereits  Simplicius  gelesen  und  es, 
wie  nach  der  jetzigen  Interpunction  ,  zu  (^rirouat  bezogen  ,  Simpl. 
10  a  T^vayxdff^aav  ^rjrelv  npärepov  nspi  rcov  dpx^v  tcov  ovtojv 
.  .  .  Ofxco^  >5  ^'h'^^<fi^  "h  ^spi  at3rd)v  vnriVTa  ffpcor»?.  Aber  ungern 
entbehrt  man,  da  auf  dp)(ii  xai  aroi^^lov  geschlossen  werden  soll,  bei 
den  Worten  i^  uiv  rd  cvra  iariv  die  nähere  Bestimmung ,  dass  es 
sich  um  die  ursprünglichsten  Bestandtheile  handelt;  überdies  hat  die 
Stellung  von  npojTov  in  der  jetzigen  Construction  etwas  auffallendes, 
man  würde  vielmehr  raOra  ^ijfoödc  npojTOv  norspov  xrX.  oder  raOra 
KpQTOv  Cn'^ovai  xtA.  erwarten.  Diesen  Cbelständeu  wird  schon  durch 
die  Beseitigung  des  Komma  vor  npG^rov  und  Construction  des  Tr/söj- 
rov  zu  tiaiv  ausreichend  abgeholfen;  denn  dass  in  Verbindungen  die- 
ser Art  das  adverbiale  npG^rov  vom  aristotelischen  Sprachgebraucbe 
schwerlich  ganz  auszuschliessen  ist ,  habe  ich  zu  Met.  J3  3.  998 
a  23  bemerkt;  aber  wahrscheinlicher  ist  jedenfalls,  dass  die  Worte 
ursprünglich  lauteten:  i|  cSv  ydp  rd  ovra  iarl  npuiztüv  ^ryTOödt, 
TocOra  norepov  xtA.  Zu  /rpwrwv  vergl.  «7.  190  6  17  einep  eiaiv 
airiai  xae  dpy^ai  Tdjv  fOaet  cvrojv,  i^  cov  tt/s ob rcoy  eiai  und  die  zu 
Met.  a.  a.  0.  angeführten  Steilen.  Ähnlich  iv  &  npCirui^  eig  6  npQrov 
Phys.  C  S.  23S  b  32.  236  a  7.  de  anim.  ß  11.  423  b  31.  Met.  C  7. 
1033  a  4. 

Phys.  a  5.  189  a  2.  Alle  Philosophen  machen  Gegensätze,  rd 
ivavria^  zu  Principien  des  W^erdens;  sie  sind  zu  dieser  Annahme,  wenn 
sie  sich  auch  des  Grundes  nicht  bewusst  waren,  durch  die  inneie 
Kraft  der  Wahrheit  selbst  bestimmt,  o^anep  On  a^jT-f^g  riic;  dXr^^eiag 
dvayxutjäivreg  188  b  29.  Allerdings  sind  es  nicht  dieselben  Gegen- 
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Sätze,  welche  alle  als  Principien  setzen,  sondern  manche  halten  sich 
in  ihren  Voraussetzungen  an  das  Gebiet  der  sinnlichen  Wahrneh- 
mung, andere  an  das  des  Denkens  und  Erkennens,  oi  /jl^v  ydp  äep- 
fxov  xal  ^yjyjöv,  oi  5'  Cfpov  xae  C^pöv,  irepoi  ik  nepiTTdv  xai  äpriov 
188  b  33,  aber  der  Analogie  nach  ist  es  doch  dieselbe  Grundfiber- 
Zeugung,  welche  sich  in  diesen  Ansichten  bei  aller  Verschieden- 
heit im  Einzelnen  kundgibt,  ojdre  ravrd  Xiyetv  noig  xai  irepa  aXXf/- 
Xcov,  irepa  jüiiv  cüJnrep  xai  doxet  rot^  n^eiaroig^  raijrd  di  §  dvakoyov  • 
Xaiißdvouat  ydp  ix  rfjg  ajjrfig  a\jaTQi)(iag '  r«  fiiv  ydpTtepU^n^  rd  8k 
nepiixßTat  twv  ivavrccov.  ra'jriQ  di  Sri  (baavTUig  Xifovai  xai  iriptag 
xtX.  Was  Aristoteles  mit  den  Worten  Xa/xßavou«  ydp  kx  rhg  arjrfig 
9u(7ro(;(ca^  sagen  will,  ist  nach  dem  sonst  constatirten  aristotelischen 
Gebrauche  dieses  Wortes  (vergl.  meine  Anmerkung  zu  Met.  A  5. 
986  a  22)  nicht  zweifelhaft.  Zwei  einander  entsprechende  Gruppen 
(avTiarcix^ai  bei  Späteren)  von  Begriffen  sind  so  zusammengeord- 
net, dass  in  jeder  derselben  (jjuaroixio.^  Begriffe  Terbunden  sind, 
die  eine  Verwandtschaft  oder  eine  Analogie  zu  einander  haben,  und 
je  einem  Begriffe  der  einen  orjGTOixioc  ein  gegentheiliger  der  anderen 
entspricht.  Vergl.  die  pythagoreische  Tabelle  bei  Aristoteles  Met. 
A  6.  986  a  22  oder  die  ouaToi^Lai  der  griechischen  Commentatoren 
zur  Physik  Them.  30  b,  Simpl.  98  a,  Phil,  d  1.  Also  die  von  den 
Philosophen  als  Principien  gesetzten  Gegensätze  sind  derselben 
Gruppirung  der  Begriffe  entlehnt,  das  heisst  jedesmal  das  eine  Glied 
des  Gegensatzes  der  einen  Reihe,  das  andere  der  anderen  Reihe  an 
deren  entsprechender  Stelle.  Den  allgemeinen  Charakter  nun  der 
sämmtlichen  in  der  einen  und  der  sämmtlichen  in  der  anderen  Reihe 
enthaltenen  Glieder  der  Gegensätze  bezeichnet  Aristoteles  durch  die 
folgenden  Worte;  rd  jui^v  ydp  mpU^th  ^^  ^^  nepiix^Tau  Denn  dass 
hierdurch  nicht  etwa  die  untfer  den  einzelnen  Philosophen  statt6n- 
denden  Verschiedenheiten,  sondern  die  der  Analogie  nach  beste- 
hende Gleichartigkeit  bezeichnet  sein  soll,  beweist  die  causale  Ver- 
bindung durch  ydp  mit  dem  vorhergehenden  Satze.  Der  Charakter 
aber  der  einen  Reihe  der  ivavTia  ist  nach  Arist.  das  ikdTXov  oder 
die  {fTiepoxti^  der  der  anderen  das  igrrov,  die  iXkeif^tg  oder  aripriotg^ 
vergl.  a  4.  187  a  15  —  raXka  fsvvQm  nvxvÖTioTi  xai  ikavorriri  noXkd 
noioOvTig,  raöra  J'  iauv  ivavzia^  xa36A0'j  5'  Onepo/jn  xai  ikXei^tg. 
a  6.  189  6  8  dXXd  navteg  7^  tö  ^'v  toOto  roi^  ivavrioig  aXTiiiari^oit- 
j(v,  ofov  ;ruxvÖT>3rt   xai  fxav6T>jT£  xai  tw   [^oXkov  xai  ^^ttov.    raOra 


Aristotelische  Studien.  237 

Ä*  iariv  SXra^  (tnepo^ii  inlovort  xai  iXkei^tg.  Met.  A  9.  992  A4  — 
^antp  xai  oi  (pvatoX6')/oi  faai  rd  fjiavöv  xai  rö  ;ruxv6v,  npuirag  toO 
(tnojLetikivov  (pdoxovreg  ervae  Stafopdg  raOrag*  raOra  ydp  iartv 
(fKspo/ii  Tig  xai  SkXsi^ig.  ry  2.  1042  6  21  —  töc  di  rotg  twv  aia^io^ 
TcSv  ndSectv  oFov  oxkiopdr-rizi  xai  /jiaXaxöngrc  xai  nvxvörriu  xai  fjiavo- 
T>3Tt  xai  ^ripörriTi  xai  (typörrivf  xai  rä  fxiv  iviotg  toOtwv  rd  8i  naai 
TOüTOcg,  xat  oktt^g  rä  yiiv  untpoyij^  rä  ii  iAXef^».  (7  2.  1004  b  27 
Twv  ivavTtcov  >5  iripa  ffuaTOt;jca  ar^pirjae^.  Phys.  72.  201  b  28  r^^ 
d'  iripag  a\taToi)(^iag  ai  äpxpd  Stä  rd  arepriUxai  elvat  aoptarot.') 
Diese  Bedeutung  nun  der  (fnspo)(ri  und  OXst^tg^  welche  an  unserer 
Stelle  bezeichnet  zu  finden  wir  zu  erwarten  berechtigt  sind»  ist  in 
ntptix^iv  und  nepUxeoäat  nicht  enthalten ;  diese  Worte  gehen  auf 
weiteren  und  engeren  Umfang»  daher  unter  anderem  auf  Überord- 
nung  und  Unterordnung  von  BegriiTen.  Obgleich  daher  Simplicius 
41  a  und  Philoponus  d  2  bereits  neptix^iv  und  neptix^aäai  in  ihrem 
Texte  gehabt  haben»  welches  sie  mit  Ignorirung  der  oben  hervor- 
gehobenen Bedeutung  von  yäp  auf  Über-  und  Unterordnung  deuten  9» 
so  kann  doch  nicht  dies  die  ursprüngliche  Schreibweise  gewesen 
sein»  sondern  vielmehr  rä  [kiv  *^äp  vnepiy^st^  rä  Si  {fnep^xerai 
rSiv  ivavritav »  welches  allein  der  sonst  üblichen  Charakterisirung 
durch  (fKepoxv  und  AAee^e^  entspricht  Über  den  Gebrauch  des 
passivischen  Onepiyeaäai  vergi.  Phys.  d  8.  21S  6  12.  Met.  e  6. 
1057  a  14.  V  1.  1087  b  18.  Rhet.  a  7.  1363  b  8»  20.  Die  entspre- 
chende Verwechslung  von  Cnepix^iv  und  Tzspii^stv  finden  wir  Phys. 
7  6.  207  a  28,  dort  ist  oC  nepiix^i  «AXd  mpiix^rai  die  richtige  Les- 
art; aber  die  Handschriften  E  und  1  haben  oii^  (tTsepixei  aXk'  Onepi- 
Xevat. 

Phys.  a  7.  190  6  2S.  Gegenüber  den  Ansichten  der  früheren 
Naturphilosophen  begründet  im  siebenten  Capitel  des  ersten  Buches 
Aristoteles  seine  Überzeugung»  dass  jedes  Werden  einen  formlosen» 
die  Gestaltung  erst  erwartenden  Stoff'  voraussetze  und  eine  davon 
unterschiedene  Form;  jedes  einzelne  Ding  ist  eben  die  Verbindung 


^)  Tbemittiiu  19  6  hat  diese  falsche  Erklärung  noch  nicht,  sondern  umschreibt  ganz 
passend:  rä  p.ev  7ap  ^x  r^j  cvaroixi^oig  (l.  juarot^ta^)  iazi  r^j  vito  itjv 
ffUTxpiffiv  xai  TT5V  uTTfipoxi^v,  ra  ds  ex  t^^  uttö  n^v  diaxpcjcv  xai  n^v 
eXXiij'Cv.  Indessen,  dass  er  noch  UTrepc'xeiv  und  ^Kspix^ff^ai  in  seinem  Texte 
gehabt  habe,  wage  ich  nicht  aus  diesen  Worlea  zu  folgern. 
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von  Stoff  und  Form,  favepov  ovv  co^*),  stnep  eialv  ahiat  xal  oLfyal 
Twv  yuasc  ovrwv,  if  cüv  ;rpa)rwv  ctdi  *)  xat  ysyövoLai  fxi^  xard  (ju/xßf- 
^»jxö^  aXX*  £xa<7T0v  5  Xiyera«  xara  rnv  oiijiav,  ore  yi^perai  tzölv  Ix  t£ 
TOö  (fnoxeiiiivov  x«(  ri^^  ixopf9ig  •  (j07x«Tat  7dp  ö  jxowdtxög  ävJ^pom'j^ 
i^  dv^pthizov  xat  fxouffwoö  rpö/rov  rivd'  StalOastg  ydp  roijg  Xoyoitg  sig 
ToijgXoyovg  rovg  ixecvcov.  In  dem  Substrate  nun,  das  für  die  Veränderung 
vorausgesetzt  werden  muss,  lässt  sich  ein  begrifflicher  Unterschied 
machen,  je  nachdem  man  darunter  die  in  der  Veränderung  bleibende 
Natur  des  Substrates  denkt,  oder  den  Mangel  gerade  jener  bestimm* 
ten  Form,  welche  durch  die  Veränderung  dem  Stoffe  gegeben  wird. 
£jn  Si  t6  0;rox£tfX£vov  dpi^ixut  jxiv  €v,  et^st  it  dOo.  6  /jlev  ^dp  dväptt)- 
Tzog  y.ai  6  XP^^^ff  ^^^  oXtag  i^  öAtj  6ipi^\krirri '  roSe  ydp  n  /xäXXov,  xai 
ov  xard  a\Jixße ßioxdg  i^  aOroö  Y^vfirac  t6  yiyvoyLSvov  •  in  di  aripr^aig  xcci 
v5  ivavTitatjig  oviißsßrixog'  Iv  $i  t6  dSog^  olov  >5  rd^tg  >?  >5  jtxouijtxi^ 
73  Twv  dXXoJv  T«  Twv  ouTCi)  xaTy^Yopoujiivwv.  dtö  €(7Tt  jULfcv  (*ig  dOo 
X£xr^cv  sivai  rdg  dp^dg^  iau  S'  (hg  rpeig.  Die  Deuteleien,  in  denen  sich 
die  griechischen  Erklärer  über  die  öXtj  dpi^iiriT-h  ergehen,  beweisen 
nur,  dass  schon  zu  ihrer  Zeit  dpi^ikririi  sieh  im  Texte  fand,  und  keine 
andere  Variante  daneben;  zur  Aufklärung  des  Unerklärlichen  kön- 
nen sie  nichts  beitragen.  Es  ist  nicht  zu  begreifen,  wie  die  uAv;,  von 
der  es  bald  nachher  heisst,  dass  sie  nur  xar'  dvdXoyioiv  imaTy^Tii 
sei,  dpi^iiriTTi  sein  soll,  und  eben  so  wenig  ist  zu  begreifen,  wie 
durch  das  Prädicat  dpi^iinrii  (denn  Äpe^fxyjr^i  ist  Prädicat  des 
Satzes)  etwas  ausgesagt  sein  soll,  was  zu  dem  ihm  entgegengestell- 
ten auiißeßfixog  b  27  einen  Gegensatz  bilde.  Die  Unmöglichkeit  des 
jetzigen  Textes  ist  vollkommen  einleuchtend ;  ich  vermuthe  ,   dass 


^)  In  der  Wiederaufnahme  des  <^^  durch  das  nachher  folgende  on  liegt  nichts 
Auffallendes,  vergl.  Phys.  ^  2.  233  a  13.  5  7.  260  a  23;  ahnlich  ist  auch  Pol. 
V  13.  1283  6  16.   ^  2.  1337  b  5. 

')  Uekker  setzt  nach  ei9i  ein  Komma  und  PrantI  sucht  dieser  Interpunctiqn  durch 
seine  Übersetzung  gerecht  zu  werden;  aber  es  ist  nicht  möglich,  dass  zlvan 
und  'ji^iinoäoLt  in  diesem  Verhältntss  zu  dem  i^  ou  irgend  getrennt  werden.' 
Die  griechischen  Erklarer  zeigen  einen  richtigen  Takt,  indem  sie  einstimmig  auf 
die  unmittelbare  Verbindung  von  thoLi  und  •^i'pta^OLi.  halten.  Simpl  47  6  rö  $k 
„«5  wv  ^rpwTOv  (sie!)  zifjv*  ri  7e7ovaffi**  xal  ra  i^i^j  elpifjrai  dY^^oOvra,  ort 
Tocf  axovyijtiüiijEiq  oipy^oLg  6  Xo'yo;  ^>2f«tj  «?  wv  ^ffrtv  ore  ijrtv  xat  «yß^ovev  ote 
'fSY^vs  ra  ^uaixa  7:p6L'fit.azaL  •  i^  wv  *^6Lp  7£70V6v,  ix  toütwv  xai  iazi ,  xai  i^ 
wv  soTt,  «X  TOüTwv  xat  7e7ov£,  fxi^  xara  avyißeßrjxog  zd  i^  wv  XoefA^ayo'vrojv 
>;p.cl>v  aXXa  xar'  ou(7iav.  eben  so  Theroistiu»  21  6,  Philoponus  d  15. 
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mit  sehr  geringem  Unterschiede  der  Buchstaben  und  mit  Weg- 
lassung  von  *^ap  nach  rode  ursprünglich  gesehrieben  war :  ö  fxiv  yäp 
ävJ^ptaTzog  xai  6  XF'^^^^  ^^^  ^^^  ^  ^^^  'S  dpp6^|uit<7Tog  rode  r« 
/xäAXov ,  xat  ot>  xara  (PJfxßeßtixog  '^berat  i^  avroO  rö  yiyvöiisvov  •  ij 
0^  atipriaiq  xai  ij  ^vcevTteoat^  avixßeßrixog.  Die  öX>j  wird  nur  juiaXAov 
Tcds  n,  nicht  schlechthin  rede  ri  genannt,  denn  sie  ist  o^y_  curci)  ixia 
oüöe  oörco^  5v  c«)$  rö  rode  n  191  a  12.  Wie  ad^^Jf^atearo^,  rö  dayio' 
/xdriffroy  zur  Charakteristik  der  öAtj  gebraucht  wird  ,  z.  B.  191  a  2, 
so  wurde  man  appu^ixiarog  in  gleichem  Sinne  zu  erwarten  berech- 
tigt sein,  da  fSu^/xt^ecv  vom  Gestalten  des  formlosen  Stoffes  gebraucht 
wird,  de  Coelo  7  8.  306  6  18  dstSig  xai  ajmopyov  der  rd  Onoxeiixevov 
sivai '  iidhara  yäp  &v  oörw  SOvatro  pi^^/xi^ea^aj ,  \ergl.  yLsrappud^ 
liiCeiv  Phys.  a  2.  185  6  28.  Und  es  findet  sich  appO^ixiarog  oder 
dpO^ixtdTog  wirklich  in  diesem  Sinne  von  der  C\/i  gebraucht  Phys. 
ß  1 .  1 93  «  11  doxet  d'  ifi  fvaig  xai  i5  orjdia  röv  fOaet  ovrcov  eviotg 
efvac  rö  npuiTOv  iv\tndpxpy  Udarüi  dppbäiLiaxov  Äv  xa^'  ia^rö.  Met. 
d  4.  10J4  6  27  er«  de'  f>6c7£^  Xeyerat  i^  ou  Tzputroit  ij  e^rev  ^  yiyvsroci 
rt  rwv  y-jdet  ovrwv  dpuJ^yi'KJTOu  ovrog  xa«  d|iera]3XTjrov  ^x  r-^^  yOdecdg 
ryjg  ai)rot5.  Die  Abweichung  der  Conjectur  von  den  Buchstaben  der 
Überlieferung  würde  noch  unerheblicher  sein,  wenn  man  dpuäiiiarrj 
schreiben  dürfte;  doch  bei  Verbalien  mit  «  privativum  wösste  ich 
kein  Beispiel  aus  Aristoteles  für  die  Femininform  in  v?  anzugeben. 

Phys.  ß  2.  194  a  29.  Die  Naturphilosophie,  als  beschäftigt  mit 
Formen,  die  an  einem  bestimmten  räumlichen,  der  Bewegung  unter- 
worfenen Stoffe  haften,  hat  beide  Principien,  sowohl  das  stoffliche  als 
auch  bis  zu  gewissen  Grenzen  das  formale,  zum  Gegenstande  ihrer 
Forschung  zu  machen.  Selbst  der  Zweck  fallt  in  den  Bereich  der 
Naturphilosophie,  eri  ro  oö  evex«  xat  rö  re'Ao^  r>5^  a^Ti^g^  xoci  oaa 
ro6rwv  evexa.  >}  oi  fOatg  viXog  xat  ou  evexa  •  wv  ydp  avvsyoOg  rVjg 
xivri<JS(ßig  oijarig  iGu  Ti  zi\og  ri^g  xcvyjcjeoj^,  roöro  iay^arov  xat  rö  O'j 
evexa.  Schon  Alexander  Aphr.  hatte,  wie  wir  aus  Simplicius  ersehen, 
67  a  (Schol.  349  a  33)  ri\og  und  iay^oLzov  in  dem  letzten  Satze  an 
denselben  Stellen,  welche  diese  Worte  in  unseren  jetzigen  Texten 
einnehmen;  wenn  es  daher  in  Themistius  Paraphrase  den  Anschein 
haben  kann,  als  habe  er  vielleicht  e(7;(arGV  an  erster,  reAo^  an  zwei- 
ter Stelle  gelesen  (24  b  ö'rav  xtvoO/xevöv  zt  auveyoig  xdra  dftxoixevo'u 
eig  n  iay^arov  xai  riXog  Tra'jjyjrat  rtig  eig  rö  npoi^ev  ödoO,  roöro 
7r,g  xiviiasdig  riXog  dye  xai  rö  oj  svexa),    so  können   wir  darin  nur 
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eine  gewisse  Freiheit  der  Paraphrase  erkennen ,  die  es  mit  den 
überlieferten  Worten  nicht  allzu  streng  glaubte  nehmen  zu  müssen. 
Aber  schon  Alexander  hat  durch  das  Aussprechen  einer  Conjectur 
dieUnhaltbarkeit  der  Oberlieferung  thatsächlich  anerkannt,  6  'Aki^av- 
Spog  ajüLcevöv  (p-nm  yeypdf^at  „cSv  '^äp  auve/oO^  r^^  xevfjaccug  oCkjy^^ 
i(jn  u  ^<7X«T0V,  toOto  ri'ko^  xai  oö  ivexa**^  ind  |ir?  nrav  iax^rov 
TiXog.  Simpl.  a.  a.  0«  Diese  Änderung  ist  nothwendig  sowohl  durch 
die  zunächst  darauffolgenden  Worte  des  Aristoteles  ßovlsTat  r^äp 
o\j  KÖDt  thai  rd  iox^rov  xilogy  als  durch  die  constante  aristotelische 
Verbindung  der  Synonyma  rtko^  und  rd  ou  £v£xa.  Man  sollte  sich 
also  nicht  bedenken  die  Conjectur  Alexander*8  in  den  Text  zu  setzen  <). 
Phys.  ^5.  196  6  3S.  Das  dn6  rv^io^  yevö/xevov  ist  nach  aristo- 
lelischer  Auffassung  ein  duikßeßrindg  h  roXg  ivexd  roO  yevofx^oe^, 
d.h.  dasjenige,  was  sonst  derGegenstand  bestimmter  Absicht  ist,  kann 
auch  dann  und  wann  das  gelegentliche  unbeabsichtigte  Ergebniss 
einer  zu  anderem  Zwecke  unternommenen  Handlung  sein,  dann  ist 
es  flcTTÖ  rO^vig  ycvöjülcvov.  oFov  ivexa  roö  dnokaßetv  rd  dpyvptov  i?A5£V 
av,  xofxeaö/xevo^  töv  ipavov  ,  d  ^Sst  •  ^lät  S'  o^}  to6tou  Ivexa ,  aXi« 
auvißvi  aOrqi  ikäeiv  xai  noiHaat  roöro  roö  xoiJ.iaaa^ai  ivexa*  roOro 
Si  oö5'  d)g  inl  tö  noXv  yotrcSv  6^^  rö  ^tapiov  out'  i^  dvdyxvig  •  iari  di 
rö  rikog^  li  xofiL(dr7;  gi3  raiv  iv  aür4>  ccintavy  ctXXä  rcDv  npoatpsrtav  xai 
dnd  Siavoiag'  xai  Xi'^erai  ye  rors  dnd  rO^iQ^  iX^elv.  Die  Worte  roö 
xofJL((7a(7^ae  ivexa  hat  allerdings  schon  Philoponus  in  seinem 
Texte  gehabt  (vergl.  Phil,  g  14,  aus  Theroistius  und  Simplicius  ist 


')  Za  den  um  weuige  Zeilen  spater  folgenden  Sitzen  104  a  36  duo  dij  cd  dep^ou- 
ffai  r^;  ukris  xai  ai  ^voipi^ouaai  TS/vai,  ^  re  XP^f^^^  '^^^  '^^  KOiriTixrii  >} 

eldoug  TvcüpiariXT^ ,  ij  apx'«x^^viXT^,  ij  de  wj  noiyjvixii  zijg  uX^jg*  6  fihiap 
xvßepvriVfig  jrotdv  rt  rd  «r^oj  roö  irv^daXtou  Tvcüpi^ei  xat  eViTarrsi ,  6  6k  ix 
roiou  ^uXou  xai  iroieuv  xiv^ffccav  fjrat  hat  PranU  richtig  bemerkt,  dast  in  den 
Worten  'yvcüpiarix^,  t^  apx^^'^^^'v^x^«  ^  ^'  e>i>  Fehler  der  Abschreiber  liefen 
muss.  Es  kann  nicht  ^  apx^^^x^^^^^^  (^^  Apposition  zu  >S  fA.cv  gesetzt  sein,  da  )$ 
{X6V,  wie  das  bestimmte  Beispiel  6  {xsv  ^ap  xu^spyT^n?^  xrX.  beweist,  nuf 
die  re'xvi?  XP^H*^^  geht,  welche  zwar  OLpy^iTSXzovwij  iztüg  ist,  aber  doch  darum 
nicht  geradezu  und  schlechthin  apxirexrovix^  genannt  werden  knnn.  Von  den 
VorschUgen,  welche  Prantl  zur  Berichtigung  macht,  ist  der  von  ihm  in  den  Text 
aufgenommene,  nämlich  Athetese  von  >S  apxcrcxrovix;^  schon  darum  nicht  anzu- 
nehmen, weil  dann  <^(  vor  nroiv^nx:^  unpassend  wird.  Am  wahrscheinlichsten  ist 
der  von  ihm  an  letzter  Stelle  erwähnte  Änderungsvorschlag  ii  dt  depxirexrovix)} 
iii  KoiviXixvj  xrX. 
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ober  den  ihnen  vorliegenden  Text  nichts  sicheres  za  ersehen),  sie 
sind  aber  um  nichts  weniger  eine  evidente  Interpolation,  Ober  deren 
bisherige  Belassung  im  Texte  man  sich  wundern  muss;  noi^aai  roOro 
ist  ja  eben  das  xo/xcaaer^ae,  welches  unbeabsichtigt  erreicht 
wird.  Man  könnte  an  Umstellung  der  an  ihrer  jetzigen  Stelle  unmög- 
lichen Worte  nach  rourov  ivsxa  denken,  oder  an  eine  solche  Ände- 
rung »  dass  sie  Apposition  zu  nof^trai  roOro  würden  (etwa  rö  xojmf- 
aaaäat  rdv  ipavov);  für  das  Wahrscheinlichste  möchte  ich  jedoch 
halten,  dass  sie  nur  eine  zu  roOrou  ivexa  beigeschriebene  Erklärung 
sind,  die  dann  in  den  Text,  und  zwar  an  unrechter  Stelle,  gekom- 
men ist. 

Phys.  7  1.  201  a  28.  Die  bekannte  Definition  der  Bewegung 
spricht  Aristoteles  an  dieser  Stelle  folgendermassen  aus :  i)  8i  roO 
dvvdik$i  ovTOff,  orav  ivreA^X^ea  8v  ivepy^  ii  «ürö  ^  aXXo,  ^  xtvyjTÖv, 
xivioai^  icTiv,  Während  für  die  Worte  orav  —  aXXo  erhebliche 
Varietäten  der  Lesart  in  den  Handschriften  und  den  griechischen 
Erklärern  überliefert  sind,  herrscht  eine  wunderbare  Einstimmigkeit 
sowohl  der  Handschriften  als  der  griechischen  Erklärer,  und  zwar 
zurück  bis  zu  Aspasios  und  Alexander,  darin,  dass  das  zu  i^  8t  gehö- 
rige Nomen,  nämlich  ivip'^eia  oder  ivreXe^^ia,  nicht  gesetzt  ist, 
obgleich  keinerlei  sprachliche  Möglichkeit  vorhanden  ist,  es  etwa 
aus  einem  vorhergehenden  Satze  zu  ergänzen;  ja  an  der  gleichlau- 
tenden von  hier  entlehnten  Stelle  der  Metaphysik  x  9.  1065  b  22 
fehlt  es  auf  gleiche  Weise.  Trotzdem  halte  ich  es  für  unmöglich, 
dass  eines  der  beiden  bezeichneten  Substantive  hier  entbehrt  werden 
könnte,  sondern  wie  es  201  a  10  heisst  t?  roO  duva/jise  ovrog  ivre- 
li/^siat  ^  rowuTOv,  xlvrioig  ianv  und  201  6  4  >5  roö  Juvaroö,  ^  duva- 
röv,  iyT£'ki)(^eia  favepov  ort  xiviri<Jig  iariv ,  eben  so  wird  hier  voll- 
ständig geschrieben  gewesen  sein  -^  8i  roO  duvdjuiee  ovrog  ivTe'Xi)(eia, 
orav  ivTe'k€)(sia  8v  ivepy^  Yi  «uro  ü  aklo ,  §  x(v>3t6v,  xivriaig  ianv, 
Vergl.  meine  Bemerkung  zu  Met.  x  9.  106S  b  22. 

Phys.  £  4.  227  b  28.  Zur  Beantwortung  der  Frage,  in  wie 
vielerlei  Bedeutungen  eine  Bewegung  als  eine  bezeichnet  wird,  ii.ia 
ii  TLivviatg  Xiyerae  TroAXa^c«^^  227  b  3,  bestimmt  Aristoteles  zunächst, 
in  welchen  Fällen  Bewegungen  Identität  der  Gattung  oder  der  Art  ^ 


^)  In  der  Bestimmung  der  Arteinheit   bedarf   eine  Stelle  einer  kleinen  Berichtigung 
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—  fivei  {lia,  elSet  fxta  xivioatg  —  zuzuschreiben  sei,  und  geht  erst 
dann  zu  der  Einheit  im  rollen  und  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes 
über,  yt/et  [itv  ouv  xai  ti$6i  xivrioig  fAca  curco^,  dn'köig  $i  juiea  xiviooig 
-h  Tip  o^jfjiq.  fiia  xai  rw  dpt^iitb  •  rig  $'  ij  roiauTin ,  ortXov  duloiiivoig. 
Tpicc  ydp  iau  röv  dptäixov  ncpi  a  Aiyojuiev  riiv  xtvyjacv ,  5  x«i  £v  4>  ^oii 
ÖTS.  Xiyti}  5'  0,  ore  avdeyxv?  Btvai  n  tö  xivo6jul£vov  ,  ofov  av^pw/rov  >3 
;(puaöv,  xat  iv  uvt  toOto  xcv€i(y3^a«,  ofov  ^v  töjtö)  ii  ^  ;ra^ct,  xae  ttot^  • 
iv  XP^^V  7^P  ^öcv  xevsrrac.  To6rwv  St  tö  jüiiv  cfvat  to»  7eV€(  v^  tä  cidec 
/jLtav  i^riv  iv  rta  npd'j/fxocTt  Iv  &  xtvciTae,  tö  8*  i^ijievoy  i?v  ^v  tw 
;(pöva),  TÖ  5'  d;rXcü^  fxtav  iv  a;ra(7e  toütoc^'  xal  iv  w  7ap  Iv  Jel  efvat 
x«t  ÖCTO/JLOV,  ofov  TÖ  ffdo^,  XÄt  TÖ  OTE,  olov  TÖv  yjpivov  ivcL  xat  fjti^  Jca- 
Ascjrcev.  xai  tö  xevoOfxevov  Iv  tlvai  [kn  xarä  (jvp.ßsß'fixog  xtX.  Ich 
musste  die  ganze  Stelle  hersetzen»  weil  nur  aus  der  Betrachtung  des 
ganzen  Zusammenhanges  hervorgeht»  dass  in  den  Worten  toOtoiiv  ii 
rö  iiiv  .  .  ,  XP6v(a  einerseils  eine  Lücke  ist,  andererseits  noch  über- 
dies eine  Verderbniss  in  den  vorhandenen  uriTollständigen  Worten. 
Denn  aufgezahlt  sein  müssen  in^  den  Worten  toOtcdv  .  .  .  XP^^^^ 
die  dreierlei  Arten  von  Einheit  der  Bewegungen;  dies  beweist 
sowohl  das  auf  die  vorher  dargelegten  drei  Bedingungen  voll- 
ständiger Einheit  bezügliche  toOtcov,  als  noch  entschiedener  das 
nach  diesen  Worten  folgende  tö  S'  dnliäg  iitav  iv  dnaai  rov- 
Toi^  sammt  der  folgenden  Ausführung  der  dnavza  raOra.  Es  fehlt 
aber  die  Erwähnung  der  Einheit  des  Substrates  oder  Gegenstandes 
der  Bewegung,  des  S  xiveiTai,  und  die  Erwähnung  der  Zeit  entspricht 
sowohl  durch  ixoiitvov  als  durch  ^v  dem  nicht,  was  nach  dem  Zusam- 
menhange hier  gesagt  werden  musste.  Der  Inhalt  der  erforderlfchen 
Ergänzung  und  das  Ziel  der  Berichtigung  der  verderbten  Worte 
ist  ausser  Zweifel,  die  einzelnen  Worte  lassen  sich  schwerlich  mit 
voller  Sicherheit  feststellen.  Vielleicht  empfiehlt  sich  folgender  Vor- 
schlag dadurch,  dass  sich  ein  Anlüss  des  Übersehens  beim  Abschrei- 
ben wohl  erkennen  lässt  und  die  emendirten  Worte  sich  ziemlich 
nahe  an  die  Überlieferung  anschliessen :  toOtojv  os  tö  fxiv  slvai  tw 


cffTÄi,  cuzkStg  de  fxia  ildei  a\j.  Dem  ÄjtXw^  d '  —  ou  kann  nicht  der  einfache 
nnbeschriinkte  Ausdruck  eidei  /iia  entgegenstehen.  Themistius  51  a  und.  SimpH- 
eins  206  b  fugen  in  ihren  Erklärungen  gleichmfissig  ein  Ktai  hinzu,  und  auch 
das  Lemma  des  Siro|iliciuB  lautet:  m  »^«i  ^^?  fAia  sffrai.  Entweder  dies  ist  zu 
schreiben  oder  dvilttv  oi>^  saxtv  o)^  etdec  fAi'a  Sffrai,  diese  letztere  Emendation 
wird  durch  die  Variante  in  H  f^nlo-^  £<7Tiv  oif  wahrscheinlich. 
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yivst  ry  t5»  uSsi  fxtav  i^nv  iv  rw  npdy(iaTi  iv  w  xcvetTa«,  tö  Äi  tä 
*j;r  oxecfx^vcp  fjLtav  ^v  tä  npd'^iiari  o  xevelrat,  tö  di  tw  ore 
|x  e  a  V  eivai  ^v  tcJ)  XP^^ V?  ^^  ^'  d;rXd)^  fxtav  ev  ocTraat  roOror^.  Aus 
SiinpIiciusCoinmentar207a  ersieht  man,  dass  er  bereits  den  jetzigen 
Text  vorfand;  Themistius  Paraphrase  gibt  keinen  Anhaltspunet  zu 
Schlüssen  auf  die  damalige  Gestalt  des  Textes. 

In  der  Schrift  iber  Xen^phanes,  Ken«n  mid  ([•rgias. 

Der  erste ,  auf  Melissus  bezugliche  Theil  der  Schrift  974—977 
all  beginnt  mit  einer  kurzen  Skizze  der  Lehre  des  Melissus  974 
a  2  —  b  8.  Dieser  Abschnitt,  an  sich  verständlich,  überdies  durch 
die  im  Wesentlichen  damit  ihrem  Inhalte  nach  zusammenstimmenden 
Fragmente  des  Melissus  erläutert,  ist  in  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung nicht  so  verwahrlost»  wie  manche  andere  Partien  dieser 
Schrift.  Das  Meiste  darin  ist  bereits,  nach  den  Spuren  der  Leipziger 
Handschrift,  durch  evidente  oder  doch  höchst  wahrscheinliche  Emen- 
dationen  hergestellt,  so  dass  nur  an  verhältnissmässig  wenigen 
Stellen  noch  eine  Nachbesserung  erforderlieh  sein  dürfte. 

Zuerst  wird  die  Ewigkeit  des  Seienden  bewiesen.  'Atftov  slvai 
fYi<jiv  el  Tt  i<7Ttv,  £iL7Z£p  yLTj  MoiyjaäoLi  yeyia^at  fXYjosv  ix  fxyjofvög  • 
£tT£  yäp  änavTa  yiyovsv  bIts  jüli^  nravra  atoj«  dixforipfjig  •  i^  oüoevöc 
yoLp  yeyid^at  aürcDv  av  yiyvoixeva  •  dnravrojv  t€  ydp  ytvofxivtav  otjdiv 
npoOKdpy^eiv  '  et  r'  gvtwv  nvaiv  dsi  irspa  npoayiyvoiTO ,  nXiov  av  xat 
jLtet^ov  rö  iv  yeyovtfat '  ei  Srj  K^iov  xai  fxec^ov,  toöto  yevi(j3ai  av  i^ 
oOdevog  •  tw  ydp  ildTTOvi  t6  nXiov  xat  oü<J'  iv  rw  iitxporiptü  rö  fxct^ov 
oO^  undpyiiiy.  So  die  Leipziger  Handschrift.  In  den  ersten  Worten  ist 
der  durch  sie  dargebotene  Infinitiv  daiiytoäoLf.  dem  in  den  übrigen 
sich  findenden  Indicativ  ivStyiTon  von  Bergk  und  Mullach  mit  Recht 
vorgezogen  worden;  aber  so  weit  reicht  die  Autorität  der  Leipziger 
Handschrift  doch  nicht,  dass  man  um  ihretwillen  in  Widerspruch 
gegen  den  Constanten  Sprachgebrauch  des  Aristoteles  und  des  Ver- 
fassers dieser  Schrift  (976  b  9)  ddoiyea^oLi  statt  des  feststehenden 
philosophischen  Terminus  ivf^i'/taBoa  schreiben  sollte.  —  Die  nächst 
folgenden  Worte  behält  Bergk  nach  der  Überlieferung  der  Leipziger 
Handschrift  unverändert  bei  und  sucht  in  sie  durch  Änderung  der 
Interpunction  einen  leidlichen  Sinn  zu  bringen:  scts  ydp  dnavTa 
yiyovev  ehs   fxy?,   ;rdvr'  diot'  dikfoxip^g.     Aber  die  Trennung  des 
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ndvra  von  jüiiq  ist  an  sich  nicht  wahrsebeinlich »  weil  dadurch  das 
Dilemma  »alles  entstanden»  nicht  alles  sondern  nur  einiges  entstan- 
den^ an  Deutlichkeit  verlieren  würde;  Qbrigens  enthält  der  uuf  diese 
Weise  hergestellte  Nachsatz  ein  Oxymoron,  das  an  sich  unbegreiflich 
der  übrigen  Darstellungsform  dieser  Schrift  ganz  fremdartig  ist: 
„mag  alles  geworden  sein  oder  nicht»  so  ist  unter  beiden  Voraus- 
setzungen alles  ewig".  GegenQber  dieser  Constitution  des  Textes 
verdient  die  Mullach'sche  Conjectur  jedenfalls  die  Anerkennung» 
dass  sie  einen  passenden  Sinn  herstellt:  cers  ydp  änavTa  yifovev 
£rr€  fiii  ndvToc^  dslv  dii(poTipo}g  i^  o^Ssvog  ysviaäat  av  aür$)v 
7(7vcfJLcva.  Aber  diese  Conjectur  ist  vielmehr  auf  die  Überlieferung 
der  übrigen  schlechteren  Handschriften  begründet»  welche  ii*  dikfo- 
repcuv  haben»  als  auf  die  gewiss  beachtenswerthe  Lesart  der  Leipziger 
Handschrift  diita  i/x^oripci)^;  ferner  ist  durch  diese  Conjectur  das 
yäp  des  folgenden  Satzgliedes»  das  sich  in  der  gesammten  hand- 
schriftlichen Überlieferung  findet,  beseitigt;  &v  gibt  weder  auf  delv 
fioch  auf  '^eviaäai  bezogen  eine  vollkommen  passende  Bedeutung» 
und  was  aOruiy  beisseo  solle»  finde  ich  weder  erklärt»  noch  vermag 
ich  es  zu  enträthseln.  Wenn  fdp  beibehalten»  wenn  also  erst  durch 
dieses  Satzglied  i^or^Ssvdg  '^dp  xrX.  dieNothwendigkeit  ausgesprochen 
sein  Süll»  dass  man  durch  die  Annahme  selbst  eines  nur  theilweisen 
Werdens  zu  dem  an  sich  unstatthaften  Gedanken  eines  Werdens 
aus  nichts  gelange»  so  konnte  im  Vorhergehenden  nichts  weiter» 
als  die  Unhaltbarkeit  der  Voraussetzung  des  Werdens  im  Allgemeinen 
behauptet  sein»  also:  ehe  ydp  änravra  yiyovev  etre  juii^  ndvra^  ddO^ 
varov  diiforiptag  —  eine  Änderung;  die  sich  übrigens  von  den 
Buchstaben  der  Leipziger  Handschrift  nicht  weit  entfernt  (Vgl.  den 
sehr  ähnlichen  Anfang  des  zweiten  Abschnittes  dieser  Schrift  977 
o  15  dvdyKTi  ydp  i5toc  i^  dfxotwv  ü  i^  dvo/xo(a)v  'j/eviaäat  tö  ysvö- 
fiicvov  *  duvaröv  8i  oüdirepov.  oör£  7dp  xrX.)  Hieran  schliesst  sich 
dann  richtig  der  begründende  Satz  an:  „denn  dann  würde  dasjenige, 
was  wird»  aus  nichts  werden^.  Ob  man  in  diesem  Satze  dem  aoristi- 
schen Infinitiv  feviaäai  gemäss  das  Participium  ytyvoixeva  in  ysv6[keya 
mit  Bergk  corrigirt»  oder  mit  Mullach  die  entgegengesetzte  Änderung 
des  Infinitivs  vornimmt»  ist  nicht  von  erheblicher  Bedeutung;  das 
vorausgehende  yiyovev  gibt  dem  Aoriste  an  beiden  Stellen  die  grös- 
sere Wahrscheinlichkeit.  Zu  y€)f6is.sva  lässt  sich  der  schon  von 
Brandis  erforderte  Artikel  rd  schwerlieh  entbehren;  vermutblich  ist 
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in  dem  Stv  der  Leipziger  Handschrift  noch  die  Spur  desselben 
erhalten,  denn  nicht  ah  dieser  Stelle,  sondern  unmittelbar  nach  fap 
war  die  Setzung  desselben  zu  erwarten,  und  mag  dort  wie  öfters 
beim  Abschreiben  wegen  der  Ähnlichkeit  mit  den  Endbuchstaben 
TOn  yäp  fibersehen  sein.  Für  das  offenbar  verschriebene  und  keiner 
Auslegung  fähige  aürcDv  reicht  es  zur  Noth  hin ,  mit  sehr  geringer 
Buchstabenänderung  ovr^ag  zu  schreiben;  eine  strengere  Bezie- 
hung zu  dem  Vorausgehenden  und  dem  Nachfolgenden  wäre  indessen 
erreicht,  wenn  ursprunglich  diiforipoig  geschrieben  war:  i^ 
oijSevdg  jap  av  ysvia^ai  dixtpoTiptag  rd  ytvoixevoc.  Indem  sich 
dann  hieran  die  Folgerungen  aus  den  beiden  Voraussetzungen, 
sowohl  der  des  allgemeinen  als  der  des  theilweisen  Werdens 
anschliessen ,  so  ist  es  mehr  als  unnöthig,  mit  Bergk  und  Hullach 
das  zweite  der  beiden  correlativen  «  in  Si  zu  verwandeln:  ei  S'ovtüjv 
rtvojv  xrX.,  sondern  die  Entsprechung  ist  ganz  richtig  bezeichnet: 
ccTrdvrcov  re  yap  yivoixivuiv  oCSiv  npovnd.p'X^eiv  •  £?t'  ovTOiv  nvwv  dd 
frcpa  KpoayiyvoiTO^  nXiov  &v  xal  jmet^ov  tö  5v  yeyovivai.  Aber  Sv  ist 
nothwendig  zu  schreiben,  wie  Brandis  und  Bergk  vorschlugen,  und 
es  ist  nicht  mit  Bekker  und  Mullach  die  Überlieferung  der  übrigen 
Handschriften  Iv  beizubehalten;  nicht  bios  desshalb,  weil  jenes  Tv 
der  Leipziger  Handschrift  wenigstens  durch  seinen  Spiritus  auf 
etwas  anderes,  als  auf  fv  deutet,  sondern  weil  von  der  Einheit  nicht 
eher  die  Rede  sein  kann,  bevor  sie  als  ein  Prädicat  des  Seienden 
bewiesen  ist  974  all.  —  Will  man  dann  in  dem  Nächstfolgenden 
das  si  der  Leipziger  Handschrift  beibehalten,  oder  mit  Bergk  in 
^  verwandeln,  so  ist  dies  nur  möglich  durch  weitere  erhebliche 
Änderungen  der  Oberlieferung  im  Nachsatze;  einfacher  ist  es  jeden- 
falls, der  nur  wenig  davon  abweichenden  F^esart  der  übrigen  Hand- 
schriften zu  folgen:  &  iii  n'kiov  xai  /i€t?ov,  toöto  ysvi(j3ai  dv  i|  oüJe- 
vog.  —  Was  in  den  noch  übrigen  Worten  tw  yäp  ,  .  .  ^ndp^stv  der 
Sinn  sein  muss,  ist  ausser  Zweifel;  aber  die  Überlieferung  (xal  ovS^ 
cod.  Lips.,  0»'  Q  B'  0'  R'  V%  ^  *'  Bekker,  vielleicht  mit  Z;  ferner 
o^x  in  allen  Handschrrften)  scheint  zu  einer  sicheren  Emendation 
nicht  die  ausreichenden  Anhaltspuncte  zu  geben;  die  von  Mullach 
vorgeschlagenen  Correcturen,  z.  B.  o^  ydp  iv  r5)  ilarTOvi  tö  nXiov 
oM^  cv  r$  fiixporiptü  rö  /jl£1^ov  (fndpx^ttVj  drucken  den  Gedanken  aus, 
der  in  diesem  Satze  muss  enthalten  gewesen  sein,  ohne  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  Restitution  der  ursprünglichen  Worte  zu  haben. 

Sitsb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XXXIX.  Bd.  H.  Hft.  17 
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Aus  der  Ewigkeit  des  Seiendeo  wird  zunächst  dessen  Unendlich- 
keit gefolgert  974  a  9  —  11  diitov  .  .  .  nore  (die  kleine»  in  diesem 
Satze  erforderliche  Änderung,  nämlich  Einschiebung  voti  av  nach 
yivoixsvovy  ist  Ton  Mullach  richtig  gemacht  und  begründet;  Sylbur^*s 
Conjectur,  ^v  für  o,  die  Muliach  in  den  Text  setzt,  ist  nicht  erfor- 
derlich), aus  der  Unendlichkeit  sodann  weiter  die  Einheit.  Die  Worte, 
in  denen  diese  Folgerung  zunächst  behauptet  wird,  lauten  in  der 
Leipziger  Handschrift:  näv  ydp  dneipov  5v  iv  eivae,  in  den  übrigen 
Handschriften  und  bei  Bekker:  näv  is  xai  aiteipov  ov  «ivae.  Conjicirt 
ist  hiernach  von  Brandis  näv  rTäp^  dnetpov  (oder  äneipov  5v)  h 
civae,  von  Bergk  ndvrig  Si  dnsipov  ov  Iv  sivai^  von  Mullach  näv  di 
dneipriv  Iv  eivai,  Dass  ydp  nicht  gesetzt  sein  kann  an  einer  Stelle» 
wo  es  sieh  um  den  Fortschritt  zu  einem  neuen,  zunächst  nur  als 
Behauptung  auszusprechenden  Prädicate  handelt,  ist  gewiss;  aber 
auch  das  OLp\  durch  welches  Brandis  sich  der  Leipziger  Handschrift 
möglichst  anschliessen  wollte,  ist  nicht  riel  weniger  unpassend. 
Übrigens  tritt  durch  den  Ausdruck  tzölv  änetpov  die  Argumentation 
aus  derjenigen  Form  heraus,  welche  sie.  grossentheils  an  des 
Melissus  eigene  Schrift  anschliessend,  im  Übrigen  einhält.  Es  wird 
nämlich  in  der  Form  eines  Keltenschlusses  jeder  nächsten  Folgerung 
das  vorher  gewonnene  Resultat  oder  die  vorher  gewonnenen  Resul- 
tate zu  Grunde  gelegt:  a  9  diStov  oi  ov,  a  12  ^v  Si  6v^  a  14  dedcov 
8i  cv  xrX.,  a  18  to'.gOto  $i  Sv,  keineswegs  »her  wird  der  Fortschritt 
zu  einem  neuen  Prädicate  des  Seienden  durch  das  Aussprechen 
eines  allgemeinen  Satzes  gemacht,  wie  dies  hier  der  Fall  sein 
würde  „jedes  Unendliche  ist  einheitlich**.  Solche  Überlegungen 
mögen  Bergk  geleitet  haben,  indem  er  nav  durch  Conjectur  in 
ndvTiQ  ändert;  aber  eben  im  Hinblick  auf  den  gesammten  Gang 
dieser  Schlüsse  wird  man  sich  doch  hüten  müssen,  in  die  Wieder- 
aufnahme des  vorher  Erschlossenen  etwas,  und  betreflfe  es  vielleicht 
auch  nur  den  Ausdruck,  aufzunehmen,  was  im  vorherigen  Schlüsse 
nicht  schon  ausgesprochen  war;  ein  solcher  unbegründeter  Zusatz 
würde  aber  das  Trccvrvj  an  dieser  Stelle  sein.  Hiernach  dürfte  es, 
besonders  in  Vergleichung  mit  a  14,  wohl  nicht  als  zu  gewagt 
erscheinen,  wenn  ich  als  ursprüngliche  Lesart  vermuthe:  diiiov 
de  xat  dnetpov  ov  ^v  fitvai. 

Die  Worte,  durch  welche  die  Einheitlichkeit  des  Seienden 
bogniiidet  werden  soll,  so  wie  die  nächsten  Sätze,  in  denen  daraus 
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die  Gleicbartigkeit  (ojuioeGv)  erschlossen  wird,  sind  von  Mullach 
richtig  hergestellt.  Der  Verfasser  geht  von  da  über  zum  Beweise 
der  Unbewegiiehkeit  a  14  dlSiov  8i  Sv  äjuicrpöv  re  xai  ojuiocov  ndcvvQ 
dxiviorov  eivai  rd  Iv.  (In  der  Leipziger  Handschrift  ist  es  zweifelhaft» 
ob  ä/turpov  oder  iüiurpov  geschrieben  ist.)  Statt  dieser  Lesart  der 
Handschriften  hat  Bekker  die  frühere  Vulgata,  juiirpeöv  re  ftlr  ajULsrpöv 
Ti^  beibehalten,  wahrscheinlich  auf  Grund  der  Bemerkung  von 
Brandis  Comment.  Bleat.  p.  188  „acquiesco  in  vulg.  fx^rpcov,  quod 
synonymum  v.  ojuiotov  est.**  Aber  weder  reicht  diese  Vergleiebbarkeit 
der  Bedeutungen  von  lUrptov  und  ofjioeov  so  weit,  wie  durch  diese 
Bemerkung  scheint  vorausgesetzt  zu  werden,  noch  würde  es  zu 
begreifen  sein,  warum  dieses  eine  Pridicat  in  doppeltem  Ausdrucke 
recapitulirt  werde,  alle  flbrigen  dagegen  nur  in  einfachem.  Denn 
recapitulirt  werden  unverkennbar  die  bisher  erschlossenen  Prädieate 
dliiw  ojuioeov  iv;  dass  das  letzte,  Iw,  nicht  in  coordinirter  Stellung 
den  flbrigen  beigefügt  wird,  sondern  zum  Subjecte  des  Satzes 
gemacht  ist,  rd  Iv,  dflrfte  kaum  zu  einem  Bedenken  Anlass  geben, 
gewiss  aber  nicht  zu  einer  so  weit  gehenden  Änderung  berechtigen, 
wie  Bergk  vorschlägt:  didi6vTs  5v  dn€tp6v  re  xai  iv  xai  ojuioeov 
irdvrp  dxevKjrov  dvai,  eine  Änderung,  bei  welcher  Qberdies  der 
Mangel  der  Adversativpartikel  di  nach  dlitov  nicht  zulässig  sein 
wQrde.  Unter  den  recapitulirten  Prädicaten  des  Seienden  fehlt  zu 
didtov  o/xocov  h  nur  noch  dnttoov;  dieses  iiesse  sich  wohl  zur  Noth 
in  dfjisrpov  linden;  aber  dass  von  dem  sonst  in  dem  ganzen  Umfange 
der  Discussion  festgehaltenen  technischen  Ausdrucke  dnsipov  abge« 
gangen  sei,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  und  änttpov  den  SchriffzQgen 
nach  von  dcjuicrpov  wenig  unterschieden.  Es  scheint  hiernach  unbe- 
denklich, dnetpov  mit  Bergk  herzustellen;  durch  EinfÖgung  eines 
Tiai  vor  ditetpov  erhält  sodann  der  ganze  Satz  seine  richtige  Gestalt: 
didcov  ii  6v  xai  dnttp6v  re  xai  OfAocov  ndvng  oxevi^rov  efvae  rö  Iv. 
Von  der  erwiesenen  Bewegungslosigkeit  des  Seienden  schreitet 
der  Verfasser  zu  der  Folgerung  fort,  dass  das  Seiende  ohne  Schmerz 
nnd  ohne  Krankheit  sei,  unveränderlich  in  Lage  und  Gestalt,  nicht 
mischbar  mit  einem  anderen;  denn  jedes  dieser  Prädicate  wflrde  zu 
der  Annahme  einer  Vielheit  des  Seienden,  eines  Entstehens  des 
Nicht-seienden  und  eines  Vergehens  des  Seienden  fahren.  Durch 
diese  allgemeine  Begründung  werden  alle  vorher  aufgezählten  Prädi- 
cate  zugleich  abgelehnt;    nur   auf  eines  derselben,    nämlich  die 
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Möglichkeit  der  Mischung,  wird  durch  »pecielle  Erörterung  ein- 
gegangen. Die  Unniöglicbkeit  der  Mischung  soll  durch  folgende 
Worte  bewiesen  werden :  xat  7dp  ei  t6  fie/xt^-^a^  n  iv  ix  nXsiovtav 
\ifOixo^  nai  din  noXkoc  xcvo6|ui£va  eic  äilri'ka  rd  7rpa7fxara,  xai  -h  l*X^t^ 

^cac^  7cvo«TO  Tcov  /xcj^^ivTWv,  ixefvd)?  juisv  Äv  &'  ocXXiqAcjv  )^ci>p({;övr(üv 

fxa^rov  ^av£/3dv,  d^acpou/xevcov  ro5v  npti^Ttav  rd  vn**  dXXiQAa  red^vree 
rdiiv  jüiij^^cvrcuv  *  cov  cüdfrepov  au/xßacvctv.  (Für  i;re;rp69^€aig  hat 
Bekker  an  beiden  Stellen  die  Form  imnpod^-oaig  ^  an  der  zweiten 
gegen  alle,  an  der  ersten  gegen  die  meisten  Handschriften  und  unter 
diesen  auch  die  Leipziger;  ein  Grund  zu  dieser  Abweichung  von 
den  Handschriften  ist  mir  nicht  ersichtlich;  auch  an  zwei  anderen 
Stellen  de  Coel.  ß  13.  293  b  22,  Meteor,  a  5.  342  b  9  scheint  der 
Vorzug,  den  Bk.  der  Lesart  imnpoa^atg  gibt,  nicht  gerechtfertigt. 
ixsiv^ag  hat  Mullach  mit  Recht  aus  der  Leipziger  Handschrift  auf- 
genommen; Bekker  hat  ixelvoitg  mit  den  übrigen  Handschriften. 
iJtaXkd^ei  ist  Conjectur  Mullach's  für  das  handschriftliche  djraXAdfc«, 
er  weist  flir  ind}Xa^tg  die  Bedeutung  aujuijrAoxii  nach.)  Wenn  io 
diesem  Satze  auch  noch  manches  unverständlich  ist,  einiges  vielleicht 
ebenso  sehr  durch  die  Schuld  des  Verfassers  als  der  Abschreiber 
zweifelhaft  bleiben  wird,  so  ist  doch  so  viel  unmittelbar  gewiss,  dasa 
zum  Beweise  der  Unmöglichkeit  der  Mischung  zwei  Bedeutungen  von 
juil^cc  unterschieden  werden,  deren  jede  mit  der  erwiesenen  Einheit- 
lichkeit des  Seienden  unvereinbar  sei.  Die  hier  gemeinte  Unter- 
scheidung von  lü^ig  ist  aus  de  gen.  et  corr.  cc  10  bekannt,  nämlich 
dass  /xr^e^  entweder  die  chemische  Mischung  bezeichnet  (rcöv  fxcxrcav 
dAXotc«)^^re«>v  ivoxttg  328  b  22)  oder  das  blos  mechanische  Gemenge. 
Die  erstere  dieser  beiden  Arten  ist  in  der  vorliegenden  Stelle  durch 
die  Worte  d  tö  pxfxlx^OLi  .  .  .  et»?  tüjv  /rXecövcov,  die  zweite  durch 
r,  Tfi  ijtaXkd^Bt  .  .  .  rcov  fiux*^^rcdv  beschrieben;  dass  Mischung  in 
dem  ersten  Sinne  nicht  möglich  sei,  wird  in  den  Worten  ixtivff}^  .  .  . 
rd  ixix^ttra  bewiesen,  zur  Ablehnung  von  ixl^tg  in  der  zweitea 
Bedeutung  dienen  die  Worte  imnpofj^ioiiag  .  .  .  ixix^iyrwj.  In  der 
Beschreibung  der  erstecen  Art  von  fAf^c^,  der  chemischen  Mischung» 
sind  die  Worte  xai  elV}  .  .  .  rtav  ;rXe(övo>v  klar;  die  mehreren  Bestand- 
theile  der  Mischung  gehen  in  einander  ein,  xcvoO/xev«  €tg  dAAi^Aa, 
und  es  wird  aus  der  Mehrheit  eine  Verbindung  zur  Einheitlichkeit,. 
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tüg  iv  ivi  aOv^eatg  (vgl.  328  b  22  iii^ig  rcüiv  /xexrdiv  ik\oio)^ivr(»iv 
ivtaaig);  dagegen  bedürfen  die  ersten  Worte  der  Beschreibung,  um 
eine  passende  grammatische  Construction  und  einen  klaren  Sinn  zu 
geben,  der  kleinen  Änderung,  dass  statt  et  rö  ixe}j.ix^^^  ^^  ^'^  ^^* 
}rX€cövci>v  Xi-foiTO  geschrieben  wird:  ei  r^  jute/At^^^ae  u  iv  ix 
n\ei6vtay  yivotvo  (oder  yivoiro).  Dadurch  bekommt  überdies  das 
erste  Glied  der  Beschreibung  ron  dieser  Art  der  fJLi^e^  dieselbe  Form 
des  Ausdruckes,  wie  das  entsprechende  Glied  in  der  Beschreibung 
der  zweiten  Bedeutung,  von  iit^ig:  >5  tyj  inocXXd^n  oiov  imnp6aäeaig 
yiyvoiTO  tc3v  ixij^äivTtav.  —  Dass  ]ULt?«$  in  der  ersteren  Bedeutung 
bei  dem  Seienden  nicht  stattfinden  kann,  soll  in  den  Worten  erwiesen 
werden:  ixecvcjg  /xiv  av  SC  dW^ltov  ^(wpc^övrwv  elvat  rä  /xe^-^ivra, 
die  freilich  so  wie  sie  überliefert  sind  keinen  Sinn  geben  und  ihn 
aach  durch  die  gewaltsamen  Änderungen  Muliach^s:  iasivtag  /xiv  3ev 
Tcov  dff'  dXliiXtüv  x^pi^oiiivoiv  ccvae  rd  fx«;(3ivra,  nicht  erhalten; 
sie  bedürfen  aber  gewiss  nur  einer  sehr  massigen  Änderung,  dass 
man  nämlich  x^povvrtav  statt  x^pi^ivrtav  schreibt:  ix^tvo)^ /xiv &v  St* 
dXXf/Xoiv  ;^wpovvTü)v  slvat  vä  iii/^Sivra  „in  der  ersteren  Bedeutung 
▼on  fxl^cg  würde  das  Gemisch  (rd  |xe;(3ivra)  dadurch  entstehen,  dass 
sie,  nämlich  die  nXeiova  a  24,  die  Bestandtheile  der  Mischung,  durch 
einander  hindurch  gehen,  in  einander  eindringen*',  was  vorher  durch 
xevoOjxcva  sig  dXArtXa  bezeichnet  war;  es  würde  also  dadurch  —  und 
darin  ist  die  Widerlegung  enthalten,  vgl.  A  2  cLv  oCf^irepov  au/x- 
ßaivitv  —  eine  Bewegung,  ein  ^wpeiv  oC  dXXfyXeDv  erfordert  werden, 
im  Widerspruche  mit  den  vorher  erwiesenen  Prädieaten  des  Seien- 
den. —  Die  Unzulässigkeit  der  Annahme  einer  fxi^eg  in  der  zweiten 
Bedeutung  scheint  dadurch  erwiesen  zu  werden,  duss  sich  bei  ihr, 
dem  blos  mechanischen  Gemenge,  durch  Reibung  die  Mehrheit  der 
Bestandtheile  zeigen  würde,  im  Widerspruche  zu  der  erwiesenen 
Einheitlichkeit  des  Seienden.  Denn  ungefähr  dies  wird  wohl  der 
Sinn  der  Worte  irnnpoG^^iaeoig  .  .  .  ynx^ivTOiv  sein ,  die  ich  weder 
zu  bestimmter  Auslegung  noch  zu  hinlänglich  wahrscheinlicher 
Emendation  zu  bringen  weiss.  Das  allerdings  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  im  Gegensatze  zu  dem  TtiveXaSai  eig  dXXr/Xoe,  X^P^^^  ^^*  dXXf^Xeüv 
und  entsprechend  der  iTtircpoaJ^eaig^  dem  blossen  Aufeinanderlegen, 
nicht  Ton  einem  u;r' dAArA«  re^yjva«,  die  Rede  sei,  sondern  von 
in''  dXhiXa  re^/vae,  in  demselben  Sinne,  in  welchem  Aristoteles 
a.  a.  0.  328  a  1,  3  ÖTtoOv  rrap'  önoöv  re^r^vae  sagt.  Aber  selbst 
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unter  Anerkennung  der  Richtigkeit  dieser  Änderung  ist  fllr  die 
Herstellung  der  Schlusszeilen  dieses  Satzes  nichts  erhebliches 
erreicht. 

Dieselbe  Dunkelheit  bleibt  trotz  der  bereits  gemachten  Emen- 
dationsyersuche  in  den  nächsten  Zeilen  b  2 — 4  iiä  rourov  .  ,  .  rä 
ovra,  die  schwerlich  ?ollstfindig  überliefert  sein  dürften.  Dagegen 
werden  sich  die  letzten  der  Darstellung  der  Lehre  des  Melissus 
gfewidmeten  Worte  durch  sehr  geringe  Änderungen  herstellen 
lassen.  Sie  lauten  in  der  Bekker^schen  Ausgabe:  dXkd  raOra  ioxtXv 
orjx  dp^cü^.  itoXka  yäp  xai  aXAcc  xarä  r^v  alaäifiaiv  fovrditaSat 
änaaoiv.  \6yov  d'  oOr'  dvaipei  rd  aürd  yiveaSai^  oürs  noXkä  eivai  t6 
cv,  dXX'  di6t6v  tc  xae  dntipov  xai  ndvrig  ojuioeov  arjro  aurqi).  Für  dna* 
aav  hat  die  Leipziger  Handschrift  dnarq^y  worauf  mancherlei  Con- 
jecturen  gegründet  sind  (vergl.  Mullach  S.  7);  zu  our"  dvaepeigibt 
Bekker  die  Varietät  ourae  xstvaiptl  B*  R'  Z\  out'  ixeiva  ieJ  \\  und 
aus  der  Leipziger  Handschrift  wird  dvatpshf  als  Lesart  berichtet.  — 
Offenbar  bilden  die  fraglichen  Worte  den  Abschluss  der  ron  Melis- 
sus^ Lehre  entworfenen  Skizze;  dem  täuschenden  (oOx  dp^cü^) 
Scheine  der  Sinne»  welche  uns  Vielheit»  Verschiedenheit»  Verände- 
rung des  Seienden  wahrnehmen  lassen»  wird  in  echt  eleatiscber 
Weise  die  Sicherheit  des  denkenden  Überlegens  (Xoyog)  entgegen« 
gesetzt»  welche  all  diesen  Schein  verwirft.  Um  diesen  Sinn  vollstän- 
dig auszudrücken»  ist  es  nicht  erforderlich»  das  von  der  Leipziger 
Handschrift  dargebotene  dnarq,  in  irgend  welcher  Zurechtlegung 
zu  grammatischer  Construction  beizubehalten;  schon  al^^aig  und 
faivsa^at  oder  das  davon  abgeleitete  favrdZtaSat  (das  hier  passi- 
visch zu  nehmen  ist^  wie  favtac^rivai  de  anim.  7  10.  433  6  12) 
bezeichnen  im  Gegensatze  zu  l6yog  hinlänglich  die  Unsicherheit  der 
sinnlichen  Wahrnehmung.  Aber  bei  X6yog  ist  der  Artikel  nicht  zu 
entbehren,  und  im  folgenden  hätte  die  vollkommen  sinnlose  Über- 
lieferung curat  xetvaipel  schon  darum  nicht  übersehen  werden  soU 
len»  weil  sie  offenbar  den  Versuchen  oberflächlicher  Besserung  fern 
geblieben  ist.  Hiernach  vermuthe  ich,  dass  der  Abschluss  der  Dar- 
stellung von  Melissus*  Lehre  ursprünglich  so  gelautet  hat:  dXkd 
raOra  doxciv  oüx  dp^cSg.  ^roXXd  ydp  xai  £X\a  xard  riiv  dl^Srsaiv  yav- 
rdi^efj^at  •  d'XXd  t ö v  AÖ70V  oijr"  iaeivo  aiptlv^  rd  ovra  ybsaJiat^ 
our«  noXkd  shtat  rö  cv,  dXA'  dliiov  rs  xae  ansipov  xae  ndvrg  djxocov 
aürö  aÜT&, 
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Der  Verfasser  geht  nun  (974  b  8  ap'  ovv  xrA. ,  hier  sollte  im 
Textesabdrueke  ein  Abschnitt  bezeichnet  sein)  zur  Kritik  der  Lehre 
des  Melissas  Qber,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  er  zunächst  pröft, 
ob  der  Grundsatz  .  dd'OvarGv  yiyvia^ai  ri  ix  p.ii  ovrog,  auf  welchem 
die  ganze  Beweisführung  des  Melissus  ruht»  sicher  ist,  974  6  8  — 
975  a  17,  und  dann,  selbst  die  Richtigkeit  dieses  nicht  zuzugeben- 
den Satzes  vorausgesetzt,  ob  Melissus  in  richtiger  und  zweifelloser 
Weise  Schlösse  daraus  zieht,  975  a  18  —  977  all.  Auch  iu  die- 
sem nicht  besser  tiberlieferten  Abschnitte  der  Schrift  entbehren 
selbst  nach  den  neuesten  kritischen  Arbeiten  noch  manche  Stellen 
ihrer  befriedigenden  Herstellung.  Ich  will  hier  nicht,  wie  im  Bishe- 
rigen, dem  Gedankengange  des  Verfassers  Schritt  für  Schritt  folgen, 
sondern  nur  diejenigen  Sätze  beraliren,  zu  deren  Emendation  ich 
glaube  einen  Beitrag  geben  zu  können. 

974  6  12  üjar'  cc  fxcv  anavra  ra  doxoövra  iLtt  op^tbg  6;coXa/jL- 
]3averac,  oü^^v  ecrcog  npofjr}xei  ojjÜ  toOt(ü  npo^yjiYidäai  (so  Mullach 
mit  Recht  statt  des  handschriftlichen  npoyjpfttsäai)  r(b  ^Gy/xocn ,  oux 
av  7ror£  o^j^iy  yivoiTo  ix,  p,rj$tv6g.  Mullach  hat  gewiss  Recht,  dass  er 
den  Salz  oCx  iv  .  .  .  iir^divog  an  das  vorausgehende  iöyixari  durch 
eine  den  Aussagesatz  einleitende  Conjunction  angeschlossen  hat;  nur 
ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  (hg  ausgefallen  sei,  sondern  das  mit 
dem  Schlüsse  des  vorausgehenden  Wortes  gleiche  ore,  also  r^)  dc'/- 
/xocrc,  ort  oüx  av  nors  xtA. 

«Dasselbe  ort  ist  einige  Zeilen  später  herzustellen.  Nicht  alle 
verbreiteten  Ansichten  {Onolii^sig  ^  vergl.  meine  Anmerkung  zu 
Metaph.  A  1.  981  a  7),  sagt  der  Verfasser,  sind  darum  auch  schon 
wahr  und  Qberdies  sicherer,  als  die  aus  ihnen  zu  ziehenden  Folge- 
rungen. So  hat  man  denn  die  eine  Ansicht,  welche  das  Werden  aus 
Nichts  verwirft  und  dadurch  zu  der  Einheit  und  Bewegungslosigkeit 
des  Seienden  gelangt,  mit  der  entgegengesetzten,  welche  eine  Viel- 
heit und  Bewegung  des  Seienden  annimmt,  in  Betreff  ihrer  Wahr- 
heit und  Sicherheit  zu  vergleichen.  974  b  24  d/xocco^  |i£v  or/  r^^iv  3i* 
diifOTiptav  (tnoXit^eiav  (so  ergänzt  Mullach  mit  Wahrscheinlichkeit 
die  Lucken  der  Handschriften)  ov  jULdeXAcv  ti  Iv  -^  ort  TroXXa  deuvurae. 
Vielmehr:  o\j  jüläXXov  ort  Iv  ri  ort  TroXXd  Jeuvurat.  —  Die  unmittel- 
bar folgenden  Zeilen  lauten  in  der  Leipziger  Handschrift:  ei  $i 
ßißaiog  fiaXXov  t5  iripcc^  dnö  To:ijTr,q  ^ifi^nspocv^ivra  fxdXXov  SiostxTcii. 
TuyjjÄVÖjuiÄva  ii  €;(Ovt£^  diitporipag  rdq  OffoXr/tpct^  raurag  xat  w^  av 
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o\j  yivot  rav  o\jSiv  i'K  y^tidevog  ovrog  jtoXXd  re  xai  x(vo6|i£va  [liv  iari 
T«  ovra,  «i^yotv  §i  niGrii  jxäXXov  aCrri ,  xac  ^ärrov  äv  npooivro  ndv- 
rcg  ravTriv  iiieivrig  zr^v  $6^Gf,y.  cüar'  ei  xai  ai^fxßaevec  £V«vn'ag  ffvac 
rag  fdaug  xrX.  Mullach  emendirt  nun  diese  Stelle  in  folgendem: 
Weise:  .  .  .  diSuxrat.  ei  $i  T'J7;f«v9^£v  £;^ovr€^  dfxyorip«^  rag 
ifTzoXii^sii  ravrag,  xai  ojg  o\jn  äv  yivoiro  oüdev  ix  fx^devög,  xcti  ca^ 
;rcXXa  rs  xae  x(vo6/Ji£va  fxiv  iffrt  ra  ovra^  ajmyotv  di  £t  ;c«ar^  /JiäXXov 
aÖTifj  Jö^£t,  ^ÄTTOv  «v  npötjotyro  raOrr^v  ix£(vi'3g  t;^v  äö^av.  war' 
xtX.  Die  Änderung  von  ru7;^avö/x£va  in  Tü7;favo|üL£v  ist  notliwendig, 
eben  so  die  yon  ovrog  in  xac  cog,  ausserdem  wird  ikiv  nach  xcvo6|ui£va 
nicht  können  beibehalten  werden»  vielleicht  ist  es  aus  dem  Schlüsse 
des  Torausgehenden  Wortes  entstanden.  Dagegen  scheinen  alle 
übrigen  Änderungen  Mullacirs  unhaltbar.  Die  zweifache  Eiuschie- 
bung  von  £^  und  die  Verwandlung  des  xae  in  oo^u  stellen  ein  com- 
plicirtes  Satzgefüge  her ,  wie  wir  es  weder  sonst  in  der  Schreib- 
weise des  Verfassers  dieser  Schrift  finden ,  noch  durch  den  eigen- 
thümlichen  Zusammenhang  der  hier  ausgesprochenen  Gedanken 
veranlasst  sehen.  Die  Verwandlung  von  npoieo^oct  „aufgebeo, 
preisgeben"  in  sein  Gegentheil  izpotjUa^ai  (vergl.  den  Gegen- 
satz dieser  beiden  Worte  in  ihrem  eigentlichen  Sinne  Eth.  Eud. 
7  4.  1232  a  13)  „annehmen,  zugestehen*"  ist  an  der  vorlie- 
genden Stelle  nicht  zulässig.  Man  kann  eine  Ansicht»  die  man  hat» 
Tuy^dvoiksv  l;(ovr£^»  aufgeben»flrpo  iea^at,  aber  man  kann  einer 
Ansicht,  die  mau  bereits  hat,  nicht  erst  Zugang  zu  sich  gestatten» 
npoaUaäat.  Was  Mullach  durch  Aufnahme  des  in  diesen  Zusam- 
menhang nicht  passenden  npoaieaäat  herstellen  wollte»,  das  wird 
sehr  einfach  erreicht,  indem  man  bei  den  Worten  raOrinv  ixsivrig 
r-hv  $6^av  den  Spuren  folgt»  welche  die  ungewöhnliche»  kaum  glaub- 
liche Wortstellung  uns  darbietet»  und  schreibt:  raurij;  ^x£tvT;v 
TYjv  So^av.  Mit  diesen  sehr  massigen  Änderungen  würde  ich  hier- 
nach die  ganze  Stelle  schreiben:  r*J7;(dvofJL£v  Si  i)(0VT£g  a/xyo- 
ripag  rag  (fnoXri^eig  ra6rag,  xoce  djg  oüx  dv  yivotTO  ojjSiv  ix  iimStväg^ 
xai  dig  noXkd  re  xoci  xtvoxj^keyd  iari  rd  cvra.  djm^olv  Si  maryi  [käWov 
auTTj ,  xat  ^arrov  av  npooivro  ndvTsg  raOrr^g  ixsivYiv  tt^v  W^av. 
In  demselben  Gedankenzusammenhange  heisst  es  einige  Zeilen 
später  97S  a  6  jmaXXov  ydp  Xa^ßdviTat  eixog  tlvai  yivsaäat  ix  /xf} 
övTog  ri  i^Yi  no}<Ad  eivoci,  Xiycrai  t£  xai  afodpa  Onip  aOraiv  yi'j/veo^ai 
r€  T«  ixti  ovT«,  xac  /xi%  yeyovivai  noXkd  ix  /jli^  ovtwv  ,   xai  oü;^  gti  ot 
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TU7;^dvovr£$  ,  dXkd  xai  twv  Jo|dvrojv  «tvac  (JOjpwv  rivi^  eipYix,aoiv. 
aürex«  d*  'Haiodog  „np&rov  fxiv  nrdvrwv**  yyjac  f,xdog  iysv£r\  aürdp 
^fficra  yai'  eupOtJTepvog  ,  ffdvrwv  edo^  dayaX^g  aiei ,  i^5'  gpog  ,  Sg 
ndvTt^di  iiBTaKpinei  d^ccvdTOtdiv*' .  rd  8'  dXX«  y>jai  ysvifj^ai^  raOra 
f  i^  orjdsvog.  Es  liegt  nahe,  das  rc  nach  Xi'^ercct  in  eine  begründende 
Partikel  verwandeln  zu  wollen,  etwa  7^  oder  ydp;  indessen  bei  der 
etwas  bequemen  Weise ,  in  welcher  der  Verfasser  dieser  Schrift 
ebenso  wie  Aristoteles  rc  zur  Anknüpfung  von  Sätzen  gebraucht, 
wird  man  sich  bedenken  müssen,  diese  Partikel  zu  ändern;  dass  bei 
ihr  an  eine  correlative  Beziehung  zu  dem  unmittelbar  darnach  fol- 
genden xa(  nicht  zu  denken  ist,  versteht  sich  dabei  von  selbst.  Dass 
jüLri  vor  yeyovivai  nicht  richtig  sein  kann,hut  schon  Spalding  bemerkt; 
ob  mau  es  mit  Spalding  und  Mullach  einfach  aus  dem  Texte  zu  ent- 
fernen, oder  ob  man  es  in  d-n  oder  p.riv  zu  verwandeln  hat,  lässt  sieh 
bei  dem  Zustande  des  Textes  und  unserer  sehr  beschränkten 
Kenntniss  von  der  Schreibweise  des  Verfassers  dieser  Schrift  niclit 
wohl  entscheiden.  Am  Schlüsse  der  angeführten  Worte  ist  eine 
erbebliche  Verderbniss  bis  jetzt  übersehen  worden;  denn  die  Worte 
raOra  i'  i^  ooSevog  zeigen  unzweideutig,  welcher  Gegensatz  vor- 
ausgegangen sein  muss ,   nämlich:  ix  roOrcov  oOv  rä  äXka,  (f^'ii 

Den  Übergang  zum  zweiten  Theile  der  Kritik,  in  welchem  nicht 
mehr  die  Sicherheit  des  zum  Ausgaugspunete  genommenen  Grand- 
Satzes,  sondern  die  Nothwendigkeit  der  daraus  gezogenen  Folge- 
rungen in  Frage  gestellt  wird,  bilden  die  Worte  975  a  18:  'AXX' 
äpa  ei  ixiv  duvard  Igtiv  n  dSvvaroc  d  Xiyec,  iariov,  rö  Si  ndrepov 
aviiKipaiverai  athd  i^  cov  Xaiißdvti ,  ^  o^Siv  xcoXOfC  xai  dXXcx)g  i^^iv^ 
(xava>g  jx^aa^ac.  Einerseits  die  Stellung,  welche  hier  das  folgernde 
dpa  haben  soll,  andererseits  die  Vergleichung  mit  dem  Anfange  des 
ganzen  kritischen  Abschnittes  (974  b  8  ap'  oOv  del  TzpoiTov  fxiv  /x^ 
Kdaav  XajSövra  So^av  dpx^^^oLi  xrX.)  beweisen,  dass  geschrieben  wer- 
den muss  d\X  ip  OL,  wie  wir  Pol.  7  10. 1281  a24  lesen:  dXk'  äpa  rcu^ 
iXdrrovg  SUatov  dp^siv  if-ai  roijg  nlouaiovg;  Eth.  Nie.  a  4. 1096  b  27, 
7  4.  1112  a  18,  M.  Mor.  a  2.  1184  a  28,  29 ,  «  17.  1189  a  18,  ß  6. 
1200  6  38,  ß  8.  1207  a  6,  Phys.>3  4.  249  a  3  dXV  dpa  oü  /xövov  Silrd 
avpißXrird  /xf/  ö/Awvufxa  ei)/ai  dlAd  xat  juii^  ix^tv  oiafopdv ;  dem  gemäss 
auch  248  «18  dlV  dpa  orav  ^v  lijw  t^jov  xtvr^.?^,  töts  t(70Ta;{ig;  zu 
schreiben    ist    stutt     des    auch    in   Bekker^s   Texte   noch    beibe- 
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IralteBea  acXX'  äpa^),  —  Im  Folgenden  stellt  die  von  Mullach  auf- 
genommene ConjecturSpalding^s»  nämlich  dei  nach  axi^ad^ou  hinzu- 
zuf&gen,  allerdings  eine  grammatische  Construction  her»  aber  nicht 
den  richtigen  Zusammenhang  und  treffenden  Gegensatz  zu  iariov ; 
dieser  Forderung  wird  durch  die  einfachere  Änderung  genügt: 
/xavöv  axi^aaäat. 

975  6  21  —  27.  Durch  Bergk^s  eben  so  einfache  als  evidente 
Emendation  ist  dieser  Satz  in  seine  richtige  Form  hergrestellt 
in  $i  oij$tv  xtaIXOet ,  /xe'av  rtvA  oiaav  rö  näv  yiOpipiiV^  (hg  xai  6  ' Ava- 
^iyiavipog  xal  6  * Ava^cfxivii?^  Xiyouaiv ,  6  jülIv  vitap  thai  fdiksvog  rd 
;rdv,  6  ii  'Ava^iiUviog  äipa^  mal  oQot  aXkoi  oijrtog  dvat  rö  irov  hf 
^^ttaxam^  roöro  ^iri  ayriliadl  «  xae  nXiiJdsdt  xae  dXtyörifjTc  xai  t4> 
fxavöv  ^  jTvxvöv  yifveaäat  noXkä  xai  äntipa  ovxa  r«  xai  ytyvdfkgva 
ämpfd^taäcii  rö  öXov.  Nur  im  Anfange  dieses  Satzes  hat  Bergk  ein 
Wort  unberührt  gelassen,  das  unmöglich  richtig  sein  kann.  Das 
Eine»  aus  welchem  Anaximandros  oder  Anaximenes  die  ganze  Viel- 
heit und  Mannigfaltigkeit  der  Welt  hervorgehen  lassen»  ist  nicht 
eine  einheitliche  Form  oder  Gestalt,  ^opfh,  sondern  derselbe 
Stoff;  es  konnte  als  jxeav  rivä  oltdav  fOaiVj  aber  nicht  als  juieav  rcvä 
oiaav  /xop^f/v  bezeichnet  werden;  dies  letztere  Wort  ist  gewiss 
aus  apx^^  verschrieben.  Anaximandros  und  Anaximenes  gehören 
zu  denjenigen  ionischen  Physiologen»  welche  iiiav  dpxrty  und  zwar 
cibc  iv  ^Xnc  ctdcc  voraussetzen.  —  Dagegen  kann  es  nur  gebilligt 
werden»  dass  Bergk  rö  oaov  am  Schlüsse  des  Satzes  unverändert 
gelassen  und  die  neuerdings  von  Mullach  in  den  Text  gesetzte  Con- 
jectur  Sf  lburg*s  raurö  ov  nicht  aufgenommen  hat.  Die  überlieferten 
Worte  geben  einen  vollkommen  angemessenen  Sinn;  rouro  ist,  wie 
Bergk  richtig  bemerkt»  die  fxea  oepx^^)  ^^  ^^^^  ^^^  Object  zu  aiztp^ 
yd^eGJ^at^  und  Prädicat  zu  diesem  Objecto  ist  no}Xd  xae  änetpa 
ovra  rc  xai  ytyvöiksva:  das  eine  (stoffliche)  Princip  bewerkstelligt, 
dass  das  Weltganze  (rö  oAov)  eine  unendliche  Vielheit  von  Seiendem 
und  Werdendem  ist. 

97K  b  39.  Melissus  hatte  aus  der  Leugnung  des  Entstehens 
und  Vergehens  die  Unendlichkeit  des  Seienden  erschlossen.  Dagegen 

*)  Dieselbe  Äuderuiig  rpn  apa  io  ipoi  i»t  erforderlich  de  geu.  et  corr.  ß  11.  337 
b  13  oiov  xpoKx^  ipa  avd^xij  «/ffv^ffJ^at  xal  ou^  ^^^v  ri  ilv^  ^vdc'xcff^occ ;  die 
VergleicbuDg  d«*r  roraiisg^beDden  und  nachfolgenden  SXtxe  wird  leicht  die  Richtig- 
keit dieser  Accentustion  erweisen,  während  durch  das  in  den  Texten  befiodliche 
dpa  dem  Aristoteles  eine  ihm  fremde  AusdrueJu weise  sugeschriebea  wird. 
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richtet  sich  die  Kritik  des  Verfassers  in  den  Worten:  xairot  vi 
KtaiXOti  dfivioTOv  Sv  i^ttv  nipag  ix  ra»v  iipr)ixivt»)v ;  wonach  dann 
ausgeführt  wird,  dass  das  Unentstandene  zwar  nicht  eine  zeitliche 
Grenze,  einen  Anfang  des  Entstehens  haben  könne,  wohl  aber 
eine  räumliche  Grenze  gegen  ein  anderes  ebenfalls  Unentstandenes. 
Dass  Yon  Grenzen  in  einem  anderen  Sinne  die  Rede  sei,  als 
Melissus  es  gemeint  hatte,  will  Mullach  sogleich  in  jenen  ersten, 
diese  Argumentation  einleitenden  Worten  ausgedrückt  sehen,  indem 
er  für  Ikt&v  tipriiUvüiv  nach  Spalding*8  Conjectur  schreibt  ixrdg 
rcSv  sipriiJdvtav.  Diese  Änderung  ist  unrichtig;  von  einem  nipag 
ixrog  rcSv  siprjixivtav  kann  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  dem  frag- 
lichen Gegenstande  bereits  Grenzen  zugeschrieben  sind,  ausserhalb 
deren  die  nun  bezeichnete  liegen  soll,  aber  nicht  wenn  ihm  Begrenzt- 
heit überhaupt  abgesprochen  ist.  Es  ist  gar  keine  Änderung  nöthig; 
nWas  hindert  denn  nach  dem  Gesagten,  dass  das  Unentstandene 
eine  Grenze  habe?^  Und  an  den  Worten  ix  raiv  sipinii.ivoiv  etwas 
zu  Andern ,  wird  man  sich  wohl  bedenken,  wenn  mau  vergleicht,  wie 
hftu6g  durch  die  gleiche  Formel  der  Verfasser  auf  das  Vorher- 
gegangene zurückweist,  976  b  32  ix  rcov  siptiiiivtav  ocüro)  xeoXuce 
xrX.  b  38  GÜdiv  xcuXuce  ix  tS)v  vn^  excivou  giprifiivtav.  979  a  34  oü^a- 
ILoSsv  ii  ^uixßaivtt  i^  a>v  ttptixsv. 

Das  Prädicat  ojuioeov,  welches  Melissus  dem  Seienden  zuschreibt, 
ist  nicht  so  gemeint,  als  sollte  dadurch  das  Seiende  mit  etwas  ausser 
ihm  vorhandenen  verglichen  werden,  sondern  es  ist  dadurch  die 
innere  Gleichartigkeit  des  Seienden  bezeichnet.  976  a  13  xa2  yap 
o/xocGv  ourcd  Xiyec  rd  näv  eivac,  otjy^i  (ag  aXXoe  iripta  uvij  omp  xai 
'Ava^ayöpaff  iUyx^^^  ot«  o/jlocov  tö  a/rctpov  ,  tö  ye  ojuioeov  iriptp 
Ojuioecv,  oiare  oOo  ri  nXeita  cvra  güx  av  Iv  o\jS'  äneipov  etvat,  akV  taoig 
rö  o/xoiov  npog  rö  aOrö  Aeyee  xai  fr^my  aürö  oyiOiov  cfvae  ;räv,  ort 
öjXGco/xepi^,  udwp  5v  änav  Tfi  yri  ii  et  n  rotoOrov  aXko  ,  Sr^Xo^  yäp 
ovrojg  di^ecüv  eivai  iv  rcov  Sij  juiepdkv  ixa^JTCv  ffcüjuia  Sv  ojjx  änstpöv 
iauv  .  rö  yäp  SXov  änsipov  *  cZiare  raOra  nipoLivei  Kpog  äXk-oXa  dfivrira 
ovra.  Den  Anfang  dieser  Stelle  bis  iXiyxee  habe  ich  nach  der  sehr 
wahrscheinlichen  Ergänzung  und  Emendation  geschrieben,  welche 
auf  Grundlage  der  Leipziger  Handschrift  grossentheils  nach  Bergk*s 
Vorgange  Hullach  in  seinem  Texte  gegeben  hat;  das  übrige  habe 
ich  unverändert  nach  der  Leipziger  Handschrift  und  nach  der 
Bekker*schen  Interpunction  geschrieben.  Für  ore  ofxocov  hat  Bekker 
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mit  den  übrigen  Handschriften  ce  r<  oixotov,  für  ^i^  juiepäy  —  itynpSiv^ 
f&r  ourot)^  —  ovTog  aus  denselben  Quellen.  Die  Stelle  seheint  nicht 
sowohl  erheblicher  Änderungen  der  Worte  zu  bedürfen,  wie  Bergk 
und  Mullach  deren  vorgenommen  haben  (Bergk:  ore  dvo^oiov  rö 
änetpoVy  rö  yäp  ofioeov  •  •  .  o/xoeov  npog  a^ro  \iy£t^  xal  ftiaiv  a(tT& 
ojULOcov  sivai  nrav,  oTov  diioioiiepig  vS(ap  .  .  .  f^  7T3V  •  .  .;  Mullach:  rd 
ii  ojULOtov  .  .  .  )3  7v^v  .  .  .  cv,  ^  oOx  äKttp6y  iariv},  als  Tornehmlicb 
einer  zweckmässigeren  Interpunction,  um  verständlich  zu  werden. 
Statt  des  für  npd(;  rö  aM  voi.  Bergk  conjicirten  ;rpö^  aOrd  dürfte» 
gegenüber  dem  o/xoeov  irfpto,  noch  wahrscheinlicher  sein  npog  aürö, 
vergl.  Ober  den  aristotelischen  Gebrauch  von  aürö  Torstrik  Philol. 
XIL  K2S.  Im  folgenden  ist  xai  ^Y^aev  aUrö  ofxocov  ebenso  wenig 
wahrscheinlich  wie  Bergk'3  xac  ^>7a(v  a6r^  ojulocov  efvac  irdv,  sondern 
vielmehr  xaf  fr^aiv  «ürd  «urw  o,ao«ov  dvat  jräv,  vergl.  974  6  8  xa« 
ffdvTTp  0/xocov  «Oro  aOr^),  976  A  2  cxaarov  ofxocöv  aOrö  iaür^»-  — 
In  der  dem  Anaxagoras,  mit  Recht  oder  Unrecht,  zugeschriebenen 
Entgegnung  gegen  das  d/xo<ov  ist  das  von  den  übrigen  Handschriften 
dargebotene  el  nicht  ftiglich  zu  entbehren ;  zugleich  aber  ist  das  ort 
der  Leipz.  Handschrift  die  zur  Anfuhrung  der  Worte  des  Anaxa- 
goras  geeignete  und  erforderliche  Conjunction.  Hiernach  glaube  ich 
durch  folgende  Schreibweise  der  ursprunglichen  Gestalt  des  Textes 
möglichst  nahe  zu  kommen :  xal  yap  o/jlocov  oCrta  'kiyti  t6  näv  eivai^ 
0}})(l  tbg  aXXot  iripüi  rtve,  ontp  xal  'Avafayöpa^  iXiy/tt^  ort  £i  ojxocov 
t6  ämipov^  rö  yt  o|ülo«ov  irip(^  oyiotov^  war«  8O0  13  nXelta  ovtol  oüx  äv 
hf  o^S*  äneipfyy  «fvae '  dXV  Ic^g  rö  ofxocov  npog  at^rd  Xcyce  xai  ^Yjaev 
aOrd  aOre^  q/aocov  ervat  ttöv,  ore  öjüLCcojULcpig,  udcop  ^v  anrav  ^  71?  4 
cf  T(  TOeoöTOv  aXXo.  (Ji^Xog  yap  oötcü^  dftcüv  etvai  h  •  t«v  <Ji  iktpuiv 
£xaarov,  aco/xa  gv,  oüx  antipov  iaviv  *  rö  ydp  6\ov  ämipov  *  caarc 
raöra  nepaivetj^at  npog  dXXT}Xa  dylvrira  ovr«.  Der  letzte  Satz 
findet,  ohne  dass  die  Änderung  eines  einzigen  Wortes  erforderlich 
wftre»  seine  Erklärung  in  dem  obigen  a  4  iu  rc  xeoXuec  rö  /xiv  oXov 
dy^nrov  6v  dneipov  ctvac,  rd  q'€v  aOr^)  yiyvoiieva  nsnepaväai^ 
ob  er  jedoch  an  seiner  eigentlichen  Stelle  steht ,  oder  von  derselben 
durch  irgend  welches  Versehen  verschoben  ist,  weiss  ich  mir  nicht 
klar  zu  machen. 

976  6  3  —  8  sind  in  der  Bekker*schen  Ausgabe  so  geschrieben : 
xai  7dp  fxavöv,  rö  8i  nvxvov  fievac,  jultq  ovro^  iv  rö  juiavM  xtvoO  .  oOSiv 
xei)X6c(v  7dp,  rej)  fxaväi)  oüx  gffrjv  £v  n^e  [kiptii  X^P'^  dffoxsxp epilvov  rö 
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xcvöv,  (hg  t6  roO  oXo'j.  rö  /icv  shai  ttuxvöv,  xai  rourj  $i  iart  fiocv6v  rö 
fföv  oörw^  i)[^ov  •  aXX*  öjuioca)^  «ffav  n'krjpsg  ov,  öjuiofci)^  ^rrov  TrX^pl^ 
ioTt  roO  ;rvxvoO.  Die  Leipziger  Handschrift  gibt  dazu  nur  die  Varietät: 
eOdiv  xci)X6eev  yap  rö  fxavöv  oüx,  ferner  rö  fiiv  th^xvöv  fifvae  in 
anderer  Wortstellung  als  die  übrigen  Handschriften,  endlich  roOr'  y^dr) 
ifrri  juiavöv,  Lesarten,  von  denen  unverkennbar  nur  die  Kuletzt 
angefahrte  Wichtigkeit  hat.  —  Dass  diese  Stelle  in  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  arg  zugerichtet  ist,  bedarf  keines  Beweises. 
Indessen  ist  doch  ersichtlich,  welcher  Hauptgedanke  darin  aus- 
gesprochen wird,  nämlich  dass  das  juiavöv  nicht  ein  nruxvöv  mit  einzel- 
nen leeren  Zwischenräumen,  sondern  eine  durchgängige  und  gleich- 
massige  Erfüllung  des  Raumes  ist,  nur  von  geringerer  Dichtigkeit. 
Diese  Sicherheit  über  den  in  dieser  Stelle  enthaltenen  Hauptgedanken 
und  die  Offenkundigkeit  der  Schäden,  die  nicht  durch  leichtfertige 
Correcturen  überdeckt  sind,  lassen  die  Möglichkeit  einer  Emendation 
hoffen.  Verfehlt  ist  der  Weg,  den  hierzu  Mullach  einschlägt,  indem 
er  schreibt:  cü  ydp  t6  fiiv  fxavöv,  rö  8i  ;ruxvöv  cfvae,  ycri  ovro^  iv 
T^  /xav^i  x€vcö  .  Q\j$iv  $i  xeoXOse,  [vap]  t^)  /xavd)  ivtlvai  iv  riai 
\kipz9i  X^P^^  d^roxexpcfxevov  rö  xevöv,  cuare  rcQ  oXou  rö  [liv  ;ruxvöv 
ficvac  [xai  rouri  Si  ioTi]  rö  di  fxavöv,  rö  näv  ovrtag  iyov  '  dXX' 
dyioitag  OLKCCf  nXriptq  cv,  rö  fxavöv  oü;^  i^rrcv  nkripig  iori  rcO  ;ruxvoO. 
Aus  diesen  zahlreichen  Änderungen  lässt  sich  nur  das  evidente  taari 
fär  tag  To  beibehalten.  Im  übrigen  hätte  doch  schon  die  Menge  und 
die  Gewaltsamkeit  der  Änderungen  bei  dem  Herausgeber  Bedenken 
erwecken  sollen  gegen  eine  Textesconstitution,  durch  welche  er  die 
Worte  in  den  entgegengesetzten  Sinn  hineinzwängt,  als  den  sie  nach 
der  Überlieferung»  so  Weit  dieselbe  verständlich  ist,  haben  und  den 
der  Zusammenhang  erwarten  lässt.  Sobald  man  durch  die  ungewöhn*- 
Hebe  Stellung  des  ydp  zu  der  Überzeugung  gelangt  ist,  dass  ouiiv 
xoiXuccv  zu  dem  Vorausgehenden  gehört,  bedarf  es  in  den  folgenden 
Worten  fast  nur  der  Ergänzung  weniger,  in  Folge  eines  Homoio- 
teleuton  nach  dem  üblichsten  Fehler  ausgefallener  Worte,  um  die 
Stelle  mit  hinlänglicher  Evidenz  herzustellen :  xcci  ydp  fxavöv,  rö  Si 
frjxvöv  tivat^  jüli^  övrog  iv  r^)  /xav^  xe^oO^  o^Siv  xcoXOet.  ^v  ydp  i)  rot 


^)  Ich  hnUe  \errouthet   .    .    .    ou^iv  xoiXusi.  t(^  7ap  fxavd)  xrX.    Auf  die  darch    da* 
genaue  Aiuehlii-ssen  an  die  Überlieferung  uD/.weifelhafl  viel  gesichertere  Efnendation 
.  .  .  oödiv  xcüX6ec.    <v  ^ap  v<a  fAoevoi  xrX.  machte  mich  Vahlen  aufmerksam ,  da 
ich  ihm  diese  Conjectur  anitUieilte. 
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/xavo»  oüx  iartv  h  ufsi  i^ipeat  X^P^^  dnoxexpiiJLivov  ro  xsvöv,  cuare 
ToO  gXou  rd  jjiiv  jruxvöv  rö  ii  xcvdv  ehai  xai  tovt^  "i^Sio  iivai  /jlocvöv 

In  den  unmittelbar  hieran  sieh  schliessenden  Worten  hat 
Hullach  Ton  der  Überlieferung  der  Handschriften  und  speciell  der 
der  Leipziger  Handschrift  sich  ohne  Noth  und  zum  Nachtheile  des 
Textes  entfernt.    Sie  lauten   n&mlich  nach  dem  Leipziger  Codex: 

ei  de  xai  iariv  dfivinTOv  i<JTt  xai  itd  roOro  änetpov  io^cirj  stvac  xal 
jirj  ivdi)(i(jSai  AXko  xal  äXko  änetpov  «vac ,  Sia  ri  xai  iv  rovro  iiSr) 
TtpoaayopeMTiov  xal  «Juvarov;  ttw^  yap  ^  rö  änetpov  oaov  ^  rd  fJLii 
okov  äv  oeovrac  eivai.  Diese  Stelle  schreibt  nSmIich  Mullach  in  seinem 
Texte  folgendermassen  umgestaltet:  ei  8i  xal  [iart]  dyivYirov  itrrij 
7rc3^  «V  Jcflt  Toöro  änetpov  do^eiin  fifvac,  xal  [lii  ivSi)(e^äai  äXko  xai 
äXko  änetpov  eivat;  Stä  ri  xai  iv  toöto  i5^rj  npoaayopevriov  xal 
änetpov^  nd^yäp  &v  rö  änetpov  etYj  oaov  rö  okov  av  oeovrac  etvat]\]jxii 
doch  sind  bis  npoaayopeuriov  die  Worte  so  klar,  dass  sie  keiner  wei- 
teren Änderung  bedflrfen,  ausser  dass  man  entweder  mit  Mullach  iart 
weglässty  oder,  was  wohl  wahrscheinlicher  ist,  nach  ifjvt  noch  xai 
einschiebt:  ei  di  xal  iart  xai  dyivyjrov  ifjrt  xai  Stä  rcOro  änetpov 
So^eir^  eivat  xal  ix^  ivH^saJ^at  äXko  xal  äXko  änetpov  eivat^  itä  r£ 
xai  h  roOro  liSin  npodayopeuriov ,-  „Man  gebe  dem  Melissos  das  Sein, 
die  Ewigkeit  desselben,  die  Unendlichkeit  zu,  man  gebe  ihm  zu, 
dass  nicht  mehrere  Unendliche  sein  können:  ist  desswegen  dem 
Unendlichen  auch  schon  Einheitlichkeit  zuzuschreiben  ?**  Unmöglich, 
denn  unendlich  und  einheitlich  sind  Prädicate,  die  nicht  mit  einander 
Tereinbar  sind.  Ein  Gedanke  dieser  Art  wird  wohl  in  den  letzten 
Worten  ausgesprochen  gewesen  sein,  aus  denen  dessbalb  das  als 
Antwort  auf  die  aufgeworfene  Frage  so  treffende  dSifvarov  gewiss 
nicht  durch  das  geradezu  unpassende  änetpov  hätte  entfernt  werden 
sollen.  Den  letzten  Satz  schreibt  Bekker,  wie  es  scheint,  nach  seinen 
Handschriften;  nQ^  ydp  av  rö  änetpov  ocov  t5  rö  xsvöv  fiii  oXov  äv 
ot6v  re  ervac.  Vielleicht  ist  diesmal  in  den  schlechteren  Hand- 
schriften noch  eine  Spur  des  Ursprünglichen  bewahrt.  Man  wolle 
folgenden  Versuch  der  Restitution  prüfen:  dXy  diOvarov '  ntag 
yäp  äv  TÖ  änetpov  otov  ^  rö  Iv  5v  Yi  rö  oAov  5v  otovrat  etvat. 

Auch  die  Bewegungslosigkeit  des  Seienden,  ßhrt  der  Verfasser 
in  seiner  Kritik  fort,  ist  von  Melissus  nicht  erwiesen.  Wenn  man 
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zur  Möglichkeit  der  Bewegang  das  Vorhandensein  des  leeren  Raumes 
erforderlich  glaubt ,  so  hat  ja  die  Existenz  des  leeren  Raumes  an 
Hesiod  eine  bedeutende  Autoritfit.  Aber  dass  auch  ohne  die  Annahme 
eines  leeren  Raumes  Bewegung  möglich  ist,  bezeugen  Anaxagoras 
und  Empedokles»  976  6  19  äTla  i^  xa\  ii  fxi%  itrrt  xcvöv,  firiii  u 
i^aov  äv  xtvotro,  ind  xai  ^ Ava^ayopoc^  .  .  .  6ix'j)g  xiveia^oci  fioat  rä 
ovra  ot3x  ovrog  xsvoO.  ojuioea)^  Si  xai  6  ^EixnsioxXrig  xtvsXa^ai  ^liv  itl 
fttm  .  .  .  oOSiv  eivxi  Xeycdv  .  .  .  roO  Kavrög  .  .  .  xeveöv.  Man  braucht 
die  Sätze  nur  in  diesen,  den  Gedankengang  bezeichnenden  Umrissen 
zu  überblicken  (mit  Hinweglassung  der  durch  Corruptelen  entstell- 
ten Ausfuhrung  im  Einzelnen)«  um  sich  zu  überzeugen,  dass  statt 
lar^ii  7(  i<j(JOv  dtv  xevocro  zu  schreiben  ist  oriSiv  rc  ^aaov  &v  xevorro. 

Der  zweite  Abschnitt ,  nach  des  Verfassers  Absicht  eine  Dar- 
stellung und  Kritik  der  Lehre  des  Xenophanes,  ist  zwar  auch 
keineswegs  in  einem  leidlich  reinen  Zustande  überliefert;  indessen 
die  grössere  Einfachheit  in  dem  dargestellten  Gegenstande  und  in 
dem  Gange  der  Kritik  mag  der  Hauptanlass  sein,  dass  sich  die  Feh- 
ler der  Überlieferung  leichter  heben  lassen.  Mit  Ausnahme  des 
lückenhaften  Schlusses  durften  sich  in  diesem  zweiten  Theile  nur 
sehr  wenige  Stellen  finden,  deren  Emendation  sich  nicht  zu  hinläng- 
licher Evidenz  bringen  Hesse.  Einige  wenige,  bisher  von  den  Kriti- 
kern übersehene  oder  nicht  überzeugend  emeodirte  Stellen  sollen 
im  Folgenden  zur  Sprache  gebracht  werden. 

977  a  22.  Das  Seiende,  das  heisst  die  Gottheit,  ist  nicht  ent- 
standen. Denn  sollte  sie  es  sein,  so  müsste  sie  entweder  aus  Gleich- 
artigem oder  aus  Ungleichartigem  entstanden  sein.  Aus  Gleicharti- 
gem ist  dies  nicht  möglich,  weil  dann  kein  Grund  vorhanden  wfire, 
warum  das  eine  Ursache  das  andere  Wirkung  sei,  und  nicht  umge- 
kehrt. Aus  Ungleichartigem  nicht :  sc  -^dp  yiyvotro  i^  »(jätvsaripov 
TÖ  iax^p^Tspov  a  i^  i\dTTOvog  rd  /xct^ov  f^  ix  ;(€£povo$  rö  xpelrrov ,  rj 
TOtivavTiov  rd  y^sipta  ix  rwv  xpeerrcvoiv.  rö  oOx  3v  i^  ovrog  «v  yeviG^ai  • 
onsp  adirvarov.  Indem  in  der  Stelle  des  Simplicius  (zur  Phys.  6  a), 
welche  mit  diesem  Abschnitte  unserer  Schrift  parallel  gehl,  iarat  rö 
5v  ix  roO  /xi^  5v7og  geschrieben  ist  und  ebenso  Felicianus  die  vorlie- 
gende Stelle  übersetzt :  ex  non  ente  quippiam  efficeretur,  haben 
Karsten  und  Mullach  conjicirt  und  in  den  Text  gesetzt:  rö  Sv  i^  oijx 
Gvrog  &v  ysvid^ou.  Weder  die  überlieferte  Lesart  noch  diese  Con- 
jectur  ist  ausreichend ;  jede  enthält  nur  die  Folgerung  aus  der  einen 
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Hälfte  der  Voraussetzung.  Unzweifelhaft  ist  der  Text  unTolIstSndig; 
die  fast  vollkommene  Gleichheit  der  Worte  in  den  beiden  Folgerun- 
gen hat  zur  Auslassung  der  einen  den  Anlass  gegeben.  Es  wird  zu 
schreiben  sein:  .  .  .  rö  cOx  Bv  i^  ovtg^  ^  rc  Sv  i^  ot/x  ovrg^  &v 
ys:^ia^CLi  oder  rö  dv  i^  oCn  ovrc^  >;  rö  oüx  2v  k^ ovrog  3tv  yeviaäai. 
Die  letztere  Form  der  Ergänzung  folgt  der  Ordnung  der  Voraus- 
setzungen im  Vordersatze »  die  erstere  macht  die  Auslassung  beim 
Abschreiben  noch  leichter  erklärlich.  Übrigens  können  die  beiden 
Folgerungen  einander  im  sprachlichen  Ausdrucke  noch  näher 
geruckt  werden,  wenn  man  die  bei  Aristoteles  sehr  häufige  Umstel- 
lung der  Negation  (vergl.  die  Bemerkung  zu  979  b  27)  voraussetzt, 
also  rö  5v  oux  K  ovrog  statt  rö  5v  i^  otix  ovrog  oder  ix,  jiij  övro^. 

Die  gleiche  Corruptel ,  nämlich  eine  Lücke  in  Folge  der  Wie- 
derkehr desselben  Wortes  nach  kurzem  Zwischenräume ,  ist  977 
a  32  anzuerkennen.  Die  Gottheit,  heisst  es,  ist  das  Mächtigste,  xpä- 
rc9rov<)»  diso  ist  sie  nur  Eines.  Denn  wenn  mehrere  wären ,  so 
müssten  sie  an  Macht  einander  entweder  ungleich  sein  oder  gleich. 
In  ersterem  Falle  wurden  unmittelbar  einige  der  wesentlichen  Eigen- 
schaft, nämlich  die  mächtigsten  zusein,  entbehren.  Im  zweiten 
Falle :  eaaiv  oi  cvrcüv ,  oi;x  av  i[)(eiv  ^eov  fOaiv  dtXv  elvai  xpdrcarov  * 
rö  6i  e^ov  oOrs  ßikTiov  ours  )(j£lpov  etvou  roO  laou.  Mullach  verthei- 
digt  die  Worte :  oüx  6cv  lytiv  J^bov  fOaiv  deXv  eivai  xpariarov ,  indem 
er  sie  übersetzt:  si  piures  sint  dii  inter  se  aequales,  non  eam  natu- 
ram  deum  esse  habiturum ,  ut  necessario  potentissimus  sit.  Diese 
Construction  ist  in  grammatischer  Hinsicht  unglaublich  und  gibt 
einen  schiefen  Sinn ;  denn  ^cö;  nifVTLsv  etvat  xpdrtGrog  oder  ^eöv 
Sil  dvai  xpdriGTOv^  aber  keineswegs  ^eö^  nif\jKe  Setv  tlvat  xpdri- 
<7rov.  Übrigens  wurde  auf  diese  Weise  zu  rö  Si  laov  xrX.  das 
vorausgehende  Glied  des  Gegensatzes  nicht  in  der  einfachen  und  tref- 
fenden Form  ausgesprochen  sein,  wie  wir  es  sonst  in  dieser  ganzen 
Exposition  finden.  Wahrscheinlich  ist  der  Satz  ungefähr  in  folgender 
Weise  zu  ergänzen:  caa)v  Si  ovrcov  oüx  &v  i)(^siv  ^eoO  fOaiv  ojjSiva' 


*)  977  a  27  rouro  «/ap  ^öv  xai  5eoO  SOvayuv  tlvai,  xpaTttv,  ^Xka  iiij  xpocrita^ai, 
xal  travra  xparcij^ai  eivai.  Mullach  achreibt  nach  Karsten'«  Coqjectur:  xod  irdv- 
ruv  xpariffrov  ervai.  Wuhrsciieinlicher  ist  xai  Trdvra  xpaviffrov  ilvoLt, 
nt1^fat  nur  wei*  es  der  Ü4>erliererun;,'  »liiher  liegt,  sondern  auch  wegen  der  Überein- 
sümmoDg  mit  lier  darauf  folgenden  Begrnnduog:  rd  fXEv  dXXi^Xuv  xptirrovi,  rä 
Sk  ^TTovg,  und  977  b  29  jroXXd  xpeirrovg  dvM  dXXi^Xeüv  oi  5coi. 
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TÖv  jUL^v  yäp  ^eöv  ttqv  fOatv  deXv  tlvat  xpare^rov  rd  ii  l^ov  xrX. 
(Die  Lesart  fOaiyLog  statt  y6(yev,  die  sich  in  den  Bekker*8chen  Hand- 
schriften B*  R'  V  und  einer,  übrigens  für  die  Emendation  des  Textes 
unerheblichen  Wiener  Handschrift  findet,  kann  auf  eine  andere 
Emendation  fuhren,  nämlich:  .  .  .  3eoO  fOatv^  Sv  Ssh  iivOLt  xpAri» 
arov  oder  .  .  .  3eoö  fdatv^  ov  SeXv  ihat  xpdnarov  oder^ecO  yO^n», 
<ag  iiov  iivat  xpdrc^ov.  Das  minder  klare  Verhältniss  zu  dem  fol-* 
genden  Satze  rd  Si  taov  xrX.  gibt  einer  solchen  Änderung  geringere 
Wahrscheinliciikeit.) 

Nach  dem  Erweise  der  Ewigkeit,  der  Einheit  und  der  Kugel- 
gestalt geht  der  Verfasser  dazu  flh^r,  der  Gottheit  die  beiden  einan- 
der entgegengesetzten  Prädicate,  Unendlichkeit  und  Begrenztheit, 
zugleich  abzusprechen,  977  b  2.  dce^eov  Ä'  Svra  xal  iva  xal  cfat- 
poeii9i  oÖT*  ansipov  oörs  jtenspdvJdon,  Sinsipov  juiiv  5  fxi^  8v  Efvac 
TOöTO  fap  ovTt  juicaov  out'  ip;(Yiv  xai  rilog  our*  £kXo  p.ipog  gjjÜv 
iX'^iv^  rotoöTOV  8'  efvat  rö  öCTretpov.  olov  Si  t6  ixij  Sv,  oOx  dv  «fvae  tö 
ov,  nspaiveiv  6t  npög  dcXXr>Xa,  s^  7rX£tei)  cfr/.  t6  5c  ?v  oijTS  tö  ot}x  5vTe 
oörs  rolg  noXkolg  wij.o(w<j^a«  •  Iv  yäp  orjx  f;f€t  /rpö^  o  ri  ntpoL'jtX.  So 
die  Leipziger  Handschrift,  nur  dass  dieselbe  zu  Anfange  statt  Axiidv 
S'  5vTa  den  offenbaren  Schreibfehler  diitov  *'  cötw  hat,  und  zum 
Schlüsse  statt  itspavst  das  minder  wahrscheinliche  mpav^slif).  In 
dieser  Stelle  ist  der  Gedankengang  verdunkelt  durch  die  auch  in 
dem  Bekker'schen  und  dem  Mullach'schen  Texte  sich  findende 
Interpunction^  die  ich  im  Obigen  beibehalten  habe.  Der  Beweis  hat 
zwei  Theile;  in  dem  ersten  äneipov  jui^v  ,  .  ,  orjx  £v  slvat  rd  5v  wird 
die  Unendlichkeit  als  Prädicat  der  Gottheit  zurückgewiesen,  im 
zweiten  nspalveiv  .  .  .  TrXeto)  dio  die  Begrenztheit;  die  Schlussworte 
rd  (fi  Iv  .  .  .  nepavtX  recapituliren  sodann  die  für  die  beiden  Beweise 
geltend  gemachten  Gründe.  Dieser  Gang  tritt  nur  dann  klar  hervor, 
wenn  vor  mpaiveiv  eine  stärkere  Interpunction  gesetzt  wird.  Die 
Fehler  in  den  einzelnen  Worten  sind  schon  grossentheils  mit  Evi- 
denz berichtigt.  So  hat  i  3  zu  oOr'  insipov  bereits  Hullach  das 
unentbehrliche  efvac  zugef&gt,  nnd  in  derselben  Zeile  Brandis,  dem 
Mullaeh  folgt,  5  jtxr?  3v  tfvac  in  rö  fiti  Sv  tvvai  verwandelt.  Nothwen- 
dig  erforderlich  ist  noch  bei  dem  Beginne  des  Beweises,  entspre- 
chend der  in  diesem  ganzen  Abschnitte  gleichmSssig  eingehaltenen 
Form,  die  Partikel  ydp^  also  Aneipov  jtxlv  ydp  rö  fxiö  Sv  eivou,  wie  es 
b  10  heisst:  dxfvYjrov  fxiv  ydp  etvat  t6  /xr?  ov.    Endlich  ist  nicht 

SItsb.  d.  phil.-bist.  Ol.  XXXIX.  Bd.  II.  Hft.  18 
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wahrscheinlich  ,  dass  die  letzten  Worte  iv  yd/s  ot3x  i)(ei  xtA.  der 
Verfasser  als  aus  seinen  eigenen  Gedanken  ausspreche;  es  ist  sonst 
in  dieser  Darstellung  durchweg  (nur  die  Worte  a  26  ixaaTog  yäp 
ojv  rotv  noXkSiv  oiioitag  av  rocoOro^  ehi  machen  eine  Ausnahme)  der 
Charakter  des  Referirens  durch  indirecte  Redeform  festgehalten; 
also  wohl  auch  hier  ot3x  l^^cv  (vergl.  oben  zu  Phys.  7  S.  20S  b  4). 
Hiernach  erhält  dieser  ganze  Abschnitt  folgende  Gestalt:  diSiov  d^ 
ovra  xat  Iva  xat  <jfociposi$ri  övt'  änstpov  eivat  oö«  neTtepdv^oct. 
äneipov  fjiiv  7 dp  rd  [xti  5v  efvar  roöro  7dp  ovre  ikiaov  oöt'  dp^hv 
xai  riXog  our'  dXAo  jtxipo^  oO^ev  iy^eiv,  toioötov  J'  cfvat  rö  änupov  • 
otov  di  TÖ  jJLfi  Sv  oOx  äv  cfva«  rd  ov.  Trepaivfitv  51  ;rpö^  dWin^a  ei  nleit») 
SIT,.  TÖ  «Js  ^'v  oörs  TW  oOx  övTi  oijTS  Tolg  noklolc:  wjüiotwcj^at  •  iv  ydp 
oi/x  £}(££>  Trpö^  0  71  TtspccveL 

Die  unmittelbar  folgenden  Worte  bedürfen  noch  einer  kleinen, 
wie  mir  scheint  evidenten  Emendation :  tö  Sri  toioOtov  3v  £v  ,  8v  röv 
^eov  €ivo:i  Xiyn^  oute  xivela^at  o{;t^  dxtvyjTOv  ebai.  Ob  dieser  Satz  richti- 
ger dnrch  8ii  eingeleitet  wird  (so  cod.  Lips.»  Vulgata  vor  Bekker, 
Mullach)  oder  durch  Si  (Bekker),  wird  kaum  zu  entscheiden  sein; 
es  ist  eben  so  wohl  möglich,  dass  durch  die  einleitende  Partikel  die 
zusammenfassende  Folgerung  aus  dem  Vorhergehendeo  (tö  toioöto) 
betont  wird  (ßri)-,  als  dass  durch  sie  der  Übergang  bezeichnet  wird 
(di)  zu  dem  nun  auszusprechenden  neuen  Satze.  Das  Participium 
ov  fehlt  in  der  Leipziger  Handschrift;  grammatisch  ist  dasselbe 
nicht  erforderlich,  ja  nicht  einmal  ganz  angemessen;  man  wurde 
dann  eine  andere  Stellung  erwarten:  tö  (Jt;  ev,  toioOto  ov;  die  Ana- 
logie der  vorausgehenden  Fälle  der  Recapitulation  a  36  iva  0' 
ovra,  b  1  opiOiov  ovt«,  b  2  diSiov  J'  ovt«  lassen  sich  nicht  füV  Bei- 
behaltung des  Particips  geltend  machen,  da  durch  die  Setzung  des 
Artikels  tö  toioOtov  die  Construction  eine  wesentlich  andere  ist. 
Jedenfalls  dagegen  muss  für  ov  geschrieben  werden  olov^  also :  tö  Sii 
TOtoOrov  ^v,  otov  töv  3"£Öv  fifvac  Xi'^et  xtX. 

977  Ä  31  t6  T£  xpdnjTOv  dvai  töv  3"£Öv  o^x  ^^^^g  OnoXupißd- 
vo)v  "kiyETOLi ,  wg  Trpög  d/lo  ri  TOtxvTin  -^  toO  ^eoO  ^(jaig.  Die  Emen- 
dation Bergk*s  L/TroXapißdvojv  Xi7»  widerlegt  Mullach  richtig;  es 
kommt  nicht  darauf  an,  den  Sinn  zu  bezeichnen,  in  welchem  Xeno- 
phanes  den  Superlativ  xpdTtaTO^  gemeint  hat,  sondern  den,  in  wel- 
chem derselbe  überhaupt  verstanden  wird  oder  verstanden  werden 
sollte.    Diese  Bedeutung  treffen  die  Conjeeturen  Karsten's  6;roXa/^-- 
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ßdvsrat  und  Mullach*s  ^TroXajißaveov  Xi-^st  rtg^  und  in  gleichem  Sinne 
vermuthete  ich.  da  ich  in  diesen  Änderungen  theils  die  Überlieferung, 
theils  den  Sprachgebrauch  dieser  Schrift  nicht  gehörig  beachtet 
fand»  Tjr;roXa/x]3dvo|UL€v  Xiyta^uL  Aber  das  unzweifelhaft  Richtige 
tfaeilte  mir  Vahlen  mit  in  Entgegnung  auf  meine  Conjectur,  nämlich 
iß7zoXa{kßdv€iv  ivSixerai.  Ein  Beispiel  der  Verwechselung  von 
Infinitiv  und  Particip  durch  die  Abschreiber  vergl.  oben  zu  Phys.  7 
6.  207  a  19. 

978  Ä  17  Aai  hl  äpd  ye  o\j  raürö  dv  re^  (tnoXdßoi  t6  fxi^ 
xtvsia^at  xat  rd  axivr^rov  dvai ,  dTlä  tö  ji^v  dnofOLdtv  roö  xiveXfj^at^ 
tü^SKtp  TÖ  \kri  tdov,  07r£p  xard  toO  fxi^  ovro^,  tXizzp  dXri^ig^  rd  di  dxevY?- 
Tov  T^  i'/etv  7t(t}g  riSio  Xi'^ta^at^  taamp  tö  dviaov  xtX.  An  der  diesen 
Satz  einleitenden  Frageform  dpa  .  .  .  dv  rig  CnoXdßoi  ist  kein  Grund 
Anstoss  zu  nehmen  und  desshalb  mit  Bergk  oder  mit  Hullach  oder 
sonst  wie  zu  ändern;  wir  finden  auch  sonst  in  dieser  Schrift  so  wie 
manchmal  bei  Aristoteles  (vergl.  Metaph.  v?  4.  1044  a  35.  Eth.  Nie. 
1094  a 22»  1096  b  27.11646  27, 116663  u.  a.)  dpa  in  einer  Weise 
gebraucht,  dass  der  Satz  sieh  von  wirklicher  Aussage  nicht  erheb- 
lich unterscheidet.  Zu  verwundern  ist  dagegen ,  dass  dnsp  dXri^ig 
noch  nicht  hergestellt  ist;  denn  man  wird  doch  weder  Brandis*  cn? 
;rcp,  noch  Bergk*s  Atbetese  des  €t7rep,  noch  Mullach*8  laviv  für  eine 
Restitution  des  Ursprünglichen  ansehen.  Unverkennbar  ist  in  etircp 
d}^riäig  nur  durch  einen  kleinen  Schreibfehler  verdeckt  die  dem 
Verfasser  dieser  Schrift  (978  b  28,  32)  ebenso  wie  dem  Aristoteles 
geläufige  Formel  eineiv  dlr^^ig  zu  lesen. 

978  b  23  TÖ  jix^v  oOv  ^tq  xmXa^ai  dlr^^ig  inl  roO  [xri  ovro^,  rö 
Si  •^pefieiv  oC^  (fndpxi^i  tcj)  y^yi  ovre.  6ixoiü>g  Si  oöSi  dxtvY^rov  slvat ,  0 
arifialvei  rauröv.  dXA^  oOrog  iizi  roj  -npsynlv  aOr^  XP'^'^^^  ^^^  frtai  rö 
[kh  ^v  iipeyLeXv^  ort  oüx  i^^i  ixsTdßocaiv.  Der  Sinn  erfordert  eine  Um- 
stellung der  Präposition  ini^  Xenophanes  gebraucht  •^peixelv  als  Prä- 
dicat  des  itA  ov,  also  ourog  ra>  -fipeiisXv  in'  aüroO  XP^^^^?  ^^^  ^^s* 
selbe  besagt,  wie  die  folgenden  Worte  xat  ^r/ai  rö  jir?  Sv  -fiptyLeXv. 

978  6  3t.  Es  ist  ein  Irrthum  zu  behaupten,  irgend  ein  Prädi- 
cat,  zumal  wenn  dasselbe  eine  negative  Aussage  ist,  müsse  desshalb 
dem  Seienden  abgesprochen  worden,  weil  es  dem  Nicht-seienden 
beigelegt  ist :  noXkd  -^dp  dv,  xa^djzsp  xai  ii^x*^^  f  oLfuipoXro  raiv 
ovrwv  xarrifopsX,  oü«Ji  ydp  dv  TzoWd  dXriJ^ig  eineXv  stri  ixi)  Iv,  etizep 
xal  rö  ijA  6v  iart  juiij  iv.  sfre  g/r'  ivlfjiv  rdvavrea  ^'Jjüißatvgtv  «Joxet  xard 

i8* 
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rag  aürag  dno(pdo$ig  .  ojv  dvdyxYi  n  c(70v  Yi  anaov ,  av  n  nXrj^og  i^ 
xrX.  Die  hier  noch  gelassenen  unleugbaren  Corruptelen  dfecipoiTO 
.  •  .  KOLTriyopei^  eirs,  cLv,  hat  Mullach  nicht  in  überzeugender  Weise 
behandelt.  Wenn  er  im  ersten  Falle  für  dfaipolro  •  .  .  xarr^'^opet 
schreibt  öixoioig .  .xarioyopeXTcn^  so  ist  dadurch  weder  der  Dberlieferung 
ihr  Recht  geworden,  noch  dem  Zusammenhange  mit  dem  folgenden 
Satze»  welcher  hätte  abhalten  sollen,  an  dfatpoXro  etwas  zu  ändern. 
Die  V^eränderung  von  sere  in  eha  entspricht  zwa^  dem  Sinne ,  aber 
nicht  dem  Sprachgebrauche  des  Aristoteles  und  des  Verfassers  die- 
ser Schrift.  Endlich  die  Einfügung  von  i^  vor  eijv  dvd'^xYi  ist  nicht 
zulässig,  da  nicht  Folgerungen  ausgesprochen,  sondern  Beispiele 
angeführt  werden.  W^ahrscheinlicher  dürfte  man  durch  folgende 
geringe  Änderung  die  ursprüngliche  Schreibweise  treffen:  noXkd 
yäp  av,  xcLädnsp  xtxl  i\iy^^  dfaipoiTO  rcöv  ovtgjv  xarTjyopetv  ovÄ^ 
ydp  Äv  ;roXXd  dXri^ig  eiizsXv  ctrj  fxh  €v,  slnzp  xat  rd  /at%  ov  i^ri  ^t%  iv, 
in  in'  ivtwv  ravavrta  ^vpLßalveiv  ooxet  xara  rdg  aürag  aKOfdveig^ 
o[«v  dvdyxrj  ?<  laov  :3  avtffov,  dv  n  7zXf,J^og  >?  xrX. 

Am  ärgsten  durch  Fehler  entstellt  ist  der  dritte  über  Gorgias 
handelnde  Abschnitt.  Der  Erfolg  an  sicherer  und  evidenter  Restitu- 
tion entspricht  daher  für  diesen  Abschnitt  nur  zum  Theil  dem  gros- 
sen Aufwände  von  Scharfsinn  ^  welcher  demselben  bereits  ? on  ver- 
schiedenen Seiten  gewidmet  ist.  Ich  will  im  Folgenden  nur  ein  paar 
Stellen  in  Betracht  ziehen,  an  denen  ich  hoffe,  eiofucher  und  mit 
mehr  Wahrscheinlichkeit  mich  der  ursprünglichen  Form  zu  nähern, 
als  bisher  geschehen  ist. 

Seinen  ersten  Satz,  dass  überhaupt  nichts  ist,  begründet  Gor- 
gias durch  diese  Mittel,  dass  er  die  entgegengesetzten  Ansichten 
der  früheren  Philosophen  über  Einheit  und  Vielheit,  Ewigkeit  und 
Entstehen  des  Seienden  combinirt  {auv^ü^  ra  iripoig  sepiQjtxiva} 
und  so  beide,  die  einen  durch  die  Argumente  der  anderen,  wider- 
legt (iJuXXd^iterae  xar'  dixforipoiv  979«  18).  dvdyxio  7«??  y>J^fv, 
et  n  £9Tty  /XT^TE  ^v  jült^t«  noXXd  «tvac ,  fxiirt  dyivriva  jun^TC  ^«vö/isv«, 
G^itif  äv  «tv}.  ii  ydp  ehi  r«,  toutwv  äv  ä'drepot  eivi.  qt(  oiix  i7Tty  oOre 
iv  o&re  jroXXd,  oörs  dyivYtra  oOrs  Y^vojaeva,  rd  [kt»  uig  MiXtaaogy  rd 
0^  ci^^  Zr/vcaiv  im/etpel  jftxvuctv.  Foss  hat  den  ersten  Satz,  als  gäbe 
er  überhaupt  eine  grammatische  Construclion  oder  einen  Sinn,  unbe- 
rührt gelassen.  Mullach  bat  durch  Einschaltung  von  roOro  ii  vor 
o^ity  äv  thi  allerdings  die  Möglichkeit   einer  grammatischen  Con- 
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struction  hergestellt,  aber  keinen  Sinn ;  denn  die  eigenen  folgenden 
Worte  des  Gorgias:  ti  yd:p  sir^  n,  Toyrwv  äv  Bdrepa  €tr/,  konnten 
zeigen,  dass  aus  der  Voraussetzung  des  Seins  nicht  die  Negation  der 
beiden  Glieder  eines  jeden  der  in  Frage  gestellten  Gegensätze  (^v 
—  ffoXia,  dyivriTOv  —  7«v6^£vov),  sondern  die  Position  des  einen 
derselben,  ädrepa^  gefolgert  werden  muss.  Die  Lücke,  weiche  hier 
nicht  zu  verkennen  und  durch  die  Wiederholung  fast  derselben 
Reihe  von  Worten  leicht  erklärlich  ist,  iässt  sich  mit  hinlänglicher 
Sicherheit  so  ergänzen:  dvdyxri  ydp^  yr/otv,  st  vi  Idnv,  rjtot  ^v  yj 
7:oXXd  sivai  xai  TiT Ol  aysvyjT«  ^  7« vöjüLcva.  £e  SVj  ^vjxßat- 
vce  fXiQrc  Iv  jUL^re  noXkd  efvat,  /ir^re  dyivr^Ta  /xr/re  ygy6\i,tvc(.^  otj$h  dev 
ebi»  ore  ovv  oüx  iartv  xrX.  Die  Ergänzung  der  grösseren  Lücke  wird 
an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn  man  vergleicht  979  b  20  ti 
ii  iarivj  i^roc  dyivriTov  ii  ysvöfxsvov  sivae  und  aus  der  Darstellung  der 
Lehre  des  Gorgias  bei  Sextus  Empiricus  VII,  68  ei  ydp  rö  $v  forcv, 
i^Toe  di$i6v  iartv  r^  ysyr/TOv  ^  diotov  dfia,  xat  yevTfVOv  •  oOre  $i  «idiöv 
iartv  oijTi  yevYjröv  oOt»  d/jL^örepöt,  (bg  Sii^oixsv  ovx  dpa  iart  rd  ov. 
71  e^  ydp  yiyoviv^  ^rcc  i^  ovTog  ^  ix  fx-o  ovrog  yiyoviv.  dXV  oöt«  kx 
Toö  ovTog  yiyovev  xrX.  73  ei  ydp  iv  iarev,  i^Toi  Troaöv  iartv  ^  a\jve^ig 
iartv  Yi  (xeye^og  iariv  ü  aö/A«  iariv.  —  Für  die  Einschaltung  des 
oSv  ?or  einem  gleich  anlautenden  Worte  vergl.  oben  zu  Phys.  d 
13.  222  a  20. 

979  b  24.  Wenn  etwas  ist,  so  muss  es  entweder  unge worden 
sein  oder  geworden.  Beide  Annahmen  führen  nach  der  Argumenta- 
tion des  Gorgias  in  Widersprüche,  xai  ei  fxiv  dyivrirov^  dnetpov  a^rö 
Tot$  TOÖ  yieXiaaou  a|ea>/jia(7{  Xafxßdvet  •  tö  d'  dnetpov  orjx  &v  eivoci  ko\j. 
0VT£  ydp  iv  auTW  our'  dv  iv  dXXta  stvac  •  dOo  ydp  dv  oOrtag  r)  nXetm 
eivat^  rö  rc  ivdv  xzi  rö  iv  &> '  ixr^SapLQU  Si  Sv  orjoi  elvcct  xard  röv  Zii- 
vcüvo^  X6yov  nepi  rtg  X^P°^^'  ^*®  Worte  r^  Tzlsm  sind  bisher  von  den 
Herausgebern  mit  Stillschweigen  übergangen,  als  seien  sie  unbe- 
denklich. Unit  doch  sind  sie  unverkennbar  falsch;  denn  die  Argu- 
mentation des  Gorgias  führt  hier  wie  in  der  entsprechenden  Stelle 
des  Sextus  Empiricus  VII,  69  ff.  durchaus  nur  zu  der  Folgerung, 
dass  zwei  Unendliche  existiren  roüssten ,  rö  re  ivov  xai  rö  iv  ta. 
Wahrscheinlich  war  geschrieben  i(fO  ydp  dv  ovrcag  dneipoi  eivac, 
rö  re  ivöv  xai  rö  iv  o),  und  die  Seltenheit  eines  solchen  Duals  so  wie 
die  Häufigkeit  der  Verbindung  von  60o  v^  nXeita  gab  zu  dem  Ver- 
schreiben Anlass. 
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Aus  den  eben  berührten  Gründen  folgert  Gorgias,  dass  das 
Seiende  nicht  ungeworden  sein  kann.  Aber  aaeh  geworden  kann  es 
nicht  sein,  979  b  27  ^evitj^ai  yoOv  otjSiv  &v  oöt'  i^ovrog  oör'  ix  [kti 
ovro^.  si  fäp  rd  3v  ixsranitjot^  orjx  äv  iT  cfvac  tö  ov  ,  waffcp  7'  d  xai 
Tö  jtxi^  8v  yivoiTo^  o^x  äv  ht  £t>3  iiii  ov.  otidi  jtxi^v  ot)J'  i^  ovto^  av 
yevitj^au  ei  (itv  yap  (iri  iart  ro  fiii  ov  xrX.  Foss  und  Hui  lach  neh- 
men daran  Anstoss,  dass  für  den  Begriff  yiyvsa^at^  um  den  es  sich 
handelt,  ixerocmnTsiv  sogleich  substituirt  ist,  ohne  dass  irgend  eine 
Vermittlung  hergestellt  wäre.  Sie  glauben  dieselfie  durch  eine  Ein- 
schaltung ersetzen  zu  sollen,  indem  Mullach,  in  aller  Weise  unwahr- 
scheinlich, schreibt:  eiyäp  rd  ov  yevö/xevov  ixerxnidoi,  Foss  dage- 
gen beispielsweise  vorschlägt:  £(  yäp  rö  Sv  ^ivoero,  /xeraTreaetv 
dv  e  l  S i  iieTocniaoi  9  eine  Conjectur,  die  man  durch  Hersteilung 
eines  Homoioteleuton  noch  plausibler  machen  kann :  ei  yxp  rö  Sv  7  i- 
voiTO^  lieraneaeXv  äv  e^^  rö  Sv  jieraTrf^ot  xrX.  Indessen  lassen 
sich  die  Worte  yivea^at  und  ixeTaninretv  in  dem  Zusammenhunge  dieser 
Gedanken  so  sehr  als  Synonyma  betrachten,  dass  eine  derartige  Ein- 
schaltung nicht  erforderlich  sein  dürfte.  Wohl  aber  ist  nothwendig, 
dass  im  Nachsatze  der  Artikel  vor  ov  weggelassen  werde:  oi3x  ov  ir 
eivai  ov,  so  gut  wie  die  gleiche  Folgerung  für  das  jtxi^  ov  lautet:  oüx 
&v  in  eifi  yLYi  ov.  —  Mit  den  folgenden  Worten  ouoi  fxi^v  xrX.  wird  zu 
der  Annahme  eines  Werdens  aus  Nicht-seiendem  übergegangen;  das 
ersieht  man  eben  so  sehr  aus  dem  Verhältnisse  zu  dem  Voraus- 
gehenden wie  aus  den  nächstfolgenden  Worten.  Um  diesen  noth- 
wendig  erforderlichen  Sinn  herzustellen,  haben  Foss  und  Mullach  die 
Negation  /xi^  vor  ovroc  eingeschoben:  ovdi  jtx-^v  oOS'  kx  fii)  Svrog  av 
yevitj^ai.  Dasselbe  lässt  sich  indessen  fast  ohne  alle  Änderung  der 
überlieferten  Buchstaben  erreichen,  wenn  man  schreibt:  orjSiixiiv  oüx 
«?  ovTOc  Äv  yeviaJ^at ,  denn  oüx  k^  ovro^  für  ix  [lii  ovrog  findet  sich 
bei  Aristoteles  wenigstens  häufig  genug,  vergl.  die  von  Waitz  Org. 
4  6  22  angeführten  Stellen  und  dazu  noch  Cat.  6.  K  a  16,  37. 

Itr  RheUrik  tad  Netik. 

Die  vor  Kurzem  erschienene  Abhandlung  Vahlen*s:  ^Zur  Kritik 
Aristotelischer  Schriften.  Poetik  und  Rhetorik*'  (Sitzungsberichte 
der  philos.  bistor.  Classe  1861.  October)  gibt  einen  glänzenden 
Beleg  dafür,  wie  die  strenge  Benützung  der  besten  Überlieferung 
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in  Verbindung  mit  der  Vertiefung  in  den  Aristotelischen  Gedanken- 
gang und  der  genauen  Kenntniss  der  Aristotelischen  Schreibweise 
uns  der  ursprünglichen  Gestalt  des  Textes  der  Aristotelischen  Schrif- 
ten erheblich  näher  zu  bringen  vermag;  selbst  Änderungen,  die  für 
den  ersten  Blick  den  Schein  der  Willkürlichkeit  oder  Gewaltsamkeit 
haben  könnten ,  sind  auf  diesem  Wege  zu  völliger  Evidenz  gebracht. 
Der  Fortsetzung  der  dort  geführten  Untersuchungen,  zu  welcher 
, einige  Stellen  der  Abhandlung  die  Aussieht  eröffnen,  sehen  gewiss 
alle  Kenner  des  Aristoteles  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  entgegen. 
Zu  den  in  Vahleirs  Abhandlung  enthaltenen  reichlichen  und  ent^ 
scheidenden  Besserungen  des  Textes  will  ich  im  Folgenden  als 
Anhang  ein  paar  Emendationsversuche  geben;  sie  betreffen  Stellen, 
die  eine  ausführliche  Erörterung  nicht  erfordern. 

Rhet.  a  5.  1362  a  2  cciria  d'  ianv  it  r(j')(ri  iviuiv  txh  wv  aai  oii 

Kapa,  fvfjiv  Bivai  '  Oyieiag  /asv  ydp  ri/yri  atda,  xdXko'jg  Si  xat 
lizyi^oug  yvatg.  Durch  diese  von  Bekker  und  Spengel  aus  den 
älteren  Ausgaben  beibehaltene  Interpunction  wird  die  Beziehung 
des  Satzgliedes  iv^ix^zai  dk  y,xl  Kccpd  fuaiv  ihoLi  ganz  verdunkelt; 
dieses  ist  nämlich  die  Fortsetzung  des  Relativsatzes  oaojv  ii  fuoig 
in  der  üblichen  Weise»  dass  bei  dem  coordinirten  zweiten  Gliede  die 
relative  Verbindung  nicht  von  neuem  bezeichnet  ist.  (Vergl.  Krüger 
griech.  Spr.  §.  60,  6.  Aristotelische  Beispiele  bei  Waitz  Org.  25 
b  35).  Also:  „deren  Ursache  die  Natur  ist,  die  aber  auch  gegen 
die  Natur  geschehen  können"*,  so  Muret:  „quae  natura  efficiun- 
tur,  ita  tarnen  ut  etiam  praeter  naturam  evenire  possinf",  also:  olov 
oawv  >5  fOdig^  si/Si)(STai  Si  xai  napä  fjdiv  shai, 

Rhet.  a  7.  1364  a  31.  Im  Verlaufe  der  quantitativen  Ver- 
gleichungen  unter  verschiedenen  Gütern  lesen  wir:  aXAov  St  rpö;rov 
t6  päov  ToO  xa^^'TWTipG-j  (nämli<h  juist^ov  dyexJäov  iartv)  •  £;^£i  yäp 
(ag  ßouAdjis^Ä.  xat  w  ro  ivavriov  fJi£t$ov,  xat  oi  yj  fsripTtaiq  jULst^wv. 
'Aal  dpsrfi  /n^  dptrrig  xat  xocxfa  \kri  xaxta^  juist^wv  •  ra  [kh  ydp  riXij, 
ra  »J'  oü  TsTiYi.  Wem  kann  es  denn  einfallen»  zwischen  dpsrii  und  ixri 
dperii ,  zwischen  xaxia  und  [xri  x«x(a  eine  Vergleichung  der  Grösse 
anzustellen?  Aristoteles  wird  vielmehr  geschrieben  haben:  xat  dpirr, 
p-ii  KaaloLg  xai  xaxia  p,Yj  dperftg  /jLsf^wv.  Dies  hat  einen  klaren 
Sinn  und  dazu  stimmt  die  hinzugefügte  Begründung.  Die  Ver- 
wechselung beim  Abschreiben,  welche  in  dieser  Emendation  voraus- 
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gesetzt  wird,  liegt  an  9ich  sehr  nshe  und  könnte  yielleiebt  uoeh 
durch  eine  irrthumliche  Beziehung  dieses  Falles  auf  die  voraus- 
gehenden Worte:  xac  oiv  ii  arip-naig  /xcc^cdv  reranlasst  sein. 

Im  weiteren  Verlaufe  derselben  quantitativen  Vergleichung 
unter  Gütern  lesen  wir  a  7.  136S  a  3o  xae  rd  iv  XP^lof.  /xeiCove 
;(p^9c|üL«,  otov  TÄ  iv  *ftifCK.  xa(  vötJot^.  xai  duotv  rö  iyyurtpQv  rov 
ri^ou^.  xolI  tö  a(fT(^  x«t  a;rXca^.  x««  tö  Swaröv  rov  ^duvardt»  •  tö 
jutiv  yäp  a^r^j  rö  i"^ oO,  Es  handelt  sieh,  wie  die  Zusammenstellung 
seigty  hier  durchweg  uro  die  Vergleichung  zweier  Güter  mit  einander, 
Jüoiv  TÖ  iyyijT£pov  roö  rßou^,  tö  ÄOvardv  toö  a^uvarou,  noch 
nicht,  wie  an  einer  späteren  Stelle,  um  die  Vereinigung  von  zwei 
Momenten,  um  derentwillen  etwas  ein  Gut  ist,  in  derselben  Sache 
(6  11  xai  rö  dX^n6repov  xat  jülä^'  ii^oviig '  nXsifa  yäp  ivö^,  vergl. 
Vahlen  S.  54).  Hiernach  ist  auch  in  dem  Sutzgliede  xae  rö  a6ra> 
xoec  anXSig  nicht  der  Ausdruck  einer  Verbindung,  sondern  einer 
Vergleichung  zu  erwarten,  und  zwar,  wenn  der  vorausgehende  und 
der  folgende  Fall  zu  einem  Schlüsse  berechtigen,  einer  Vergleichung, 
in  welcher  das  erreichbarere  Gut  dem  minder  erreichbaren  vor- 
gezogen wird.  Erinnert  man  sich  an  die  bekannte  Aristotelische 
Unterscheidung  zwischen  d;rXcü^  <iya^6v  und  rivl  6t'^aä6v  (z.  B.  Eth. 
N.  c  2.  1129  &  3.  19  13.  1152  b  27  u.  a.),  so  wird  man  es  wuhr- 
scbeinlich  Gnden,  dass  die  Stelle  ursprönglich  lautete:  xai  Srjüv 
TÖ  iyydrspov  toö  tÖov^.  xai  tö  äOto)  toü  (oder  yj)  dirXcug,  xa«  tö 
^vaTÖv  TOÖ  dirjvdroM  '  tö  juiiv  ^dp  «Ot^»  (nämlich  aya^öv  iart^^ 
TÖ  9^  oO.  Zur  Bezeichnung  des  Einzelnen,  für  den  etwas  ein  Gut  ist, 
rcW  dya^öv,  dienen  dieCusus  des  Pronomen  aCrög  (vergl.  ß  13.  1390 
fl  1  TÖ  fJLfiv  7dp  ainkfipov  äütw  dya^öv  Ijtc,  tö  Jl  xaÄöv  d/rXeS^), 
das  reflexive  Pronomen  findet  nur  dann  Anwendung,  wenn  die 
Beziehung  auf  das  Snbject  des  diibei  gesetzten  Verbums  dazu 
den  Anlass  gibt  (z.  B.  a  15.  1375  b  19  xat  ort  oC  tö  dnXdc  dyaJHv 
aiptXrai  ovdiig^  dXXd  tö  aOrtji).  Übrigens  ist  wenigstens  für  das 
erstere  aOrtj^  nicht  nur  die  im  Bekker'sehen  Apparat  ersichtliche 
Variante  aiiTÖ,  sondern  auch  aüTcj)  vorhanden,  wie  aus  Sylburg^s 
Ausgabe  30, 13  und  v.  1.  dazu  hervorgeht;  die  gleiche  Entscheidung 
trifft  dann  nothwendig  auch  das  zweite  aCtrib.  Auch  roö  oder  vi  ßir 
xal  ist  nicht  blosse  Conjectur,  sondern  hat,  wie  ebenfalls  aus  der 
Sylburg^schen  Ausgabe  zu  ersehen  ist,  handschrirtlichc  Beglaubigung 
für  sich.  Dieser  oder  der  eigenen  Conjectur  ist  auch  M uret  gefolgt. 
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indem  er  übersetzt:  «et  quod  ipsi  bonom  est»  quam  quod  aimpliciter 
bonum*'.  —  Die  gleiche  Zurückführung  des  Pronomens  aOrö^  statt 
des  Reflexivs  ist  noch  an  einer  anderen  Stelle  desselben  Capitels 
erforderlich  1363  6  17  ind  ovv  d'^a^iv  Xiyoiisv  rö  ts  aürö  aitroO 
ivexa,  xai  juii}  aXAcu  acpcröv,  xae  ov  ;rdvr'  ifUrat  .  .  .  aur^  Si  dyaSiv 
TÖ  Kpdq  «üTd  raCJra  /rc/rov^ö^,  dvaYxr^  xtA.  Vielmehr  aürcf)  Ji  dya- 
^öv  TQKpog  aOröv  ravra  Trsn-Qv^ö^.  Für  den  erstereti  Theil  dieser  Än- 
derung, der  übrigens  bei  der  Häufigkeit  gerade  dieser  Verwechselung 
besonders  im  Aristotelischen  Texte  (vergl.  Torstrik  Philol.  XII,  52B) 
kaum  einer  Rechtfertigung  bedarf  i)»  kann  noch  geltend  gemacht 
werden,  dass  nach  der  Angabe  Vater^s  Animadv.  p.  4B  die  griechischen 
Erklärer  aOr^  und  aürö  ausdrücklich  als  Überlieferung  erwähnen. 
Vater  a.  a.  0.  bi'hält  at}ra)  di  dya^ov  rö  npog  arjrdv  mit  Recht 
ohne  Andeutung  einer  Änderung,  und  mindestens  aüröv  ist  in  der 
Übersetzung  Muret^s  deutlich  zu  erkennen:  „cuique  autem  bonum 
id  quod  ita  est  aflectum  ad  ipsum^. 

Rbet.  all.  1371  a  34.  In  der  Aufzählung  der  f/^ia  heisst  es: 
xa2  rö  ju.av^dvfi(v  xat  rö  ^aujüidCcev  r^ou  <ag  ini  rd  koXO  *  iv  jtx^v  ydp 
T^  3a'j/JLd^«£v  TÖ  i;r(3u|üL£tv  •  jüLÄ^iiv  ijTt'v,  cSarg  rö  ^avjiacjröv  im- 
3^u/jiYjTÖv,  iv  5i  TW  ixav^dvsiv  eig  vi  xstrd  fvaiv  xaäioTOca^ai  (durch 
welche  letzten  Worte  der  Beweis  auf  die  Definition  von  i/dov-h  als 
einer  xaTd(7Ta(jig  tig  ttjv  (fndpxo'jaav  (fOaiv  1369  6  34  zuruckgefdhrt 
wird).  Vor  gig  rö  xara  yOatv  xocJ^iaraa^at  ist  der  Artikel  rö  nicht 
zn  entbehren:  iv  Si  t^  /xav^-dvstv  tö  sig  tö  xard  fOaiv  xa^foraa^ac. 
Die  Aufeinanderfolge  des  tö  vor  und  nach  slg  konnte  leicht  zu  dem 
Versehen  Anlass  geben;  dass  übrigens  diese  Wiederholung  rö  sig 
rö  sprachlich  kein  Bedenken  hat,  braucht  kaum  erinnert  zu  werden; 
genau  ebenso  lesen  wir  1370  a  3  dvdyxri  ouv  if^Sv  iivai  tö  re  eig  rö 
xard  fuaiv  Uvai,  ß  13.  1389  b  20  iari  ydp  x.axori^sia  rö  ini  rö 
^ctpov  6;roAa/Jißdv£(v  ndvTu.  Ja  selbst  die  unmittelbare  Aufeinander- 
folge desselben  Artikels  wird  nicht  gemieden;  so  ist  Rhet.  ß  24. 
1401  ä24  für  dXXo;  rö  Sirtpriixivov  awri^ivra  Xiyeiv  y)  tö  «rjyxstfjicvov 


*)  DieMlb«  Berichtigung  isUn  der  Pkyaik  ^  3.  210  fr  2S  vorxiineiimeii ,  wo  Bekker 
Mcb  seilen  Hundacbriften  schreibt:  tKtl  ou^(y  rö  a^^yciov  TcO  cv  ai^r(f»  (rrcpov 
7ap  TÖ  irpoircu);  o  re  xal  ev  ^)  xrX.  Vielmehr  ist  mit  Simpliciu«  131  6  zu  schreiben 
ovdh  rö  d77£rov  roO  ev  aurä,  wie  auch  die  Sylbur^'sche  Ausgabe  hat.  Da  in 
dem  t?ao£eu  Cüpitel  8  3  vorher  die  Möglichkeil  des  «rvai  ev  arSr^  diacutirt  ist,  so 
war  die  Verwechsluug  besonders  uahe  gelegt. 
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deaejsoOvra,  da  weder  dcppvjjui^vov,  entsprechend  dem  rö  <jrjyxeiii,evov^ 
noch  der  Infinitir  Xiyuv  (vergL  z.  B.  nur  auf  derselben  Seite  a  2,  S, 
8, 12, 19, 21, 6  3,  und  f&r  die  Verbindung  t6  t6  z.  B.  Meteor,  a  3. 341 
a  30)  den  Artikel  entbehren  kann,  nothwendig  zu  schreiben:  dXkog 
TÖ  TÖ  Si-gpyifxivov  (Jvvri^ivToc  liyeiv  xae  rö  auyxsiixsvov  itatpovvra, 

Bhet.  a  12.  1372  b  32.  In  der  Aufzählung  derjenigen  Charak- 
tere, gegen  welche  Übelthaten  sich  zu  richten  pflegen,  heisst  es: 
xal  Toitg  iiij  sriXocßeig  (nämlich  d$txoO<Ji)  ,  .  .  xai  rovg  ^qJ^jiiovg  .  .  . 
xai  Toitg  a^a^^uvrvsAoO^  .  .  .  xai  roO^  0;rd  ;roXXoav  d$ixyi^ivrag  xai  iirj 
ir[s^eXä6vTag  (bg  ovrag  xarä  tt^v  napoiixiav  roOroitg  MuacüV  Aeeav. 
xai  oug  inoSenuiizore  xai  o^g  noXXdxtg  *  dixförepot  ydp  dfOXaxrot^  oi 
^liv  (l}g  orjSinorSy  oi  dt  tag  orjx  dv  in.  Die  Construction  erfordert  noth- 
wendig xae  roitg  ixfidsTzdjnore  xai  roOg  noildxig,  das  jetzt  im  Texte 
befindliche  o^g  durch  ein  iiUxTiOi  rig  rerständlich  machen  zu  wollen, 
geben  die  vorausgehenden  Worte  keinen  Anhaltspunct,  vielmehr 
sehen  wir  ddixyi^ivrag  noch  im  folgenden  fort  gelten  oi  ikiv  (bg 
oödinoTE^  nämlich  dSixyj^tjTeg.  Den  Artikel  roug  hat  an  der  ersteren 
Stelle  die  fQr  die  Rhetorik  entscheidende  Pariser  Handschrift  A% 
.an  beiden  Stellen,  sei  es  nach  Handschriften  oder  nach  richtiger 
Conjectur,  die  Baseler  Ausgabe. 

Rhet.  a  18.  1377  a  30.  Aristoteles  hat  die  verschiedenen 
bei  dem  gerichtlichen  Eide  möglichen  Fälle  des  Anbietens  oder 
Nicht-anbietens ,  Leistens  oder  Nicht-Ieistens  einzeln  behandelt,  um 
bei  jedem  zu  zeigen,  wie  sich  das  eingeschlagene  Verfahren  zu 
Gunsten  der  Partei  benützen  lasse;  dann  geht  er  auf  die  möglichen 
Combinationen  derselben  ein:  insi  ii  xol^'  ixacrov  8iikov  ni^g 
iexriov,  xai  (yjvÄua^öjicvov  ndg  Xtxrio^f  orikov  •  ofov  et  a^rog  \kiv  äiXii. 
laikßdveiv  Siiovai  St  jultj  xrX.  Statt  (j'JvSuaCöjievov  ist  zu  schreiben 
tjvvSva^oikiv oiVj  vergl.  Mor.  M.  a  17.  1189  a  24  inei  oOv  xa^'  exa- 
fJTOv  roOrwv  oCSiv  idrev  i5  npoaipeaig ,  raOra  <J'  iari  rd  iv  rip  ij^vx? 
yivQixeva^  dvayxalov  Sr^  juvduaCofjL^vwv  tcvwv  to6twv  Bivat  rrjv 
7cpoaip£<Tiv. 

Rhet.  ß  4.  1381  b  24.  In  der  Aufzählung  derjenigen  Charaktere, 
denen  sich  freundschaftliche  Neigung  natürlich  zuwendet,  herrscht 
durchweg,  wo  diese  Charaktere  einfach  durch  ein  Substantiv  oder 
Adjectiv  bezeichnet  sind  und  nicht  durch  die  Umschreibung  eines 
Relativsatzes,  der  Accusativ,  als  abhängig  von  fikovai,  so  a  11  rot)^ 
nenoirixörag   £u,  «    15  toO^  ycXoujisvoug,   a  20   rovg   i^notr^Ttxoijg^ 
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a  23  Toug  anpayiiovag^  a  30  Tovg  "fiStlg^  a  36  rovg  inaivovvTag^ 
b  2  ToOg  fiLii  dv£cdt(7rdg,  b  7  toO^  fxilj  xaxoXö'you^,  b  9  tou^  julio  avTt- 
recvcvra^  und  so  ununterbrochen  fort,  bis  wir  b  24  lesen:  xae  volg 
6[Loifaq  xae  roO^  aTrövrag  xae  rot>g  napovrccg  ftXoOaiv.  Diesen  Dativ 
durch  plötzliche,  in  keinerlei  Weise  angedeutete  Änderung  der 
Ergänzung,  etwa  eines  ßovXovrae  ftXoi  eivat  statt  ^eXoOaev,  erklären 
zu  wollen,  wäre  doch  selbst  für  Aristotelische  Schreibweise  eine 
starke  Zumuthung;  sie  wird  dadurch  unmöglich,  dass  in  den  folgen- 
den Zeilen  bei  dem  weiteren  Verlaufe  der  Aufzählung  der  Accusativ 
ebenso  unbestritten  fortherrscht,  wie  vorher,  was  mandoch  schwer- 
lich blos  auf  Rechnung  des  b  26  wieder  vorkommenden  fiXoOaiy 
schreiben  möchte.  Wahrscheinlich  ist  in  jenen  Dativen  xae  rolg  — 
ftkoOatv  vielmehr  ein  Relativsatz  versteckt:  xae  oe  (oder  oaoi)  dixoitag 
xae  roO^  dTtovTocg  xae  roijg  napovrag  filoOaiv,  Ein  Hissverständniss 
der  Form  ^eXoOaev,  überdies  vielleicht  eine  Einwirkung  des  voraus- 
gehenden Dativs  in  einem  Relativsatze  b  23  of^  3tv  au/jLTrparreiXjev 
können  leicht  das  Versehen  herbeigefiihrt  haben.  Übrigens  hat  die 
Baseler  Ausgabe  oe  für  roig. 

Aristoteles  fährt  dann  in  derselben  Aufzählung  so  fort:  xae 
ToO^  li.r)  nXarroixivorjg  npdg  iavToOg  •  roeoöroe  de  xae  oi  rä  yaöXa  ra 
iavrcüv  XiyovTsg.  dpr^Tcct  yäp  ore  npog  roitg  ftkoifg  rä  npog  oö^av 
oüx  aiax^y6ixe^a  •  ee  oOv  6  ae<j;(*jv6fAfivo^  jüd^  fiXel^  6  jülto  aecj^^i/vöjüisvo^ 
yeXoövTt  6oex£v.  xae  toO^  /atq  foßspoOg^  xai  otg  ^appoö/Ji£v  •  oOoeig 
yap  ov  foßsiTai  fikel.  Der  Sinn  dieses  Abschnittes  ist  zweifellos, 
aber  an  ein  paar  Stellen  desselben  sind  offenbar  kleine  Versehen 
des  Schreibers  bis  jetzt  in  den  Texten  belassen.  Die  freundschaft- 
liche Zuneigung  wendet  sich  nicht  denen  zu,  welche  gegen  sich 
selbst  keine  Verstellung  üben,  roijg  ii-h  7rA«TTO|i£vovg  7zp6g  iocuToOg 
(Muret:  „qui  apud  se  nihil  fingunf),  sondern  welche  sich  gegen 
sie,  nämlich  die  ihnen  freundschaftlich  gesinnten,  nicht  verstellen, 
also  ToO^  ikYi  nXaTToyJvovg  npog  avroOg.  Dass  die  Casus  von  aüroe' 
hier  das  allein  richtige  sind,  davon  kann  schon  ein  Rückblick  auf  die 
vorausgehenden  Zeilen  überzeugen  6  10  ToOg  npdg  avroug  fjnou- 
oaceiic  ntag  i^ovrag  olov  ^au|ixaJovra^  aOroijg  (wo  Bekker  und 
Spengel  mit  Recht  uvTovg  schreiben ,  trotz  des  iavToitg  in  A*")  xae 
anouSaiovg  vnoXaixßuvovTOLg  xae  yjxipovrag  aüroeg,  vergl.  b  1,  24, 
36.  ß  6.  1382  b  15 —  18.  Dieselbe  Änderung  ist  noch  an  einer 
anderen    in    diesem    Zusammenhange    vorkommenden  Stelle   vor- 
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tunehmen  1381  b8:  xac  toO^  ijA  KaxoXöyoug  (nämlich  fiXovm)  fxriSi 
iiiÖTag  fA^re  rd  rcjv  ^rXijabv  xaxd  (xV^rc  rd  a6ruiv,  oUXd  rd^a^d  *  ö 
yap  dya^6g  rcOro  dp^.  Man  findet  sich  zu  solchen  Münnern  freund- 
schaftlich gestimmt,  die  nicht  eine  böse  Zunge  führen  und  nicht 
die  Schwächen  der  andern  kennen  noch  —  ihre  eigenen»  yLrire 
rd  0(6Ta>v.  Gewiss  nicht;  diese  Selbsttäuschung  wfirde  nimmer- 
mehr als  Zeichen  des  dya^6g  betrachtet  werden»  6  yäp  dya^dg 
roOro  dpqi^  vielmehr  I^ei  den  Freunden  so  wenig  wie  bei  andern 
hallen  sie  einen  Blick  für  die  Mängel  und  Fehler»  sondern  für  das 
Gute  ei^orag  ju.f/T€  rd  rcuv  n^Toiiov  xanä  fiiiTe  rd  aürcSy,  ^neque 
alioriiro  mala  neque  nostra**,  wie  Miirel  übersetzt.  —  Vergleichen 
>vir  hiermit  noch  ß  3.  1380  a  26  xai  (nämlich  Kpq^oi  ehi)  zolg 
OKOifSd^orjat  np6g  rou^  anGvod^oyrxg.  Nicht  gegen  solche  sind 
wir  milde  gestimmt,  die  sich  ernst  benehmen  gegen  diejenigen, 
welche  ernst  sind»  sondern  gegen  uns,  wenn  wir  ernst  sind.  An 
der  genau  entsprechenden  Stelle  über  die  Anlässe  zum  Zorne  heisst 
es  ß  2.  1379  b  3i  xal  (nämlich  ö/^ye^ovrat)  r^r^  £(|&ciivsuo|ievotg  npog 
(j/rou^d^cvraf,  mit  A%  während  die  drei  (ihrigen  von  Bekker  vergliche- 
nen Handschriften  auch  dort  unrichtig  np6g  roOg  ano'jSd^ovrag  haben. 
In  gleicher  Weise  ist  an  der  Stelle  des  dritten  Capitels  entweder  xae 
Tolg  finouSd^ovai  npog  anorjod^ovrag  oder  vielleicht  wahrscheinlicher 
xat  TOlg  anoudd^oxjat  npog  aOroug  anouod^oyTag  zu  schreiben. 

Kehren  wir  zurück  zu  der  Stelle  aus  dem  vierten  Capitel.  Wir 
fassen  leicht,  sagt  Aristoteles,  eine  freundsch;iftliche  Neigung  zu 
denen,  die  sich  gngen  uns  nicht  verstellen,  tgOj  {lij  «Xarr^fxivo'jg 
npcg  ccvToOg  '  toioütoi  di  xal  oi  rd  (pavXoi  rd  iavrcDv  Aiyovrc^.  Die- 
selbe Form  der  weiter  specialisirenden  Charakteristik  durch  roeour« 
Si  xrX.  findet  sieh  in  diesen  und  den  ihnen  gleichartigen  Capiteln 
noch  öfters,  wie  m  30  rocoOroe  i'  oi  eijxoXoi  yrX.,  a  23,  27,  32,  b  \0; 
6hera)l  wird  die  giinze  vorher  birzeichuete  Gruppe  ron  Charakteren 
näher  beschrieben,  nicht  hlos  ein  einzelner  Theri  aus  ihr  heraus- 
geliuben»  moOroi  i»  xai  oi  „zu  dieser  Classe  gehören  auch  die- 
jeni<;en»  welche**  u.  s.w.  Unverkennbar  ist  die  Stellung  von  zwei 
Worten  verwechselt  und  es  war  geschrieben:  toioutoi  6i  oi  xa«  ru 
faüXa  rd  ixuzuky  Xiyo^jztg  (,tales  autem  sunt,  qui  eliam  vitia  sua 
detegunt**  Murel),  denn  ein  Zeichen  diivon»  dass  jemand  sich  gegen 
uns  nicht  verstellt,  liegt  darin,  dass  er  sogur  seine  Schwächen 
gegen  uns  ausspricht. 
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Im  weiteren  Verlaufe  der  Stelle  des  vierten  Capitels  haben 
Bekker  und  Spengel  die  Vulgata  beibehalten  xa^  roitg  ixii  (poßepoO^, 
xal  olg  3appoö|u.£v  •  oO$£l^  yäp  6v  tpoßilrai  yeXfit,  obgleich  die  Pariser 
Handschrift  das  allein  Richtige  darbietet  xoci  ovg  J^ocppoviLtv,  denn 
zu  J^appeiv  wird  das  Ohject  in  denselben  Casus  gesetzt,  wie  zu 
tpoßeXfjSoLi^  vergl.  ß  5.  1383  a  31  oi  ts  äKstpot,  j^stjtxdüvo^  J^appoOat 
ra  fxiXXovT«.  Mor.  M.  1190613.  Eth.  E.  1229  a  7.  Dernosth.  3,  7  our« 
^(ktjiTtog  i3dppit  toOtou^,  oö^'ovto:  <t^tXiKnov,  Plat.  Phaed.  88Boü^ev{ 
Ttpoatixti  ädvarov  ^appoövrt.  Phai*dr.  239  Droyäp  roecörov  autyia  .  .  . 
oi  /lev  iX'^poi  ^appoOdiv^  oi  Si  filot  xat  oljjtoI  oi  ipoLaroCi  foßoOvrai, 

Rhet.  ß  6.  1384  b  6.  Auf  die  Frage,  vor  wem  man  sieh 
schäme,  gibt  Aristoteles  unter  anderem  die  Antwort:  xai  roitg 
i^oLyyeXrtxGijg  noWoXg  (nämlich  atdx^vovrai)  •  oüJiv  yäp  Stafiptt 
]tx9)  SoxsXv  V  ju.^  i^xyyOlsiv,  Die  letzten  Worte  sind  souohl  hinsicht- 
lich des  sprachlichen  Ausdruckes  als  in  Betreff  ihres  Sinnes  auffcil- 
lend.  Zu  jixyj  SoxsXv  müssten  die  aiayyvoiievot  Subject  sein,  zu  (xii 
i^ayfiXXtiv  dagegen  ixsXvoi  ovg  aidyOvovrcu .  eine  Nachlässigkeit  des 
Aasdruckes,  die  nicht  unmöglich,  aber  auch  nicht  wahrscheinlich 
ist.  Und  dazu  hat  der  daraus  hervorgebende  Sinn  etwas  Schiefes; 
es  soll  keinen  Unterschied  machen,  ob  wir  nicht  in  einem  bestimm- 
ten Rufe  stehen,  oder  ob  man  etwas  von  uns  nicht  unter  die  Leute 
ausbreitet;  dies  beides  liegt  ja  einander  an  sich  so  nahe^  dass  die 
Unterschiedslosigkeit  erst  noch  zu  bezeichnen  kein  Aniass  ist.  Bedenkt 
man,  dass  in  der  Erörterung  über  die  Scham  zunächst  vor  und  nach 
der  fraglichen  Stelle  der  hauptsächliche  Nachdruck  darauf  gelegt 
wird,  dass  man  bei  einer  schämenswerthen  Handlung  gesehen 
werde  (ö  34  xat  ra  iv  of^aXfxoXg  xsci  rd  iv  ^OLVip&  /JtöXXov  •  o3cv 
xai  ii  nocpoiix.ioL^  rö  iv  of^alfioig  stvae  aidö).  Sid  roOro  roOg  Ati 
7rapi(fop.ivo\jg  jiaXXov  cciaxif^ovrat  xai  rov^  npocixovrag  aOrot^, 
dtdt  t6  iv  Qf^a^iiolg  dixtporepoi.  6  32  .  .  .  xai  ouroc  ^  optavrtg  .  .  . 
^^iov  ydp  uTzoXaßslv  rouc  'A^^vaiou^  neptsardvaa,  x6xXq>  roO^  "EAXi^- 
va^,  djg  6pG}yTag  xod  ixti  julövqv  dxorjaoixivoug  ä  &v  ^rifiatf^vrcii.  b  36 
Aö  xai  ipä^äai  druj^owvrfis  \jn6  rojv  ^>?XoOvtc«>v  jtot^  oi)  ßoxjkovxai, 
1385  a  8  xae  \LiXkovxtg  ipdaäai  xat  Iv  favtpi^  dva^rpifefj^at 
roXg  (TJVitiöaiv  aid'/yvTri'koi  /xäXAöv  tiatv,  a  l2  rt  ifxoLkxjnrtaäit  Sf^  ' 
fi|ün9  a\jpi6v  Ttg  'j/Aä^  iSip  roOrwv;),  so  wird  man  es  wohl  wahrschein- 
lich finden,  dass  statt  der  in  Zweifel  gezogenen  Worte  ursprünglich 
geschrieben  war:   oiiiv  ydp  itafipit  iiij  iieXv  ^  jul^  i^ayyiXkitVy 
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etwas  nicht  unter  die  Leute  bringen  ist  ebenso  viel,  als  es  gar  nicht 
gesehen  haben. 

Rhet.  ß  10.  1388  a  27  cü^ts  &v  arjroi  ixiv  napadKsva- 
(7^w<j(v  oijTtag  ix^iy^  oi  8^  iksela^ai  ri  rü7)^flcvg«v  rtvdg  dcya^oö 
a|(oO/Ji€vot  w<y«v  oioi  oi  £«p>?fJL£voe ,  SijXov  d)g  oO  reO^ovrai  iXiov  napa 
rcüv  xvpcojv.  Als  PassiTum  lässt  sich  d^ioviisvoi  nicht  auffassen; 
denn  „diejenigen,  welche  Mitleid  zu  finden  oder  irgend  ein  Gut 
zu  erlangen  gewflrdigt  werden"  widerspricht  offenbar  dem 
Gedankengange;  und  das  Passiv  d£ioOix£voi  in  der  an  sich  ganz 
wohl  denkbaren  Wendung  zu  verstehen  „diejenigen,  für  welche 
man  den  Anspruch  macht,  dass  sie  u.  s.  w.**,  liegt  ausserhalb  des 
Sprachgebrauches.  Medial  wird  d|eoOadat,  mit  einiger  Modification 
der  Bedeutung  im  Vergleiche  zum  Activ,  von  Herodot  gebraucht 
(vergl.  Krüger  zu  Her.  !•  199),  aber  bei  Aristoteles  ist  es  sonst  nicht 
nachweisbar,  auch  vielleicht  überhaupt  im  Attischen  nicht.  Zieht  man 
nun  noch  in  Betracht,  wie  gleichmässig  im  Allgemeinen  die  Aiu- 
drucksweise  ist,  welche  Aristoteles  in  den  entsprechenden  Abschnitten 
einhält  und  vergleicht  mit  dem  in  Rede  stehenden  Satz  den  Schluss 
des  vorausgehenden  Capitels,  1387  6  17  &aT  idv  rovg  te  xptrdg 
TOioOro'jg  KapafJ^'jdfT^  6  "koyog^  xai  roi^g  d^ioOvvag  tteeta^at,  xat 
if  oeV  iXgfild^ac,  Sei^-^  dvo^^ioug  i^iv  ovra^  rvyy^dvetv  d^io'jg  Si  ixti 
rv7Xav£ev,  dSOvazov  iXestv,  so  wird  man  sich  kaum  bedenken  dOrfen, 
am  Schlüsse  des  zehnten  Capitels  zu  schreiben:  oi  $'*  iXssta^at  ri 
ruyj^dvcev  nvö^  dycc^oO  d^iovvrgg  c3<yev  oloi  ol  sipioiiivoi, 

Rhet.  ß  22.  1396  b  29  (j)(^sS6v  ixiv  oGv  >5f^rv  nepi  ixddrcov  rwv 
6(«Jcüv  Twv  y^pin<Jiii.oyv  xai  dva-yxaiwv  iy^ovroa  oi  töjzol'  i^eiXeyixivoci 
ydp  ai  JtpoTdtJeig  Kspi  sxaffrov  eimv ,  cjdt'  i^  wv  Sei  fipeiv  rd  iv^u- 
ju.y2|iara  TÖTTwv  xrA.  Doch  wohl:  Kspl  exairov  rcov  dSojv^  darauf 
führt,  ausser  dem  sonstigen  Gebrauche  von  ixaarog^  die  Vergleichung 
mit  den  folgenden  Worten  und  das  Schwanken  der  Cberiieferung 
zwischen  ixdarcov  in  der  Pariser  Handschrift  A*"  und  exscdrov  in  den 
drei  übrigen  von  Bekker  verglichenen. 

Rhet.  7  9.  1410  a  30.  Unter  den  Beispielen  der  Paromoiosis, 
und  zwar  als  eine  solche,  die  durch  den  Ausgang  des  Satzes  her- 
gestellt wird,  fahrt  Aristoteles  an :  ini  TsXeuTvjg  8i  (nämlich  napo- 
li.oi(aaig  iarev)  „öii^^nj^av  atiröv  no(,i$iov  rerox^vat,  dAX'  aOroö  ouTtov 
ysyovivai*^.  Der  Sinn  des  angefiihrten  Satzes  wird  sich  schwerlich 
zur  Klarheit  bringen  lassen,  wenn  wir  nicht  zufallig  Nachricht  über 
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den  Zusammenhang  finden,  aus  dem  er  herausgehoben  ist;  aber  auf 
keinen  Fall  kann  man  bei  dem  beabsichtigten  Gegensatze  eine  Nega- 
tion im  ersten  Gliede  entbehren.  Die  Camot.  und  die  Bas.  Ausgabe 
haben  dieselbe,  vermuthlich  nach  Conjectur,  zu  Anfang  des  Satzes: 
oOx  (hii^ioaav,  der  Gleichklang  würde  noch  vollständiger,  wenn  man 
voraussetzt,  dass  geschrieben  war:  di-näricav  aCrdv  oO  natSiov  rrro- 
xivocc,  akX*  aüroO  alriov  yeyovivai,  oder  wahrscheinlicher  diii^iog 
av  aÜTÖv  xtX.  vergl.  7  II.  1413  a  28. 

Rhet.  7  10.  1411  b  19.  Unter  den  Beispielen  treffender  Witz- 
worte, die  Aristoteles  auf  drei  Momente  zurückführt,  auf  Metapher, 
Gegensatz  und  Anschaulichkeit  (1410  b  35)  nimmt  die  letzte  Stelle 
ein :  ort  xal  ai  n6\etg  t<^  ^6y(a  rwv  dv^pwTrwv  ixe-^alag  eO^vvag 
dtdöatJtv  >5  7«?  6Ö5wva  ßXdßri  rig  SiTLaia  ianv.  Es  ist  zu  verwun- 
dern, dass  noch  kein  Herausgeber  die  einfache  und  für  den  Sinn 
nothwendi^e  Umstellung  zweier  Wörtchen  vorgenommen  hat  xoct 
ort  ai  KoXeig  xrX.  *)  So  wie  die  Worte  jetzt  lauten,  würden  sie  nicht 
die  Anführung  eines  andern  Beispieles  sein ,  sondern  noch  zur 
Begründung  des  vorausgehenden  gehören  •  was  sieh  durch  den  bei- 
derseitigen Inhalt  als  unmöglich  erweist.  Jedes  neue  Beispiel  ist 
vielmehr  durch  ein  an  die  Spitze  des  Satzes  gestelltes  xal  eingeführt, 
vergl.  a  4.  8,  8,  10,  18.  18.  2i,  23,  28,  30,  *  1 ,  6,  11,  15,  und 
xae  ort  6  12. 

Rhet  7  11.  1413  a  28.  Als  Beispiel  der  verschiedenen  Form 
des  Ausdruckes,  welche  einem  zur  Caricatur  übertriebenen  Bilde 
gegeben  werden  kann,  fährt  Aristoteles  an :  üanep  aiXivov  cjXa  rd 
fJxiXrj  fopsXv  wrj^g  ^'  dv  ov  (7xiX>?  dXka  aiXtva  Sx^iv  ovTcag  ovXa. 
dai  d'  OnepßoXai  iieipaxidiSsig '  afoSportiro:  yap  Sri^oijaiv.  IJer  Satz 
tüiO'^ig  S'  dv  xrA.  bedarf  einer  Interpunction ,  um  verständlich 
zu  sein,  nämlich  eines  Komma  vor  ovTtüg.  Stillschweigend  haben 
dies  die  deutschen  Obersetzer,  Knebel  und  Roth,  vorausgesetzt;  nur 
möchte  ich  nicht  mit  ihnen  an  krumme ,  gewundene  Beine  denken, 
i^man  hätte  glauben  sollen,  er  habe  nicht  Beine,  sondern  Epheu- 
ranken,  so  krumm  sind  sie*',  sondern  an  stark  behaarte.  Denn  findet 
sich  auch  bei  Kallimachus  ouXog  von  den  künstlichen  Windungen  des 
Tanzes,  den  Windungen  des  Ruderns  (Meineke  zu  Call.  Jov.  52), 


*)  Die  gleiche  Änderung  xat  ot'.  hir  dus  handschi  iftiiclie  ort  xal  statuiH  Vahlen  S.  42 
zu  a  2.   1356  b  18. 
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so  erinnert  doch  die  Vergleichung  mit  aiXivov  an  die  wie  es  scheint 
sprichwörtlichen  atkb^v  oCX6rspai  rpix^g.  —  Die  nächstfolgenden 
Worte  bedflrfen  einer  leichten  Ergänzung;  denn  nicht,  dass  es 
Hyperhein  von  jugendlicher  Keckheit  giht,  war  zu  sagen,  sondern 
dass  die  Hyperbeln  überhaupt  den  Charakter  jugendlicher  Keckheit 
haben;  diese  Allgemeinheit  ergibt  sich  aus  der  darauffolgenden 
Begründung  ayoJpörr^ra  yäp  SriXoOatv.  Also  yielmehr:  eifji  d*  ai 
unepßoXai  iK£tpaxiu)$etg  •  <jfo$p6rrira  yao  JifjXoöaiv. 

Rhet.  7  14.  1414  b  27.  In  epideiktischen  Reden  wird  ein  ganz 
beliebiger  (o  re  &v  ßoOXr/rat),  mit  dem  Thema  der  Rede  selbst  gar 
nicht  zusammenhängender  Gegenstand  zum  Eingange  genommen, 
und  von  da  zur  Sache  selbst  übergegangen:  napaittyiiOL  rö  rf^^ 
'Iffoxparou^  'EX^vtj^  TrpooefJicGV  orjSiv  ydp  oixelov  Onapxsi  roXg  iptari" 
xorg  xat  'EXiv^.  Vielmehr  o^otv  yäp  xocvöv  Onapy^et  rot?  ipiauxolg 
xae  *EXiv^,  veri:!.  Poet.  1.  1447  b  17  otjdiv  ii  xotv6v  iariv  Ofxijpw 
xat  'E/xffgJoxXst  ffXr^v  tö  yiirpov. 

Poel.  4.  1448  b  38  ^amp  ii  xai  rä  ^TtoitiocJa  fjidXtdTa  rcotriT^^ 
"OfJLYjpog  iSv  (fJLÖvoc  fOLp  o^X'  on  £0,  ötXX'  ort  xal  jJLefJinaecg  Spaiianx&g 
enoi-fiasy')^  cGro)  xat  rä  rf^^  xtayLOiSiag  ayvil^oLra,  nptjjrog  Oneiei^sv.  Das 
zweite  ore  verdankt  seinen  Ursprung  gewiss  nur  einem  Missver- 
stfindnisse  der  Verbindung  oO^  on,  und  scheint  von  den  Heraus- 
gebern im  Texte  belassen  ,  weil  man  der  Aristotelischen  Schreib- 
weise jede ,  selbst  durch  den  Zusammenhang  gar  nicht  motivirte 
Ellipse  glaubt  zumuthen  zu  dürfen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  der  Satz 
ursprünglich  lautete:  fiovog  yäp  oC^  ^^'  ^^9  aXXd  xat  /jitjuii^aet^ 
dpafxanxdg  inoir^otv,  Vergl.  für  das  Vorkommen  der  Verbindung 
oOjj  ort  —  ocXXa  xat  bei  Aristoteles  Pol.  13  11.  1331  ä  11  ce  iii  roö- 
Tpv  i^ti  Töv  rpoTTOv,  o^x  Ott  T£ix>i  fx6vov  KeptßXnriov^  dXXd  xai  toOtgjv 
iniixiXririov  ^  öntag  xae  npdg  xöajuLov  i^Xi  ^  TföXet  xtX.  und  in  der 
Pseudo-Aristot.  Schrift  über  Xenoph.  975  a  9. 

Poet.  7.  1450  b  39.  Da  jedes  Schöne  aus  Theilen  besteht  und 
in  der  Ordnung  dieser  Theile  der  Grund  der  Schönheit  liegt ,  ao 
ergibt  sich,  dass  ein  schöner  Gegenstand  weder  in  Kleinheit  noch  in 
Grösse  jedes  beliebige  Mass  überschreiten  kann :  Sid  oure  ffdjJLfxcxpov 
dv  rt  yivoiTO  xaXöv  ^Siov  (^su'^x^lrou  fäp  i5  ^cwpfa  ^776^  toö  dvac* 
aAr^Tou  )(j>6vo\j  7tvojuLivij)  oörc  Tiaikix.i'^e^eg.  Aber  darum ,  weil  ein 
Gegenstand  ganz  klein  ist,  braucht  doch  nicht  die  Betrachtung  des- 
selben   eine   fast   plötzliche ,   momentane ,   auf  einen   Augenblick 
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beschränkte  zu  sein;  denn  das  würde  durch  dvafj^ifjro^  XP^^^ 
bezeichnet  sein,  Yergl.  Phys.  }  13.  222  6  15  rd  }'  i^alfvyjg  rd  h 
dvata^iTtü  XP^^^  ^'^  fiicxpörvpra  ixardv.  Vielmehr  entzieht  sich  der 
ganz  kleine  Gegenstand  fast  der  Möglichkeit  der  Wahrnehmung 
und  gibt  desshaib  nur  eine  undeutliche,  die  Theiie  nicht  bestimmt 
unterscheidende,  yerworrene  Wahrnehmung :  au7;(cTrae  yäp  ifj  Seta- 
pLa  iyyug  roO  dvoua^iiTorj  yivoiiivri, 

Poet.  14.  14K3  b  34.  Aristoteles  unterscheidet  die  yerschie- 
denen  Arten ,  in  denen  entsetzliche  Handlungen  zur  Darstellung  in 
der  Tragödie  gelangen  können,  um  dann  ihren  Werth  gegen  einan- 
der abzumessen,  iau  iiiv  yäp  oörta  yivtaSat  n^v  np&^tv  &<sv:tp  o(  noLkaiol 
iiroiouv,  €lS6T0Lg  xai  yivtaaxoyrag  ....  ian  Si  npä^at  {xiv^  iyvooOvrag 
di  npä^ai  rä  d^ecvöv,  elä'  ilarcpov  dvayvtaploat  r^v  fiXlav  ...  Ire  8i 
rplrov  7tap&  raOra  röv  fx^AXovra  ^roeeiv  re  rc3v  dvioxiartav  it  ayvoiav 
dvayvtapiaat  npiv  TroiY^aac.  Der  Infinitiy  dvayy<apiaai  kann  in  dieser 
Verbindung  den  Artikel  nicht  fQglich  entbehren  (man  yergl.  nur 
z.  B.  in  den  nächsten  Zeilen  b  37,  1454  a  2),  bei  fxiAXovra  dagegen 
ist  er  nicht  nur  überflüssig ,  sondern  sogar  im  Vergleiche  zu  der 
yorher  eingehaltenen,  unbestimmt  allgemeinen  Ausdrucksweise,  BiS6' 
rag  Kai  ytvtbaxovvagf  dyvoowrag,  störend.  Es  war  vielmehr  ursprüng- 
lich wohl  geschrieben :  (rt  ii  rpkov  nocpä  raOra  r  d  p-iXkovra  notiXv 
.  •  dvayvtüpiaat  npiv  noiliacct  i).  —  Ich  verbinde  hiermit  sogleich  eine 
andere  Stelle,  in  welcher  ein  Artikel  in  unseren  Texten  fehlt,  Poet. 
20.  1457  a  19  nrCjatg  S^iariv  ovöjxaro^  ^  fSi^fxaro^  >}  jxiv  rd  xocrä  ro6- 
rou  9i  ro6r^  arniaivovaa,  xai  ooa  rotadra^  -^  Si  rö  xard  rd  hi  ^  noXkoXg, 
ofov  avJ^p^anoi  ^  &väp<anoq^  -f^  di  xard  rd  (fnoxpirtxd  xrX.  In  Ermange- 
lung eines  Namens  fär  die  einzelnen  Casus  bezeichnet  Aristoteles 
den  Genetiv  als  diejenige  Modification  des  Nomons,  welche  in  ihrer 
Bedeutung  entspricht  (^ariiiaivovaa  x6  xard  .  .  .)  der  Bedeutung  von 
rourouy  und  eben  so  den  Dativ  durch  Vergleichung  mit  roureu.  Also 
ist  zu  schreiben :  ifi  [liv  rd  xard  r  6  roOrou  9i  roOreo  ai7|xafvouaa  xai 
oaa  roiaOra.  Schon  die  folgenden  Worte  -fi  di  rd  xard  rd  ivi  xrX. 
geben  hierfür  Zeugniss;  der  gleiche  Anfang  des  folgenden  Wortes, 
überdies  das  VerfQhrerische ,  den  Genetiv  zu  xard  zu  construiren. 


ij  DieMlbe  Berichtigung  ist  de  anim.  a  4.  40S  a  13  erforderlich ;  ffir  oyioiuii  9k 
eeroirov  xal  röv  Xtf«yov  r^{  fti^ceo^  crvai  r^v  ^vxh^  ist  xu  schreiben ,  flbrigeas 
nicht  ohne  handschriftliche  Bestfitigung:  OfiotoK  f^i  dfronrov  xal  rd  >&'70V  r^^ 

SiUb.  d.  pliil.-bist.  Cl.  XXXIX.  B<i.  II.  Hft  19 
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konnten  das  Übersehen  beim  Abschreiben  leicht  veranlassen.  —  An 
einer  anderen  Stelle  hat  sich  ein  aus  Versehen  wiederholter  Artikel 
fftjschlich  an  das  vorausgehende  Wort  angeschlossen,  Poet.  17. 
1455  a  28  $ei  Sk  rou^  fiOSorjg  avviordvat  xal  rp  Xi^ec  dnepy&^saäai  <) 
ort  (kOLkiffta  np6  djxfiiarcüv  Ttäiixevov  oCtco  yäp  &v  ivapyiarara  6pQv^ 
&anep  nap^  aöroXg  yiyy6iieyog  votg  n p arr oiUvotg ,  tOplaxoi  rd  npinov^ 
xal  ^xc^T*  &v  Xav^avocro  rd  {utevavrla.  Das  Medium  Xav^dvc^^ae  ist 
hier  ganz  unpassend;  die  Schlusssylbe  ro  ist  nur  die  irrthfimliche 
Verdoppelung  des  folgenden  rdc,  also  ^xt<jr*  Sv  XavSdvot  rot  (fne- 
vavrfa,  wie  es  bald  darauf  heisst  a  27  8  [lii  6pmvxa  rdv  ^cari^v 
iXccv^avcv. 

Poet.  24.  1460  a  4  ^tö  o^itlg  iiaxpäv  aOaraatv  4v  SXkt^  nsKoiri" 
xcv  ^  r4>  ip<^f^i  diX"  &an€p  e&ro/xsv,  ocörii  i}  fitaig  6tSa<Jxei  rd  äpjttör- 
rov  aür^  Siatpttaäat.  Vielmehr  aiptXaSat^  nicht  itaiptXaSai.  Wie 
häufig  AI  nur  eine  verschriebene  Wiederholung  des  daneben  ste- 
henden AI  ist,  weist  Vahlen  nach  S.  58. 

Poet.  25.  1461  a  1.  Der  Dichter  kann  zum  Gegenstande  sei- 
ner Nachahmung  entweder  die  Dinge  wählen  wie  sie  wirklich  sind, 
oder  wie  sie  in  der  verbreiteten  Vorstellung  der  Menschen  sind, 
oder  wie  sie  sein  sollten;  Vorwürfe  gegen  DichtungeUt  welche  auf 
den  Widerspruch  gegen  eines  dieser  drei  Momente  sich  berufen, 
sind  durch  Geltendmachung  eines  anderen  zu  entkräften.  FQr  jeden 
der  drei  möglichen  Fälle  solcher  Rechtfertigung,  Xvcreg^  ist  1460 
6  32  —  1461  a  4  ein  Beispiel  gegeben ;  in  dem  ersten  wird  die 
Verletzung  der  Wirklichkeit  durch  die  Idealität  der  Darstellung 
gerechtfertigt  b  32 — 35  (eine  Stelle,  in  welcher  das  handschrift- 
liche Xa<ag  b  33  zu  entfernen  man  schon  durch  die  entsprechende 
Ausdrucksweise  6  36  sollte  abgehalten  werden) ,  im  dritten  der 
Widerspruch  gegen  die  Angemessenheit  durch  Berufung  auf  die 
historische  Wirklichkeit  a  1 — 4,  im  mittleren  die  Verletzung  der 
Idealität  und  der  Wahrheit  durch  Berufung  auf  die  unter  den  Men- 
schen verbreiteten  Ansichten:  e^  ii  iiriitciptag ^  ort  o^rtA  faaiVj  olov 
rä  mpi  ät&y,  was  aus  dem  Vorausgehenden  so  zu  ergänzen  ist:  ti 
Si  pjoigripta^  lyti  \LfiTt  AhiätSiq  p^ixt  <hg  SeX^  raur^p  Xur^ov,  ort  oörw 
f  «acv,  ofov  rd  nspl  J^e&v.  Was  wir  in  diesem  Satze  zu  fjiYj^cripc«)^ 
aus  dem  Zusammenhange  mit  dem  Vorausgehenden   zu  entnehmen 


i)   So  statt  <T'JvoLir€pf6ii;g(i^oLi  Vahlen  S    18. 
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haben»  f&hrt  der  folgende  Satz  besonders  aus:  Ija»^  yäp  oijre 
ßiXtiov  oÖTta  Xtfstv  (nämlich  e&^  faaiv  ol  oiv3p(anot)  oOr*  dX-n^iij 
dXX*  irvxev  ^aitsp  ^svQfdvvig,  aiX*  ou  faat  vdSt.  Durch  die  Worte 
£)X  ir.  (3.  H.  ist  unyerkennbar  der  Gedanke  ausgesprochen ,  dass 
Tielleicht  des  Xenophanes  Ansichten  Ober  die  Götter  die  richtigen 
sind;  wie  der  sprachlich  unbefriedigende  Ausdruck  herzustellen 
sein  mag,  weiss  ich  nicht  zu  sagen  (Ritter*s  Conjectur  cbg  napä 
'Eevofocvei,  so  leicht  sie  ist,  kann  ich  mit  dem  Aristotelischen  Sprach- 
gebrauche nicht  vereinigen).  Wohl  aber  dQrfte  in  den  letzten  Wor- 
ten eine  Änderung  Evidenz  gewinnen  können.  Gegenfiber  dem  con- 
cessiven  Satze,  dass  die  verbreiteten  Ansichten  über  die  Götter  we- 
der ideale  Geltung  haben  noch  der  Wirklichkeit  entsprechen,  muss 
die  Thatsache  geltend  gemacht  werden ,  dass  dies  nun  einmal  die 
verbreiteten  Ansichten  sind,  also:  d}X  oGv  faal  rdSe. 
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SITZUNG  VOM  12.  FEBRUAR  1862- 


Vorgelegt: 

UtUersuchungen  über  aithöhmische  Vers-  und  Reimkunst. 
Von  Jaliis  Veifallk. 

IL  Die  dreitheilige  lyrisohe  Strophe  im  Altböhmischen. 

Zweite  AbhandluDg. 
Das  iireheilled  lubes^idere. 

Ich  habe  in  der  ersten  Abhandlung,  welche  ich  unter  vorste- 
hendem Titel  vorzulegen  die  Ehre  hatte  (Sitzungsber.  der  phil.- 
hist  Classe  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  29, 
S.  315  ff.)  den,  wie  ich  meine,  nicht  ganz  misslungenen  und  von 
keiner  Seite  angefochtenen  Nachweis  zu  führen  versucht,  dass  das 
Gesetz  der  Dreitheiligkeit  der  Strophe  für  die  böhmische  Lyrik, 
namentlich  für  die  weltliche,  der  früheren  Zeit  eben  so  gilt,  wie  für 
die  lyrische  Dichtung  anderer  älterer  europäischer  Völker,  der 
Nordfranzosen,  Deutschen,  Italiener  u.  s.  w.  Manches  wird  in  jenem 
ersten  Versuche  freilich  nachzuholen  sein,  bei  welchem  ich  ja  auf 
Vollständigkeit  von  vorne  herein  keinen  Anspruch  machte  und  machen 
durfte;  Manches  wird  sich  bei  näherem  Ansehen,  und  wenn  Be- 
nützung von  Handschriften  ermöglicht  ist,  vielleicht  anders  gestalten. 
Die  Giltigkeit  des  Gesetzes  wird  aber  unverrOckt  blieiben.  Eine  Reihe 
von  neuen  Beispielen  und  zum  Theile  von  Verbesserungen  aus  der 
weltliehen  Lyrik  werde  ich  in  meinen  „Altcechischen  Leichen,  Lie- 
dern und  Sprüchen  des  14.  und  IS.  Jahrhunderts^  darbieten  können 
und  ich  will  heute  nur  vorläu6g  Einiges  nachträglich  verhessern  und 
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weitere  Andeutungen  insbesondere  Ober  die  geistliche  Liederdieb- 
tung  daran  knüpfen. 

Ich  wende  mich  vor  allem  zu  einem  Liede  9»  welches  gewöhn- 
lich anter  dem  Namen  Tajnä  Uska  in  den  Literaturgeschich- 


1)  Wie  unklar  und  Terwirrt  bei  den  böhmischen  Literarhistorikern  die  Begriffe  Tom 
Wesen  des  Liedes  überhaupt  noch  sind,  xeigt  sich  darin,  dass  Herr  A.  A.  äembera 
in  seinem  D^'e  feci  a  literatnry  ceskosloTeask^,  2  Tyd.,  1, 101  das  bekannte  Gedicht 
Postarya  mra?/  lidsk^,  welches  in  Reimpaaren  yerfasst  ist  und  ober  dessen 
mothmassliche  Quelle  man  meine  Studien  sur  Geschichte  der  altbdhmischen  Lite- 
ratur m  8.  24  (Sitzungsberichte  Bd.  32,  S.  706)  Amn.  46  sehe,  unter  die  «weit- 
licheii  Lieder*  sihlt.  Dieses  Gedicht  steht  in  einer  Papierhandschrift  des  14.  und 
15.  Jahrb.  in  Querto,  sign.  C.  6,  im  Archire  su  Wittingau,  auf  Blatt  118  IT.; 
ich  benutze  eine  genaue  Abschrift  Bo^ek*s  im  mfihrischen  LandesarchiTo  su  Br&nn. 
Der  Anfang  lautet  in  der  Sehreibweise  d«r  Haadschrift: 

Pomaehajle  wAyeetkny  toko 

KtoB  ssdigy  mvdroitf  maoho 

Mosto  to  rsdy  wyedyetj 

To  eios  waai  ehmy  powyedleU 

Pnwit  ot  lidde  pofiftvi 

K(«ny  kter«  nagi  arawi 

AbUU  f«  m«hli  tatli 

A  pouag^ieB  fye  (ieh  ekowati 

Kasialall  WNk  gtft  Mksa 

Pravil  podle  tejfda  meho 

Zet  gafi  rmjffla  tea  wrtkeko 

Kto  ma  bes  wrafk  fjroke  eB«to 


Der  Scblttss: 


Weljko  oboeije  gefl  t  koho 
.   Tea  wadj  myffly  prsielif«  maoho 
Syem  y  tarn  Biyiriy  TflylQfe 
Tea  rayedke  arawy  mylvge 

Vliohot  geft  twart  eacrwena 
Lees  b«d  mvs  leos  s«aa 
Weflelyt  geft  podle  dtnofty 
To  wfiTye  fliyay  fve  ffleekelaofti 
Ktotle  bUd  litono  libyewy 
Tea  kywa  esaato  kayewywy 
Smyedy  ezlowyek  kady  ehody 
Ten  whrtm  Irdeey  myloift  plody 
Zaayte  twari  welikn  potom 
Ket  g«ft  t«B  wB(dy)  kkom 
Cheiy  to  rsyMsy  byty  finyareo  . 
Kaady  nawy  geft  aewyerea. 

Ich  will  hier  noch  die  wichtigsten  Lesearten  der  Handschrift  folgen  lassen,  sei 
es  dass  sie  in  orthographischer  Hinsicht  interessant  sind  oder  dass  sie  den  Text 
wirklich  Tcrbessem.  Vyb.  1,  957,  2  zadagy  (lad^i).  —  958,*  3  Moste  to 
rady  w.  —  957,  4  warn.  —  957,  16  8yem.  —  957,  20  prsynym.  ~  958,  2 
ffwar  plody.  —  958,  5  tot  ffye  zn.  tak  dawa.  —  958,  10  ffobu.  ~ 
958,  17  neoie  mudrofti;  so,  die  UmstelluDg  verlangt  der  Reim.  —  958    18 
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ten*)  bekannt  und  ein  werthroller  Rest  altcechiseher  eigentlicher 
Kun.stlyrik  ist.  Vordem  durch  den  gleichen  Bau  aller  Strophentheileund 
ilurch  zu  grosses  Vertrauen  auf  die  früheren  Herausgeber  verleitett 
erkannte  ich  die  Natur  der  Strophe  in  diesem  Liede  nicht.  Ein  Ein- 
blick in  die  Handschrift  *)  aber  lehrt,  dass  wir  es  auch  hier  mit  der 
dreitheiligen  Strophe  zu  tbun  haben,  deren  unser  Lied  drei,  was 
ich  betonen  will ,  enthält.  Die  Theiie  der  Strophe  werden  in  dieser 
Handscbrifk,  wie  aucb  in  anderen  öfter  Versus  Versus  Repeticio 
genannt,  die  beigefügten  Musiknoten  zeigen,  dass  die  beiden  Stellen 
(Versus)  nach  dergleichen  Weise  gesungen  wurden.  Ich  will  dieses 
Lied  ganz  hieher  setzen  und  zwar  in  der  Orthographie  der  Hand- 
schrift, welche  einen  in  der  Bezeichnung  der  Laute  höchst  unge- 
wandten Schreiber  yerräth;  ich  trenne  jedoch  die  Verszeilen,  welche 
in  der  Handschrift  unabgesetzt  fortlaufen,  und  bezeichne  die  Theiie 
der  Strophe  hier  wie  auch  sonst  im  Nachfolgenden  durch  Einrücken 
der  ersten  Zeile  und  durch  grosse  Anfangsbuchstaben,  welche 
letzteren  übrigens  in  der  Regel  schon  die  Handschriften  bieten. 

i  Nr.  1. 

V*      Dzryewo.  fye.  liftem  odyewa 

flawiczek  wkerzku  fpyewa 

magy  salugy  tobie 

ame  czye  frdcse  wSdIobye 
V*      Zwolilfem  fobye  mylo 

ta  tzre  me  Ardcse  pylw. 

pyla  hrzefye.  ach  boly. 

a  twoyt  bodw  gdet  sem  koly 


rozyenic.  —  958,  25  Sulj.  —  959,  1  und  2  ffu.  —  959,  4  drepcze.  — 
959,  10  lerzye.  —  959,  15  blecte.  —  959,  16  Otoho.  —  959,  25  hrzie.— 

959,  31    ty    prawye.  —  959,    32  jeft    fehlt.  —  959,   36  Troge.  —  960,  1 
zaczeu.  —  960,  9  mye.  —  960,  11  tak  noch  bei  der  vorangehenden  Zeile.  — 

960,  16  Suo  kruhlu.  —  960,  17  wyvrody.  —  960,  29  przyal.  —  960,  34 
tczy«.  —  961,  3  lesknutv.  —  961,  4  tot  b«  za  opiatu.  —  961,  5  zet.  — 

961,  10  z  fehlt.  —  962,  6  wz(dy)  lakom. 

*)  Dobrovsky,  Geschichte  der  böhmischen  Sprache  und  Literatur,  Prag  1818, 
S.  303.  Hanka,  Starobyiif  Skladifnie  3,  263.  Jungmann,  Historie  literatury 
cesk<;,  2  ryd.  S.  28MVr.  11,  28,  1.  Sembera  a.  a.  0.  S.  101,  178,  195;  ob« 
wohl  Sembera  einige  Zeilen  aus  der  Handschrift  mittheilt,  dieselbe  also  ver- 
mntklicb  auch  angesehen  hat,  erkürt  er  doch,  das  Lied  bestehe  aus  neun  Tier- 
zeiligen  Strophen. 

S)  Es  ist  die  Handschrift  Nr.  4558  (olim  Cod.  Theol.  844)  der  k.  k.  Hon>ibliothek; 
die  nähere  Bescbreibung  Tcrspare  ich  auf  die  Einleitung  meiner  allcecbischen 
Leichen,  Lieder  und  Sprüche. 
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Ä®      Srdecsko  gdywl.  fye  tobye 
gzye  nechczez  dbaczi  tobye 
twa  radort  welTele  hyne 
pro  tu  bezeyfmenye 

2 

V*      Aczt  bych  ya  gy  zmenowal 

mnohyt  by  mye  ftrafowal 

azkra  procz  ty  tak  flwzTis 

czemw  fye  myiofty  (nej  hlwbif. 
F*      New8tawiczi  mylownik 

iako  fczießi  hrzyepik 

gczemu  zye  koki  fgicj  prziczini 

a  tomu  wfemo  vfkody. 
R?      Ktod  tyem  tenzs  nofllmd  pylw 

yat  mam  naykraCty  mylu 

tet  nykomw  nepowyew  {iicj 

AuDt  gy  Anym  frdeczczem  wyem. 

3 

r 

V      Wyera  wyezye  pomaha 
gdet  zu  dwa  fobye  wyerna 
OD  gy  a  ona  gyemu 
nepowyeday  trecziemu 
F*      Mnohy*  fye  rad  boDofTy 
ten  taygeftwi  pronoiTy 
acb  Dty  slit  obyczeith  zgma 
neprzeitbeymu  btoth  gyehoo  (ncj  zna 
R^      Ainyz  OD  waz  tak  banye 
profnt  waz  panny  ypanye 
przezdyecz.  gyemw  ruiTysDair. 
wifczyercz  mez  gyebo  pricz  odbnafT. 

Eine  Anzahl  yon  Vermutbungen,  welche  ich  in  meiner  ersten 
Abhandlung  geäussert  hatte,  wird  durch  die  Handschriften  bestätigt. 
So  besteht  das  Lied  Kdyz  Lev  urorel  prayü  tdhü,  Vyb.  2,  249 
ff.,  wirklich  aus  vierzeiligen  Strophen ,  welche  in  der  Handschrift 
angezeigt  sind^).  In  dem  im  Vyb.  2,  248  ff.  als  ein  Lied  abge- 
druckten Stücke  hatte  ich  a.  a.  0.  S.  23  (328)  zwei  verschiedene 
erkannt;  auch  hiefür  gewährt  die  Handschrift  erwQnschteste  Bestä- 


^)  Lesarten  der  Handschrift:  Vyb.  2,  240,  15  opata.  —  249,  25  diedicsTtwo. 
—  250,  31  wami  hat  die  Hs.  statt  ntfmi,  —  251,  9  pro  geho  matku.  — 
252,  2  to  fehlt,  »  252,  3  matye.  —  252,  16  aber  cinlii  steht  gebessert 
konali,  was  des  Reimes  auf  do stall  wegen  das  einzig  richtige  ist. 
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tigung:  sie  beginnt  das  zweite  Lied  mit  Vyb.  2,  246,  18  dort  wo 
ich  es  yeimuthet  hatte,  und  schreibt  zum  Überflüsse  Alia  darüber, 
was  sich  auf  die  Aufschrift  des  ersten  Liedes  Caniilena  zurückbe- 
zieht. Nicht  minder  wird  die  von  mir  festgestellte  Strophenabtheilung 
durch  die  Handschrift  —  es  setzt  dieselbe  blos  die  Strophen,  nicht 
aber  die  Verse  ab  —  vollständig  bewährt:  Die  von  mir  in  der  elften 
Strophe,  nach  Vyb.  2,  248, 20,  angenommene  Lücke  von  drei  Zeilen 
findet  sich  auch  schon  in  der  alten  Niederschrift^).  Hingegen  be- 
zweifle ich,  dass  ich  mit  der  versuchten  Strophenabtheilung  des 
ersten  Liedes  Slyste  Cechov^  coztse  nynie  deje,  welche  ich 
freilich  schon  damals  mit  allem  Vorbehalte  hinstellte,  das  Richtige 
getroffen  habe;  ich  bin  jetzt  vielmehr  geneigt,  einfach  Strophen  von 
vier  Zeilen  anzunehmen,  von  denen  vielleicht  ursprünglich  je  zwei 
durch  den  Reim  der  vierten  Zeile  gebunden  waren.  Erschwerend 
fQr  eine  sichere  Herstellung  tritt  der  Umstand  ein,  dass  offenbar  die 
Überlieferung  eine  sehr  schlechte  ist.  Es  möge  auch  dieses  Lied 
hier  in  der  Schreibweise  und  mit  Angabe  der  Strophenabsätze  des 
Hanuscriptes  stehen:  vielleicht  gelingt  es  jemand  anderem  das  Rich- 
tige zu  finden. 

Sliirte  czechowe  czozt  fe  nynie  diege  maoho  zleho  w  czefke  zemy  odi  Nr.  2. 
tiech  kniezi  Wikleffow. 

Chriltus  onich  prawy  wlVatem  czteny  rady  abichom  (ie  gich  warowal 
tiech  faleXItaicli  prorokuow. 

Gelllot  chodie  wowcziem  rulfie  a  wnytrz  gfu  wlczi  hltawi  fwätet  fie 
czierkwj  protiwie  a  na  ny  nicz  netbagy. 

Posluffenftwie  nedrzie  nebot  w  (Vieczke  ?ffagi  Naoftrzilit  gfü  yaziky  fwe 
iako  prawi  hadie. 


^)  Ich  gebe  hier  die  Lesarten  der  Handsehrift  au  meiner  MersteUuog  des  Texte« 
a.  a.  0.  S.  14  ff.  (Sitauogsber.  20,  326  ff.),  bei  welcher  ich  dem  fehlerhaften 
Abdrucke  im  Vfb.  2,  246  ff.  gefolgt  bin.  Strophe  1,  Zeile  7  dbati.  —  Str.  2, 
Z.  2  bex  baznie  boxie;  dieae  offenbare  und  des  Reimea  wegen  unzulissige 
Umstellung  der  Wörter  in  der  Hs.  lasst  die  von  mir  in  Str.  3,  Z.  3 — 7  und 
Str.  S,  Z.  3,  4  bevorwortete  annehmbar  erscheinen.  —  3,  3 — 7  aby  tu  mahly 
wnerzady  wftupiti  przigoli  ffie  kniesat  j  Czefkieh  panow  j 
mnohich  myeftakow.  —  4,  1  Ant.  —  6,  3.  4  A  nachude  koftely 
nies  nedbagi.  —  5,  6  dotut.  —  6,  5.  6  kogie:  dogie.  —  7,  4  nebo- 
giecze  C*iO-  —  ^f  ^  fflechetnu.  —  10,  2  Csiefarzuow.  —  11,  4  ne- 
wywodie;  es  ist  Tieileicht  neT^T4>di  zu  lesen?  —  12,  4  tw  fehlt.  —  13,  1 
Krsikniera.  Übrigens  ist  Gberall  jste  statt  ste  zu  setzen,  weil  die  Hs.  gste 
schreibt. 
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Gednot  kleneti  katie  lidi  whromada  wadie  widuczi  wozizych  oczij  mrwu 
a  wrwich  Dewidie  kladie. 

Pannyt  panye  hanieg!  segmena  gmenugi  newieduca  donich  nicz  zieho 
chtiet  tudy  IWu  sloft  ftryti. 

Bud  kniezi  neb  zaky  mieftiany  dworzaki  ktozt  gich  kaczieiftwa  nedrzi 
gmnt  fe  ho  bez  loha  myti. 

WüHczknut  Tu  wobecz  fWadili  mieftiany  y  Tedlaky  laftut  fo  wlidecb  znif- 
Tili  mezi  kniezi  y  zaky  takez  mezi  zemani  iako  mezi  dworzaky. 

Wllkk  gefl  prwe  bilo  dobrze  dokud  kaczierzi  nekazali  wolmit  ta  oaT  ne- 
podobnie  iVym  kazanym  zmazali  biehom  mieli  s  Czentnerz  mydla  nicz  bicbom 
rie  nezeprali. 

Ty  kuklikowe  fproftnym  lidem  wele  bozikrew  z  kalieba  pyti  ano  gim  to 
nedano  Totgelt  ten  kus  ktereboz  nedrziel  HuT  byt  fWieczti  krew  przigimali  ot 
niebo  neflichano  ete.  '}.' 

Sicher  ergibt  sich  hieraus  wenigstens,  dass  die  Art  wie  das 
Lied  im  Vybor  abgedruckt '  steht,  auf  jeden  Fall  zu  yerwerfen  sein 
wird,  wie  denn  diese  Sammlung  und  Blumenlese  altcechischer  Lite- 
raturdenkmäler nur  zu  oft  einzig  darauf  berechnet  scheint,  den 
Scharfsinn  ihrer  Leser  herauszufordern. 

Wie  wenig  kritisch  man  Oberhaupt  bis  auf  die  jüngsten  Zeiten 
bei  Herausgabe  altböhmischer  Lieder  yerfuhr  und  wie  nachlässig 
man  hieb  ei  die  Ton  den  Quellen  selbst  bereits  angedeuteten  Stro- 
phenabtheilungen  behandeln  und  fibersehen  zu  dQrfen  glaubte,  zeigt 
ausser  der  neuen  Folge  des  Vybor  auch  das  erst  letzthin  im  Casopis 
museum  kräloYstyie  ^esk^ho  1888,  S.  392  ff.  unter  dem  Titel 
Bydzovstf  sevci  yeröffentlichte  Lied  aus  der  Husitenzeit.  Das 
Lied  besteht  nämlich,  was  der  Herausgeber  nicht  bemerkte,  aus 
f&nfzeiligen  Strophen  und  die  Handschrift  (Breslauer  Uniyersitäts- 
Bibliothek,  Sign.  I,  4.  466,  Blatt  28^)  trennt  dieselben  bereits,  in- 
dem sie  die  einzelnen  Strophen  als  Versus  bezeichnet.  Diese  Stro- 
phenform yon  fQnf  Zeilen,  bald  mit  der  Reimstellung  a.  a.  a.  a.  b., 
bald  mit  der  andern  a.  a.  b.  b.  c.  und  a.  a.  b.  b.  b.,  wobei  oft  je 
zwei  Strophen  durch  den  Reim  der  fQnften  Zeile  mit  einander  yer- 
bnnden  sind,  scheint  gerade  in  der  Husitenzeit  fflr  Lieder  äusserst 
beliebt  gewesen  zu  sein,  und  zwar  für  lateinische  eben  so  gut  als 


*)  Hier  so  wie  bei  Amn.  4.  5.  7.  20.  Zt.  habe  ich  Abschriften  A.  Bocek*s  aus  dem 
mfihrischen  Landesarchife  beauUt;  io  anderes  Ffillen,  wo  Tier  Copien  too 
Bocek's  Hand  vorlagen,  habe  ich  dies  jedesmsl  am  Orte  selbst  ausdiaeklich 
erwfihnt. 
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(ur  ^echische.  So  finden  wir  sie  von  lateinischen  in  der  Cancio  de 
auioribus  bohemiei  scismaüs,  welche  beginnt : 

Omnes  ckrisiicole  ^^*  *• 

meniee  adveriUe, 
eUUum  mundi  cemiie, 
tnox  ex  hoe  perpendite, 
tneesem  esse  prope, 

und  welche  Const.  Höfler  in  den  Geschiehtschreibern  der  husiti- 
schen  Bewegung  in  Böhmen  (Wien  1886)  1,  888 — 860  mitgetheilt 
hat,  eben  dieselbe  Strophe  treffen  wir  in  einem  anderen  Liede  aus 
der  nämlichen  Zeit  mit  dem  Anfange: 


Ordo  ciUholicua 
et  apoetolicus 
fferffit  noster  penitus 
atque  coruptus 
destruüur  cunctus, 

das  ich  im  Anhange  zum  fünften  Hefte  meiner  Studien  der  Geschichte 
der  altböhmischen  Literatur  S.  39  ff.  (Sitzungsber.  Bd.  XXXVI, 
S.  188  ff.)  als  Nr.  II  yeröffentlichte ;  und  auch  das  Lied  in  der  oben 
angegebenen  Breslauer  Handschrift,  Blatt  36,  welches  ich  a.  a.  0. 
S.  42  ff  (Sitzungsber.  Bd.  XXXVI,  S.  188  ff)  als  Nr.  HI  herausgab : 

Omnee  aitendite, 
ammadvertite, 
quidnam  eii  plangite 
et  mentee  avertite 
ab  errare  Udh 

besteht  aus  solchen  ftinfzeiligen  Strophen.  Von  böhmischen  in  dieser 
Strophenform  gedichteten  Liedern  der  busitischen  Zeit  kann  ich 
vorläufig  folgende  nachweisen.  Erstlich  die  Klage  gegen  die  Husiten, 
welche  nach  zwei  versehiedenen  Handschriften  im  Gas.  cesk.  mus. 
1828,  Heft  U,  S.  70  ff  und  1881.  Heft  HI,  S.  116  ff  (vergl. 
Vyb.  2,  239  ff.)  abgedruckt  steht: 

Vlichoi  poslüchajte, 
chvalu  boku  Tsdävajte: 
salaji{  oa  ty  Husy, 
ze{  nim  redd  bludne  kusy 
V  naiej  dobre  Tiefe. 


Nr. 


Nr.  5. 


Nr.  6. 


Nr.  7. 


Nr.  8. 
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Der  gleichen  Strophenform  folgt  ein  Lied,  welches  einen  dem 
eben  angeführten  ähnlichen  Eingang  hat.  Gas.  cesk.  mus.  1852» 
Heftlll,  S.  47— 48: 

Vlichni  poslüchajte, 
chvilu  bohu  vzdajte 
i  tudiei  nasf  matee. 
choti  nepoSkTTn^D^ 
piina  Jesu  Krista. 

Ferner  die  Cancio  de  Rokycano  et  suis  sectarüst  deren  erste 
Strophe  allerdings  um  eine  Zeile  rerstOmmelt  ist,  was  der  Heraus- 
geber abermals  übersah,  und  die  erste  mit  der  zweiten  Strophe  un- 
geschickt verband  (Gas.  cesk.  mus.  1852,  Heft  H,  S.  47—48). 

Gechovi  ?iery  pniT6, 
pozelejte  bezpr^vie, 
kierez  se  dSje  aynie 


8Tat6  cierkvi  ftfmskö 

Od  tohoto  Rokycana, 
certo?ebo  satana, 
odfezance  IstiT^ho 
od  kostela  ftimskeho 
8  sy^^mi  libalnfky ''), 


Ein  Lied  gegen  die  Pikarden  (Abhandlungen  der  k.  böhm. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  V.  Folge,  Bd.  HL  S.  716—718) 
mit  dem  Anfange: 

0  svoKdi  pikhartske  ®), 
jenz  luoze  diibelskä 


7)  Lesarten  der  Handschrift:  Strophe  4,  Zeile  Z  wigleph.  —  6,  4  rwudcze 
12,  t  T  nie  =  u  nie.  —  13.  4  nechcsytbytk.  w.  —  13,  Sgeho 
skarwyfynftwo.  —  16,  8  w  kaibaeh.  —  16,  4  Ariaufky  kacz.  —  16, 
5  aby  19,  3  wofadnie.  —  23,  1  fu.  —  23,  2  netbagit,  —  23,  2  libraie: 
es  ist  also  der  Dual.  —  28,  3  dietate.  —  2S,  4  mufry  k  nym.  —  29,  3 
neniet  naffie.  —  29,  4  wyoeftes  ho.  —  30,  4  lecx  prwe.  —  30,  5 
gich  formy  statt  jich  strany  wie  der  Druck  hat.  —  33,  3  rozkrxier- 
fenie.  —  33,  5  dy  a  n.  wiese.  —  86,  i  prazane.  —  36,  2  rsieczi.  — 
37,  1  Muffite.  —  38,  4  fo.  —  39,  2  tok  fehlt  —  39,  5  ffesefftie. 

<)  Es  ist  dies  eine  Parodie  anf  das  bekannte  und  sehr  verbreitete  Lied 
0  •Tol&ai  koBiUaUk^, 
auf  dessen  Weise  eine  grosse  Aosahl  anderer  Lieder  gemacht  ward. 
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a  sebr^ni  Eokrytske, 
neb  f eS  kreslanske, 
svolenie  zäkonicke, 

hat  21  f&nfzeilige  Strophen,  in  welchen  das  Streben  sich  zeigt,  sie 
einreimig  zu  bauen.  Ein  anderes  Lied  aus  der  busitischen  Zeit 
endlich,  welches  beginnt: 

Stala  86  jest  pfihoda  ^^^  Iq 

nynie  tohoto  boda, 
ie  jedna  Vikleflce 
poz?a]a  k  sob^panice 
a  chtiee  ho  viere  o^iti, 

werde  ich  in  den  altcechischen  Leichen,  Liedern  und  Sprüchen  des 
14.  und  15.  Jahrhunderts  herausgeben.  Es  mag  diese  Strophen- 
form wohl  irgend  einem  beliebten  lateinischen  Kirchenliede  entlehnt 
worden  sein*),  wenigstens  gibt  die  Handschrift  bei  der  oben  er- 
wähnten Cancio  de  Rokycano  et  suis  sectariU  die  Singanweisung  : 
Cafäatur  sicut  „Imber  nunc  coelicua'';  es  ist  aber  dabei  zu  bemer- 
ken, dass  in  der  Wittingauer  Handschrift  A.  4,  welche  auf  Bl.  141' 
dieses  lateinische  Kirchenlied,  dessen  Eingang  lautet: 

Ymber  nunc  eelicut  Nr.  11. 

irrigauit  velluSy 
partum  laudabilem 
figurat  mirabilem 

Gedeoni»  yesae, 

mittheilt,    sich    dazu    die    Note    findet    Canitur    Sicut    dywnaNr.  12. 
milost  bozi;  das  hier  erwähnte  cechische  Lied  ist  dasselbe  aus 
fünfzeiligen  Strophen  bestehende,  welches  aus  einer  lobko witzischen 
Handschrift  zu  Prag  im  Vyb.  2,  27  f.  abgedruckt  ist  und  worüber 


*)  leb  will  jedocb  bier  bemerken,  diM  sieb  bei  einem  deuUcben  W*idertiiiferliede 
aus  dem  Ende  des  16.  Jabrbunderts  *Ton  vnserin  Lieben  Brneder 
woirr  Binder  den  man  xn  Schirding  im  Birland  rmbs 
glaabens  wilen  gericht  bat',  welebes  aus  ffinfseiligea  Stropben  mit 
der  Reimordnung  a.  a.  b.  c.  b.  besteht  und  dessen  erste  Strophe  lautet; 

Aeh  (Ott  wem  sol  ieh«  klagen 
wie«  (et  ia  ditsea  ta^en, 
grealieh  lett  sein  Terhaadea, 
die  ler  voa  der  gottseligkait 
dalt  aaa  ia  keiaea  laadea ; 

über    die   Singweise   folgende   Anmerkung   findet :    in    einer    bickharten 
weisx,   oder    ach   gott   wem   sol   ich   singen. 
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ich  in  meiner  ersten  Abhandlung  S.  8  f.  (320  f.)  gehandelt  habe. 
An  dieses  Beispiel  der  fQDfzeiligen  Strophe  auch  in  geistlichen  Lie- 
dern mag  sich  ein  anderes,  noch  Dicht  herausgegebenes  aus  einer 
Nikolsburger  Handschrift  des  18.  Jahrhunderts  (vgl.  Jungmann 
Hist.  lit.  c.  S.  61 '',  Nr.  HI  37  a)  fugen  ,  welches  ich  einer  Abschrift 
Bocek*s  entlehne: 

Tato  pfsen  doIejSf  spieyä  (se)  jako  ona:  Zdräras 
ciesaf  ovno. 

Nr.  13.  1 

Kriste,  najmiIo8ti?£jii  krüi, 
Easliben;^  näm  z  nebesk^  sMvy 
skne  proroky  jist^, 
Darodil(8)  se  k  panny  ^M 
^loT^k  praY^  a  baoh  f\e&nj. 

2 

W    RtfSls  T  tSle  phici  podstüpiti, 
taks  ntfm  chtSI  cestu  pfipraviti, 
mnohu  biedu  trp£?  pro  nds, 
taks  Telmi  milorals  näs, 
£e  81  8TÜ  duii  dal  la  nas. 

3 

W    0  jakÜ8  D^m  okäzal  milost, 

jaküs  pro  nis  podstSpil  holest  (salost?), 
jsa  V  boist?!  roTD]^  otci, 
8  duchem  aratym  buoh  ?$emohüci, 
chtSls  86  sa  n^8  ponüiti. 

4 
W    A  ponSradi  netb^me  tve  milosti. 
ktenis  D^m  okiLzal  8  8?ü  $tSdrosti, 
jak6  pak  t^ch  bliLznovstvi, 
jeni  je  jinde  hledaji 
a  Vfi  pÜDOsti  netbaji? 

5 

W    Ano  pismo  i  roz6m  to  käiie» 
ze{  nad  Krista  liAn^  nedokiSze: 
byl  byl  kto  milostirSj^i, 
huSi  sTati  a  nebo  avat^, 
jeni  8Ü  kdy  byli  neb  badd» 

Nr  14.  Ober  das  Lied  Zdrävas    ciesaroyno,  nach  dessen  Weise  das 
vorstehende  zu  singen  ist»  yergleiche  man  auch  unten  Anmerk.  18. 
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Diese  Beispiele»  welche  sieh  aus  HandsehrifteD  wohl  noch  be- 
deutend werden  vermehren  lassen  <®)»  mögen  genfigen  die  Beliebt- 
heit gerade  dieser  Strophenform  yon  fünf  Zeilen  für  Lieder  im 
18.  Jahrhundert,  besonders  in  der  ersten  Hälfte  desselben  <<)  nach- 
zuweisen. Ich  lasse  nun  das  angezogene  Breslaoer  Lied  nach  einer 
Abschrift,  welche  ich  der  gütigen  Hand  des  Herrn  Archivars 
Dr.  Wilhelm  Wattenbach  yerdanke,  folgen;  ich  ändere  dabei  an 
der  Orthographie  der  Handschrift  nichts,  setze  jedoch  Verse  und 
Strophen  ab ,  welche  in  der  Handschrift  blos  durch  Puncte  getrennt 
fortlaufen. 

1  Nr.  15. 

AiTewcsyt  gfa  zufaly. 
naklafter  w  Bydzowye  byehaly  '*)• 
chtyely  lyc  Tkacati- 
mnychy  Kklaftera  wyhnati  > '). 
tut  gfu  bili  biti. 


lOj  Ein  Doch  angedrucktes  Klagelied  aber  die  Hasiten,  lateinisch  aod  cechisch,  theile 
ich  im  Anhange  mit,  zugleich  als  Beispiel  für  die  Art  und  Weise  wie  man  im 
15.  Jahrhunderte  bei  Übertragung  von  Liedern  aus  dem  Lateinischen  in*s  Cechische 
verfuhr.  Die  Strophe  ist  fünfzeilig,  die  vier  ersten  Zeilen  sind  Reimpaare  von 
acht  Sjiben ,  die  fünfte  aber  ist  hier  Refrain  nnd  kehrt  in  den  Formen  ChTi(la 
ho  hu  und  Beda  tobe  Hus  (so)  bei  allen  Strophen  wieder:  er  wird  wie  der 
Abgesang  der  dreitheiligen  Strophen,  wahrscheinlich  seiner  Wiederkehr  wegen, 
Repetitio  genannt.  Das  Ganze  gewinnt  dabei  selbst  den  Anschein,  als  zerfielen  die 
Strophen  in  drei  Theile,  deren  Ordnung  wire  a.  |  b.  b.  f  c. 
^>)  Aber  auch  noch  in  spiterer  Zeit  finden  wir  diese  Strophe,  so  in  dem  Liede  auf 
die  Wahl  Maximilian^s  1588,  Jirecek,  Rozprnry  sobom  historle,  filologie  n  litera- 
tnry  1,  78—79;  Tgl.  Gas.  cesk.  mns.  1834  S.  102  f.,  wo  Bruchstficke  aus  dem- 
selben Liede  aber  mit  abweichenden  Lesarten  abgedrnckt  sind,  was  Herr  Jirecek 
übersehen  hat.  Die  Reimstellung  in  diesem  Liede  ist  a.  a.  b.  b.  b. ;  nach  der 
Schlussbemerknng  in  einem  nlten  Drucke  war  das  Lied  auf  eine  polnische 
Singweise  gemacht  (Gas.  cesk.  mos.  1834,  8.  193):  'zpu'wa  se  Polskan  Melody- 
gi,  gako:  Na  comi  wysly  me  censte  biesiady,  £e  teraz  etc.*  Über  weiteres  Vor- 
kommen dieser  Strophe  im  Altpolnischen  ygl.  meine  Abhandlung:  Über  den  Ein- 
fluss  der  altcechischen  Literatur  auf  die  altpolnische. 
**)  Es  erinnern  diese  zwei  Zeilen  an  den  uns  einzig  erhaltenen  Anfang  eines  husiti- 
sehen  Spottliedes  gegen  die  Deutschen,  welches  verloren  gegangen  ist,  dessen 
Nachahmung  aber  Tielleicbt  unser  Lied  war.  Jene  Eingangsverse  lauten: 

NJBci  ra  sdfalt 

oa  Bellum  bebali; 

Tgl.  Gas.  cesk.  mus.  1858,  S.  393. 
>S)  Diese  und  die  Toran  gehende  Zeile   fehlen  in  dem  Abdrucke   durch  Hanka;    klei- 
nere Abweichungen  des  Druckes  werde  ich  nicht  anfnhren. 
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Mnyflkowet  gfu  pokorny. 
ITewccowt  gftt  proCTyli. 
byt  gyta  nawraU  nebyli. 
nebt  gfa  prawa  nemyely. 
proc«  by  ge  wybygely. 

3 
Pak  ten  S*yrse  hrdy  ffWecz. 
wytrh  fnroy  welyky  mecz. 
chtyelt  geft  mnychy  hubyty. 
ananych  kapye  fyekaty. 
Nemohl  moesy  myety. 

4 
Knyez  Bartak  poczatek  vczynyl. 
mesynye  fye  wyrazyl. 
yrderzy  (Tewcze  wbok. 
tu  by  Tzrzyel  dywny  Ikok, 
ant  yako  yelen  (kacze. 

5 

Przybylh  knyemu  mnych  Kokofl. 
yvderzy  (Tewcze  wnof. 
arzka  berz  fye  odnas  precz. 
wezma  fwoy  welyki  mecz. 
vcz  fye  flkornyem  fTyty. 

6 
Druhy  mnych  fwelyku  kczyczy. 
vderzy  knapa  palyczy. 
przyerazy]  mu  raczyczy. 
nofTyt  gy  naTbrofezy. 
nemoz  wlny  byty. 

7 
Wyparzy  fye  mnych  Trkon. 
genz  geft  prawy  komon. 
yaltfye  gych  obyerati. 
azt  gfta  murryiy  fkakati. 
byezyecz  kamz  kto  wyeda. 

8 
Hyzku  mnyfTek  mlady. 
pofluchage  starich  rady. 
holyl  gym  trdlem  bradi. 
az  ftiych  kukly  prchaly. 
tot  geft  holiez  dobri. 
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9 
w*    GelTcze  geden  mnich  ofla. 

gefto  S'yrzy  czyepy  zchwofta. 
vderzy  gcy  podle  oka. 
an  mu  nafUwuge  boka. 
dalt  mu  oczem  byti. 

10 

w*    Myelt  gefl  S"yrEe  dluhy  mecz. 
▼tekl  geft  odnyeho  precz. 
nefmyel  fye  pron  wratiti. 
nechtye  druheho  oka  ftratity. 
mufy]  ho  odgity. 

II 

w*     AAryetlyk  ITvyecz  hrdyna. 
tak  nam  fwyedczy  nowina. 
bylt  gefl  napoli  vmrzyel. 
kdyzt  geft  paliczy  Tzrzyel. 
nayprwe  przecz  vtekl. 

12 

w'     Wanyek  hrdyna  parlerz. 
neftogy  wfwadye  zahalers. 
vtekl  geft  inhed  precz. 
aezt  geft  rayel  chwaleny  myecz. 
okolo  fkodoly. 

13 
w*    Hazek  hrde  pachole. 

bylot  gefl  przytey  fWadye. 
bylot  geft  ho  namale. 
▼teklt  geft  kn  ftodole. 
fehowal  fVe  wkoprzywach. 

14 

w'    Toly  gfu  hrdyny. 

przed  paliczemi  fye  hrbili. 
byezyeez  druh  przyemo  druha. 
a  kazdi  kam  kto  wyeda. 
naretunk  wolagycze. 

15 

w'     Agyny  to  flylTyecze. 

bylyt  gfu  zdraflili  kczieze. 
kklafteru  nefmygicze. 
nebt  gfu  fye  baly  palicze. 
nafye  peczi  magieze. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  II.  Hfl.  20 
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16 

w*     Noz  wy  mnydkowe  mili. 
kdefteTyly  nabili. 
bylibyfte  gye  rozArhali. 
yklemu  poby^yely  **). 
kdyzt  by  nevtekly. 

17 
w'     Dobrzyelby  ffewcsy  dyelaly. 
byt  ony  mnyfrkow  nechaly. 
kopita  zprawowaly. 
zuby  kozy  roztahaly. 
nebyli  Gardianem. 

Über  die  verschiedenen  in  weltlichen  Liedern  sonst  noch  ge- 
brauchten Strophenbildungen  werde  ich  ausfuhrlicher  in  der  Ein- 
leitung zu  meiner,  erwähnten  Sammlung  altcechischer  Leichen,  Lie- 
der und  Sprüche  handeln;  ich  will  hier  nur  noch  einen  Blick  auf  die 
ältere  geistliche  Liederdichtung  in  Böhmen  werfen.  Ich  habe  bereits 
in  dem  Buche  „Über  die  Königinhofer  Handschrift*"  S.  69  f.  mit 
wenigen  Zügen  die  Entwickelungsgeschichte  des  cechischen  Kir- 
chenliedes skizzirt.  Anfangs  blosse  Interlinearversion  lateinischer 
Vorlagen,  bildete  sich  aus  diesen  starren  Übersetzungen  bald  die 
Nachahmung  der  Originale  auch  ihrer  äusseren  Form  nach  heraus. 
Als  man  später  cechische  Kirchenlieder  frei  und  selbstständig  zu 
schaffen  begann,  entlehnte  man  ihre  Strophenform  entweder  be- 
kannten lateinischen  Hymnen,  oder  beliebten  weltlichen  Liedern  i&), 
oder  man  erfand  auch  unabhängig  Strophen  und  folgte  darin  den  in 


1^)  Diese  Zeile  fehlt    bei  Haoka  hier  und  ist  wunderlicher  Weise   am  Schlüsse  der 

17.  Strophe  aogehSogt. 
^^)  Ähnlich  verfuhr  man  auch  bei  lateinischen  Hymnen,  welche  man  Weisen  weltlicher 
cechischer  Lieder    unterlegte;    so    steht    in   der   Handschrift   A.  4    in  Wittingau, 
Blatt  396 ^f  ein  Rirchengesang  mit  dem  Anfange: 
Gaudeamus  pariter 
omne*  et  nngtUi 
de  virgine  nam  natcUur 
»aiuator  sectäif 

und  darüber  steht  die  Anweisung:  Cancio  Uta  canitur  sicut  E I  f  f  k  a  m  i I  a  e  I  i  ez k  o. 
Bei  einem  andern  Liede  auf  El.  308^  derselben  Handschrift,  mit  den  Anfangsversen: 

Vate  imperatrix  eeliea, 

earitat  te  intigntuit  celica, 

maria,  pleno  gracia, 

nos  virtutibu»  saeia, 

tnafer  omni»  clemencie 
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jener  Zeit  geltenden  Gesetzen  fiir  deren  Bau  i'}.  So  wird  es  uns 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  wir  auch  für  die  dreitheilige  Strophe 
in  dem  Kirchenliede  Beispiele  finden,  wie  ich  deren  schon  früher  in 
dem  Liede  von  der  h.  Dorothea  für  dieses  Gesetz  nachgewiesen 
habe.  Unter  den  im  Vybor  1,  321  ff.  abgedruckten  geistlichen  Liedern 
finden  wir  diese  Strophenform  wohl  nicht.  Das  erste,  das  Lied  auf 
den  h.  Wenzel  hat  bekanntlich  drei  Strophen  von  je  fünf  Zeilen, 


steht  bemerkt  Canitur  ticut  Zdrtkwtn  czierarzowno  was  aber  wahrscbeinlich 
Einj^aog  auch  eines  geistlichen  ceehlschen  Liedes  sein  wird  (vgl.  oben  die  Über- 
schrift zu  Nr.   13). 
**)  Dass  alle   diese  cechiüchen  Rirchenliederdichtungen    anfangs  Ton  dem  Gebrauche 
in  der  Kirche  selbst  ausg^eschlossen  waren,  habe  ich  über  die  Königinhofer  Hand. 
Schrift  S.  70  dargethan.    Der  Dichter  der  erwähnten  Cancio   de  Bokicano  et  suis 
tectariia   hält    sich    in    der   30.  Strophe  (Gas.    cesk.  raus.    18o2,  Heft  3,    S.  46) 
gewaltig  über  Rokjcan's  Anhünger   auf  und    sieht  darin  einen  Beweis   ihrer  Un- 
wissenheit, dass  sie  in  der  Kirche  cechisch  sfingen: 
Ceskyt*  na  msi  spier^i, 
Boad  Utine  neamfji; 

und  ähnlich  heisst  es  in  einem  andern  Liede  gegen  die  Husiten  (Vybor  2,  342, 
8—10): 

Uket  hodio  neriek«ji 

a  ictky  msi  tpieraji, 

odknd  Jim  U  amelost  dana? 

Doch  will  ich  damit  blos  gesagt  haben,  dass  Gesang  in  der  Volkssprache  vor 
dem  15.  Jahrhundert  ads  der  Kirche  und  vom  eigentlichen  Gottesdienste  ver- 
bannt war,  wahrend  man  ihn  bei  festlichen  Umzügen,  Wallfahrten  und  bei  Privat- 
erbauung  wohl  duldete.  Über  den  Gebrauch  der  Sequenz  Hospodine  pomiluj 
n  7  bei  öffentlichen  Gelegenheiten  (quod  popuius  tingulia  diehus  dominicis  et  altU 
fettivitatibus  ad  procettionem  cantat,  Cont.  Cosm.  ad  a.  1260,  Pertz.  Mon.  Script, 
9,  186)  und  als  Schlachtlied  (gleich  des  polnischen  sogenannten  Piesn  Boga- 
rodzica)  habe  ich  in  der  oben  angezogenen  Schrift  S.  96  f.  gehandelt;  auf 
das  Singen  des  Liedes  vom  heil.  Wenzel  setzte  Erzbischof  Johannes  von  Prag 
1368  einen  vierzigtägigen  Ablass:  Hiit  et  aliia  gloriosit  miracuUt  aancti  Wen- 
cealai  conHderatis.  Beuerendus  Pater,  Dominum  Johannes,  ArchiepUcopua  Pragenai»^ 
Apoatoiicae  aedia  legatua,  conceaait  omnibua  vere  poenitentibua,  confeaaia  et  con- 
tritia,  qui  ad  honorem  ipaiua  aancti  cantionem  infraacriptam,  ab  olim  con- 
suetam,  cantauerint,  XL  dierum  indulgentiatn,  perpettiia  temporibua  duraturam: 
Ben.  de  Watmil  Cbron.;  ad  a.  1368  in  Script,  rertim  boh.  2,  597  (vgl.  Hi(jek*s 
Kronjka  Czeski(.  W  Praze  1541,  fol.  341^  —  342  •)•  Als  im  Jahre  1300  sich  zu 
Eibenschitz  in  Mähren  irgend  ein  merkwürdiges  Wunder  zutrug,  strömte  viel 
Volkes  herbei,  unter  welchem  manche  Hymnen  sangen,  zum  Theile  gewiss  wohl 
in  der  Volkssprache :  et  ad  tarn  grande  miraeutum,  quod  latere  nequaquam  poterat, 
oceurunt  ilUua  populi  unioerai,  percutientea  pectora  aua  hee  videntea,  plurimi 
vero  in  ympnis  et  con/ir««iontftu«  bened  icentes  dominum,  Cbron.  Aul. 
Reg.  ap.  Dobner,  Mon.  5,  280;  und  dass  schon  die  Geissler  1261  bei  ihrem 
Erscheinen    in  Böhmen  sowohl    deutsche    als  cechische  Lieder    hatten     (aeettndum 

20  • 
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das  zweite  Buoh  iiäsvsemohüefi')  zehn  Strophen  zu  vier  Zeilen 
beide  mit  refrainartig  wiederholtem  Kyrieleison.  Das  dritte,  Vyb. 
31—324,  27. 


Nr.  i7.  Vitaj  mily  Jesukriste, 

vitaj  syDu  panpy  ^ist^, 

ist  wohl  kein  eigentliches  Lied,  sondern  blosses  gereimtes  Gebet  <9; 
es  lässt  sich  darin  keine  strophische  Abtheilung  entdecken,  sondern 
es  folgen  einfache  Reimpaare  aufeinander;  zu  bemerken  ist  nur,  dass 
es  mit  zwei  Absätzen  von  je  drei  gleichen  Reimen  schliesst : 

daj  nam  ziv£  y  tl  vir iti, 

8  milosti  t§  pf  ijimati, 

di\]  kfeaianein  pravym  byti» 

V  dobrych  skotciech  daj  setrränie, 

daj  bee  hfiechu  dokonänie, 

a  potom  vi^oe  spaseDie; 


dittincHonet  linguarum),  ersieht  man  aus  PulkaTa,  Dobner  Mon.  3,  232,  yergl. 
Vjbor  1,  434,  31  (wo  statt  des  sinnlosen  iik6r  besser  jaxykÖT  zn  lesen 
sein  wird).  Vom  eigentlichen  Gottesdienste  aber  blieb  der  Gesang  in  der  Volks- 
sprache, wie  gesagt,  bis  auf  die  Zeiten  der  Husiten  herab  entfernt;  wie  sehr 
diese  letzteren  wieder  gegen  den  lateinischen  Rirchengesang  eingenommen  waren, 
zeigt  eine  Stelle  der  Staff  letopisoT^  cesti  S.  479;  Spfvani  latinsk^  t  kostel^ch 
naz{?ali  su  (knezi  taborsti)  pti  vyti  a  sUkia{,  und  in  einem  Liede  des  15.  Jahr- 
hunderts in  der  Nicolsburger  Handschrift  Nr.  115,  8ber  das  Altarsacrament, 
heisst  es: 

Re  jako  Dya^jsl  slepci» 

j«al  sami  sob  j  ««pel 

a  latial  Tse  br«be{ 

a  li4i  jako  lekei  (leoei»  so  die  Hs.}, 
Die  Saqaens  Hospodine  pomilujny  selbst  scheint  bei  den  Husiten  lUcht  im 
Gebraacbe  gewesen  in  sein;  ein  Lied  gegen  diese  Secte  sagt  (Vyb.  2,  240,  5—7) : 

Öechortf  mir,  pokoj  jmcli, 

doknai  jcho  (it.  Vojtfeha)  pieia  p^li: 

MHotpodiD«  pomilnj  njl« 
17)  Die   zwei   ersten   Zeilen    dieses   Osterliedes   führt   auch   Simon  von  Lomnitz 
(Lomnicky)  in  seinem  noch  angedruckten  und  in  der  Handschrift  XVII.  H.  25  der 
Prager  Unirersititsbibliothek  aufbehaltenen  Spiele  ron  der  Auferstehung  Christi  an: 

Vc««lit(  «{  Tetele 

ke  eti  Kriita  ipasitele 

•piTigi:  Bfth  riemohovci 

Tstal  JMt  od  mrttrych  iädoaei. 
▼gl.  Gas.  jfesk.  mos.  1860,  S.  355.  Das  Lied  steht  auch  in  der  Handschrift  XVIL 
F.  3    (16.  Jahrb.)   der  Prager  UnirersitiUbibliothek :  Jungroann,   Bist  lit  c., 
2  ryd.,  S.  131 »  Nr.  IV.  54. 
IS)  Eben  so  nur  gereimte  Gfbete,  mit  Ausnahme  des  Stabat  mater  und  dea  auf  Blatt  19 
befindlichen  mit  dem  Anfange: 
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wie  ein  solcher  Absatz  von  drei  Reimen  in  diesem  Gebete  auch 
(Nr.  18) früher,  \jb.Z24, 13—15  vorkommt.  Das  vierte,  das  Stabat 
mater»  ist,  wie  ich  an  anderem  Orte^*)  gezeigt  habe,  eine  blos 
wörtliche,  prosaische,  keineswegs  eine  rhythmische  Cbersetzung 
dieser  Sequenz;  dennoch  hätte  sie  eine  Abtheilung  in  Strophen  von 
sechs  Zeilen,  dem  Originale  gemäss,  beim  Abdrucke  im  Vybor  wohl 
verdient.  Bei  den  beiden  letzten  Liedern  hingegen  gibt  sich,  den 
Herausgebern  des  Vybor  freilieb  unbemerkt,  strophische  Abtheilung 
wieder  auf  das  entschiedenste  kund.  In  dem  fQnften,  Vyb.  1.  326, 
20 — 330,  4  findet  man  nämlich  bei  genauerer  Untersuchung,  dass 
immer  vier  Zeilen  gleichen  Reim  besitzen,  also  dasselbe  in  vierzeilige 
Strophen  zerfallen  wird,  wobei  allerdings  ein  oder  das  andere  Mal 
auch  zwei  auf  einander  folgende  Strophen  den  nämlichen  Reim  haben. 
Die  zwei  ersten  Strophen  lauten : 

Vitaj  [mily  Jesukriste]  krali  viemofaüci,  Nr.  19. 

ve  vsecb  miestech  vse  vidüei, 

vsech  kajicich  milujüci, 

vsem  zivot  dävajüci! 

Vsebo  kvietie  krasse  ktvüci, 

vsie  svetlosti  riece  stkvüci, 

svyra  8§  milym  zjevujüci, 

je  rozkoSnS  koctiajuci; 

wobei  mily  Jesukriste  in  der  ersten  Zeile  Schreiberzusatz 
scheint;  eben  solche  ungehörige  spätere  Zusätze  werden  sein  die 
Zeilen  326,  33.  34.  327,  6.  7.  19.  20  und  328,  38,  36.  hingegen 
muss  nach  327,  14  und  329,  19  je  ein  Vers  ausgefallen  sein;  eine 
grössere  Lücke  wäre  vielleicht  nach  328,  1  anzunehmen.  Die  ein- 
zelnen Strophen  würden  also  beginnen  326.  20.  2S.  29.  35.  327, 
2.  8.  12.  18.  21.  28.  29.  33.  328,  3.  7.  11.  18.  19.  23.  27.  31. 
329,  1.  8.  9.  13.  17.  20.  24.  32  und  330,  1.  Die  Thatsache,  dass 


0  naria  matka  boiy. 

tj  tj  wfeeaka  aafTc  nadyege  po  boie. 

0  maria  kralowno  aebeffka. 

ty  fj  paoj  Aog'elfka. 

welches  »o«  Tierzeiligen  Strophen  besteht,  sind  die  fibrigfen  Reiin^^edicbte  In  der 
Handschrift  XLI.  E.  21  der  Lemberger  Universitätsbibliothek ;  im  Cas.  cesk.  mus. 
1S59,  S.  21  werden  sie  sammt  und  sonders  natfiriich  wieder  aufs  Gerathewohi 
«Lieder*'  geheissen.  Abschrift  verdanke  ich  Herrn  Prof.  J.  Hl  och  in  Lemberg. 
**)  Über  die  Königinhofer  Handschrift  S.  69. 
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das  Ganze  aus  vierzeiligen  Strophen  besteht  und  dass  in  diesen  als 
Gesetz  Einreimigkeit  besteht,  bleibt  fest .  aufrecht ,  und  auch  der 
bedeutende  Umfang  des  Liedes  (30  erhaltene  Strophen)  kann  wohl 
beirrend  fiir  die  wirkliche  Singbarkeit  in  dieser  späteren  Zeit  nicht 
eintreten. 

Das  gleiche  Reimgesetz  gilt  endlich  auch  für  das  folgende 
letzte  Lied  im  Vyb.  1.  330,  6 — 332,  13,  dessen  Eingangsstrophe 
lautet : 

Nr.  20.  0  Maria,  roze  atkvücie, 

matko  bozie  pfeiädücie, 
kaideho  [hf  iesneho],  ktoz  86  tobe  poni^ie, 
jsi  jeho  apomocnice  nicie. 

und  welche  14  vierzeilige  eiureimige  Strophen  hat;  nach  330,  12 
nehme  ich  eine  Lücke  von  einem  Verse  an,  331.  6  und  7  glaube 
ich  als  Schreiberzusatz  zu  erkennen.  Die  Anfänge  der  einzelnen 
Strophen  fallen  330,  6.  10.  13.  17.  21.  28.  29.  33.  331,  2.  8.  12. 
332.  2.  6  und  10. 

Vierzeilige  Strophen  werden  überhaupt,  wie  in  der  weltlichen 
so  in  der  kirchlichen  cechischen  Dichtung  sehr  häufig  und  mit  Vor- 
liebe angewandt,  und  zwar  bald  einreimige,  bald  mit  der  Reimfolge 
a.  a.  b.  b.,  oder  auch  mit  überschlagendem  Reime,  wobei  die  erste 
und  dritte  Zeile  manchmal,  besonders  in  späterer  Zeit  reimlos  bleiben. 
So  besteht  aus  Strophen  von  vier  Zeilen  gleich  das  Lied  De  corpore 
Christi  (Nr.  21)  (0  tele  bozfm),  über  welches  ich  in  meiner 
ersten  Abhandlung  S.  8  (320)  gesprochen  habe  und  welches  aus 
zwei  Handschriften,  aus  einer  in  der  Uniyersitätsbibliothek  zu  Prag, 
Sign.  L  F.  13  (ich  bezeichne  sie  mit  Ä)  im  Cas.  cesk.  mus.  1848, 
II,  270,  und  aus  der  Handschrift  A.  16,  Blatt  96  zu  Wittingau  (ich 
nenne  sie  B)  im  Vyb.  2,  23,  24—26,  13  abgedruckt  ist.  Es  ist 
dieses  Lied,  wie  schon  die  Überschrift  in  der  Handschrift  B:  Cani- 
tur  sicut  Jesus  Christus  nostra  saius  anzeigt,  wenigstens  in  der 
äusseren  Form  und  im  Strophenbau  einer  lateinischen  Hymne  nach- 
geahmt, welche  man  dem  Magister  Johannes  Hus  zuschreibt;  den- 
noch sind  die  Strophen  Vyb.  2,  24,  24—27.  28,  9—12  und  26, 
8 — 11  einreimig,  was  Zufall  und  unbeabsichtigt  sein  mag,  weil  die 
übrigen  die  Reimanordnung  a.  a.  b.  b.  haben  wie  im  Lateinischen. 
Dass  die  zwei  letzten  Zeilen  im  Vyb.  2,  26,  12  und  13  nicht  mehr 
zur  achten  Strophe  gehören,  habe  ich  a.  a.  0.  dargelegt.  Die  Stelle 
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ist  aber  im  Vybor  verstümmelt.  Denn  In  der  Handschrift  B  folgt 
nach  16, 11  noch  eine  ganze  Strophe,  von  welcher  jene  zwei  Zeilen, 
die  auch  in  A  stehen»  blos  der  Anfang  sind: 

Jakos  byla  napoczaffcu 

tak  bud  wiecEfiie  y  bezmatku  (sie} 

Amen  amen  amen  Amen 

Jesu  Kriste  dayz  to  Amen  <<>) 

naturlich  ist  diese  ganze  Strophe  als  überflQssige  und  ungeschickte 
Erweiterung  zu  tilgen. 

Ist  das  eben  erwähnte  Lied  blos  in  der  Strophenform  der 
erwähnten  lateinischen,  angeblich  von  Hus  herrührenden  Hymne 
nachgebildet,  so  gibt  es  doch  auch  noch  eine  besondere  cechische 
Übertragung  dieser  Hymne,  welche  sich  dem  lateinischen  Texte 
zwar  möglichst  treu  anschliesst,  doch  aber  dabei  die  Eigenthumlich- 
keit  bietet,  dass  sie  drei  Strophen  mehr  hat  als  ihr  Original  «<)•  Diese 


>®)  überhaupt  hat  der  Vybor,  obwohl  er  sich  angeblich  an  die  Handschrift  B  halt, 
manche  Abweichungen  von  derselben,  welche  ich  hier  nach  einer  Abschrift  B  o- 
c  e  k  s  ausammenstelle,  nnd  dabei  zugleich  zu  grösserer  Bequemlichkeit  die  Lese- 
arten ^n  A  nach  dem  Abdrucke  im  Gas.  cesk.  mus.  hinzufüge.  Vyb.  2,  23,  25 
jenz  si  ni(m  dal  A.  v  fehlt  5.  —  24,  24  s  t  u  p  i  1  B,  —  24,  25  s  m  r  1 1 
B  strasti  il.  —  24,  26  srü  krev  svatü  A.  —  25,  2zbozie  B,  — 
25,  SspravednivychA  —  25,  Gsrdce  nase^.  —  25,  8  laiii  A, 
mhij  B.  —  25,  Udfeve  A,  —  25,  12abychom  B  bychme  A.  — 
25,  13  zemrzieti  AB,  —  26,  1  dopfieti  ^.  —  26,  2  h  f .  Aih.  se  neb. 
A.  —  26,  5  r  a  c  n  i  m  J.  —  26,  dpannncistuil.  —  26,  7  otpusti 
n4m  vsem  hf  r.  A.  —  26,  10  i  fehlt  B,  —  26,  11  ot  buozstvie  n  e- 
dielnemu  A.  —  26,  12  jakoz  jest  byla  n.  p.  A,  —  26,  13  budi 
i4;   i  a  ^. 

s^)  Ich  setze  den  lateinischen  Text  zur  Vergleichung  mit  der  eechischen  Übertra- 
gung hier  in  die  Anmerkung. 

I.  Jfsns  Christus,  nostra  salus, 

qaod  reetanat  omais  malus, 

Bobis  in  sni  memoriam 

dedit  hane  panis  hostiam. 
3.  0  quam  sanelas  panis  iste ! 

10  solas  es,  Jesu  Christe. 

caro,  cibvs,  saeramentam, 

quo  non  maius  est  inrentom. 

3.  Hoc  donum  snaTitalis 
cbaritasqne  deitatis, 

virtotis  eocharistia,  g 

eommonionis  gratia. 

4.  Are  deitatis  forma, 
dei  anioDis  norma : 
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Übers€tzung  steht  in  der- Wittingauer  Handschrift  A*  6  (14.  und 
15.  Jahrhundert)  aufBI.  116,  und  lautet  in  vereinfachter  Schreibung: 
Nr.  22.  1 

W    Jesus  Kristus,  naje  späsa, 
to{  kazdy  zly  die  ot  hiasa, 
näm  v^mym  vsem  svü  pamätku 
dal  jest  y  chlebS  i  ?  oplatku. 

2 

W    0  kterak  8?aty  tea  chleb  jesti, 
tys  stCm,  mily  Jesu  Kriste» 
pokrm  tSIa  svateho, 
iidny  nenslezl  vS^iebo. 

3 

W    Tento  jest  dar  pIn  sladkosti 
i  tski  bolski  milosti, 
moc  i  etaost  t^la  syatiho, 
obecnoat  milosti  jeho. 

4 

W    Zdrira  spravedlnosti  podobenstvie. 
bozie  jednoty  swof enstvie, 
V  tobie{  sS  kazdy  kochivä, 
jenz  t^  V  srdci  schovivä. 


in  te  qnitqae  deleoUtnr 
qii  d«  llde  Bpeealfttor. 

5.  Non  est  ptnisp  led  «st  de««, 
domo,  liberalor  aeot. 
qni  in  eniee  pependUti 
et  in  earne  defeoiiti. 

6.  Non  nagretar  eoaseerntns, 
nee  coniomptas  fit  mntntas, 
nee  diritns  in  Uraetvri, 
plennt  dens  in  ttetur«. 

7.  Esea»  dipM  angelornn. 
pietalia  Inz  tanotoraiB: 
lex  noderna  approbavit. 
qnod  antiqna  fiforaTit. 

8.  Salntare  medieamen, 
peeeatornm  releTamaa, 
paice  aoa,  a  aalia   lern» 
dae  noa«  ubi  eat  lax  tna. 

9.  Caro  paaia,  aangoia  riaam 
eat  mpteriam  dirinnm, 
bnio  lana  et  f  loria 
in  aaeooloram  aaeeula.  Aaen. 

Vgl.   MoDumeDtorum   J.  Hus  pars  altera,   Norinbergae  1558,  toi   348«;    Daniel 
Thesaurus  hjmnologicus   2,   370;    Ph.  Waekenagel,   Das  deutsche  Rirchenlied 


• 
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5 

W    NenieV  chleb  säm.  ale  buoh, 

i  älovek  i  [Jhesus]  ?ykupitel  muoj, 
jeni  jest  pro  me  na  kfiii  po^l, 
▼  t^e  nedostatek  trpSl. 

6 
W    Po8?ieceD  jsa  nerosmozny, 
V  pfijimani  nepromSony, 
nerosdielny  ▼  lämani, 
celyt*  jest  buoh  v  8ta?u  plo^. 

7 
W    Krnie  döstojna  anjelak^, 

milost,  8vStlo8t  8?atycb  nebeskä, 
novym  Käkonem  pot?rzenä, 
tak  jakz  ▼  atarem  zoamenana. 

8 
W    0  pfesvat^  aal^^enie, 

hfiechom  naSim  polehcenie, 
nasyt*  ny,  ot  zlych  pozdvihna, 
ved*  tu  kdei  jest  avitlost  wi^ni, 

9 

W    Ach  kteraks  veliky  div  a^inil» 
kdys  se,  Kriste,  skryti  Mi] 
(v)  vioa,  chleba  podobeustvie 
k  spaseni  vsemu  kfest'anatyie. 

10 
W     T£la  pokrm,  krev  i  vioo 

jest  tajemstvie  bo£ske  di?no, 

jemai  bud'  chviila  i  släva 

na  v^ky  T^koma  dana.  Amen  <*}. 

Die  cechische  Cbersetzung  des  lateinischen  Liedes  ist,  wie  man 
sieht»  äusserst,  fast  wörtlich  genau.  Die  neunte  Strophe  fehlt  in  dem 
lateinischen  Liede  wie  es  mir  Yorliegt;  sie  wird  sich  aber  wohl 
in  irgend  einer  Recension  desselben  finden ,  wie  es  ja  Fassungen 


S.  36  Nr.  63,  wo  mao  such  8.  702  Nr.  830  die  deutsche  Übersetxuug  Vehe's 
rerglichen  mit  jener  Leiseotrirs  findet. 
M)  Strophe  2,  Zeile  1  gyesty  in  der  Handschrift.  —  Str.  4,  Z  2  sworenst- 
wye  die  Hs.  —  5,  2  ihesus  ist  Zusatz  des  Abschreibers.  —  8,  4  S7et- 
l  o  s  t  die  Hs.  —  0,  1  k  t  e  r  a  X  die  Hs.  —  9,  3  r  fehlt  in  der  Hs.  —  9,  4 
krzyestyanstwu   die  Hs. 
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des  lateinischen  Textes  gibt,  wo  ausser  der  neunten  auch  die  sechste 
und  zehnte  Strophe  fehlen. 

Gleichfalls  Strophen  von  vier  Zeilen,  niit  der  Reihenfolge  a.  a. 
b.  b.  hat  ein  anderes,  noch  ungedrucktes  Lied,  welches  ich  ganz  bei 
späterer  Gelegenheit  mittheilen  will.  Es  steht  in  der  Handschrift 
C.  b  (XIV.  Jahrhundert),  gleichfalls  zu  Wittingau,  und  die  Eingangs- 
strophe lautet: 

Nr.  23.  Nawscstiew  nass  Criste  eadaczy 

Pane  swieta  wsemohucKy 
Day  nara  sie  wsrdczy  posnaty 
Bez  hrossy  sehe  czakaiy  **). 

Endlich  will  ich  noch  ein  Weihnachtslied  anfuhren,  welches  in 
der  Wittingauer  Handschrift  A.  4  (XV.  Jahrb.)  auf  BI.  407*  gleich- 
falls  in  yierzeilige  Strophen  abgetheilt  ist,  bei  deren  jeder  die  letzte 
Zeile  wiederholt  ward.  Ich  möchte  jedoch  rerrnuthen,  dass  je  zwei 
Strophen  zusammen  gehören,  weil  in  der  Überschrift  des  Liedes  die 
Anweisung  gegeben  wird,  es  könne  dasselbe  wie  In  dulci  iubilo 
gesungen  werden  und  dieses  deutsche  Lied  aus  achtzeiiigen  Stro- 
phen besteht  s^);  zu  bemerken  ist  nur,  dass  in  den  bekannten  Melo- 
dien des  deutschen  Liedes  nicht  jede  vierte  Zeile,  sondern  die  ganze 
zweite  Hälfte  der  Strophen  ron  acht  Versen  wiederholt  wird  ^s).  Das 
Lied  lautet  In  hergestellter  Schreibweise : 


<>)  Das  Lied  findet  sich  auch  in  der  Handschrift  XVII.  F.  30  der  Prager  Universitäts- 
Bibliothek  und  es  ward,  wie  in  Rasens  PosCille,  Aasgabe  vom  J.  1564,  auf  BI.  74 
bemerkt  ist,  in  der  Bethlehemkirche  gesungen;  Jungmann,  Hist.  lit.  c.,  2  rjd., 
S.  28,  Nr.  24.  Von  diesem  und  dem  vorangehenden  Liede  liegen  mir  Abschriften 
Booek*8  Tor. 

**)  Hoffmann  von  Fallersleben.  In  dulci  jubilo,  Hannover  1884,  S.  46  ff.;  die 
niederlindische  Bearbeitung  auf  S.  49  f.  hat  Strophen  von  zehn  Zeilen.  Eine  spatere 
böhmische  Übersetzung  dieses  Liedes  durch  Georg  Galliist  aus  der  Handschrift 
9944  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  (17.  Jahrh.)  abgedruckt  im  Cas.  cesk.  raus. 
1850,  S.  224.  Der  Anfang  lautet: 

In  dulci  jubilo, 
ov  p jjme  ctne  as  milo  1 
Chol  naseho  «rde« 
leii  V  praetepio  etc. 

25)  Die  Singweisen  zu  den  deutschen  Texten  und  zu  der  niederländischen  Bearbei- 
tung des  Liedes  sind  bei  Hoff  mann  a.  a.  0.  S.  125  f.  nachzusehen. 
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Cani  potest  sicut  In  dulci  iubilo,  Nr,  24. 


Vizmez  pacholi^ka 
an{  V  jeslickach  lezi, 
jeho  roilost  tak  velika, 
ktoz  sS  jemu  tesi, 
kioz  ae  jemu  ieli. 

2 

Tobe  vecne  spaaenie 
jeho  narozenie, 
vsem  hfiechom  odpustenie 
kolik  krät  provinil. 

3 

Radujme  se  kresiane, 
buoh  se  Dam  narodil, 
coz  Adam  byl  provinil 
Jezis  vysYobodil. 

4 

Veaelme  se  a  andely, 
dekujic  miloati, 
spievajie  „bud  bohu 
chvala  na  vysosti!** 

5 

Modlime  se  hfiesni, 
prosiec  smilovanie: 
pane  nas  Jezisi, 
daj  näm  to  zjednanie. 

6 

Sta?  tezky  (tiezke  die  Hs.)  rozdelenie 
V  svem  svatem  kostete 
pro  tve  syate  narozenie 
memzti  (?  so  die  Ha.)  tiz  dele. 

7 

Rac  Jezisi  ataviti 
vsecky  büre  skodne, 
od  zleho  ny  zdaliti, 
daj  casy  pokojne. 
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8 
0  Maria  maiko, 
ty  panno  pf e^iatä 
ukoj  nim  syi  dieUtko 
biioha  Jmo  Kriata. 

9 

Abychom  si  zdalili 
my  ode  vsech  sloati, 
buoha  vidycky  chvälili, 
d^iyic  milosti. 

10 
Prijmi  n^a  Je£i§i, 
kdyi  pfed  audem  aUnem. 
bud'to  TJecko  jiat^, 
rcemez  Tlichni  Amen. 

Ich  könnte  hier  noch  eine  grosse  Anzahl  anderer  geistlicher 
Gesänge  aufzählen,  welche  dergleichen  Strophenform  von  yier Vers- 
zeilen folgen :  es  genGgt  aber  die  Anfuhrung  dieser  wenigen,  welche 
in  dem  einen  oder  dem  andern  Sinne  Interessantes  auch  nach  ande- 
rer Seite  hin  bieten.  Auf  das  häuGge  Vorkommen  dieser  Strophe 
wird  die  lateinische  kirchliche  Poesie  roa  grossem  Einflüsse  gewe- 
sen sein;  yielleicht  wirktet  zu  demselben  auch  die  weltliche  volks- 
thümliche  Dichtung  bei,  in  welcher  Gesetze  von  yier  Zeilen  so  häufig 
sind««),  obwohl  gerade  die  Volksdichtung,  was  ihre  äussere  Form 
betraf,  gleichfalls  von  der  lateinischen  Kirchendichtung  abhängig 
war  und  von  ihr  beeinflusst  ward. 

Es  sei  mir  erlaubt,  hier  noch  zwei  Beispiele  für  diese  Einwir- 
kung der  lateinischen  auf  die  ältere  cechische  geistliche  Liederdich- 
tung zu  erwähnen.  In  der  schon  angeführten  Handschrift  A.  4  zu 
Wittingau  steht  auf  Blatt  407^  ein  Weihnachtslied,  welches  folgen- 
dermassen  lautet: 

1 
Nr.  25.  Naatal  jeat  näm  den  yeaely, 

T  nSmzto  z  panny  ^iste 
narodil(aS)  ayn  bozi. 


^*)  Die  meisten  llteren  historischen  Lieder  der  Cechen  bestehen  aus  Strophen  von  Wer 
Zeilen;  vgl.  Über  die  Röniginhofer  Handschrift  6.  8  nnd  8.  75.  Gleiches  ist  bei 
aoderen  weltlichen  Gesungen  iusserst  häufig  der  Fall,  worüber  ich  das  Nibere  in 
meinen  Altcechischen  Leichen,  Liedern  nnd  Sprächen  beibringe. 
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2 
Jenouzto  tlunce  i  m^tic 
i  hv^Kdy  nebeske 
slüiie  na  ^asy  sehe. 

3 

Protoz  roy  zde  na  semi 
▼Kdigme  ehraln  jemu 
fie  Tsenii  and^ly. 

4 
D^kujice  B  milosti 
bohu  (buoh  die  HgJ)  jeni  jest  sprostil 
nas  od  d'ibelske  moci. 

5 

Jemus  and£le  spievaji 

cbvala  i  vüecku  (wsseczka  die  Ha.)  £ett 
bohu  na  rysosti. 

Es  sind  wie  man  sieht  Strophen  von  drei  Zeilen  mit  sehr  freien 
Reimen :  das  Lied  folgt  einer  lateinischen  Hymne  *'')«  deren  genaue 
Obersetzung  es  ist*^).  Ein  anderes  Lied  für  die  Osterzeit  hat  Hoff- 


*')  Es  mag  hier  sur  Vergleichung  der  lateinische  Text  stehen : 
I.  NatBt  «tt  Bobis  hodie 

de  para  virgine 

Chriatai  res  floriae. 
t.  Cai  m1,  lans  «t  terra 

ennctaqa«  aidera 

parent  per  aaeeala. 
B.  Ideo  DOS  lerrifeaae 

lavdemna  hodie 

regem  poteotiae,  * 

4.  Gratiaa  afentea  ei, 
qood  noa  ernerit 
de  faoce  tartari. 

5.  Dt  dentar  aobia  praenia 
mapiaqve  fudia 

in  eoeli  earia. 

6.  Salvs  ilH  et  gloria 
atqoe  Tietoria 

per  evaeta  aaeenla. 
Daniel  Thes.  hymnol.  4,  260  f.  Hoffmann  ron  Fallersieben,  Geschichte 
des  deutschen  Rircheoliedes,  2.  Aufl.,  S.  510  f.  Statt  der  5.  und  6.  Strophe  des 
lateinischen  Liedes  hat  der  cechische  Text  einen  andern  Schluss  von  nur  einer 
Strophe. 
M)  Gleichfalls  dreiaeilige  Strophen  hat  das  Lied,  welches  im  Vybor  2,  21,  22—24, 
22  aas  einer  Handschrift  bei  St.  Veit  in  Prag  abgedruckt  ist  und  dessen  Ein- 
gang lautet: 
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mann  v.  Fallersleben  in  der  Monatschrift  von  und  für  Schlesien 
1829,  Bd.  2,  S.  747  f.  aus  der  Handschrift  I.  4«-  466  (Blatt  32-) 
der  Breslauer  Unirersitäts-Bibliothek  in  der  Orthographie  der  Hand- 
schrift abdrucken  lassen.  Ich  setze  es  gleichfalls  hieher  in  herge- 
stellter strophischer  Form  wie  ich  sie  vermuthe. 

De  resurrectione.  ^^  ^q 

1 

Den  skriieni  Jesu  Krista,  Alleluja, 

chvaime  boba  podle  pisina,  AUeluja, 

Alleluji.  Alleluja,  All.,  All.,  All. 

2 

Ten  den  slarny  krai  angelsky,  Alleluja, 
svietezil  nad  nepfately,  AlleluJH, 
Alleluja,  All.^  All.,  All.,  All. 

3 

Coi  Adam  otec  stratii,  AM., 
toi  nim  tvofec  jest  navratil,  All., 
Alleluja  etc. 

4 

Maria,  rai  spomähati.  All., 
ty  jsi  nase  milä  mati.  All., 
Alleluja  etc. 

5 
Bychom  sediee  na  pra?ici.  All., 
chvalili  buoha  v  trojici.  All. 
Alleluja  etc. 

6 

Daj  näm  Krista  uziti,  Alleluja 
naSe  duse  ra£  spasiti,  AUeJuja, 
Alleluja,  Alleluja,  AU.,  All.,  All. 

Am  Ende  jeder  der  zwei  Zeilen  ward  Alleluja  gesungen  und 
darnach  als  dritte  Zeile  jeder  Strophe  derselbe  Jubelruf  refrainartig 


Jfto  Kriat«,  scedry   kofie, 

I  otcem ,  doch«D  jeden  boie, 

tvoje  ijedrott  aaSe  iboiie, 
Kjrieleitoo! 
Das  Kyrieleiion  wird   nach  jeder  Strophe  widerholt.    Aus  einer  Handschrift  des 
Grancr  Capitels  ist  das  Lied  auch  abgedruckt  in  den  Wiener  Slovenske  Noviny  1855, 
S.   41.  Eine  Umarbeitung  desselben  scheint  ein  busitisches  Lied  lu  sein,    dessen 
zwei  erste  Strophen  äbereinstimmend   lauten. 
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fünfmal  wiederholt.  Auch  dieses  Lied  ist  einem  lateinischen  (Sur- 
rexit  Christus  hodie  AUeluia)  nachgeahmt  **). 

Noch  möge  hier  ein  gleichfalls  ungedrucktes  Lied  in  Strophen 
Yon  fünf  Zeilen  stehen,  welche  sich  aher  von  der  ohen  besprochenen 
fllnfzeiligen  Strophe  bedeutend  unterscheiden;  denn  während  dort 
die  Zeilen  im  Allgemeinen  von  gleicher  Länge  sind,  überwiegt  hier 
das  erste  Reimpaar  gar  merklich  Ober  das  zweite,  und  die  fünfte 
Zeile  endlich  ist  blosser  Refrain,  welcher  bei  allen  drei  Strophen 
wiederkehrt.  Das  Lied  steht  in  der  Handschrift  115  des  XY.  Jahr- 
hunderts zuNicolsburg  (vgl.  Jungmann,  Hist.  lit.  c.,  2  vyd.,  S.  61 
Nr.  III,  37  6)  und  es  lautet  nach  einer  Copie  Bocek^s,  jedoch  in 
verbesserter  Form : 

1  Nr.  27. 

Vsemohüci  buoze,  najmocnejsi  krali, 
ano  tebe  vsudy  a  take  v  pekle  chvali, 
nebs  ty  hoden  chväly 
nade  vsecky  krali, 
Näs  pane  Jesu  Krisle! 

2 

Jenzto  pro  näs  umfiti  rä^il 
Krisle  cny  na  nie  se  nerozpaeil, 

tak  lotra  zpozdilcho 

pfijals  na  milost  jeho, 
Nas  pane  Jesu  Krisle! 

3 

Racils  pomoe  dati  svatemu  Davidu, 
kleryz  jest  bojoyal  proti  pohauskeiuu  lidu : 

rac  nam  pomoc  däti, 

at  bychuom  t£  mohli  znati, 
Näs  pane  Jesu  Krisle ! 

In  der  ersten  Zeile  der  zweiten  Strophe  hat  die  Handschrift 
Genzs  vmrziti  raczil  to  pro  nas:  die  Umstellung  fordert  der 
Reim;  die  dritte  Zeile  derselben  Strophe  heisst  nach  der  Handschrift 
Trpiels  muky  tiezke  tak  lotra  zpozdileho:  da  auf  diese 
Weise  der  Vers  zu  lang  wäre,  erweist  sieh  die  erste  Hälfte  als 
irrthömlicher  Zusatz  des  Schreibers,  während  Reim  und  Zusammen- 
hang die  zweite  Hälfte  als  echt  sichern. 


M)  Hoffmann,  Geschiebte  des  deutschen  Kirchenliedes,  2.  Auflag:e,  S.  353  ff*., 
Nr.  201  IT.;  Mone,  Latein.  Hymnen  1,  195  Nr.  143;  Daniel,  Thesaurus 
hymn.  1,  341  f. 
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Indem  ich  zu  den  kunstreicheren  Strophenformen  des  älteren 
cechischen  Kirchenliedes  Qbergehe  und  bevor  ich  den  Beispielen 
fQr  die  eigentliche  dreitheilige  Strophe  mich  zuwende ,  will  ich  ein 
sehr  kunstvoll  gebautes  Lied  erwähnen,  welches  uns  in  mehren 
Handschriften  vorliegt»  wovon  ich  jedoch  nur  die  erste  in  einer 
Copie  Bocek*8  benutzen  konnte;  es  steht  nämlich  in  der  Handschrift 
(XIV.  u.  XV.  Jahrb.)  A.  b,  Blatt  lie»»  des  Wittingauer  Archives, 
ferner  in  der  Handschrift  XI.  C.  8,  Blatt  2S1  der  Prager  Universi- 
tätsbiblothek  ><>)  und  scheint  überhaupt  in  Böhmen  sehr  verbreitet 
gewesen  zu  sein  si).  Es  lautet  in  hergestellter  Form  nach  meinem 
Versuche  und  mit  vereinfachter  Schreibung : 

Nr.  28.  1 

w*     Vstal  (jest)  buoh  z  inrtyych  svu  rooci, 
a  slavnS  do  pekla  kro6i, 
aby  s  temnosti 
*  i  z  ialosti 

duSidky 

k  ST^mu  otci  poslal, 
za  niz  jiti  zädal 
na  smrt  i  da] 
8VÜ  duSi  milostWe. 

2 

w*    Na  velikü  noc  tu  nedeli 
zbofil  pekeloü  posteli, 

mocnS  bez  otäza 

d'äbla  aväza, 

pfikäzä 

jemu  tu  ostatt, 

aby  OD  na  ?Sky 

byl  8  £lo?£ky 
hfiesnymi  pUtnen  hlt^je. 

3 

w*     Odtud  vyvedl  duSe  jäte 
Adama,  Eyu,  otce  svat^ 
z  pekla  ohniveho 
pla£tiv6ho 


»0)  Jungmann,  Bist.  Ht.  c.  Z  vyd.  S.  62,  Nr.  Ilt,   45. 

<i)  So  fuhrt  es   J.    H  u  6    in   der  Aasgabe  seiner  PostiUe  von  1564,   Blatt  74    unter 

jenen  Liedern  an,  welche  in  der  Bethlebemkirche  gesungen  wurden.   Jungmann 

a.  a.  0.  8.  2S,  Nr.  11  24. 
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a  cht^je  v68ti 

do  radosti 

8  velikü  milostf, 

kdes  andSle 
jej  chrtfli  bes  pfeatänie. 
4. 
w*    My  hfieSni  chcemeli  tarn  b^ii, 
masiroe  pismo  plnitt, 

jeito  Dtfm  vydtfno, 

prikiizäno, 

naps^no 

k  spasenie  nisemii , 

bidda  bade  jemu, 

kioi  bo  oetbtf 
a  T^da  prikästfnie. 

5. 

w*    0  kak  lehce  to  Emrhäme, 
kdyz  jebo  ▼  srdci  nemäme 

an  jest  pro  ny  umrel, 

na  kfisi  pnM, 

neb  jeat  cht£] 

pismo  naplniti, 

chte  nis  sobS  mieti, 

vyküpiti 
z  zaUre  smriedln^bo. 
6. 
w*    Tu{  jsü  pfiSli  s  drahü  masti 
döstojnd  panie  w  truchlosti, 

ayaU  Magdalena, 

8  ni  ctnä  iena 

Maria  Jacobi 

(i)  Salomee, 

chtiee  jeho  vid^ti 

i  cmazati, 
iädali  tj^la  jeho. 
7. 
w*     Jehoz  jsü  rytiefi  stfehli, 
od  Piläta  dary  vzeli, 

an  ji£  byl 

z  mrtvych  vsta], 

duSe  pojal 

tf etf  den  v  räji, 

kdez  jest  pfipraven 

na  T^^DOsti 
8  vSemi  zvolenymi. 
SiUb.  d.  phil.-hi«t.  Cl.  XXXre.  Bd.  If.  Hfl.  21 
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8. 
w^    Nus  yy  sfHi  apostole» 
prpste  sa  ny  sveho  kräle, 
a{  nis  Um  dovede 
kdeito  8ede, 
kraluje, 

8  vämi  se  raduje, 
abychom  Tideli 
i  iü£ili, 
8  Din  byli  bee  skondnie. 

Die  allerdings  vielfach  gestörte  Grundform  des  vorstehenden 
Liedes  scheint  folgende  gewesen  zu  sein.  Zuerst  kommen  zwei  auf- 
einander reimende  Zeilen  a.  a  mit  je  8  Sylben»  dann  drei  Zeilen  mit 
dem  Reime  b.  b.  b  und  mit  6,  4  und  3  Sylben,  darauf  abermals  drei 
Zeilen  von  b.  b  und  4  Sylben  mit  dem  Reime  c.  c.  c,  endlich  eine 
Zeile  von  7  oder  8  Sylben,  welche  je  zwei  Strophen  verbindet. 

Noch  mag  hier  ein  anderes  Lied  stehen ,  welches  der  schon 
oben  erwähnten  Handschrift  I.  4«-  466  (Blatt  143^)  der  Breslauer 
Universitätsbibliothek  entlehnt  und  in  der  Orthographie  der  Hand- 
schrift von  Hoffmann  von  Fallersleben  in  seiner  Monatschrift 
von  und  filr  Schlesien  1829,  Bd.  2,  S.  748  f.  mitgetheilt  ist.  Es 
besteht  aus  drei  Strophen,  in  deren  jeder  zuerst  drei  gleichreimige 
Zeilen  stehen,  an  welche  sich  ein  Refrain  von  6  Zeilen  schliesst. 
Nach  meiner  Herstellung  lautete  das  Lied : 

1. 
Narodil  sS  Bmanuel, 
jehoz  Ey£8to?a]  Gabriel, 
sy^dekjeat  Eaechiel. 

jehoito  jeat  porodila  Maria. 

Jest  naplneno  coz  povSdil  Gabriel, 
radojmy  se,  veselmy  s£ ! 

panna  syna  porodila, 

toljest  byla 

baoil  milost  nemalä! 

2. 
Jesus  maJy  pacholik, 
a  Joseph  stary  musik 
vsidil  buoha  na  oslfk ; 
jehoito  jest  porodila  Maria! 
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Jest  naplnino  c.o£  por^d^l  Gabriel, 

radojmy  aS,  veselmy  M 
panna  ayna  porodila, 
to{  jest  byla 
buozi  milost  nemala! 

3. 

Syon  ehyal  hospodina, 

apasitele  vleho  svSta, 

jeDi  hfieinym  hfiechy  smyyä; 

jehoito  jest  porodila  Maria! 

Jest  naploino  coz  poved^l  Gabriel, 
radujmy  s^,  veselmy  se. 

panna  syna  porodila» 

toi  jest  byla 

buoai  milost  nemala. 

Allerdings  gäbe  es  noch  eine  zweite  Strophenabtheilung.  Man 
kannte  nämlich  einen  Refrain  ron  nur  drei  Zeilen  annehmen,  so 
dass  also  die  drei  letzten  Zeilen  des  Refrains  nach  der  vorstehenden 
Abtheilung  die  Anfangsverse  der  zweiten  Strophen  lauten  mflssten : 

i. 

Narodil  s£  Emanuel, 
jehoi  Evistoval  Gabriel, 
'  svSdek  jest  Ezechiel. 

jehoito  jest  porodila  Maria ! 
jest  napln^no  coz  povSdSl  Gabriel, 
radiy my  s^  veselmy  s£ ! 

2. 

Panna  syna  porodila, 

toijest  byla 

booii  milost  neroalä; 

jehozto  jest  porodila  Maria! 

jest  naplnSno  coi  povedel  Gabriel, 
radujmy  s£,  veselmy  aS! 

Freilich  ist  hier  die  zweite  Zeile  der  zweiten  Strophe ,  in  wel- 
cher doch  dem  Sinne  nach  nichts  ausgefallen  sein  kann,  zu  kurz; 
auch  zeigt  die  Handschrift  nach  der  Zeile  buozf  milost  nemali 
nicht  das  Nachfolgen  des  Refrains  (in  der  Repeticio  genannt)  an, 
was  sie  regelmässig  nach  den  Zeilen  svedek  jest  Ezechiel* 
vsadil  buoha  na  osHk  und  jenihriesnym  hriechy  smyvä 
thut,  in  das  der  Abschreiber  alles  zwischen  den  Zeilen  svedek 

2f 
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jest  Emanuel  und  Jesus  maly  pachoiik  als  Refrain  aufzu- 
fassen scheint.  Somit  möchte  ich  mich  f&r  die  erste  Art  der  Strophen- 
abtheilung  entscheiden,  um  so  mehr  als  dieselbe  auch  durch  das 
lateinische  Original  unterstützt  wird.  Auch  diesem  cechischen  Weih- 
nachtsliede  liegt  nämlich  ein  älteres  lateinisches  zu  Grunde,  dessen 
allerdings  gekürzte  und  umgestellte  Übersetzung  es  ist  und  welches 
ich  der  Vergleichung  wegen  in  die  Anmerkung  >*)  verweise.  Für  die 


Vgl.  Pb.  Wacker  na  gl.  Das  deutsche  Kirchenlied,  Stnttgart  1841,  S.  t7. 
Nr.  47. 

1.  Reaoaet  in  Uodibat 
ean  iaesadia  plaaiiba» 
SioB  ean  fidelibai. 
Apparait  qoem  geDDit  Maria. 

Saat  iapleta 

que  pra«diiit  Gabriel. 

Eja,  eja, 

Tirgo  deam  geaoit, 

qaem  diviaa  Toloit 

clemeaeia. 

Hodte  apparuit, 

apparait  io  larael, 

ex  Maria  rirgiae 

eat  aatoa  res« 

magaoni  oomen   domini 

Emaanel, 

qaod  aaoaatiataai  eat 

per  Gabriel. 
3.  Chriatna  aatoa   hodie 
ex  Maria  virgioe 
aioe  firili  aemiae. 
Apparait  qaeoi  geaail  Maria. 

Saat  iaspleta  etc. 

3.  NatOB  eal  Emaaael, 
qaem  praedixit  Gabriel, 
teatia  eat  Eiechtel. 
Apparuit  qoem  geoait  Mari«. 

Soot  inpleta  ete. 

4.  Paert  eoaeiaile, 
oato  regi  paallite, 
voee  pia  dicite; 

Apparoit  qaem  geaait  Maria. 
Saat  inpleta  ete. 

5.  Sioo  laada  doniaam. 
aaUatorem  bomiaan« 
purgatorem  eriaiaani. 
Apparait  qaem  geauit  Maria. 

Soot  impleta  ete. 

Man  vergleiche  auch  die  einiige  Strophe  dieses  Liedes  in  C  o  r  n  e  r's  Gesang- 
bnch  von  1625,  Nr.  59  und  daraus  bei  Hoffmaan,  Geschichte  des  deutsehen 
Kirchenliedes^  2.  Ausg.,  Hsnnover  1854,  S.  424. 
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iweite  Eiotbeilung  könnte  allenfalls  eine  von  Hoffmann  ?on  Fal- 
lersieben veröffentlichte  ältere  Fassung  jenes  lateinischen  Lie- 
des**) sprechen:  allein  allem  Anscheine  nach  sind  hier  die  zwei 
ersten  Strophen,  welche  in  ibrum  Baue  von  den  übrigen  ganz  ab* 
weichen,  als  Refrain  aufzufassen,  welcher  in  der  Handschrift  wie 
noch  sonst  häufig  genug  voran  steht  und  nach  jeder  Strophe  wieder- 
holt ward,  wodurch  sich  diese  Fassung  der  früher  erwähnten  jün- 
geren sehr  nähert.  Gewiss  lag  dem  ceehischen  Übersetzer  jene 
erstgenannte  im  XIV.  Jahrhunderte  geläufige  Form  vor,  welche  er 
eben  nachahmte.  Beiläufig  nur  will  ich  bemerken,  dass  die  Refrain- 
zeile Radujmyse,  veslmese  noch  heute  sehr  häufig  als  Refrain 
in  ceehischen  Weihnachtsliedern  vorkommt  '*). 

Ich  wende  mich  nun  zu  jenen  aitcechischen  Kirchenliedern, 
welche  mir  als  Beispiele  dreitheiliger  Strophenablheilung  in  Hand- 
schriften vorgekommen  sind ,  und  fiihre  hier  zuerst  ein  Lied  an, 
welches  in  der  Handschrift  XVII,  F.  30,  der  Prager  Universitäts- 
bibliothek (ich  bezeichne  sie  mit  ^)  als  Nr.  18Ss&),  dann  in  der 
Handschrift  300  des  Olmützer  Capitelarchivs  ><)  (ich  nenne  sie  hier 


**)  Hoff  mann   a.  a.  O.  8.  422  f.  Anm.  Die  zwei  ersten  Strophen  lauten  hier: 
i.  MagnuD  Bomen  domini 
«  Enanoei, 

qood  «nBaotiatoiD  est 
per  Gabriel, 
hodie  apparuit,  apf^ruit 
in  Israel. 

per  Martam  Tirgioem 
est  natos  rex  etc. 
3.  Sunt  impleU 

qaae  praedixit  Gabriel, 
eia,  eia  ! 

Tirgo  deoni  genait 
at  diriaa  Toloit 
cleraeacia  etc. 
Die  übrigen  Strophen  stimmen  im  Bau  mit  denen  des  in  der  vorigen  Anmerknng 
.  angeführten  Liedes  uberein.  Was  den  Text  anbelangt»  so  fehlen  in  dieser  Recension 
die  Strophen  2,  3  und  5  der  früher  genannten;  dagegen   hat  dieselbe  aber  drei 
andere,  welche  in  der  Fassung  des  XIV.  Jahrhunderts  abgeben. 
M)  J.  y.   Kamaryt,   Cesk^  n4rodni  duchovni  pisne.  V  Praze  a   t  Hradci  Kriiari 
iS31,  Bd.  1,   S.  25  if. ;   vgl.   auch   die  Einleitung  zu  meinem  Buche   Über  sla- 
wische Volksschauspiele  aus  Mähren. 
>^)  Jungnann,    Hist.   lit.  c.,    S.  28%    Nr.   11  24;    Abhandlungen  der  kdn.  böhm. 

Gesch.  der  Wiss.,  V.  Folge,  Bd.  2.  8.  132  (Nr.  185). 
**)  Die  nihere  Beschreibung  dieser  Handschrift  siehe  in  meinen  aitcechischen  Leichen, 
Liedern  und  Sprüchen,  wo  ich  sie  als  C  aufgeführt  habe ;  nnaer  Lied  ist  von  den 
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B  enthalten  ist.  Leider  Hegt  mir  blos  eine  Copie  von  B  in  einer 
Abschrift  Bocek*s  vor.  Dieses  Lied  besteht  aus  vier  Strophen,  ron 
welchen  aber  die  erste,  was  die  Stollen  betrifft,  etwas  serrQttet  ist 
und  der  Herstellung  aus  A  bedarf.  In  den  drei  Qbrigen  Strophen 
besteben  die  Stollen  aus  sechs  Zeilen,  wovon  die  erste  und  die 
zweite,  die  ^dritte  und  die  vierte  auf  einander  reimen  und  je  vier 
Syiben  oder  zwei  Hebungen*^)  haben,  die  dritte  und  die  sechste  aber, 
sechs-  (fQnf-)sylbig,  wieder  durch  den  Reim  gebunden  sind.  Der 
Abgesang  enthält  acht  Zeilen:  es  reimen  die  erste  und  die  zweite, 
je  sechssylbig,  die  dritte  und  die  vierte,  je  viersylbig,  die  ffinfte  und 
die  achte,  sechs-  (f&nf-)sylbig,  und  die  sechste  und  siebente,  wieder 
je  viersylbig.  Das  Schema  also,  wobei  die  eingeklammerten  Ziffern 
die  Sylbenzahl  bedeuten,  wird  folgendermassen  lauten:  a  (4),  a  (4), 
q  (ß?  6?),  c  (4),  c  (4),  b  (6),  I  d  (4),  d  (4),  e  (8?  6?),  f  (4), 
f  (4).  e  (6)  I  g  (6),  g  (6),  h  (4),  h  (4).  i  (5?  6?),  k  (4),  i  (6). 
Für  die  Stollen  der  ersten  Strophe,  deren  Reimstellang,  wie  gesagt, 
inB  und  wie  ich  vermutbe  auch  in  A  gestört  scheint,  ist  das  Schema : 
a  (4),  a  (4),  b  (5),  c  (4).  c  (4),  d  (6),  |  e  (4),  e  (4),  b  (5).  f  (4), 
f  (4).  d  (6).  I  Der  Abgesang  dieser  Strophe  lautet  nach  B:  g  (6), 
h  (6),  i  (8?  4?),  i  (4),  k  (8),  1  (4),  I  (4),  m  (6).  Ich  lasse  nun  das 
Lied  selbst  nach  B  in  hergestellter  Form  folgen. 
Nr.  30.  ^ 

Na  jest  pani  (pannl^  Ä) 
ktoilsiklani, 
maje  ▼  pomoci  (pam^ti  Ä) 
jeji  milost, 
odzene  elost 
hfiechu  smrtedlneho  (tilesn^ho  A); 

Neb{jest  panna 
▼elmi  krtlsoi 
a  moii  spomoci 
sluha  syemu 

v^roemu, 
zbayi{  vsebo  zleho. 


sechB  darin  enthaltenen  das  dritte :  die  Verse  sind  aicht  abgesetit  und  mit  jedem 
Strophentbeile  beginnt  eine  neue  Zeile,  als  ob  eine  neae  Strophe  kime. 
*')  Man  kann   in  diesen  Liedern   gani  wohl   von  Siebeniahl   bei   den  Versen  reden, 
weil  in  der  Lyrik,  wie  ich  schon  anderswo  geieigt  habe,  das  Streben  vorherrscht, 
die  Senkungen  nicht  fehlen  au  las««*** 
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S]uzme£  ji  a  fküc  k  ni: 
panno  milostivä, 
k  tobil  volame, 
nebo{  mime 

V  tobS  nad^ji« 
uslysiz  Dy, 
shladiz  Tiny, 
prosic  sveho  syna. 

2. 

Mila  roaiko, 
to  dieidtko 
t?e  provoroxene, 
ukoj  je, 
a{  nim  pf  eje 
sTeho  smiloyäoie: 

Neb{ jest  na  svii 
ten  drahy  kvSt 
skrze  vtSlenie 
proto  pfise), 
aby  tarn  vsel 
6lovSk  V  kralovänie 

Nebeske  radosti, 
to  kdez  vseho  dosti, 
je  DZ  on  rai^i 
bez  rozpäci 
boz{  milosti, 
kdez  ta  milost 
i  vseckna  ctnost 
jest  beze  vSie  zlosti. 

3. 

0  Maria, 
panno  milä, 
i  povyseni, 
tys  vynesla 
coz{  onesla 
Eva  prvnl  zena : 

Mäti  nase 
vsecb  podavSi 

V  smiech  s?e  pokolenie, 
uslyseT^i 

i  pf  ijemsi  • 
skrze  smilovanie; 

Tys  pak  ta  pf  edraha, 
panno  milostiva, 
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ty  jsi  mttku 
tomu  dielditkii, 
boifmu  syna, 
*  nii  OD  yyiel, 
nt  svSt  pfiiel, 
shladil  naSi  vinu. 

4. 

Prosmei  jeho 
a{  üim  8v6ho 
OD  smiloTAnie 
rä6i  priti 
i  o4iiti 
jiE  od  nii  plakAnie, 

Abychom  zde 
T  tomto  bydle 
al^ho  koehtfnie 
ielejiee, 
nechajice« 
doSli  smilovinie. 

K  toiDD  ty  pf  edrahä 
panno  milostiva 
▼setf  ii  na  ny, 
pros»  ea  ny 
jeho  milosti, 
a{  ntfm  r&5i 
bydlo  däti 
V  nebeskej  radosti. 
Amen. 

Gleichfalls  aus  vier  Strophen  besteht  ein  anderes  Lied,  welches 
in  der  ofterwähnten  Breslauer  Handschrift  (Blatt  29 ''),  aus  der  es 
von  Ho  ff  mann  in  der  Monatschrift  Ton  und  flir  Schlesien  1829, 
Bd.  II,  S.  742  ff.  abgedruckt  ist,  und  in  der  Wittingauer  Hand- 
schrift Ct  b  (14.  und  IS.  Jahrhundert)  auf  Blatt  IIK''  yorkommt 
Ich  nenne  die  erste  Aufzeichnung  A,  die  andere,  welche  ich  blos  in 
einer  CopieBo2ek*s  benutze,  £.  Das  Strophenschema  ist  folgen- 
des :  a  (7).  a  (7).  b  (7).  b  (7).  c  (6),  |  d  (7),  d  (7),  e  (7),  e  (7), 
f  (6).  1  g  (').  g  (7).  h  (6).  i  (7)-  i  (7).  k  (6).  Zu  bemerken  ist, 
dass  auch  der  Abgesang  (Repeticio)  seinerseits  aus  zwei,  wie  die 
Stollen  (Vermu)  gleichgebauten  Theilen  von  je  drei  Zeilen  be- 
steht. Das  Lied  lautet  mit  Zugrundelegung  von  B  und  Benützung 
von  Ai 
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1.  Nr.3i. 

Zdräva,  knlovno  slavnosti, 
o^stnice  naSe  slosti, 
ciesafovno  nebeska, 
ochotn^  re6  angelska 

tebe  pozdravila:  ^ 

W*     „Zdrava,  pinas  milosti**, 
pov^dell  jest  s  radosti 
archaogel  ten  Gabriel; 
inhed  kräl  Emanuel 

v$ecky  viny  sbladil.  10 

R°     Po£a]as  pina  boha, 
spasitele  vseho  sveta, 

panno  jsi  ostala : 
R^     velmi  krdsny  kvSt  z  kveta, 

na  spasenie  vSeho  svSta  15 

synas  porodila. 

2, 
W    TS  nebe  svrchnieho  pana, 
nade  vSecky  yybrana. 
Cherubin  i  Seraphin, 
premocny  Benjamin  20 

ctne  loze  zvolil  jest: 
W    Te  okrsiek  slunecny 
obklf^il  jest  a  miJosti, 
kräsa  vieeka  slune^nä, 
nohtfm  jeho  poddanä,  2S 

jen£  vSemu  kraluje: 
R''     Sfla  tSla  i  boistvie, 
rySla  srM  trojice 

z  ^ist^ho  iivötka ; 
R""     pladtir^ch  utSSenie,  30 

svrchnieho  pina  sloienie, 
tron  si  Salamonuoy. 
3. 
W    Tys  pfedrahy  ten  kirnen, 
jenz  hasne  vS^ny  plimen, 
hfiesny  v  tobe  milost  ma,  35 

kvietie  vSeho  pfemocna, 
dievko  bez  ürazu ! 
W    Brina  zlata  vS^na  ty, 
koruna  dSvSdska  jsi, 

pocätek  i  skonanie,  40 

daj  srdcem  utSsenie 

moci  vsie  sladkosti. 
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R""     Matko  bo£ie  pfe8vaU, 
t^la  svebo  pf  e£isti, 

mofskä  hTixdo  svitia,  45 

R"*    ty  perla  jsi  d£v£&ki, 
ty  vinice  angelskä, 

schrina  vlie  6istoty. 


50 


4. 

W    Ö  Maria,  ky^ov  kvit, 
opatf  tento  smutny  sv^t, 
porud  näa  svemu  synu, 
a{  näm  otpusti  tIdu, 

matko  milostiyä; 
W    U?edi£  ny  ▼  bydla  tvi,  g„ 

neb  jsi  dievka  nebeakii, 
a  y  angelsk^  radosti 
zba?  oy  bf  ieSne  salosti, 

pf  ej  nam  8?e  milosti ; 
R**    Tve  milosti  pfedivne,  g^ 

al  ndsboii  bn^vmine: 

nebud  nam  bnSvivä. 
R^     na  poslednü  bodinu 

primluv  sS  k  sv^mu  synu, 
matko  i  device !  '^) 

Dieselbe  Breslauer  Handschrift  enthält  endlieh  auf  Blatt  30* 
ein  Weihnaehtslied,  welches  gleichfalls  in  HofTmann^s  Monatschrift 
V.  u.  f.  Schi.  S.  74S  f.  gedruckt  steht;  eine  andere  Abschrift  dieses 
Liedes  findet  sich  in  der  Wittingauer  Handschrift  A.  4  auf  Bl.  407*. 
Es  besteht  dieser  Weihnachtsgesang  aus  drei  Strophen,  deren 
Stollen  je  yierzeilig  sind,  während  der  dreizeilige  Abgesang  als 


S8j  Lesarten.  1  kralowno  A.  —  Z  Oczyvtyenye  B.  —  3  tysarsowao  Ä.  —  6  pina 
A.  —  7  zradosti  A.  —  S  archaudrel  B,  ten  fehlt  B,  —  9  Hyahed  B.  —  10  wsaych- 
nj  A.  —  11  buoba  A,  —  13  A  dyewku  g»j  ostaia  B.  —  14  krtfsny  —  py^kay  A. 
—  15  na  spasenie  —  spassytele  B»  —  16  Syna  ssy  p.  ^.  —  17  Tys  nebe  sweho 
pana  A.  —  18  nade  wssecany  gsy  w.  ^  —  21  csne  it.  —  28  sryloaty  A.  — 
24  wsecku  —  wyeczna  A.  —  27  tyelo  A.  —  30  Placztywym  kntyeaayeoy  A,  — 
31  ptfna  —  krale  A.  aloienie  —  matye  B.  —  32  ssalarouonow  A,  — -  34  jenl  —  gyn  s 
A,  —  38  vecüA —  wsayczkna  B.  —  30  dyewyecuka  ^  dyewoysska  B,  — 41  ard- 
caom  A.  —  42  WHy  A  wasye  B.  —  43  buozye  A.  —  46  dyew«czaka  A  dye* 
wyciska  B.  —  47  wynnycze  B.  —  49  kwyetuow  A.  —  51  twemu  A.  —  53  matko 
ydyewycze  A.  —  54  wedyz  nas  vbydla  twa  A.  —'56  ■  — y  A,  aag-eUkey  B.  — 
58  ohny  wssye  mylosty  A.  —  59  ztway  A.  —  60  boosy  it.  —  62  Napoaledny 
A  Naypossledny  B,  —  64  matko  mylosty wa  Ameu  A, 


Untersuchungen  über  »ItbÖbinische  Vers-  und  Rtfimkunst  II.  319 

Refrain  bei  allen  Strophen  wiederkehrt.  Das  Schema  der  Reime  ist: 
a.  a.  b.  b.  |  e.  e.  d.  d.  |  e.  e.  e.  Ich  setze  blos  die  erste  Strophe 
her,  weil  ich  das  ganze  Lied  in  meiner  Abhandlung  über  den  Ein- 
fluss  der  altcechischen  auf  die  altpolnische  Literatur,  wo  ich  näher 
auf  dasselbe  einzugeben  habe,  zu  yer&ffentlichen  gedenke.  Sie 
lautet : 

Stalai  sS  jest  vSc  divna,  f^|.^  32. 

panna  syoa  porodila 
beze  vsie  strasti  t^lesne, 
to{  jestdivne  a  nove;  ^ 

IzatäS  prorokoval, 
angel  Gabriel  svestoval, 
a  fka  »Zdrira  pina  inilosti, 
poredii  bez  bolesti ! ' 

Radujme  se,  veselme  se, 

y  BetlemS,  ▼  malern  mSste, 

buoh  narodil  sS. 

Ich  hatte  oben  Gelegenheit  zu  bemerken,  dass  mau  in  älterer 
Zeit  sich  bei  Anpassung  lateinischer  Hymnen  för  den  Volksgebrauch 
mit  wörtlicher  Übertragung  in  die  Vulgärsprachen  begnügte,  ohne 
auf  Nachahmung  auch  der  äusseren  und  oft  künstlichen  Vers- und 
Strophenform  allzugrosses  Gewicht  zu  legen.  Ein  interessantes  Bei- 
spiel hief&r,  welches  zugleich  lehrt,  dass  auch  noch  in  einer  späteren 
Periode  ein  solches  bequemes  aber  unbeholfenes  Verfahren  nicht 
unerhört  war,  finde  ich  in  der  Handschrift  Nr.  4550  (olim  Theol. 
942  Ambr.  105;  Denis,  Codd.  theol.  1,  2,  1723  —  1729)  der 
k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien.  Hier  steht  nämlich  auf  Blatt  374^  ein 
lateinisches  Marienlied,  welchem  unmittelbar  die  cechische  Ober- 
setzung folgt.  Das  lateinische  Lied,  welches  ich  hier  in  reiner  Ge- 
stalt wiedergebe,  weil  ich  es  in  keiner  der  bekannteren  Sammlungen 
lateinischer  Hymnen  gedruckt  finde,  besteht  aus  drei  dreitheiligen 
Strophen.  Das  Schema  der  Strophentheile  ist  folgendes,  und  zwar 
für  die  Stollen:  a  (9),  a  (6),  a  (3),  b  (3),  b  (7),  c  (4),  |  d  (9), 
d  (6),  d  (3).  e  (3),  e  (7),  c  (4);  |  för  den  Abgesang :  f  (10),  g  (6), 
f  00),  g  (6).  g  (6),  g  (3),  h  (3),  h  (7),  c  (4).  Die  beiden  Stollen 
sind  sowohl  unter  einander  als  mit  dem  Abgesange  durch  den 
gleichen  Reim  jeder  letzten  Zeile  gebunden.  Es  mag  nun  das  Lied 
selbst  folgen. 
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Nr.  33.  1. 

W*        Aue  poicerima  regioa, 
graci«  dioina 
quam  trina 
beauit, 
ante  nee  post  ereauit 

maiorem  te. 
Repeticio        Mira  res,  angelum  emiserat, 
tantum  placuisti, 
„plena  et  gracia**  qui  dixerat, 
„rerbo  concepisti, 
▼irg^permansiati'', 
dixisti ; 
„aecundum 
▼erbum  tuum  ioenndum 

fiat  in  me!'' 
W*        Te  rex  regum,  deu»  deorum, 
dierum  multorum, 
pro  morum 
virtute 
sponaam  in  uiuente 

traxit  ad  se. 
Repeticio  nt  supra:    Mira  res. 

2. 

W*        Salue  lux  pafrum,  prophetarum, 

glosa  scripturarum 

multarum, 

serata 
.  porta  perambulata 
Eseehiel : 
W*        Sicut  rubus  non  concrematus, 

Moysi  flamatus, 

aeruatus, 

sie  paris 

nescia  maier  maris 
per  Gabriel. 
R^     Aaron  arens  yirga  floniit 

non  nature  more, 

Gedeon  ?ellas  mire  maduit 

de  celeati  rore: 

sie  saluo  pudore, 

dolore 

semoto, 

iriro  gignis  ignoto 
Emanuel. 
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W*        Vale  Bester,  per  te  Judeum 

saluat  Mardocheum 

rex  regum» 

comprendit 

f .  . .  AmaD,  suspendit 
pro  scelere. 
W*        Judith  Caput  ?t  Holophemis, 

qui  preest  infernis, 

prosterais 

volentem 

süperbe  Juda  gentem 

te  perdere. 
R^        Salomon  regia  potentissimi 

mater  uuncupata, 

in  Syon  sedentis  altissimi 

dextris  sociata, 

nobis  adyoeata 

yocata, 

Maria, 

▼trgo  Clemens  et  pia, 
nos  protege! 
Amen  «•). 

bie  Art,  wie  hier  bei  der  ersten  Strophe  in  der  Handschrift 
der  Abgesang  angebracht  ist,  Iftsst  vermathen,  dass  derselbe  nach 
jedem  Stollen  (^Versus),  also  zweimal  gesungen  ward,  woher  denn 
auch  seine  lateinische  Benennung  Repeticio  herrQhren  mag.  Die 
Aiumilielbar  nach  dem  lateinischen  Texte  stehende  cechische  Über- 
setzung dieses  Liedes  gibt  nun,  wie  bemerkt,  zwar  den  Wortlaut 
des  Originales  im  Allgemeinen  ziemlich  genau  wieder,  ohne  dass  es 
jedoch  dem  Übersetzer  gelang  auch  den  Strophenbau  seiner  Vorlage 
zu  bewältigen,  obwohl  sich  ein  Streben  nach  Nachahmung  auch  in 
dieser  Richtung  in  den  mehr  oder  weniger  beabsichtigten  Reim- 
reihen der  ungelenken  Übertragung  deutlich  ausspricht.  Ja  man 
kann  wohl  hie  und  da  Bedenken  tragen,  auf  welche  Art  der  Sänger 
der  Anweisung,  das  Lied  nach  der  Melodie  und  in  dem  Tune  des 
Äue  puleerrima  zu  singen,  nachzukommen  vermochte.  Der  cechische 
Text  spottete  wenigstens  aller  meiner  BemQhungen,  hier  die  Stro- 


M)  la  der  Strophe  2,  Zeile  4  bti  die  Htodsehrift  per  aUti  pro;  Str.  39,  Z.  4 
stellt  in  der  Bt.  comprehendit:  der  Vera,  welcher  bloa  drei  Sylben  sa- 
Ifiaat,  DÖthigt  zu  der  im  mittleren  Latein  nicht  ganz  seltenen  Ziiaammenziehong. 
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phenformen  des  lateinischen  Originales  herzustellen.  Ich  lasse  ihn 
desshalb  hier  abdrucken,  wie  er  in  der  Handschrift  steht»  ohne  eine 
Verstheilung  zu  unternehmen;  nur  sind  Unterscheidungszeichen 
eingef&hrt  und  die  Tbeile  der  Strophe,  welche  in  dem  lateinischen 
und  in  dem  cechischen  Liede  yon  der  Handschrift  ehen  so  wenig 
wie  die  Verse  abgesetzt  werden,  gebe  ich  getrennt  wieder.  Den  hie 
und  da  bemerkbaren  Reimen  im  Widerspruche  mit  dem  lateinischen 
Originale  nachzugehen  und  auf  diese  Weise  eine  neue  Strophen- 
eonstruction  fiir  die  Übersetzung  aufzustellen  war  nach  jener  ganz 
bestimmten  Singanweisung  weder  rathlicb,  noch  auch  rein  durchzu- 
fahren. 
Nr.  34.  Canitur  sicut  Aue  pulcerima. 

1. 

Zdrawa  nayfwyelTie  CeicJ  kralewno  milofli,  trogicze  ffrate  fswyeczena, 

tobye  rowne  neftworzyl  prwe  any  potom. 
W        Tye  kra!  nad  kraly,  baoh  nad  bohi,  pro  twe  wetike  fflechetnofti  k 

twe  ftarofti  yako  chot  mylu  przygial  k  fobye. 
R^        DdywDye  gelt,  wyflal  ktobye  angela  zaebefkeho  thronu,  gern  geft 

rzekl :  ,,zdrawa  milofti  plna ,  flowem  fy  poczaJa,  panu  gtj  zuoftala,  kdys 

gsy  vwyerzila**;  a  kdyz  rzekia:  „ftan  my  fie  wedJe  flowa  tweho". 

2. 

W*        Zdrawa  fwietlofti  otczow  rwatich,  tyt  wyklad  na  pyfma  prorocka, 

zawrzena  brana,  kteruz  geft  wydiel  ezechiel. 
W*        Jakozto  moyzefTuow  kerz   horzel  a  prolo  przyrozeDu  zelenoft  firtt 

mye],  tez  ty  pannv  oflalas,  iak  aogel  powiediel. 
R**        Aronow  wykweti    geft  prat    vwadly    proty  wCfemu   (aus  fwemo 

gebessert)  prawu,  a  take  ruDo  gedeonowo  dywoye  znebe  zmoklo,  a  ty 

panno,  nykdy  muzie  nepoznawffy,  przyenezaamye  porodylas  emanuele. 

3. 
W*        Zdrawa  bud  hefter  przyefpaDiJa ,  zyda  mardochea  od  smrtys  ()^roftila, 

a  skrzye  tye  neflechetny  aman  obyefCen. 
W*        Jakofto  Judich  CncJ  oloferna,  tys  zabyla  pyfiTneho  a  hlawa  CticJ 

ftala  pro  lid  bozie,  kteryz  geft  on  chtiel  zachubyti  CsicJ. 
R*        SslamoD  (sicj  genz  geft  kral  naymocznyeyffy,  tys  gfy  matka  gehe; 

genz  fedy  na  Tyonu  naywyfy,  sedyfs  wedle  nyeho:  raez  na  ty  pomnyeti  a 

w  pamyeti  myeti,  genz  tie  cbwate,  maria,  panno  dobrotywa,  mytoflywa. 

AMEN*»). 


40)  An  deaUichsten,  weon  gleich  auch  hier  nichts  weniger  als  gelangen ,  zeigt  sfeh  das 
Strtbeo  nach  Widergsbi>  such  der  Strophenforn  wohl  in  der  Repetieio  der  letiteo 
Strophe: 
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Schliefislich  erwfthne  ich  noch  des  aus  der  Husitenperiode 
stammenden  Liedes  yon  den  sieben  Sacramenten  ^<),  welches  beginnt 
Vzdajmez  najprv  chrälu  otci  vsie  velebnosti.  (Nr.  3S)Nr.35. 
Es  steht  in  der  dem  15.  Jahrhunderte  angehörigen  Nikolsburger 
Handschrift  Nr.  115  und  ich  kenne  es  in  einer  Bocek*schen  Copie. 
Da  aber  das  zwanzig  Strophen  enthaltende  Lied  einerseits  zu  lang 
ist,  um  es  an  diesem  Orte  seinem  vollen  Umfange  nach  mitzutheilen» 
andererseits  die  mir  vorliegende  Abschrift  nicht  immer  ganz  genau 
scheint  und  auch  durch  Nachlässigkeit  des  Schreibers  der  Hand- 
schrift selbst  manche  Verwirrung  und  Verderbniss  in  den  Text  ge- 
kommen sein  muss,  so  begnüge  ich  mich  damit,  dass  ich  blos  die 
f&nfte  Strophe,  welche  dem  zweiten  Sacramente  entlehnt  ist,  als 
Beispiel  flir  die  Strophenform  hieher  setze.  Zur  Übersicht  dieser 
Form  diene  folgende  Zusammenstellung:  die  Stollen:  a  (13),  a  (11). 
b  (6),  b  (12),  I  c  (i3),  c  (11).  d  (6),  d  (12);  der  Abgesang: 
e  (6),  e  (8),  f  (13).  f  (11),  g  (6),  g  (12).  Die  fQnfte  Strophe 
heisst: 

W*        Apostole  modlec  se  na  lid  ruce  kladli, 

a  kned  ducha  syateho  pfijimali, 

tak  potTreovdnie 

duchem  svatym  §lo  skrze  rukü  vzkUdanie. 
W*        Pak  Simon  pfinesl  k  apostolom  pen^z  mnoho 

a  fka:  „dajte  i  mnS  moc  takü  toho, 

komuz  vloiim  ruce, 

a{  pfijme  ducha  syateho  tak  ni^e**. 
K  nSmulto  Petr  yece: 

Mpred  buohem  kfiy^  srdce 

tve  k  zatracenie,  budte  s  tebü  tyoji  penezi ; 

neb  mniS  by  vlddl  duchem  syatym  penezi*'. 

8  tim  se  Simon  pry6  bral. 

byv  kft^n  ylak  jest  ducha  syateho  nepfijal. 


SaliBMia  jeMt  jeit  knil  oajmocDejii. 

tjt  j»i  matka  jrho; 

jeni  Mdi  na  Syonii  najvytai, 

««dii  vedltf  ■Jho: 

rai  Ol  ty  pomnfli 

a  ▼  pamnjti 

(ty)  nicti, 

jcat  t{  ehTalc  Maria,  paaao  dobroliva',  nilosliva. 

«1)  Piteii   otedmere  avtftoitt  koatelni;   Tgl.  JunipinHnn    a.   a.  0.  8.61^, 
Nr.  ni  37  c. 
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Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  die  im  Yorangeheoden  bespro- 
chenen Lieder  nichts  weniger  sind  als  eine  vollzählige  Sammlung 
der  in  dreitheiliger  Strophe  Terfassten  geistlichen  Gesänge,  welche 
uns  aus  älterer  Zeit  erhalten  sind;  im  Gegentheile  wollte  ich»  an  die 
Besprechung  einzelner  anderer  Strophenbildungen»  welche  zu  ver- 
folgen mir  von  Interesse  schien»  anknüpfend»  blos  an  einer  Reihe 
von  Beispielen»  welche  mir  zu  Gebote  stunden»  erläutern,  dass  das 
Gesetz  der  dreigetheilten  Strophe  fQr  die  ältere  cechische  Kirchen- 
dichtung eben  so  gilt  wie  für  die  gleichzeitige  weltliche  Lyrik. 
Vielleicht  bietet  sich  mir  einmal  Gelegenheit  auf  den  Gegenstand 
zurückzukommen.  Namentlich  aber  werden  Forschungen  in  Hand- 
schriften» besonders  der  Prager  Bibliotheken»  ohne  Zweifel  eine 
reiche  und  wichtige  Nachlese  gewähren.  Für  jetzt  sei  es  mir  gestattet 
noch  einen  Blick  auf  die  Dichtung  späterer  Epochen  zu  werfen. 

Ich  hatte  schon  in  meiner  ersten  Untersuchung  Ober  den  in 
Frage  stehenden  Gegenstand  darauf  hingedeutet,  dass  sich  in  der 
kirchlichen  Liederdichtung  der  Brüder,  deren  Innigkeit  und  Reich- 
thum  man  nicht  genug  bewundern  kann,  unsere  dreigetheilte  Strophe 
in  der  verschiedensten  Form  und  Abwechslung  reichlich  vertreten 
findet.  In  der  That  genügt  ein  Blick  in  die  zahlreichen  handschrift- 
lichen un4  gedruckten  Cantionale,  Gesangbücher  und  Liedersamm- 
lungen der  Brüder,  um  über  den  wechselvollen  Reichthum  auch  der 
äussern  Formen  ihrer  Gesänge  zu  erstaunen  und  es  wird  einen 
wichtigen  Theil  der  Forschungen  desjenigen»  welcher  sich  einst 
der  dankenswerthen  und  lohnenden  Arbeit  einer  genauen  Unter- 
suchung der  gesammten  Bruderliederdichtung  unterzieht,  ausmachen, 
auch  die  strophischen  Gesetze  und  Bildungen  derselben  zusammen 
zu  stellen.  Wenn  ich  hier  einige  Beispiele  auch  aus  jener  Periode  bei- 
bringe, so  will  und  kann  ich  damit  natürlich  weder  eine  erschöpfende, 
noch  auch  nur  eine  annähernde  Übersicht  jenes  Reichthumes  geben; 
ich  wähle  eben  nur  wenige  Lieder,  welche  mich  in  dieser  oder  in 
jener  Beziehung  anziehend  dünken  als  Belege  für  die  Fortdauer 
jener  Strophenform  aus.  Ich  bediene  mich  dabei  des  Kralitzer  Can- 
tionales  vom  Jahre  1618^*). 


4>)  Pjsne  dachownj  Ewangelistsk^ ,  z  Pjsem  Swratych,  a  w  nich  sawren^ho  BoJu'ho 
Vc9nj,  sloiene,  z  pfjcin  bodnych  opet  bediiwe  pfohlednute :  a  ukos  pf«dne  ke 
cti  a  chwi^le  weco^ho  Boha  ,    w    Trogicy    b/ahoslawen^,    tak    potom    k  tpasyted- 
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Voraus  sende  ich  ein  Weihnachtslied  (Pjsne  duchownj  etc. 
S.  70  —  71),  welches  nichts  anderes  als  eine  interessante  jöngere 
Umarbeitung  des  oben  als  Nummer  32  besprochenen  Liedes  ist  und 
zeigt  wie  frei  man  bei  Anpassung  und  Erneuerung  ftlterer  Gesänge 
verfuhr:  sowohl  dem  Inhalte  als  der  Form  nach  ist  unser  Lied 
erweitert  und  ausgedehnt,  selbst  der  Refrain  hat  einem  bei  jeder 
Strophe  wechselnden  Abgesange  Platz  gemacht.  Die  Strophenein- 
theilung  ist  jetzt  folgende,  für  die  Stollen:  a  (7).  a  (8).  a  (7). 
b  (8).  b  (7).  b  (7).  b  (B).  I  c  (7).  c  (8).  c  (7).  d  (8).  d  (7). 
d  (7).  d  (5);  für  den  Abgesang:  e  (8).  e  (7).  e  (7).  e  (8). 

1. 

Stala  se  jest  y£c  diynä, 
panna  syna  porodila, 
a  Ysak  pannou  sustala 
y  ^istotS  neporulene: 
to{  jest  diyn^  a  nove 
a  nikdy  neslychane, 
ysak  bohu  mozne. 

Duch  paoS  prorokoval, 
anjel  Gabriel  zylstoyal, 
od  boha  yyprayoyal, 
fka:  «Zdr^va  doslä  milosti, 
neb  podnesa  porodis 
syna,  jenz  sloye  Jezis, 
bozskou  mocnosti". 

Radujme  se,  yeselme  se, 
V  BetlemS  malem  nieste, 
to  ySzme  yelmi  jiste, 
buh  narodil  se! 

2. 
Pastyfum  anjel  zjevil 
a  ty  noyiny  poyedel 
byt  lid  y^f ici  y^del 
fka:  „Narodilo  se  dite 
y  smrtedlnem  zde  zivote, 
jenz  vlädne  po  ysem  syete 
jako  buh  mocne. 


oema  Cfrkwj  Gezukrystowych    roxumegjcych ,  v  wjfe  Bo£j  widelaqj  •  vtwrxeiy, 
wjdane:   L^ta  Piine  M  DC  XVIII.    ?fMn\   gtau  k  nim  zaimowe  Dawida  swat^ho, 
w  rytoiy  a  zpewy  poboio^,  aformowa^j.  (4o.  3  vogetihite  Butter   and   704  Sei- 
ten; in  yier  Theile  abgetbeilt). 
Sitsb.  d.  phil.-hi8t.  Gl.  XXXOi  Bd.  II.  Hft  22 
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Kdo  slyeluil  Ukh  ?tei, 
se  8la?a&  pfijeli  mudrci» 
närodoT^  daJeci. 
od  vyehodu  slunce  k  oimu, 
dstvajic  dary  jemu 
jakoito  ptfnu  svemu, 
{inie  pokloou. 

ÜTlsda  DO  vi  a  Tesela, 
taijest  Jim  ukäzala 
tobo  draheho  päna, 
jemui  ^est  dina. 

3. 

Jens  divii  amiloyani 
a  vSech  hfiehu  odpuat^iii, 
prvni  d^stku  spaseni, 
o  jediny  matky  aynu, 
o^istoj  kazdott  vinu 
skrze  nis  dopouatanou, 
0  shlad  kryj  syou. 

Dejz  nim  sehe  chviliti. 
radostne  pisni  spiyati, 
tobS  yidy  d^kovati, 
o  Jesu  Krista,  krali  adl, 
jeni  toliko  Um  moe  nih, 
8v6  na  y^ky  spaaiti 
i  oalaviti! 

Radojme  se,  veselme  «e, 
ze  jeat  nayratila  ae 
sliva  nebeski  nSe 
z  pioa  Jezße. 

Als  zweites  Beispiel  lasse  ich  ein  kunstvoll  gebautes  und  auch 
in  historischer  Beziehung  nicht  anbedeutendes  Loblieb  auf  Johann 
Hus  (a.  a.  0.  S.  352  —  3S3)  folgen.  Das  Strophenschema  lautet 
bei  den  Stollen:  a  (9).  a  (12).  b  (4).  b  (9).  |  c  (9).  c  (12).  d  (4). 
d  (9);  beim  Abgesange:  e  (iO).  f  (6).  e  (10).  f  (6).  f  (6).  g  (6). 
g  (9).  Nach  der  letzten  fUnften  Strophe  kommt  nochmals  ein 
Abgesang  ohne  Stollen. 

0  mistru  Janavi  Husovi  svaiä  pamki. 
Nr.  37.  1. 

Nirode  ^esky,  cbYaliz  boba, 
neb  tob£  obaylästn^  dobrodini  mnoha 
y  toni  udinil, 
ze{  Jana  Huaa  k  sluzbS  vzbudil. 
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Aby  skne  jeho  kizani 
obnoYil  V  Öe^hich  cirkev  stou  pro  spasenf : 
buGinei  vdSdni 
kdo£  jsme  nyni  toho  ü^astni. 

Vsezfel{  buh  na  hrosne  aavedcu 
od  pisma  svatiho, 
yspomenul  na  yhrnk  caslibeni 
Krista  syna  sv^ho, 
ze  lieh  dni  ukrati, 
Antikrista  zkazi 
duchem  üst  svych 
skrze  posly  sve,  käzanim  jich. 
2. 
K  tomul  jest  Jana  Husa  zvolil 
vSrou  i  cnostmi,  lfm  knSiakym  rottchem  odil, 
a{by  86  stkvel» 
poselstvi  praYoho  duvod  fa^U 

Jehoi  duchem  svym  k  tomu  pudil, 
aby  pismum  svatym  s  pilnosti  se  u^il , 
kteremui  dal, 
ze  nad  jin^  jim  srozumival; 

A  tak  jej  hned  od  jeho  mladosti 
k  sIävS  jmena  sv^ho 
oddSlil»  i  naplnil  milosti 
zivota  svat^ho: 
tomu{  sou  svSdectn 
vydali  z  krälovstvi 
pani  ieaii, 

moravsti»  vsiekni  mistfi  prazsti. 
3. 
On{  jeat  evangelium  kazal 
a  zavedeni  papeiske  oznamoval, 
by{  je  znali, 
boha  nad  lidi  posloachali : 

Tento{  byl  grünt  odeni  jeho 
pro  n^i  potupen  jsa  trpel  mtioho  zieho, 
kldtbtt  scestnou 
nan  i  jinä  Öechy  yydanou ; 

Jehoi  buh  ra^il  säm  posilniti 
proti  Um  mocnostem, 
by{  se  mohl  hruzy  jich  nedesiti, 
a  proti  jich  slostem 
aby  pra?du  hläsil, 
prSdce  bludy  brich  kazil : 
neb  tak  buh  chtel, 
aby  niaob^  k  spaseni  prosp^l. 

22  • 
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4. 

U6eni  sve  k  soudu  yjechoSm  d..l, 
lepsiho  naudeni  s  pisem  svatyeh  iiidal : 
neni  dino, 
falesnS  na  n^j  ialo?ino. 

Nem^lf  on  srdce  kacirskeho, 
ale  m^l  jest  ducha  praTd^  po?olnelio, 
pronz  odpustil 
buh  T  Krista,  t  äemzby  koli  bloudil. 

A  v5ak  jej  pravd^  tak  povoloeho 
rota  papezova 

la  giejtem  odsoudila  svateho, 
zlostnfi  usmrtila; 
potom  mnoho  jin]^ch 
jebo  nisledovnych 
jenz  trp^li, 
pro  tu  pravdu  hrdla  slozili. 

5. 

0  jakä  to  horÜTOst  byla, 
jeoi  iivota  ST^ho  sob^  oevazila 
pro  spaseni 
sv^  i  blÜDich  ddti  y  zmafeni: 

VSeckot  to  iim  buh  pri  uSin  ^inil, 
i  srdce  otcfiv  na£ich  k  uemu  naklonil, 
by{  pf  tjali 
sloTo  pravdy  i  pri  nSm  stali. 

Kteriito,  vydalivle  se  ne^istot, 
bludö  Antikrista, 
shlukli  se,  driic  se  pravych  jistot 

V  cirkev  pina  Krista, 
majic  obnoveni 
^isteho  u6eni, 

coz  doSIo  Das 

istdostivS  take  v  tento  das. 

Kdyi  pan  buh  dal  näm  k  teinuz  pfijiti» 
zprostiv  Aotikrista, 
a  V  jejich  t^zkä  usilä  vjiti 

Y  tom  T  demi  pravda  disti, 
vzdä?ejmei  chTäleni» 
jsouce  V  poiiväni 

ih  milosti: 

bu  j  bohu  chvila  na  vysosti. 

Die  Sammlung  (a.  a.  0.  S.  3S3  —  3S4)  bietet  noch  zwei 
weitere  dem  Stoffe  nach  weniger  interessante  Lieder  auf  J.  Hus» 
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in  deren  einem  die  Stollen  aus  je  einem  Reimpaare  ron  achtsylbigen 
Zeilen  bestehen,  der  Abgesang  aber  drei  Zeilen,  die  zwei  ersten  zu 
Tier,  die  letzte  wieder  zu  acht  Sylben,  enthält.  Ich  setze  von  den 
zwölf  Strophen  blos  die  erste  hieher. 

Jiz{  Babjlon  velmi  klesa»  Nr.  38. 

Tiny  bo£i  hodn^  nesa, 

Z  toho  radujte  se  F^rni, 
ze  b&h  zprosioje  v^zeni 

Antikrista, 
STudce  «y^ta, 
jehoz  jest  ukrutnost  lita. 

In  dem  dritten  Liede  auf  Hus  endlich,  welches  das  mehr- 
erwähnte Kralitzer  Cantionale  vom  Jahre  1618  (aufS.  353)  ent- 
hält, sind  Stollen  und  Abgesang  ganz  gleich  gebaut  und  bestehen 
aus  je  einem  Reimpaare,  dessen  erste  Reimzeile  acht,  die  zweite 
sieben  Zeilen  hat.  Auch  hier  wieder  mag  von  den  sechs  Strophen 
die  erste  an  diesem  Orte  Platz  finden. 

Spiyej  jazyk  o  pf eslavnem  Nr.  39. 

boji  rytirskem  snaznein, 

Kteryz  vedou  osviceni, 
bozskou  rooci  odini 

Proti  Istem  pfevraceneho 
houfu  zlosti  pineho. 

Ich  lasse  es  an  diesen  vier  Liedern  genug  sein  und  will  zum 
Schlüsse  nur  noch  einen  Blick  auf  die  neueren  und  neuesten  Zeiten 
werren  und  zwar  auf  jene,  nicht  Volkslieder,  aber  volksmässigen 
Lieder,  wie  sie  in  Böhmen  und  Mähren  in  fliegenden  Blättern  zu 
Hunderten  auf  den  Jahrmärkten  feil  geboten  und  von  dem  Volke  mit 
Eifer  gekauft  und  gesungen  werden,  so  dass  sie  sogar  dem  um  so 
vieles  tieferen  und  innigeren  eigentlichen  Volksliede  Eintrag  thun, 
welches  um  sie  nur  zu  oft  vernachlässigt  und  vergessen  wird, 
übrigens  wörde  man  irren,  wollte  man  alle  diese  Lieder  flir  erst  in 
neuester  Zeit  entstanden  halten:  manche,  viele  vielleicht  rQhren  aus 
dem  17.,  ja  einige  wohl  noch  aus  dem  16.  Jahrhunderte  her,  und 
bei  einer  grossen  Anzahl  wird  wenigstens  die  Strophe  älteren 
Formen  nachgebildet  sein.  Konnte  es  doch  geschehen,  dass  ein 
Lied  Simonis  von  Lomnitz  (Lomnicky)  auf  die  heilige  Dorothea 
noch  heute  als  Volkslied,  allerdings  mannigfach  geändert,  in  Mähren 
gesungen  wird,   so  dass  es  selbst  ein  so  gründlicher  Kenner  des 
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Volksgesanges  wie  Profeasor  Franz  Susil  für  ein  echtes  reines 
Volkslied  ansehen  konnte.  Dieser  theilweise  ältere  Ursprung  wird 
erklären ,  dass  wir  auch  hier  häufig  genug  dreigetheilten  Strophen» 
formen  hegegnen,  obwohl  sich,  wie  bemerkt,  neuere  Dichter  solcher 
Lieder  nicht  minder  und  sogar  bis  auf  die  jüngste  Zeit  dieser 
beliebten  und  gewöhnten  Strophenbildungen  bedienten.  Ich  will 
auch  hiefQr  einige  Beispiele  anführen,  wobei  ich  aber  immer  nur 
die  erste  Strophe  als  Muster  ansetze,  was  bei  diesen  weniger 
gewichtigen  Producten  genügen  wird.  Voran  mögen  die  geistlichen 
und  zwar  vier  Weihnachtslieder  stehen. 

Das  erste  Weihnachtslied,  welches  ich  mündlich  aus  Kojetein 
besitze,   habe  ich   in  meinem  Buche  über  slawische  Volksschau- 
spiele in  Mähren  S.  200  f.  yollständig  mitgetheilt.  Die  erste  Strophe 
lautet: 
jf P^  40^  I  vftej  k  nam  Jezisku 

i  s  t?oji  mati^kou, 
Emanueli ; 

Tohh  se  klanime, 
tebe  Telebime, 
nebesky  krali. 

TobS  pastulkove 
nosime  dary, 
raciz  jich  pfijati, 
Jezisku  maly. 

Die  folgenden  drei  Stücke  sind  aus  fliegenden  Blättern.  Das 
erste  hat  den  Titel:  Pisen  ke  cti  narozenf  päna  Jezfse 
Krista.  Es  beginnt: 

Nr.  41.  Radostn^  budem  iipivati, 

hledte, 
Kdo  nam  chce  koledy  dati, 

dejte! 
My  d^v^ata  s  pacbolaty 
jdeme  k  Tarn  koledovati, 
Jen  se  k  tomu  mejte. 

Das  vweite:  NoTäpfsenanebvänocnikoleda^kucteni 
nore  narozen^hoJezfskavBetleme,  fängt  an: 

Nr.  42.  Pochvälen  bu  j  Jezis  Kristus, 

mily  Mateji! 
mAz  na  T^ky!  kam  pospi'chas, 
bratfe  Ondfeji?** 
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Ja  do  Betlema  bSifm, 
CO  se  tarn  dSje  nevim» 
prosim  tebe,  vrai  se  se  mnou,  n^co  ti  poviin. 

Die  zwei  yoranstehenden  siebenzeiligen  Strophenbildungen 
sind  besonders  beliebt  und  kehren  in  geistliehen  Liedern  öfters 
wieder. 

Das  letzte  endlich»  welches  das  zweite  von  Dye  radostn6 
koledy  o  stastn^m  narozenf  Krista  päna  ist,  hat  folgenden 
Anfang: 

Dit^  se  nam  narodilo  ^r,  43. 

V  BetlemS  Te  chlevu, 

Jasnosti  se  osvitilo 
pfevelmi  velikou: 

Anjele  ho  velebi, 
gloria  spiyaji, 
JeziSf  malemu  ^est,  cHy^Iu  vsdavaji. 

Zum  Schlüsse  f&hre  ich  noch  einige  weltliche  Lieder,  gleich- 
falls nach  fliegenden  Blättern,  nrtit  ihren  Titeln  und  Anfangsstrophen 
an.  Den  Anfang  mache  eines  aus  neuester  Zeit,  welches  lehrt  wie 
noch  fort  jeder  Gegenstand,  jedes  Ereigniss,  welche  die  Phantasie 
des  Volkes  beschäftigen,  Stoff  zu  einem  Bänkelsängerliede  hergeben 
mQssen« 

Smutni  pfsen  o  pfeukrutnym  mordu,  ktery  se  stal 
y  Jaromef  ici  1856: 

Smutae  lou^eDi  moje  I^r,  44. 

s  tebe  svite  marny, 

vidim  ze  jsi  podvodny, 
osemetn^,  falesny, 

Dabelsky  nadhon^i 
a  lidsky  sahubdi. 

Truchlivä  pfsen  0  dyou  zostfelenych,  ktefi  sobe 
pro  yernou  lisku  jednou  hodinou  umffti  umfnili.  Dieses 
Lied  ist  nach  Strophe  4  und  5  im  Jahre  1819  entstanden  und  hat 
dieselbe  Strophenform  wie  das  yorige,  welchem  es  zum  Muster 

diente : 

0  8?*15,  svSte  marny,  Nr.  45. 

ty  oadhon^i  däblu, 

Neliastny  podvodniku 
Milovnic,  milovoiku, 

Ktera  skrz  svou  fales 
do  pekia  privedes. 
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Prfkladnä  pfseä  o  jednom  mlädenci  s  smrtf  se 
domlouvajfcfm: 

Nr.46.  SlyseJ  jsem  noYinu 

pfezalostnou, 

ze  pf  ijde  ke  mnS  smrt 
na  namluvu: 

Ale  nenamluvi, 
ja  ji  sklamim, 

kdyz  bude  mit  dojit, 
}i  se  schoväm. 

Pfseä  vojenskä  pro  obTeselenf  mlddencuin  a  pan- 
nim  na  svetio  vydanä.  Beim  Gesänge  wird  jeder  Stollen  wie* 
derholt: 

Nr.  47.  Jaro  se  otWra, 

kWt{  kvSte,  n. 

Zezulenka  kukä 
T  hustem  lese:      B. 

Slavi^ek  v  krovicku 
tlude  svou  pisni^kii, 
ze  ja  budu  nosiVati 
peknoa  savli^ku. 

Pisen  0  Theofilovi,  na  jeho  svadbe  anjel  Rafael 
pritomen  byl.  Dieses  Lied  weist  durch  einzelne  darin  vorkom- 
mende Anschauungen»  so  wie  durch  den  ganzen  hier  behandelten 
alterthQmlichen  Legendenstoff  auf  eine  bei  weitem  frohere  Zeit. 
Theophil  y  ein  gottesfürcbtiger  englischer  Herr,  bittet  Gott»  er  möge 
ihm  wie  dem  Tobias  zum  Schutze  gegen  böse  Mächte  den  Engel 
Raphael  auf  seine  bevorstehende  Hochzeit  senden.  Der  Engel 
erscheint  Theophil  beim  Gebete  ausserhalb  des  Schlosses  als  schöner 
jQngling»  wird  von  diesem  zum  Feste  geladen  und  gebt  mit.  Uner- 
kannt weilt  er  acht  Tage»  gibt  sich  seinem  Schützlinge  beim  Abschiede 
zu  erkennen  und  lässt  nun  seinerseits  diesen  nach  drei  Tagen  in*s 
Himmelreich.  Zur  bestimmten  Frist  entfernt  sich  Theophil  ohne 
Abschied  von  den  Seinen  und  findet  ein  Oberirdisches  Ross»  das  ihn 
an  die  Pforte  des  Paradieses  f&hrt,  in  welches  ihn  Raphael  geleitet. 
Er  schaut  die  Herrlichkeiten  des  himmlischen  Jerusalem  und  den 
Erlöser  selbst,  muss  aber  als  noch  nicht  gestorben  zur  Erde  zurück. 
Er  klopft  an  das  Thor  seiner  Burg,  von  welcher  er  seiner  Meinung 
nach   nur  einen  Augenblick  entfernt  gewesen;  mau   öffnet,   aber 
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niemand  will  ihn  kennen.  Endlieh  findet  sich  in  einer  alten  Chronik 
dass  seit  seiner  Entfernung  dreihundert  Jahre  verflossen  sind.  Er 
muss  dem  neuen  Burgherrn  alle  seine  Erlebnisse  erzählen  und  mit 
zu  Tische  sitzen:  kaum  aber  hat  er  irdische  Speise  berührt»  so 
ergraut  er,  die  Kräfte  nehmen  ab,  er  sendet  nach  dem  Priester  und 
stirbt.  Die  erste  Strophe  dieses  Liedes  lautet: 

PoslySete  mile,  Nr.  48. 

CO  chci  spivati. 

Ted  V  teto  chvile 
vypravovati, 

Co  se  Q^kdy  stfiJo 
povim  vam  v  krätce 
k  v^^ne  pamtftce: 
poKorujte  mtflo. 

Pf  seil  0  Samsonovi: 

Lezel  jsem  Sainson  zeindleny  Nr.  49. 

moje  sila  jest  vxata 

Od  Dalidy»  mileoky  me, 
jejim  podvodem  ?zata: 

Ta  mne  ranila, 
sily  zbavila, 
pfeneSlastnä  Filistinka 
Dali,  Dali»  Dalida. 

Nova  pfsen  o  holcickich  v  Americe. 

Ty  prekrasnä  zeme  Ameriko,  -  Nr.  50. 

kdybys  ty  nebyla  tak  daleko, 

Vinsoval  bych  sobS  tarn  pfijiti, 
bylo  by  tarn  lepli  zivobyti: 

Tarn  jest  vina  dosti, 
pokrmu  hoJDOsti, 
nejsou  lide 

V  iidni  bidi, 

zijou  tarn  y  svornosti, 

V  Idsce»  upffmnosti, 

buh  je  zehni  ?  kazde  dobi. 

Auch  hier  wieder  vermöchte  ich  aus  einer  grösseren  Sammlung 
solcher  Lieder  zahlreiche  Beispiele  und  Nachweise  über  das  fernere 
Vorkommen  der  in  Frage  stehenden  Strophenform  zu  geben.  Aber 
fast  befQrchte  ich.  jetzt  schon  mich  zu  weit  ausgebreitet  zu  haben 
und  ich  schliesse  desshalb  diese  Untersuchung.  Es  genflgt  mir,  wenn 
mir  der  Beweis  gelungen  ist,  dass  die  dreigetheilte  Strophe  in  der 
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cechischen  Dichtung  von  dem  wahrscheinlich  ftitesten  erhaltenen 
Produete  altcechischer  Lyrik,  ron  dem  Tajni  Uska  genannten 
Minneliede  an  bis  auf  unsere  Tage  herab  in  Übung  war  und  ist. 
In  vorliegender  Abhandlung  habe  ich  dies  f&r  die  geistliche  Lieder- 
dichtung nachzuweisen  gesucht,  f&r  die  «Weltliche  Lyrik  hoffe  ich 
denselben  Beweis  in  meiner  ersten  Untersuchung  über  diesen  Gegen- 
stand und  in  meinen  *Altcechischen  Leichen,  Liedern  und  Sprficben' 
geliefert  zu  haben.  Einzelne  Ausläufe  Ober  scheinbar  vielleicht 
ferner  liegende  und  doch  nahe  verwandte  Fragen  wird  mir  der 
nachsichtige  Leser  wohl  zu  vergeben  wissen. 

Noch  erObrigt  mir,  demDirecter  des  mährischen  Landesarchives, 
Herrn  Statthaltereirath  Peter  Ritter  von  Chlumecky,  meinen  besten 
Dank  zu  sagen  ftir  die  seltene  Liberalität»  mit  welcher  er  mir  aus 
dem  seiner  Leitung  unterstehenden  Institute  alles  meine  Zwecke 
Fördernde  auf  die  umfassendste  und  freundschaftlichste  Weise  mit- 
zutheilen  die  GOte  hatte. 
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Anhang. 


Das  nachfolgende  Lied  aus  der  Husitenzeit,  dessen  ich  bereits 
oben  in  der  Anmericung  10  geda(;ht  habe,  steht  sammt  der  histori- 
schen Einleitung  auf  den  letzten  Blättern  der  Handschrift  343  (Papier, 
Quarto,lS.  Jahrhundert)  desOlmützer  Capitelarchivs  und  ich  benutze 
davon  eine  allerdings  etwas  flüchtige  Abschrift  Bocek*s.  Das  Lied 
ist  um  so  interessanter  als  wir  nicht  nur  die  Veranlassung  zu  seiner 
Entstehung  kennen,  sondern  sich  uns  auch  hier  ein  Einblick  öffnet 
auf  die  gegenseitige  Einwirkung  und  Verquickung  lateinischer  und 
cechischer  weltlicher  Dichtung  in  jenen  Zeiten.  Ich  versuche  in  dem 
nachfolgenden  einen  möglichst  lesbaren  Text  herzustellen. 

Anno  domini  Mccccxix  in  crastinoAssumpcionis  beatissime  Vir- 
ginis  Marie  mortuus  est  rex  Wenceslaus,  olinn  Romanorum  et  Boemie 
rex.  quo  mortuo  statim  nocturno  tempore  in  tercio  signo  orologijs 
illa  pessima  secta  Husitarum  in  turba  multorum  milium  armata  manu 
inuaserunt  et  excusserunt  domum  nostrum  Ort!  beate  Marie  ordinis 
nostri  Cartusianorum  prope  Pragam  et  spoliata  ipsa  domo  eduxerunt 
omnes  fratres,  tam  monachos,  quam  conuersos,  eciam  incarceratos 
deliros  et  introductis  eis  omnibus  ad  pretorium  ciuitatis  maioris, 
ceperunt  omnia  comoda  et  cellas  irrumpere  et  muros  m  (?  so  die 
Abschrift)  in  circuitu  et  mortuorum  sepulcra  apperire  et  hinc  inde 
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pecunias  querere,  frangere  muros,  lapides  sepulcrorum  et  altaria 
effossa  execrare»  et  tandem  ecclesiam  et  omnia  commoda  ignibus 
combusserunt.  Qoantam  autem  stragem,  crudelitates,  spolia,  abbomi- 
naciones,  sacrilegia  et  alia  multa  mala  fecerint  illi  peruersissimi 
heretici  (fecerint  sie)  circa  alia  sacra  loca  monasteriorum  sacrarum 
Yirginum»  plus  valet  gemere  ad  dominum,  quam  in  scriptis  redigere. 
Ecce  domine,  venerunt  hij  pesaimi  plusquam  gentes  in  bereditatem 
tuam,  polluerunt  templa  sancta  tua,  posuerunt  visionem  ecclesiastice 
pacis  in  pomorum  siluestrium  amarissimam  custodiam.  Ineedunt  enim 
(velut?)  ferocissime  bestie,  cogentes  fideles  Cbristi  suscipere  sua- 
rum  nequissimarum  adinuencionum  sectam  hereticam  inaudite  per- 
uersissimam;  aliter  (at  die  Bandachr.),  nisi  ipsis  consenserint, 
comprebensi  statim,  sit  vir  vel  mulier,  iugulant  et  occidunt  (iugu- 
lantur  et  occiduntur?).  Cuius  crudelitatis  intuitu  adbnc  viuente  domino 
rege  Wenceslao  congregati  in  multis  milibus,  scabinos  noue  ciuitatis 
Pragensis  in  concilio  congregatos,  quia  fideles  erant  et  ipsorum  secte 
contrarii,  irrumpentes  pretiorium,  eeperunt  eos  de  fenestris  deorsum 
proicere  extra  muros  pretorii  et,  quasi  obsequium  prestantes  deo, 
occiderunt  ex  eis  deiectis  (deiectos  die  Abachr.)  primos  ciuitatis 
yiros  quatuordecim,  obsessa  et  oppressa  per  easdem  bestias  ex  omni 
parte  tota  Pragensi  ciuitate.  In  qua  mirabilius  et  dampnabilius  contra 
sanctam  ecclesiam  catholicam  heretico  magisterio  non  bactenus 
peragere  (so?).  Eodem  tempore  quo  aupra  infrascripium  canticum 
contra  eosdem  est  descriptum. 


1. 

Gaude  mater  ecciesia 
de  regali  victoria, 
Fugata  Christi  gracia 
heretica  perfidia. 

R**     Deo  gracias! 


Quam  pu8  (?9o  die  Abschrift)  Hus  iüe  perfidus 
excitauit  hereticus, 
InGciens  Morauiam, 
pessundauit  Boemiam. 
R""     Ve  tibi  Hus! 
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3. 


Luge  tu  regalis  Praga, 
confusa  es  dura  plaga, 
Perdidisti  decus  Christi, 
dum  Husitis  consensisti. 
R"*    Ve  tibi  Hus! 


4. 

Monasteria  destrueta 
in  te  sunt  beu  claraa  ructa  (?V 
Quantos  probos  infecisti, 
minorasti  cultum  Christi. 
R**     Ve  tibi  Hus! 

5. 

Virginales  Christi  sponsas, 
huic  mundo  coma  toosas, 
Eiecisti  yelud  scorta, 
gens  peruersa  et  discorta. 
Ro     Ve  tibi  Hus! 

6. 

Paganis  crudeliores, 
Judeis  perGdiores, 
Blazphemastis  fidem  reetam, 
confinxistis  nequam  seetam. 
R""    Ve  tibi  Hus! 

7. 

Insanitis  velud  thauri, 

vacce,  mures  sieut  mauri  {darüber:  vel  ut  demones) 

Hec  iam  sunt  festra  diuina: 

caro,  luxus  et  rapina. 

R""    Ve  tibi  Hus! 

8. 

Ypocrite  sctmus  coneti 
gaudium  ad  instar  puncti, 
Ita  cum  Baal  ridetis, 
sed  ruinam  non  Tidetis. 
R""    Ve  tibi  Hus! 
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9. 

Praga  plaga  noaitatis 
es  directa  vanitatis, 
Urbs  regalis  es  obseasa 
vili  turba  et  oppressa. 
R*"    VetibiHus! 

10. 

Obses  primis  noluiati 
esse,  sero  defecisti» 
1d  te  mala  hioc  Tenerunt» 
pessima  invaluerunt. 

R**    VetibiHus! 

11. 

Rupti8(?)  elaustro  et  ceJIarum, 
multitudo  Husitanim 
Euaginans  crudos  enses 
ezpulit  Cartbasienses. 
R**    Ve  tibi  Hos! 

12. 

Sicue  (Sic  ne?)  truees  atque  rei 
inplestis  mandata  dei» 
Quibus  TOS  semper  lactastis, 
mendaces  exhorbitastis? 
R"*     VetibiHus! 


13. 


Maria  virgo  respioe, 
nee  turbvlatos  despice 
Potena  es  baoe  inioriam 
conuertere  in  gloriam. 
R""    VetibiHus! 

14. 

Virgo,  tui  coDiemptorea 
facti  canes  et  tort<wea 
Viros  fideles  trueidaot, 
ecciesias  expoHant 

R""    VetibiHua! 
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15. 

Sed  borrenda  intus  latent» 
que  peracia  Christo  patent, 
Hijs  propter  turpe  meritum 
dant  finem  et  interitum. 
R**     Ve  tibi  Hos! 


16. 

Hinc  6de1e8  iubilemus, 
Christum  regem  adoremus, 
Qui  est  in  personis  trinus, 
viuus,  Tsrus  deus  ynus. 

R^     Deo  gracias!  Amen. 

Sequitur  vulgariter. 
1. 

Jiz  se  raduj,  cierkev  svatä, 
protiWi  se  sbSf  proklatä, 
Ttoj  kfesiansky  HA  nemine, 
nez  kaciefsky  küt  ten  zbyne. 
R""  .ChTila  bohu! 

2. 

Nez  ze  zlost  dobrotu  dusi, 
toi  se  stalo  vie  od  Husy, 
Tohoi  jest  Viklef  urodil, 
^eskej  temi  zle  se  hodil. 

R*"    BSda  tob^  Hus! 


Obyzdil  ji  srStu  rSemu 
k  ztracenf  naJTiec(e)  svemu, 
VSdny  bude  miet  zdmutky 
pro  svy  neslechetny  skutky. 
R""     BSda  tobS  Hus! 


Nebs  tak  itikdy  proroko?al, 
CO  by  ti  byl  kdy  cameikal, 
Tve  by  Hüsky  ohrdili, 
ze  tS  kaciefe  späili. 

R''     B^  tob£  Hus! 
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5. 


Hüsko,  Hüsko,  zle  se  fdtal» 
zes  tak  purnS  mnoho  kdsal» 
Vis  iel  tve  Hüstftka  nynie 
mord,  \ii  zlost  i  lüpezl^iiiie. 
R""    BSda  tob^  Has! 

6. 

Takli  naplniji  bozie 
desatero  prikäzanie? 
Od  modly  jen£  slore^Dagon 
kujete  zly  oov^  zikon. 

R""    B^da  tobS  Hus! 

7. 

Kfesianskeho  ftfdu  zradci, 
poslücbajie  svatokradci, 
ObSti  TaSe  neslane, 
horSi  sie  ?y  nei  pobane. 
R""     B^da  tob^  Has! 

8. 

Potvory»  stidS,  ne  lid^, 
horjii  86  vämi  i  iid6, 
ie  86  odkfesUo  dvojfte, 
klastery,  fary  lüpitd. 

R""    B^da  tobi;  Has! 

9. 

A  pro  lakomstTO  bofit6  (?}, 
Hüaky,  pekeln^  büfite, 
y^rn^  kresiany  hobite, 
k  SY^mu  n6fäd(u)  nutite. 
R""    BSda  tobS  Hus! 

10. 

Sezf  iz  s  neba,  J6su  Krisle, 
zei  tve  choti,  panny  ^ste, 
Z  klilierö?  sü  vystrkali 
a  tve  meno  porühali. 

R»    Beda  tob£  Hus! 
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11, 

Han^jice  panenskü  ^est; 
slylte  vSrDi  Jdbelskü  lest, 
Jaki  8ü  k  nejiatotö  litC 
haneboo  jeat  yypraviti. 

R*"    B^a  tob«  Hub! 

12. 

Hf iW  ste  jakozto  byko?e, 
krivj,  roysi,  mufiDOTe, 
Lüpec,  mord,  lest,  ne  kfeabnatvie, 
toi  jest  vaje  nibo£enstvie. 
R""    B^a  tob«  Bus! 

13. 

UknitDici,  slyUei  dile» 
kltflter  otn^ho  Jana  krile 
Kartbüsky  ste  obofili, 
Tylüpili,  vypalili. 

R**    B«da  tob«  Hus! 

14. 

Toi  stepobane  pobili, 
rytiefskü  v«c  udioili 
Na  vzdoru  to  bolie  cbvile, 
▼ybnavSe  Karthusy  Ai\e, 

R<>    B«da  tob«  Hus! 

15. 

Bojte  se  s  nebe  t«zkej  ruky, 
rubajfce  bozie  muky 
A  obrazy  po  vlie  Praze, 
radujte  se,  blaze,  blaze ! 

R*"     B«da  tob«  Hus! 


16. 

fciniec  detinske  poQutky  (pernütky?  pomitky?  Bocek\ 
zajiste  bMznove  skutky; 
A  pak  na  Tbabor  tej  hof  e 
CO  finita?  buoh  vi  bore! 

R""   Beda  tob«  Hus! 
SlUb.  d.  phil.-hi8t.  Cl.  XXXIX.  Bd.  11.  Hfl.  23 
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17. 

Presto  Istiv^  ^rtozradu, 
zmordoTarSe  prazsku  rado, 
Csnych  koD$el  mSsta  noveho, 
8  tiein  ^ekajte  kooce  zieho, 
R"*    BSda  tobS  Hus! 

18. 
Mystry  mäte  a  chvalite, 
nesnada^  se  polepSite, 
Neb{  T<s  trrdie  jako  kämen: 

buoh  ny  iniluj  (?  mylny  die  Abschr.),  rcetez  Amen. 
R""    ChTila  bohu! 

Wie  man  sieht,  verfuhr  der  cechische  Cbersefzer  ziemlich  frei 
mit  seiner  Vorlage.  Überall  zwar  findet  man  Anklänge,  aber  der 
Strophen,  welche  sieh  gegenseitig  deckten,  gibt  es  nur  wenige. 
Dergleichen  Strophen  sind:  im  cechischen Liede  Strophe  12,  welche 
der  lateinischen  Strophe  7  gleich  ist;  cech.  6  =  lat.  12;  cech.  7 
und  8  =  lat.  8;  «ech.  10  und  ll=lat.  8;  «ech.  13.  =  lat  11.  Der 
Obersetzer  verändert  die  Ordnung  der  Strophen,  erweitert  manche, 
lässt  andere  ganz  hinweg  und  bringt  dagegen  neue  Zöge  aus  den 
damaligen  Zeitereignissen  bei.  Ein  solches  Verfahren  erklärt  sich 
nur  aus  dem  Umstände,  dass  die  Übertragung  oder  Bearbeitung 
inmitten  der  geschilderten  Zeit  selbst  entstund  und  dass  sie  von 
einem  Manne  herrühren  wird,  welcher  den  Begebenheiten  nahe  war 
und  dieselben  lebhaft  auf  sich  einwirken  iiess. 
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Verzeichniss 

der  Änfiiige  der  in  dieser  Äbhindlung  besprochenen  Lieder. 

(Zahlen,  Tor  denen  ein  *  steht,  weisen  aof  die  Anmerkungen.) 

A  lereii  sü  züfali •    •   •  ^^ 

Ave  pttlcerrima  regxna 33 

Buoh  liil  vSemohücf 16 

(eehoTS  viecy  pravfi 8 

Den  vskfileni  Jesu  Krista 26 

Dit^  se  nim  narodilo 43 

DiYni  milost  bozi 12 

Dfero  sS  listem  odieva 1 

Elska,  mila  EliSka *15 

Gaudeamus  pariter *  15 

Gaude  maier  ecdesia Anhang 

Hospodine  pomiluj  ay *  16 

hnbernunc  coeiicus - 11 

In  dulce  iubilo,  du  pSjme  az  milo *  24 

1  ritej  k  oam,  Jezisku 40 

Jaro  se  ot?idi 47 

Jesu  Kriste,  s^edry  kn^ie *  28 

Jesus  Christus  twstra  salus *  21 

Jesus  Kristus,  nase  spisa 22 

Jiz  se  raduj  cierke?  svati Anhang 

Jii{  Babilon  velmi  klesi      38 

Krisle  najuiilostirej^f  krali     13 

Leiel  jsem  Samson  zemdleny 49 

Magnum  nomen  domini *  33 

Hy{  Y  jmeau  Krista  doufime      *  11 

Na  £est  panf  ktoz{  se  klani      30 

Narode  6esky  ehvaliz  boha 37 

Narodil  se  Emaauel 29 

Nastal  jest  D^m  den  resely 25 

Natus  est  twbis  hodie *  27 

Navit^v  nas,  Kriste  iädüci 23 

Nemci  sü  züfah' *  12 

23' 
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0  Maria  matka  bozi *  18 

0  Maria,  roze  stkvücie ' 20 

Omnes  attendüe 5 

Onmes  ChrUticolae 3 

Ordo  caiholicus 4 

0  h\hil,  s^vetS  mamy 45 

0  svolini  konstanske *    8 

0  svolanie  pikbartske 9 

Ot^e  bozi  T§emobüci 21 

Pocbyalen  baJ  Jeiis  Kristus 42 

Poslysete  mile  co  chci  spivati 48 

RadostnS  budeai  spivati 41 

Resonet  in  laudibus *  32 

Slysel  jseiD  novinu 46 

SlySte  Öecbov^  cozi  se  nynie  d^je 2 

SmvinS  lott^eni  moje 44 

SpiVej  jazyk  o  pfesIavDem 39 

Stala  matka  bolestiva 18 

Stala  se  jesi  prihoda 10 

Stala  se  jest  vec  divoa 36 

Stalal  se  jest  ySc  divDi 32 

Ty  pfekrdsni  zemS  Ameriko 50 

ViUe  imperatrix  coelica *  15 

Yitaj  [mily  Jesukriste]  kräli  vSeniobüci 19 

Yitaj  mily  Jesukriste,  vitsj  syou  panny  5ist^ 17 

Yismei  pacholi^ka 24 

Ystal  (jest)  baoh  s  inrtvych  stü  moci 28 

Ysemohüci  boze»  najoiocnSjsi  krali 27 

Ysichoi  poslüchajte,  ehvdlu  bohu  Tzdajte  i  tudiez  jebo  matee     ....  7 

Ysichni  poslüchajte,  chraiu  bohu  vzddvajte,  zaiuji{  na  ty  Husy    ....  6 

Yzdajmei  najprv  chvälu  otci  vsie  velebnosti 35 

Zdriva  kralovoo  slavnosti 31 

Zdriva  oajsvStejsi  kralevno  milosti    .    .    . 34 

Zdraras  ciesafovno         14,^15 
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SITZUNG  VOM  26.  FEBRUAR  1862. 


Vorgelegtt 

Die  Antworten  Tung-tschung-schus  auf  die  Umfragen  des 
Himmelssohnes. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  August  Pfliaiaier. 

Der  durch  viele  Bigenthfimlichkeiteo  der  Sinnesart,  namentlich 
durch  Schwärmersinn  und  einen  sehr  weit  gehenden  Geisterglauben 
sich  hervorthuende  Allhalter  Hiao*wu»  der  sechste  Himmelssohn  <) 
aus  dem  Hause  Hau,  hat  sich  auch  dadurch  bemerkbar  gemacht,  dass 
er  aber  Gegenstände  der  Lenkungsweisheit  öffentliche  Umfragen 
stellte,  zu  deren  gründlicher  und  freisinniger  Beantwortung  die 
verständigsten  Männer  der  Hittellande  aufgefordert  wurden.  Die 
Geschichte  hat  den  Wortlaut  mehrerer  solcher  Umfragen,  unter 
anderen  auch  die  Antworten,  welche  Tung-tschung-schfl,  der  berühm- 
teste Gelehrte  seiner  Zeit,  auf  dieselben  ertheilt,  aufbewahrt.  In  dem 
Nachfolgenden  werden  die  bezüglichen  Aufsätze,  aus  denen  sich  der 
Stand  der  damaligen  Lenkungsweisheit  und  der  Geist  der  wieder- 
erwachten, durch  Tung-tschung-schü  vorzugsweise  vertretenen 
Wissenschaft  beurtheilen  lässt,  in  Verbindung  mit  den  übrigen 
Nachrichten  wiedergegeben  und  erläutert. 

Der  hier  genannte  >^  im  1^  Tung-tschung-schü  war  in 
111  )s  Kuang-tschuen*)  geboren  und  bearbeitete  in  seiner  Jugend 
den  Stoff  des  Werkes  „Frühling  und  Herbst*'.  Zur  Zeit  des  Allhal- 
ters Hiao-king  trat  er  im  Auftrage  der  Hofgelehrten  unter  ein  Zelt 

1)  Die  Königinn  Kao,  welche  nach  dem  Tode  ihres  Sohnes,  des  Allhalters  Hiao-hoei 

die  Lenkung  fahrte,  ist  hier  mitgezfihlt. 
s)  Die  Gegend  des  heutigen  King-tacheu,  Kreis  Ho-kien  in  Pe-tschT-li. 
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und  hielt  wissenschaftliche  Vorträge.  Dabei  theilten  die  älteren 
Beflissenen  den  später  Eintretenden  das  Gehörte  mit»  so  dass  sich 
um  ihn  ein  Kreis  von  jQngern  bildete»  von  denen  einige  ihren 
Lehrer  noch  nie  von  Angesicht  gesehen  hatten.  Tung-tschung-schu 
selbst  war  von  solcher  Eigenschaft»  dass  et,  ausschliesslich  dem 
Lernen  obliegend,  drei  Jahre  hindurch  nicht  einmal  einen  Blick  auf 
die  sein  Haus  umgebenden  Gärten  warf.  In  seiner  äussern  Haltung, 
sowohl  wenn  er  vorwärts  ging,  als  wenn  er  sich  zurückzog  oder 
stehen  blieb,  vermied  er  übrigens  alles,  was  gegen  die  Gebräuche 
'gewesen  wäre,  und  sämmtliche  mit  Lernen  sich  befassende  Männer 
verehrten  ihn  als  ihren  Lehrer. 

Als  der  Allhalter  Hiao-wu  bei  seinem  Lenkungsantritt  (140  vor 
unserer  Zeitr.)  die  „weisen  und  trefflichen**,  ferner  die  „mit 
Aufsätzen  und  Lernen  sich  beschäftigenden*'  Männer  —  es  waren 
deren,  die  später  Ernannten  hinzu  gerechnet,  gegen  hundert  —  zu 
Würden  beforderte,  beantwortete  Tung-tschung-schfi,  der  sich  eben- 
falls unter  ihnen  befand,  in  der  Eigenschaft  eines  „Weisen  und 
Trefflichen*'  die  auf  hölzerne  Platten  gegrabenen  Umfragen  des 
Himmelssohnes.  Die  erste  dieser  Umfragen  lautete  wie  folgt: 

Ich  der  Himmelssohn  habe  entgegen  genommen  die  höchste 
Würde,  die  beseligende  WohltbatO»  damit  ich  sie  fortsetze  ohne 
Aufhören  und  von  ihnen  Gebrauch  mache  ohne  Ende.  Ich  bin  betraut 
mit  etwas  Grossem  und  bewahre  etwas  Wichtiges.  Desswegen  bleibt 
mir  am  Morgen  und  am  Abend  nicht  Zeit  zu  Erholung  und  Ruhe. 
Beständig  denke  ich  an  der  zehntausend  Angelegenheiten  Entwir- 
rung, als  ob  ich  fürchtete,  es  könne  mir  dabei  etwas  mangeln.  Aus 
diesem  Grunde  habe  ich  in  grosser  Ausdehnung  aufgenommen  die 
Begabten  und  Glänzenden  der  vier  Gegenden,  die  durch  die  Land- 
schaften, Königsländer,  die  Fürsten  der  Lehen  mit  Freisinn  erwähl- 
ten weisen  und  vortrefflichen,  der  Reinheit  sich  befleissenden, 
allseitig  im  Lernen  sich  übenden  Männer.  Ich  wünsche  zu  erfahren 
die  Umschränkung  des  grossen  Weges,  das  Endziel  der  höchsten 
Überlegung. 

Jetzt  seid  ihr,  o  Söhne  und  Grossen  der  Lande,  in  eurer  Vollen- 
dung die  Häupter  der  Erhobenen.  Ich  der  Himmelssohn  wünsche 
euch  darob  Glück.    Möget  ihr,  o  Söhne  und  Grossen  der  Lande, 


*)   Von  di-ni  vorlipr^ohciiden  Himmoissohne. 
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laateren  Sinnes  zuwenden  die  Gedanken,  ich  der  Hioimelssohn  lasse 
n^ich  herab,  GehOr  zu  geben,  indem  ich  euch  frage. 

Ich  habe  nSmIich  erfahren:  Der  Weg  der  fönf  Allhalter,  der 
drei  Könige  bestand  darin,  dass  sie  veränderten  die  Einrichtungen, 
rerfertigten  das  Klangspiel,  und  die  Welt  war  gebracht  in  ein 
Gleichniass.  Die  hundert  Könige  nahmen  hieran  Theil. 

Unter  den  Klangspielen  des  Geschlechtes  YQ  ist  keines  voll- 
kommener, als  das  Portspinnen «).  Bei  den  Tscheu  war  keines  voll- 
kommener als  das  Schöpfen*).  Nachdem  die  höchstweisen  Könige 
bereits  versunken,  hatten  die  Klänge  der  Glocken,  der  Trommeln, 
des  Rohres  und  der  Saiten  noch  keine  Einbusse  erlitten,  aber  der 
grosse  Weg  ward  unscheinbar,  barst  und  ging  allmählich  ein.  Bis  zur 
Zeit  des  Wandels  von  Khie  und  Tsch'heu  war  der  Weg  der  Könige 
in  grosser  Ausdehnung  zerstört. 

Innerhalb  eines  Zeitraumes  von  nnfhundert  Jahren  waren  die 
den  Schmuck  bewahrenden  Landesfärsten,  die  auf  den  Fusssteigen 
befindlichen  vorzüglichen  Männer,  welche  sich  richten  wollten  nach 
den  Vorbildern  der  früheren  Könige  und  dadurch  auf  den  Häuptern 
tragen  und  mit  Flügeln  decken  ihr  Zeitalter,  eine  überaus  grosse 
Menge.  Gleichwohl  waren  sie  noch  immer  nicht  im  Stande,  dahin 
zurückzukehren,  täglich  stürzten  sie  und  wurden  vernichtet.  Erst  als 
kam  die  Zeit  der  letzten  Könige,  Hessen  sie  ab.  Wie  könnte  es  sein, 
dass  dasjenige,  was  sie  ergriffen  und  festhielten,  vielleicht  Verkehrt- 
heit gewesen  wäre  und  Irrthum ,  und  dass  sie  verloren  hätten  das 
Ende  ihres  Fadens?  Hat  im  Ernst  der  Himmel  herabgesandt  den 
Befehl,  dass  sie  nicht  wieder  können  zurückkehren,  sie  gewiss 
gestossen  zu  grosser  Verderbniss  und  ihnen  hierauf  Stillstand  gebo- 
ten? Leider!  Alles,  was  sie  unverdrossen  thaten,  wie  sie  seit  dem 
Aufstehen  am  Morgen  bis  zum  Schlafengehen  in  der  Nacht,  sich 
bestrebten,  zum  Vorbild  zu  nehmen  das  hohe  Alterthum,  sollte  dies 
auch  ohne  Nutzen  gewesen  sein? 


1)  ^ü  Schao  .das  ForUpinDen"  heisst  das  Klaogspiel  des  Allhalter«  Schfin  toh  dem 
Geachlechte  Yu,  weil  derselbe  die  Tugeud  seines  Vorgangers,  des  Anhalters  Yao, 
gleichsam  fortzuspinnen  im  Stande  war. 

S)  /r7  Tschö  «das  Schöpfen"  heisst  das  Rlangspiel  des  Fürsten  too  Tscbeu,  weil 
derselbe  ans  dem  Born  der  Verdienste  seines  Stammraters  an  schöpfen  im 
Stande  war. 
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Dass  die  drei  Zeitalter  empfingen  des  Himmels  Befehl,  wo 
befindet  sich  davon  die  Beglaubigungsmarke? 

Die  Veränderungen  der  Wetterschftdea  und  ungewöhnlichen 
Erscheinungen,  anf  welcher  Grundlage  machen  sie  sieh  geltend? 

Die  Leidenschaft  der  Angeborenheit  und  des  Schicksals  ist  bei 
Einigen  froher  Tod,  bei  Anderen  langes  Leben,  bei  Einigen  Mensch- 
lichkeit, bei  Anderen  Verschlossensein.  Wir  sind  gewohnt  Mi  hören 
die  Namen  dieser  Dinge,  aber  wir  haben  noch  nicht  beleuchtet  deren 
inneres  Wesen. 

Ich  wünsche  nur,  dass  der  Wind  ziehe  und  die  Befehle  aus- 
geführt werden,  dass  die  Strafen  leicht  seien  und  der  Vernith  in 
sich  gehe,  dass  die  hundert  Geschlechter  in  Eintracht  sich  freuen, 
dass  die  Sachen  der  Lenkung  überall  hin  beleuchtet 

Wie  ist  es  einzurichten,  wie  anzustellen,  dass  der  milde  Thau 
herabsteige,  diehundert Getreidearten  emporsteigen,  dass die1\igend 
erfrische  was  innerhalb  der  vier  Meere,  die  MildtUtigkeit  gelange 
zu  den  Kräutern  und  Bäumen,  dass  die  drei  Uimmelsleuchten  unver- 
sehrt, HitzeuntI  Kälte  gleichmässig,  dass  man  empfange  des  Himmels 
Segen  und  zur  Annahme  der  Darbringung  bewege  der  Götter  und 
Geister  heilige  Wesen,  dass  Tugend  und  Hildthätigkeit  in  weiter 
Ausdehnung  dringen  zu  den  Räumen  ausserhalb  der  Weltgegenden, 
ausgebreitet  erreichen  die  Schaaren  der  Geborenen? 

Ihr,  0  Söhne  und  Grossen  der  Lande,  erleuchtet  die  Beschäfti- 
gungen der  früheren  Höchstweisen,  ihr  seid  vertraut  mit  den  Verän- 
derungen der  Gewohnheiten  und  der  Bildung.  Die  Zusammenstellun- 
gen des  Anfangs  und  des  Endes  sind  gedeutet  und  wurden  gehört  in 
der  hohen  Gerechtigkeit  Tagen  schon  lange  Zeit.  Möget  ihr  dies 
deutlich  verkünden  mir,  dem  Uimmelssohne.  Möget  ihr  messen  und 
unterscheiden  dessen  Abzweigungen,  nichts  häufen  und  nichts  zusam- 
menfassen 9-  Möget  ihr  es  entnehmen  eurer  Kunst  uad  wachen  ober 
das,  was  ihr  hervorbringt.  Denn  dafljjenige,  was  nicht  rechtschaffen, 
nicht  gerade,  nicht  redlich,  nicht  zutreffend,  was  unrecht  bei  den 
Leitern  der  Geschäfte,  wenn  ihr  es  schreibt,  es  wird  davon  nichts 
verlauten,  es  wird  emporgehoben  von  mir,  dem  Himmelssohne,  in 
Selbstheit>).  Möge  euch  nicht  bangen  vor  einem  späteren  Schaden. 


1)  Es  möge  aUoB  eimelo  und  aasfOhrUch  besprochen  werdeo. 
^)  Die  Gelehrten  werden  aufgefordert,  die  Unredlichkeiten  und  das  Unrecht  der  die 
Geschifle    leitenden  Fürsten    und   Erlauchten    tu  entdecken.     Der  HloHMlMohn 
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Möget  ihr,  o  Söhne  uod  Grossen  der  Lande,  vollständig  offenbaren 
eure  Gedanken»  möge  es  nichts  geben,  was  ihr  ?erheimlichet.  Ich, 
der  Himmelssohn,  werde  es  in  Selbstheit  überblicken. 

Auf  diese  Umfrage  Obersandte  Tung*tschuiig»8chQ  die  folgende 
Antwort: 

Du,  ?or  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen»  hast  berrorgesandt  die 
Klänge  der  Tugend,  herabgelangen  lassen  die  glänzende  höchste 
VerkQodnng,  worin  du  suchst  den  Befehl  des  Himmels  und  die  Ange- 
borenheit der  Leidenschaft.  Dies  alles  sind  Dinge,  die  ich,  der 
unwissende  Diener,  nicht  im  Stande  bin  zu  erreichen.  Ich  habe 
sorgfältig  Untersuchungen  angestellt  in  dem  Frühling  und  Herbst, 
betrachtet  die  in  den  vorhergegangeoen  Zeitaltern  yerrichteten 
Thaten,  beobachtet  die  Markscheide,  wo  der  Himmel  und  die 
Menschen  mit  einander  rerkehren.  Es  ist  dies  überaus  ehrfurcht* 
gebietend. 

Wenn  Fürstenländer  und  Häuser  haben  sollen  das  Fehlschlagen 
des  Verlierens  des  Weges,  so  schickt  der  Himmel  früher  beryor 
Brandungluek  und  Schaden,  um  sie  zur  Rede  zu  stellen  und  es  ihnen 
zu  melden.  Wenn  sie  nicht  wissen  sich  zu  überwachen,  so  schickt 
er  ferner  henror  Wunder  und  ungewöhnliche  Erscheinungen,  um  sie 
lu  erwecken  und  ihnen  Furcht  einzuflössen.  Wissen  sie  noch  immer 
nicht,  sich  zu  rerändern,  so  konmien  Schädigungen  und  Niederlagen 
herbei. 

Hieraus  iässt  sich  ersehen,  dass  das  Herz  des  Himmels  mensch- 
lich, dass  er  liebt  den  Gebieter  der  Menschen  und  ihn  abhalten  will 
Ton  seinen  Cbelthaten.  Ist  es  nicht  ein  Zeitalter  grosser  Ruchlosig- 
keit, so  will  der  Himmel  durchaus  es  stützen  und,  indem  er  es  unyer- 
sehrt  erhält,  es  sichern.  Es  handelt  sich  dann  um  die  Antreibung, 
sonst  um  nichts. 

Wird  man  aogetriebea,  zu  lernen  und  zu  fragen,  so  sind  die 
Erfahrung  und  die  Auffassung  vielseitig,  und  der  Verstand  wird 
täglich  heller.  Wird  man  angetrieben,  den  Weg  zu  wandeln,  so 
steigt  die  Tagend  täglich  empor,  und  man  hat  in  grossem  Masse  Ver- 
dienste. Dies  sind  Fälle,  in  denen  er  bewirken  kann,  dass  wir  schnell 
erreichen  und  auf  der  Stelle  Thaten  verrichten. 


werde  eigenhindig  die  Schreiben  eröffnen,  ao  dass  von  dereo  Inhalt  nichts  f  erlauten 
ktaM. 
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Das  Gedicht  sagt: 

Am  Morgen  und  am  Abend  sei  nicht  last. 

Das  Buch  sagt:  Seid  munter!  Seid  munter! 

Dies  alles  bedeutet  die  Antreibung. 

Der  Weg,  durch  ihn  gelangt  man  auf  die  Pfade  der  Lenkung. 
Menschlichkeit,  Gerechtigkeit,  Gebräuche  und  Klangspiel  sind  sämmt- 
lich  seine  Geräthe.  Desswegen  waren  die  höchstweisen  Könige  bereits 
versunken,  aber  die  Söhne  und  Enkel  verblieben  lange  Zeit  in  Ruhe 
und  Sicherheit  durch  mehrere  hundert  Jahre.  Dies  waren  die  Wir- 
kungen der  Belehicung  und  Umwandlung  durch  Gebräuche  und 
Klangspiel. 

Zur  Zeit,  als  die  Könige  noch  nicht  verfertigt  hatten  das  Klang- 
spiel,  bedienten  sie  sich  des  Klangspiels  der  frQheren  Könige, 
welches  angemessen  dem  Zeitalter  und  brachten  dadurch  auf  ein- 
dringliche-Weise  Belehrung  und  Umwandlung  unter  das  Volk.  Ward 
die  Eigenschaft  der  Belehrung  und  Umwandlung  nicht  gefunden ,  so 
kam  das  Klangspiel  der  zierlichen  und  lobredenden  Weisen  nicht  su 
Stande.  Daher  verfertigten  die  Könige,  nachdem  ihre  Verdienste  zu 
Stande  gekommen,  das  Klangspiel.  Sie  freuten  sich  ihrer  Tugend. 

Das  Klangspiel,  hierdurch  verändert  man  die  Sitten  des  Volkes, 
verwandelt  die  Gewohnheiten  des  Volkes.  Was  es  an  dem  Volke 
verändert,  wechselt.  Was  es  an  dem  Menschen  verwandelt,  wird 
sichtbar.  Desswegen  kommen  die  Laute  hervor  aus  dem  Einklang 
und  haben  ihren  Grund  in  den  Eigenschaften.  Sie  mengen  sich  mit 
Haut  und  Fleisch,  bergen  sich  in  Hark  und  Knochen.  War  daher 
der  Weg  der  Könige  auch  unscheinbar  und  geborsten,  hatten  die 
Klänge  des  Rohres  und  der  Saiten  doch  noch  keine  Einbusse  erlitten. 
Das  Geschlecht  YQ  führte  nicht  die  Lenkung  lange  Zeit,  aber  das 
Klangspiel,  die  Lobreden,  die  hinterlassenen  Lieder  waren  dasjenige, 
das  noch  immer  vorhanden.  Aus  diesem  Grunde  befand  sich  Khung-tse 
in  Tsi  und  hörte  das  Fortspinnen. 

Unter  den  Gebietern  der  Menschen  ist  keiner,  der  nicht  begehrt 
Sicherheit  und  Fortbestand  und  verabscheut  Gefahr  und  Untergang. 
Dessenungeachtet  sind  diejenigen,  deren  Lenkung  zerrüttet,  deren 
Lande  in  Gefahr,  eine  überaus  grosse  Menge.  Diejenigen,  denen  sie 
Vertrauen  schenkten,  waren  nicht  die  rechten  Menschen  und  das- 
jenige, wovon  sie  ausgingen,  waren  nicht  die  rechten  Wege.  Aus 
diesem  Grunde  stürzten  Lenkungen  täglich  und  wurden  vernichtet. 
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Indem  der  Weg  der  Tscheu  Einbusse  erlitt  unter  Teu  und  Li  <), 
ging  der  Weg  nicht  zu  Grunde.  Yeu  und  Li  machten  von  ihm  keinen 
Gebrauch.  Als  endlich  König  Siuen  gedachte  der  Tugend  der  ein- 
stigen früheren  Könige,  emporbrachte  das  ZurQckgebliebene,  aus- 
besserte das  Abgenützte ,  erleuchtete  Verdienste  und  Beschäftigung 
der  Könige  Wen  und  Wu»  war  der  Weg  Ton  Tscheu  in  reinem 
Zustande  wieder  erhöht.  Der  Dichter  rühmte  den  König  und  sang : 
Der  hohe  Himmel  unteretütit  ihn. 

Als  er  lebte,  fand  seine  Weisheit  Unterstützung.  Die  nachfol- 
genden Geschlechtsalfer  besangen  ihn.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist 
es  nicht  unterbrochen.  Dies  ist  es,  wohin  „am  Morgen  und  am  Abend 
nicht  lass  sein^,  das  Gute  üben,  am  Ende  führt. 

Khung-tse  sagt:  Der  Mensch  ist  fähig,  den  Weg  zu  yergrössern. 
Der  Weg  yergrössert  nicht  den  Menschen*).  —  Dess wegen  sind 
Feststellung  und  Zerrüttung,  Einsturz  und  Aufschwung  enthalten  in 
dem  eigenen  Selbst,  es  ist  nicht  der  Fall,  dass  der  Himmel  herab- 
sendet den  Befehl,  somit  man  nicht  mehr  kann  zurückkehren,  dass 
dasjenige,  was  man  festhält  und  ergreiA,  Verkehrtheit  und  Irrthnm, 
und  dass  man  verliert  das  Ende  des  Fadens. 

Ich  habe  gehört:  Was  der  Himmel  im  Grossen  anbietet  und 
was  er  thun  beisst  die  Könige,  wird  gewiss  geschehen.  Wenn  die 
Kraft  der  Menschen  nicht  im  Stande,  etwas  durchzusetzen  und  man 
es  dennoch  erreicht,  hierdurch  empfängt  man  die  Beglaubigungs- 
marke des  Schicksals.  Die  Menschen  der  Welt  kehren  sich  ein- 
müthig  einem  solchen  entgegen,  als  ob  sie  sich  entgegen  kehrten 
dem  Vater  und  der  Mutter.  Desswegen  sind  die  Vertrauens- 
merkmale des  Himmels  gemäss  der  Wahrheit  und  kommen  zum 
Vorschein. 

Das  Buch  sagt:  Ein  weisser  Fisch  sprang  in  des  Königs  Schiff. 
Ein  Feuer  nahm  die  Richtung  gegen  das  Dach  des  Königs.  Es  zog 
umher  und  ward  ein  Rabe.  Dies  waren  nämlich  die  Beglaubigungs- 
marken ftlr  den  Empfang  des  Befehles.  Der  Fürst  von  Tscheu  sprach : 
Eine  Kundgebung!  Eine  Kundgebung ! 


0  Zwei  Könige  des  Hauses  Tscheu. 

')  Der  erleuchtete  und  verstSndige  Mensch  ist  im  Stande,  den  Weg  des  Gesetses  lu 
wandeln.  Wo  aber  die  innere  BefShigung  fehlt,  vermag  der  Weg  nicht,  den  Men- 
schen umxQwandeln. 
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KhuDg*tse  sagt:  Die  Tugeod  steht  nicht  aliein,  sie  hat  gewiss 
einen  Nachbar  <).  —  Dies  alles  sind  Wirkungen  des  gesammelten 
Guten,  der  gehfiuften  Tugend. 

Als  endlich  die  späteren  Gesehleehtsalter  ausschweifend  wurden 
und  fahrlässig,  als  sie  abnahmen  und  unscheinbar  wurden,  waren  sie 
nicht  im  Stande,  zureeht  in  stellen  sämmtliche  Geborene.  Die  Ffir- 
sten  der  Lehen  kehrten  den  Rücken  und  empörten  sieh,  sie  verdar« 
ben  und  mordeten  das  yortreffliche  Volk,  indess  sie  stritten  um  Land 
und  Erde.  Sie  sebafilen  ab  die  Lehre  der  Tugend  ond  yerliessen 
sich  auf  Strafen.  Wenn  die  Strafen  nicht  zweckmässig ,  so  heissen 
sie  entstehen  einen  rerderbten  Geist.  Wenn  der  verderbte  Geist 
sich  ansammelt  bei  den  Niederen,  so  werden  Unwille  und  Hass 
angehäuft  gegen  die  Höheren.  Wenn  Höhere  und  Niedere  sich  nicht 
y ertragen,  so  sind  die  Stoffe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes  im 
Irrthum  befangen,  widerhaarig,  und  UngethQme,  Missbildungen  ent- 
stehen. Dies  ist  die  Grundlage,  auf  der  Wetterschäden  und  unge« 
wohnliche  Erscheinungen  sich  geltend  machen. 

Ich  habe  gehört:  Das  Schicksal  ist  der  Befehl  des  Himmels. 
Die  Angeborenheit  ist  das  Wesen  des  Entstandenen.  Die  Leiden» 
Schaft  ist  das  Wollen  des  Menschen.  Bei  Einigen  früher  Tod ,  bei 
Anderen  langes  Leben,  bei  Einigen  Menschlichkeit,  bei  Anderen  Ver- 
schlossensein, wie  Töpferarbeit,  wie  Giesswerk  bringt  der  Himmel 
es  zu  Stande,  er  vermag  nicht,  fleckenlose  Schönheit  zu  bilden.  Es 
gibt  Wesen,  mit  denen  Zurechtstellung  und  Zerrüttung  geboren 
werden,  desswegen  sind  sie  nicht  gleichartig. 

Khung-tse  sagt:  Die  Tugend  des  Weisheitsfreundes  ist  der 
Wind.  Die  Tugend  des  kleinen  Mensehen  sind  die  Gräser.  Der  Wind 
über  den  Gräsern  legt  diese  gewiss  nieder.  —  Als  daher  Yao  und 
Sehün  die  Tugend  übten,  war  das  Volk  menschlich  und  hatte  langes 
Leben.  Als  Khie  und  Tsch*heu  die  Grausamkeit  übten,  war  das  Volk 
verschlossen  und  hatte  frühen  Tod.  Die  Höheren  umstalten  die  Nie- 
deren, die  Niederen  richten  sich  nach  den  Höheren  gleichsam  in  dem 
Verhältniss,  wie  der  Thon  sich  befindet  unter  der  Drehscheibe.  Nur 
der  Töpfer  ist  es,  der  ihn  bildet.  Es  ist  gleichsam  in  dem  Verhält- 
niss, wie  das  Erz  sich  befindet  in  der  Gussgestalt.   Nur  der  Giesser 


')  Wer   die  Tuf^end   fibt,    thut    dies    nicht    allein  ond  vergeblich,    er  hat   gewiss 
Jemanden,  der  ihm  nahe  steht  und  ihn  unterst&tst. 
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ist  es,  der  es  giesst  „Wenn  man  sie  besänftigt,  so  kommen  sie 
herbei.  Wenn  man  sie  in  Bewegung  setzt,  so  sind  sie  einverstan- 
den^ i).  Dieses  wird  hier  gemeint. 

Ich  habe  sorgfältig  untersacht  den  Bucbstabenschmuck  des 
Fröhlings  und  Herbstes.  Ich  habe  gesucht  den  äussersten  Rand  des 
Weges  der  Könige  und  ihn  gefunden  bei  dem  „Richtigen* »).  Das 
Richtige  folgt  auf  den  König.  Der  König  folgt  auf  den  Frühling'). 
Der  Frfihling  ist  dasjenige,  was  der  Himmel  hervorbringt.  Das  Rich- 
tige ist  dasjenige,  was  der  König  heryorbringt.  Der  Sinn  dessen  ist: 
Das  Obere  unterstfitzt,  was  der  Himmel  hervorbringt.  Das  Richtige 
ist  der  äusserstetland  des  Weges  der  Könige. 

Wenn  also  der  König  etwas  heryorbringen  will,  so  sucht  er 
büfa'gerweise  dessen  äussersten  Rand  bei  dem  Himmel.  Das  Grösste 
des  Weges  der  Könige  bestdt  in  den  Stoffen  der  Fintterniss  und 
des  Lichtes.  Der  Stoff  des  Lichtes  ist  die  Tugend.  Der  Stoff  der 
Finsterniss  ist  die  Strafe.  Die  Strafe  ist  Torgesetzt  der  Tödtung, 
aber  die  Tugend  ist  vorgesetzt  dem  Leben.  Desswegen  wohnt  der 
Stoff  des  Lichtes  beständig  inne  dem  grossen  Sommer  und  macht 
das  Leben,  Ernähren,  Aufziehen  und  Wachsen  zu  Gegenständen 
seines  Wirkens.  Der  Stoff  der  Finsterniss  ^Tohnt  beständig  inne 
dem  grossen  Winter  und  häuft  sich  an  den  öden,  leeren,  nicht  ver- 
wendbaren Orten.  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  der  Himmel  sich 
verlässt  auf  die  Tugend,  dass  er  sieh  nicht  verlässt  auf  die  Strafe. 

Der  Himmel  heisst  den  Stoff  des  Lichtes  austreten»  sich  rings 
ausbreiten  in  der  Höhe  und  Torgesetzt  sein  den  Werken  des  Jahres. 


1)  Aus  dem  Lan-ju.  In  diesem  Werke  sagt  Tse-khin  von  Tschin  zu  Tse-kung:  Du 
bist  so  ehrerbietig.  Wie  könnte  Tschung-ni  weiser  sein  als  du? —  Tse-kung  ant- 
wortete :  Der  Weisheitsfrennd  wird  eines  Wortes  willen  fir  verständig  gebalten, 
eine*  Worte«  willen  wieder  f&r  noTersiandig  gehalten.  Bei  den  Worten  kann  man 
nicht  anders,  als  sich  in  Acht  nehmen.  Der  Vorgesetste  kann  nicht  erreicht  werden, 
gleichsam  wie  der  Himmel  sich  nicht  auf  Leitern  ersteigen  ISsst.  Wenn  der  Vor- 
gesetxte  in  Besitz  bitte  Linder  und  Hiuser,  nnd  er,  wie  man  et  nennt,  sie 
begründete,  so  wären  sie  begründet.  Wenn  er  ihre  Menschen  leitete,  so  gingen 
sie  des  Weges.  Wenn  er  sie  besfinfügte,  so  kimen  sie  herbei.  Wenn  er  sie  in 
Bewegung  setzte,  so  wären  sie  einr erstanden.  Im  Leben  wire  er  ihr  Ruhm.  Im 
Tode  wire  er  ihre  Trauer.  Anf  welche  Weise  könnte  er  wohl  erreicht  werden? 

*)  Das  Werk  »Frühling  und  Herbst«  beginnt  mit  den  Worten :  »Frühling.  Des  Königs 
richtiger  Monat*. 

')  Dies  die  Krlititerung  der  eben  abgeführten  Worte  des  W^erkes  „Frühling  und 
Herbst**. 


354  ^^'  Pfistnaier 

Er  heisst  den  Stoff  der  Finsterniss  eindringen,  auf  dem  Boden  liegen 
in  der  Tiefe  und  zu  Zeiten  austreten ,  um  zu  unterstützen  den  Stoff 
des  Lichtes.  Der  Stoff  des  Lichtes»  wenn  ihm  nicht  Hilfe  wird  von 
dem  Stoffe  der  Finsterniss,  ist  ebenfalls  nicht  im  Stande,  für  sich 
allein  das  Jahr  hervorzubringen.  Zuletzt  gibt  der  Stoff  des  Lichtes 
bei  dem  Hervorbringen  des  Jahres  den  Namen  *).  Dies  ist  die  Absicht 
des  Himmels. 

.  Der  König  fordert  die  Absicht  des  Himmels»  indess  er  sieh 
befasst  mit  den  Angelegenheiten.  Desswegen  verlässt  er  sich  auf 
die  Lehre  der  Tugend,  aber  er  verlässt  sich  nicht  auf  die  Strafe. 
Auf  die  Strafe  kann  man  sich  nicht  verlassen  bei  def  Zurechtsetzung 
des  Zeitalters,  gleichwie  man  sich  auf  den  Stoff  der  Finsterniss 
nicht  verlassen  kann  bei  der  Hervorbringung  des  Jahres.  Wer  die 
Lenkung  fährt  und  sich  auf  die  Strafe  verlässt,  leistet  nicht  Folge 
dem  Himmel.  Desswegen  mochte  unter  den  froheren  Königen  keiner 
dieses  thun. 

Jetzt  schafft  man  ab  die  Obrigkeiten  der  Tugendlehre  der  jfrO- 
hcren  Könige  und  verlässt  sich  allein  auf  die  das  Gesetz  festhalten- 
den Angestellten  der  Gerichte:  ist  dies  nicht  die  Absicht,  indess 
man  lenkt  das  Volk,  sich  zu  verlassen  auf  die  Strafe? 

KhuQg-tse  sagt:  Nicht  beiehren,  aber  strafen,  dieses  nennt  man 
Grausamkeit.  —  Eine  grausame  Lenkung  wird  geßihrt  Ober  die 
Niederen,  und  man  will,  dass  die  Lehre  der  Tugend  bedecke  die  vier 
Meere.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  schwer,  etwas  zu  Stande  zu  bringen. 

Ich  habe  sorgfaltig  untersucht,  was  der  Frühling  und  Herbst 
meint,  indem  er  das  Erste  nennt  das  UrsprOngliche »).  Das  Erste  ist 
dasjenige,  wovon  die  zehntausend  Dinge  ihren  Anfang  nehmen.  Das 
Urspröngliche  ist  dasjenige,  was  die  Worte  das  Grosse  nennen'). 
Indem  er  das  Erste  nennt  das  Ursprüngliche,  zeigt  er,  dass  er  f&r 
gross  hält  den  Anfang  und  will,  dass  man  in  das  richtige  Verhältniss 
bringe  den  Stamm.  Der  Frühling  und  Herbst  erforscht  gründlich  den 
Stamm,  und  was  er  zurückgehend  hochschätzt,  ist  der  Anfang. 


1)  Der  Anfang  des  Jahres  wird  Frfihling  genannt.    Dies   zu   der  oben  angeführten 

Stelle:  »Frfihling.  Des  Königs  richtiger  Monat**. 
^  Es  wird  hier  eriflatert,   warum  bei  dem  Lenkungsantritte  eines  Fürsten  ron  Ln 

der  Frühling  und  Herbst   nicht   sagt:   „das   erste  Jahr",  sondern  immer:    »das 

ursprüngliche  Jahr**. 
*)  Das  Buch  der  Verwandlungen  sagt:  Das  Uisprungliche  ist  das  Älteste  des  Guten.  — 

Das  Ursprüngliche  wird  daher  in  den  Worten  dieses  Buches  etwas  Grosses  genannt. 
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Desswegen  bringt  zwar  der  Gebieter  der  Menschen  in  das  rich- 
tige Verhältniss  sein  Herz  und  bringt  dadurch  in  das  richtige  Ver- 
hältniss  die  Vorhalle  des  Hofes.  Bringt  er  in  das  richtige  Verhält- 
niss die  Vorhalle  des  Hofes,  so  bringt  er  dadurch  in  das  richtige 
Verhältniss  die  hundert  Obrigkeiten.  Bringt  er  in  das  richtige  Ver- 
hältniss die  hundert  Obrigkeiten,  so  bringt  er  dadurch  in  das  richtige 
Verhältniss  die  Zehntausende  des  Volkes.  Bringt  er  in  das  richtige 
Verhältniss  die  Zehntausende  des  Volkes ,  so  bringt  er  dadurch  in 
das  richtige  Verhältniss  die  vier  Gegenden.  Sind  die  yier  Gegenden 
in  das  richtige  Verhältniss  gebracht,  so  wagt  es  unter  den  Nahen 
und  Fernen  Niemand ,  nicht  ein  einziges  Ganzes  zu  bilden  bei  dem 
richtigen  Verhältniss,  und  es  gibt  keinen  yerkehrten  Geist,  der 
Anstoss  erregt  zwischen  ihnen. 

Auf  diese  Weise  sind  die  Stoffe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes 
zurecht  gestellt,  und  Wind  und  Regen  kommen  zu  ihrer  Zeit.  Sämmt- 
liche  Geborene  leben  iu  Eintracht,  und  die  Zehntausende  des  Volkes 
erfreuen  sich  des  Wohlstandes.  Die  fünf  Getreidearten  reifen,  und 
Kräuter  und  Bäume  gedeihen  in  FOlle.  Was  zwischen  Himmel  und 
Erde,  wird  bedeckt  Ton  Milde  und  Glanz  und  besitzt  in  grosser  Aus- 
dehnung Überfluss  und  Schönheit.  Was  innerhalb  der  yier  Meere, 
hört  von  der  vollkommenen  Tugend,  und  Alle  kommen  herbei  als 
Diener.  Die  Gegenstände  jeglichen  Segens,  die  glücklichen  Vor- 
bedeutungen, durch  die  es  möglich,  etwas  zu  Wege  zu  bringen,  sie 
alle  kommen  gänzlich  zum  Vorschein,  und  der  Weg  der  Könige 
währt  ewig. 

Khung-tse  sagt:  Die  Vögel  der  glöcklichen  Vorbedeutung  kom- 
men nicht  zum  Vorschein.    Der  Fluss  schickt  nicht  hervor  die 
'  Umrisse 9-  Es  ist  um  mich  geschehen»)!  —  Er  bedauert,  dass  es 
möglich,  zu  Wege  zu  bringen  diese  Gegenstände,  aber  dass  er  selbst 
niedrig  und  es  ihm  nicht  zukommt,  sie  zu  Wege  zu  bringen. 


*)  AU  Fö-hi  Ronig  war,  kam  ein  Pferd,  welches  eiaem  Liadwnnn  glich,  aus  dein 
gelben  Flusse  henror.  F6-hi  nahm  die  Streifen  auf  dem  Leibe  dieses  Thieres  zum 
Vorbild  und  entwarf  nach  ihnen  die  acht  Abrisse.  Diese  werden  in  dem  Buche  der 
Verwandlungen  „die  Umrisse  des  Flusses**  genannt. 

')  Die  Vögel  der  glücklichen  Vorbedeutung  und  die  Umrisse  des  FInsses  sind  Ver- 
trauensmerkmale, welche  der  Himmel  den  Königen  zu  Theil  werden  lasst.  Rhung-tse 
bedauert,  dass  er  wohl  Tugend,  aber  nicht  den  Rang  der  Könige  besitzt,  wesshslb 
ihm  diese  Vertrauensmerkmule  nicht  zu  Theil  werden  können. 
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Jetzt  bist  du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  bezQglieh 
des  Yornehmen  Standes  der  Himmelssohn.  BezQglieh  der  Reichthü- 
mer  besitzest  da  die  vier  Meere.  Du  bekleidest  einen  Rang,  dem 
gemäss  es  dir  zukommt,  zu  Wege  zu  bringen.  Du  hältst  fest  eine 
Macht,  durch  die  es  dir  möglich,  zu  Wege  zu  bringen.  Du  besitzest 
ferner  die  Schätze,  durch  die  du  es  vermagst,  zu  Wege  zu  bringen. 
Dein  Wandel  ist  erhaben  und  deine  Gnade  gross.  Dein  Verstand  ist 
erleuchtet  und  deine  Absicht  trefflich.  Du  liebst  das  Volk  und  bist 
ein  Freund  der  yorzQglichen  Männer.  Es  lässt  sich  yon  dir  sagen, 
dass  du  ein  gerechter  Gebieter.  Dass  dessenungeachtet  Himmel  und 
Erde  dir  noch  nicht  Antwort  gegeben  und  yon  den  yortreSlichen 
Vorbedeutungen  des  GlQcks  keine  zu  dir  gelangt,  warum  ist  dies? 
Es  ist  dies  alles,  weil  Lehre  und  Umgestaltung  nicht  begründet  und 
die  Zehntausende  des  Volkes  nicht  in  das  richtige  Verhältniss 
gebracht  sind. 

Die  Zehntausende  des  Volkes  folgen  dem  Vortheil,  gleichwie 
das  Wasser  läuft  in  die  Tiefe.  Wenn  man  ihnen  nicht  durch  Lehre 
und  Umgestaltung  einen  Damm  setzt,  so  sind  sie  nicht  fähig,  inne  zu 
halten.  Wenn  daher  Lehre  und  Umgestaltung  begrQndet  und  Verrath 
und  Unrecht  überall  aufhören,  so  ist  dieser  Damm  hergestellt.  Wenn 
Lehre  und  Umgestaltung  abgeschafft  und  Verrath  und  Unrecht 
yereint  zum  Vorschein  kommen ,  wenn  Strafen  und  Bussen  dagegen 
nichts  ausrichten,  so  ist  dieser  Damm  zerstört. 

Die  Könige  der  alten  Zeit  stellten  dies  in*s  Licht.  Desswegen 
waren  sie  mit  dem  Antlitz  gekehrt  nach  Süden  und  lenkten  die  Welt 
Keiner  war,  der  nicht  Belohnung  und  Umgestaltung  machte  zum 
grossen  Gegenstand  seines  Strebens.  Sie  begründeten  das  grosse 
Lernen,  damit  sie  belehren  das  Land.  Sie  stifteten  Unterrichtsanstal* 
ten,  damit  sie  umgestalten  die  Städte.  Sie  tränkten  das  Volk  mit 
Menschlichkeit.  Sie  gaben  dem  Volke  Schliff  durch  Gerechtigkeit. 
Sie  umschränkten  das  Volk  durch  die  Gebräuche.  Desswegen  waren 
ihre  Strafen  und  Bussen  überaus  leicht,  aber  den  Verboten  ward 
nicht  zuwider  gehandelt.  Lehre  und  Umgestaltung  kamen  in  Gang, 
und  die  Übungen  und  Gewohnheiten  waren  löblich. 

Wenn  die  höchstweisen  Könige  fortsetzten  ein  in  Verwirrung 
gerathenes  Zeitalter,  fegten  sie  weg  dessen  Spuren  und  entfernten 
sie  gänzlich.  Sie  stellten  yon  Neuem  zurecht  Lehre  und  Umgestal- 
tung und  erhoben  sie  zu  bedeutender  Höhe.   Nachdem  Lehre  und 
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Umgestaltung  bereits  irfs  Licht  gesetzt,  nachdem  die  Übungen  und 
Gewohnheiten  bereits  ausgebildet,  lebten  Söhne  und  Enkel  ihnen 
nach.  Man  handelte  nach  ihnen  fQnf-  bis  sechshundert  Jahre,  und 
sie  waren  noch  immer  nicht  zu  Grunde  gerichtet. 

Endlich  ging  das  letzte  Geschlechtsalter  der  Tscheu  um  ein  Be- 
deutendes fehl  auf  dem  Wege  und  es  ward  yerlustig  der  Welt.  Thsin 
setzte  nach  ihm  es  fort;  allein  es  war  nicht  im  Stande  sich  zu  bes- 
sern» es  trieb  es  zudem  noch  ärger.  Es  verbot  streng  den  Buchstaben- 
schmuck und  das  Lernen,  so  dass  man  nicht  dazu  kam,  unter  den 
Armen  zu  halten  die  Bücher,  es  yerschmähte  und  warf  bei  Seite 
Gebräuche  und  Gerechtigkeit,  und  es  war  ihm  zuwider,  davon  zu 
hören.  In  seinem  Herzen  wollte  es  vollständig  vernichten  den  Weg 
der  früheren  Höchstweisen  und  ausschliesslich  fiihren  eine  beliebige, 
eine  vorgreifende  und  rücksichtslose  Lenkung.  Daher  war  dessen 
Gebieter  erhoben  zum  Himmelssohne  vierzehn  Jahre,  und  dessen 
Lande  wurden  zertrümmert  und  gingen  verloren.  Von  den  ältesten 
Zeiten  herab  gab  es  noch  Niemanden,  der  durch  Zerrüttung  vermehrt 
hätte  die  Zerrüttung,  der  in  so  grossem  Massstabe  zu  Grunde 
gerichtet  hätte  das  Volk  der  Welt  gleich  Thsin.  Das  Gift,  das  es  hinter- 
lassen, die  Überbleibsel  der  lodernden  Glut,  bis  zu  dem  heutigen 
Tage  sind  sie  noch  nicht  getilgt.  Sie  bewirken,  dass  die  Übungen  und 
Gewohnheiten  kleinlich  und  schlecht,  dass  diejenigen,  die  das  Volk 
unter  den  Menschen,  geschwätzig,  thöricht,  dass  sie  Verstösse 
begehen,  übertreten,  zerreissen  und  sich  widersetzen.  Welches  ist 
das  Verderbniss,  das  so  arg  wäre  wie  dieses? 

Khung-tse  sagt:  Ein  verfaulter  Baum  lässt  sich  nicht  schnitzen. 
Eine  Mauer  von  Koth  lässt  sich  nicht  mit  der  Kelle  bewerfen.  — 
Jetzt  hat  Han  fortgesetzt  Thsin  wie  einen  verfaulten  Baum,  wie  eine 
Mauer  von  Koth.  Hat  es  auch  den  Wunsch,  treiflich  zu  lenken,  es 
weiss  dafür  kein  Mittel  zu  finden.  Die  Gesetze  werden  erlassen  und 
der  Verrath  wird  geboren.  Die  Befehle  werden  herabgesandt  und 
die  Lüge  hebt  sich  empor.  Es  ist,  als  ob  man  mit  siedendem  Wasser 
aufhören  machen  wollte  das  Sprudeln,  als  ob  man  in  den  Armen 
Brennholz  hielte  und  zu  Hilfe  bei  der  Feuersbrunst  käme.  Es  ist  in 
immer  grusserem  Masse  nutzlos. 

Ich  vermesse  mich,  hier  einen  Vergleich  zu  machen.  Wenn 
eine  Laute  nicht  gestimmt  ist  in  hohem  Masse,  muss  man  sie  aus- 
einander nehmen  und  von  Neuem  spannen.    Hierauf  kann  man  sie 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXIY.  Bd.  U.  Hfl.  24 
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rQhren,  Wenn  man  die  Lenkung  fiihrt  und  sie  nicht  ?on  Statten  geht 
in  grossem  Masse,  so  muss  man  sie  verändern  und  von  Neuem  umge- 
stalten. Hierauf  kann  mau  sie  einrichten.  Wo  man  von  Neuem  span- 
nen soll,  aber  nicht  von  Neuem  spannt,  da  ist  selbst  ein  vortrefflicher 
Kunstler  nicht  fähig,  gut  zu  stimmen.  Wo  man  von  Neuem  umge- 
stalten soll,  aber  nicht  von  Neuem  umgestaltet,  da  ist  selbst  ein 
grosser  Weiser  nicht  fähig»  gute  Einrichtungen  zu  treffen.  Wenn 
daher  Han,  seit  es  gelangt  in  den  Besitz  der  Welt»  beständig  den 
Wunsch  hatte,  gute  Einrichtungen  zu  treffen»  aber  bis  zu  dem  gegen- 
wärtigen Äugenblick  nicht  die  Möglichkeit  hatte,  Einrichtungen  zu 
treffen,  so  hat  es  gefehlt»  indem  es  von  Neuem  umgestalten  sollte, 
aber  nicht  von  Neuem  umgestaltete. 

Die  Alten  hatten  ein  Sprichwort,  welches  lautete:  Hernieder- 
blicken auf  den  Abgrund  der  Wasser  und  die  Fische  begehren,  ist 
nicht  so  viel,  als  wenn  eine  Spinne  knüpft  ihre  Netze  9-  —  Jetzt 
blickt  man  hernieder  auf  die  Lenkung  und  hat  den  Wunsch»  gute 
Einrichtungen  zu  treffen  durch  mehr  als  siebenzig  Jahre.  Es  ist  dies 
nicht  so  viel,  als  sich  zurückziehen  und  von  Neuem  umgestalten. 
Wenn  man  von  Neuem  umgestaltet,  so  hat  man  die  Möglichkeit»  gute 
Einrichtungen  zu  treffen.  Trifft  man  gute  Einrichtungen»  so  werden 
Braudunglück  und  Schaden  täglich  weiter  gerückt»  und  Glück  und 
Segen  kommen  täglich  herbei. 

Das  Gedicht  sagt: 

Thut  man  dem  Volke  recht,  den  Menschen  recht, 
Erhält  man  Segen  von  dem  Himmel. 

Wer  fahrt  die  Lenkung  und  recht  thut  dem  Volke ,  muss  ganz 
gewiss  erhalten  Segen  von  dem  Himmel. 

Menschlichkeit,  Gerechtigkeit,  Gebräuche»  Verstand,  Treue  sind 
die  fünf  beständigen  Wege,  dasjenige,  das  den  Königen  obliegt  zu 
üben  und  zu  schmucken.  Diese  fünf  Dinge  werden  geübt  und 
geschmückt,  desswegen  empfangen  sie  den  Segen  des  Himmels  und 
bewegen  zur  Annahme  der  Darbringung  der  Götter  und  Geister 
heilige  Wesen.  Die  Tugend  dringt  zu  den  Räumen  ausserhalb 
der  Weltgegenden  und  erreicht  ausgebreitet  die  Schaaren  der 
Gfr*borenen. 


^)  Ma.i  muss,  whs  idmo  brgehrt,  durch  ThStigkeii  xii  erreichen  auchen. 
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Als  der  Himmelssohn  die  oben  stehende  Antwort  durchsah,  hielt 
er  sie  für  ein  Werk  ungewöhnlicher  Begabung.  Er  stellte  hierauf 
eine  neue  Umfrage,  welche  folgendermassen  lautete : 

Worte  der  Ausfertigung.  Ich  habe  nämlich  gehört:  Zu  den 
Zeiten  yon  Yü-schfln  lustwandelte  man  in  der  Seitenhalle,  Hess  nie- 
derhängen die  Arme,  legte  die  Hände  zusammen,  that  nichts,  und  die 
Welt  hatte  den  grossen  Frieden.  König  Wen  von  Tscheu  hatte  bis 
zum  Abend  des  Tages  nicht  Zeit,  Speise  zu  sich  zu  nehmen,  und  der 
Erdkreis  war  ebenfalls  eingerichtet.  Wie  sollten  wohl  die  Wege  der 
Allhalter  und  Könige  nicht  gleiche  Windungen,  gemeinschaftliche 
Durchbräche  gehabt  haben?  Warum  diese  Unterschiede  des  Mössig- 
gangs  und  der  Arbeit? 

Die  Sparsamkeit  namentlich  war  von  der  Art,  dass  man  nicht 
verfertigte  die  Zierrathen  der  blauen  und  gelben  Fahnen.  Als  kam 
die  Zeit  des  Hauses  der  Tscheu,  erbaute  man  zwei  Thor  warten, 
bestieg  den  grossen  Wagen  *)•  Rothe  Schilde,  Äxte  Yon  Edelstein «), 
acht  Tänzerreihen')  waren  aufgestellt  in  der  Vorhalle,  und  die 
Klänge  der  Loblieder  entstanden.  Wie  sollte  es  wohl  f&r  die  Wege 
der  Allhalter  und  Könige  rerschiedene  Fingerzeige  gegeben  haben? 

Jemand  sagte :  In  einen  guten  Edelstein  werden  keine  Zierrathen 
gegraben^).  —  Er  sagte  ferner:  Ohne  Schmuck  hat  man  nichts,  um 
die  Tugend  zu  umfassen.  —  Die  zwei  Ansichten  sind  Ton  einander 
verschieden. 

Die  Menschen  von  Yin  hielten  sich  an  die  fQnf  Strafen,  um  zu 
überwachen  den  Verrath.  Sie  verletzten  Haut  und  Fleisch,  um  abzu- 
schrecken von  dem  Bösen.  Die  Könige  Sching  und  Khang  verhäng- 
ten keine  Strafen  durch  mehr  als  vierzig  Jahre,  und  die  Welt  han- 
delte nicht  zuwider  den  Gesetzen,  die  Gefängnisse  waren  leer.  Das 
Land  Thsin  verhängte  sie.  Diejenigen,  die  starben,  waren  eine 
überaus  grosse  Menge.  Die  gestraft  wurden,  hatten  sich  gegenseitig 
vor  Augen.  Die  Welt  ward  leer.  0  wie  traurig ! 


^)  So  heiaat  ein  mit  Edelsteinen  beaetzter  Wagen,  deaaen  man  aich  bei  der  Verehrung 

des  Himmeis  bediente. 
')  Die  Handhaben  dieaer  Äxte  waren  aua  dem  weissen  Edelstein  verfertigt. 
')  Eine  Tinzerreihe  bestand   aus  acht  Menachen.    Die  Hiromelssöhue   aus  dem  Hause 

Tseheu  hatten  acht  aolche  Tanzerreiheu.  welche  aomit  aus  vierundsechzig  Menschen 

bestanden. 
^)  Er  bedarr  keines  Schmuckes. 

24* 
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Ach!  Ich  der  Himmelssohn  erwache  am  Morgen,  erhebe  mich 
am  frQhen  Morgen.  Ich  denke  an  die  Vorbilder  der  Torhergegange- 
nen  Ällhalter  und  Könige.  Beständig  sinne  ich»  wodurch  ich  anbieten 
könne  die  höchsten  Ehren,  in^s  Licht  setzen  die  grosse  Beschäftigung. 
Beides  geschieht,  indem  man  sich  Mühe  gibt  mit  dem  Stamme  <)  und 
mit  Ämtern  betraut  die  weisen  Männer. 

Jetzt  pflöge  ich  der  Himmelssohn  in  Selbstheit,  betrete  die 
Felder,  um  mit  dem  Beispiel  voranzugehen  bei  dem  Ackerbau.  Ich 
ermuntere  zu  Altern-  und  Geschwisterliebe,  ehre  die  Tugendhaften. 
Die  Abgesandten,  Mütze  an  Mütze,  Wagendach  an  Wagendach,  haben 
sich  gegenseitig  yor  Augen.  Ich  frage  nach  Anstrengungen  und 
Mühe,  erbarme  mich  der  Verwaisten  und  Alleinstehenden.  Ich 
erschöpfe  die  Gedanken,  gebe  die  höchste  Richtung  dem  Geist.  Der 
Glanz  der  Verdienste,  die  liebliche  Tugend  wurden  von  mir  nicht 
einmal  in  ihren  Anfingen  noch  erlangt. 

Indessen  sind  die  Stoffe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes  in 
Verwirrung,  die  böse  Luft  ist  eingefüllt  und  rersperrt.  Unter  den 
Schaaren  der  Geborenen  erzielen  Wenige  einen  Erfolg,  das  schwarz- 
haarige Volk  hat  noch  nichts  zu  Stande  gebracht.  Enthaltsamkeit 
und  Schein  yerwandeln  sich  in  Lasterhaftigkeit,  Weise  und  Entar- 
tete sind  unter  einander  gemengt.  Ich  habe  dabei  noch  nicht  die 
Wahrheit  gefunden.  Desswegen  dürfte  die  Meinung  der  im  Ganzen 
herangezogenen,  vorzugsweise  erhobenen  Männer  ihr  so  ziemlich 
entsprechen. 

Jetzt  wartet  ihr,  o  Söhne  und  Grossen  der  Lande,  auf  den 
höchsten  Befehl  in  einer  Zahl  von  hundert  Menschen.  Einige  unter 
euch  erörtern  die  Bestrebungen  des  Zeitalters  und  haben  noch  nichts 
zu  Stande  gebracht.  Ihr  untersuchet,  was  in  sämmtlichen  Abschnitten 
des  hohen  Aiterthums  nicht  übereinstimmt,  ihr  vergleicht  es  mit  der 
Gegenwart  und  findet  dessen  Ausübung  schwer.  Werdet  ihr  da  nicht 
gezogen  an  dem  Seile  des  Buchstabenschmuckes  <)  und  kommt  nicht 
dazu,  gerade  darauf  loszusprengen?  Sollte  das,  wovon  ihr  ausgeht, 
eine  besondere  Kunst,  das,  wovon  ihr  gehört  habt,  verschiedene 
Gebiete  sein? 


1)  Der  SUmm  ist  der  Ackerbau,  hier  »die  grosse  Beschäftigung*  genannt. 
*)  Sie  scheinen  die   für   die  Angestellten    des  Bacherwesens  geltenden  Gesetze  sa 
furch len. 
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Möge  jeder  unter  euch  rückhaltslos  antworten  und  es  bekannt 
geben  in  Aufsätzen.  M5get  ihr  nicht  scheuen  die  Inhaber  der  Vor- 
steherämter,  sondern  in*s  Licht  stellen  Andeutung  und  Umfang,  ein- 
schneidend und  schleifend  es  erschöpfen,  damit  ihr  befriediget  meine, 
des  Himmelssohnes  WQnsche. 

Als  Antwort  auf  diese  Umfrage  übersandte  Tung-tschung-schQ 
den  folgenden  Aufsatz : 

Ich  habe  gehört:  Als  Yao  den  Befehl  des  Himmels  empfing, 
hielt  er  die  Welt  ßir  einen  Gegenstand  des  Kummers,  aber  nie  hielt 
er  seinen  Rang  für  einen  Gegenstand  der  Freude.  Desswegen  strafte 
und  vertrieb  er  die  lasterhaften  Diener  und  liess  es  sich  angelegen 
sein,  zu  suchen  weise  und  höchstweise  Männer.  Auf  diese  Weise 
gewann  er  Schün,  Yu,  Tsi^,  Sie  und  Kao-yao.  Sämmtliche  Höchst- 
weise stützten  die  Tugend.  Die  Weisen  waren  fähig,  zur  Seite  zu 
stehen  in  dem  Amte.  Lehre  und  Umgestaltung  kamen  allgemein  in 
Gang,  die  Welt  war  einmüthig  und  verträglich,  die  Zehntausende 
des  Volkes  hatten  Sicherheit.  Menschlichkeit,  Klangspiel  und  Gerech- 
tigkeit fanden  ihre  angemessene  Stelle.  Indem  man  sich  in  Bewe- 
gung setzte,  handelte  man  gemäss  den  Gebräuchen.  Indem  man 
ungezwungen  auftrat,  hielt  man  sich  auf  dem  Wege. 

Desswegen  sagt  Khung-tse:  Wenn  Jemand  zur  Würde  des 
Königs  berufen  wird,  so  bedarf  es  eines  Geschlechtsalters,  hierauf 
wird  er  menschlich').  —  Dies  ist  hier  gemeint. 

Yao  befand  sich  auf  seiner  Rangstufe  siebenzig  Jahre,  da  trat 
er  zurück  und  überliess  sie  YQ-schün.  Als  Yao  starb ,  wandte  sich 
die  Welt  nicht  zu  Yao*s  Sohn  Tan-tschü,  sondern  sie  wandte  sich 
zu  Schün.  Schün  erkannte,  dass  er  nicht  könne  ausweichen,  und 
er  nahm  Besitz  von  der  Würde  des  Himmelssohnes.  Er  ernannte 
Yü  zu  seinem  Landesgehilfen.  Durch  die  Stützenden  und  zur 
Seite  Stehenden  Yao's  setzte  er  fort  dessen  Beschäftigung  des 
Lenkens.  Desswegen  liess  er  niederhängen  die  Arme,  legte 
zusammen  die  Hände,  tbat  nichts,  und  die  Welt  erhielt  ihre  Ein- 
richtung. 


0  D.  i.  Heu-tsi. 

3)  Wenn  Jemand    den    Befehl    des   Himmels  erhält    und  König  wird,  so  braucht   er 

einen    Zeitraum  von  dreissig^  Jahren,   um  die  menschliche  Lenkung  zu  Stande  eu 

bringen. 
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Khung-tse  sagt:  Das  Schöpfen  ist  durchaas  schön.  Es  ist  auch 
durchaus  gut  i).  —  Dies  ist  hierbei  gemeint. 

Als  endlich  Tsch*hea  von  Yin  sich  widersetzte  dem  Himmel, 
grausam  verfuhr  gegen  die  lebendigen  Wesen,  tödtete  und  nieder- 
metzelte die  Weisen  und  Verständigen,  verdarb  und  mordete  die 
hundert  Geschlechter,  lebten  Pe-I  und  der  grosse  Fürst»  weise 
Männer  des  Zeitalters,  in  Verborgenheit  und  wurden  keine  Diener. 
Die  zu  ihrer  Pflicht  haltenden  Menschen  entflohen  und  begaben  sich 
als  Verbannte  in  den  FIuss  und  auf  das  Meer.  Die  Welt  war  umdö- 
stert  und  zerrüttet,  die  Zehntausende  des  Volkes  hatten  keine  Sicher- 
heit. Desswegen  entfernte  sich  die  Welt  von  den  Yin  und  folgte 
den  Tscheu. 

König  Wen  von  Tscheu  gehorchte  dem  Himmel,  behandelte 
angemessen  die  lebendigen  Wesen,  verwendete  zu  seinen  Lehrern 
die  weisen  und  höchstweisen  Männer.  Aus  diesem  Grunde  waren 
Heng-yao,  Thai-tien,  San-I-seng«)  und  Andere  auch  versammelt  an 
seinem  Hofe.  Er  liebte  und  überhäufte  mit  Wohlthaten  die  Zehn- 
hunderttausende  des  Volkes,  und  die  Welt  wandte  sich  ihm  zu. 
Desswegen  erhob  sich  der  grosse  Fürst  an  dem  Ufer  des  Meeres 
und  gelangte  zu  der  Würde  eines  der  drei  Fürsten. 

Um  diese  Zeit  befand  sich  Tsch'heu  noch  in  seiner  hohen 
Stellung.  Angesehene  und  Niedrige  lebten  in  Dunkelheit  und  Ver- 
wirrung. Die  hundert  Geschlechter  zerstreuten  sich  und  flohen. 
Darob  war  König  Wen  erfüllt  vor  Schmerz,  und  er  wollte  ihnen 
Sicherheit  geben.  Aus  diesem  Grunde  hatte  er  bis  zum  Abend  des 
Tages  nicht  Zeit,  Speise  zu  sich  zu  nehmen. 

Als  Khung-tse  verfertigte  den  Frühling  und  Herbst,  brachte  er 
vorerst  in  das  richtige  Verhältniss  den  König  und  knüpfte  hieran 
die  zehntausend  Angelegenheiten.  Er  zeigte,  dass  das  Lautere  der 
Schmuck  der  Könige.  Betrachtet  man  es  von  dieser  Seite,  so  sind 
die  Windungen  und  Durchbrüche  der  Wege  der  Allhalter  und  Könige 


*J  Khung-tse  sa^  dieses,  nachdem  er  „das  Schöpfen^,  welches  das  Klaogspiel  des 
Anhalters  Schün,  gehört  hatte.  Er  bezeugte  damit  seine  Freude  über  die  Tugend 
dieses  Fürsten. 

«)  ;^  ^  Heng-jao.  |@||  ^  Thai-tien  und  ^  ^  ^  San-I-seng 
gehörten  xu  den  sogenannten  Freuaden  des  Königs  Wen,  deren  im  Gänsen  Yier 
gezählt  werden. 
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dieselben,  dass  aber  dennoch  die  Unterschiede  Ton  Arbeit  und 
Hössiggang,  die  Ursache  davon  ist:  die  Zeiten,  in  denen  sie  lebten, 
waren  verschieden. 

Khung-tse  sagt:  Die  Kriegsthat  ist  durchaus  schön,  aber  sie 
ist  nicht  durchaus  gut  9-  —  Dies  wird  hierbei  gemeint. 

Ich  habe  gehört:  Bei  der  Einrichtung  von  Schmuck  und  Farbe 
sind  blaue  und  gelbe  Zierrathen  dasjenige,  wodurch  man  in's  Licht 
stellt  Ehre  und  Verachtung,  vornehmen  und  geringen  Stand  und 
aufmuntert  die  Tugendhaften.  Desswegen  ist  in  dem  Frühling 
und  Herbst  von  Seite  der  Empfanger  des  Befehles  die  erste  Ver- 
fügung: Sie  verändern  den  ersten  Tag  des  Monats  und  wechseln 
die  Farbe  der  Kleider.  Hierdurch  zeigen  sie  sich  einverstanden  mit 
dem  Himmel.  Nachdem  dies  geschehen,  haben  die  Einrichtungen 
der  Fahnen  der  Wohngebäude  und  inneren  Häuser  ein  Gesetz  und 
einen  Grund,  wesswegen  dem  so  ist. 

Darum  sagt  Khung-tse:  Ist  man  verschwenderisch,  so  ist  man 
nicht  bescheiden.  Ist  man  sparsam,  so  ist  man  gemein.  —  Sparsam- 
keit ist  nicht  die  Einrichtung,  die  getroffen  worden  von  höchst- 
weisen Menschen. 

Ich  habe  gehört:  In  einen  guten  Edelstein  werden  keine  Zier- 
rathen gegraben.  Wenn  der  Stoff  glänzend  und  schön,  wartet  er 
nicht  auf  das  Eingraben  der  Zierrathen.  Dies  ist  nicht  verschieden 
von  dem  in  die  Durchgänge  dringenden  hellsehenden  Menschen,  der 
nicht  lernt  und  von  selbst  verständig  ist.  Wenn  aber  in  einen 
gewöhnlichen  Edelstein  keine  Zierrathen  gegraben  werden,  so  bringt 
man  nicht  Schmuck  und  Glanz  zuwege.  Wenn  der  Weisheitsfreund 
nicht  lernt,  so  bringt  er  nicht  seine  Tugend  zuwege. 

Ich  habe  gehört:  Die  höchstweisen  Könige  lenkten  die  Welt 
wie  folgt.  Den  Jungen  gaben  sie  die  Beschäftigung  mit  Lernen.  Den 
Erwachsenen  geboten  sie,  ihre  Brauchbarkeit  zu  zeigen  im  Besitze 
von  Würden.  Durch  Ehrenstellen  und  Einkünfte  zogen  sie  gross 
deren  Tugend.  Durch  Strafen  und  Bussen  schreckten  sie  sie  ab 
vom  Bösen.  Desswegen  hatte  das  Volk  helle  Einsicht  in  Gebräuche 
und  Gerechtigkeit  und  schämte  sich,  zuwider  zu  handeln  den  Befehlen 


^)  Die  „Rriegstbai*'  heisst  das  RIangspiel  des  Königs  Wu  von  Tsclieu.  Weil  dieier 
König  sich  der  Waffen  gegen  Tsch'hea  bediente,  muss  er  sich  seiner  Tu<^eii(l 
schimen  und  was  er  thnt,  ist  nicht  durchaus  gut. 
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seiner  Vorgesetzten.  König  Wu  Qbte  die  grosse  Gerechtigkeit, 
hielt  nieder  Verderben  und  Schädigung.  Der  Forst  von  Tscheu 
schuf  Gebräuche  und  Klangspiel,  um  dem  Ganzen  Schmuck  zu  ver- 
leihen. Als  kam  die  Zeit  der  Gipfelung  der  Könige  Sching  und 
Khang,  waren  die  Gefangnisse  leer  durch  länger  als  vierzig  Jahre. 
Dies  war  ebenfalls,  weil  Lehre  und  Umgestaltung  allmählich  vorge- 
schritten und  Menschlichkeit  und  Gerechtigkeit  umhergezogen  wie 
ein  Strom,  es  ist  nicht  blos  die  Folge  des  Verletzens  von  Haut 
und  Fleisch. 

Ais  kam  die  Zeit  von  Thsin,  verhielt  es  sich  anders.  Dieses 
richtete  sich  nach  den  Gesetzen  der  Männer  der  Geschlechter  Schin  i) 
und  Schang  >)  und  machte  zur  That  Han-fei's  Worte.  Es  hasste  den 
Weg  der  Allhalter  und  Könige  und  machte  aus  Gier  und  wölfischem 
Wesen  eine  Gewohnheit.  Es  besass  nicht  die  geschmückte  Tugend,, 
um  zu  belehren  und  zu  unterrichten  die  Welt.  Es  stellte  zur  Rede, 
was  den  Namen  hatte,  aber  es  untersuchte  nicht,  was  in  Wirklich- 
keit. Wer  rechtschaffen  war,  ging  nicht  nothwendig  frei  aus.  Aber 
wer  Böses  verübte,  ward  darum  nicht  nothwendig  gestraft.  Aus 
diesem  Grunde  schmückten  die  hundert  Obrigkeiten  insgesammt 
heraus  eitle  Worte,  leere  Redensarten  und  nahmen  nicht  Rücksicht 
auf  die  Wirklichkeit.  Äusserlich  hatten  sie  die  Gebräuche,  denen 
gemäss  man  dient  dem  Gebieter.  Innerlich  hatten  sie  das  Herz, 
welches  abtrünnig  wird  von  dem  Vorgesetzten. 

Man  ersann  Lügen,  umkleidete  den  Betrug,  lief  schnellen  Schrit- 
tes einher  vor  dem  Vortheil,  ohne  sich  zu  schämen.  Man  verwen- 
dete ferner  mit  Vorliebe  quälerische  und  unterdrückende  Angestellte. 
Die  Abgaben  und  Einsammlungen  waren  ohne  Mass,  man  erschöpfte 
des  Volkes  Güter  und  Kraft.  Die  hundert  Geschlechter  zerstreuten 
sich  und  flohen,  sie  konnten  nicht  nachgeben  den  Beschäftigungen 
des  Ackerns  und  Webens.  Schaaren  von  Räubern  erhoben  sich  in 
Gemeinschaft.  Aus  diesem  Grunde  waren  diejenigen,  die  gestraft  wur- 
den, eine  überaus  grosse  Menge,  diejenigen,  die  starben,  hatten  sich 
gegenseitig  vor  Augen;  aber  der  Verrath  hörte  nicht  auf.  Gewohn- 
heiten und  Umgestaltung  brachten  dies  so  mit  sich. 


*)  l>er  Mann  Yon  dem  Geschlechte  Schin  ist   ^p   ^%    H4    Schin-p&-hai,  dessen 

Gesetze  in  acht  Buchern  enthalten  sind. 
S)  Der  Mann  von  dem  Geschlecbte  Schang  ist  Schaag-yang. 
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Desswegen  sagt  Khung-tse:  Wenn  man  es  leitet  durch  die 
Gesetze  der  Lenkung,  wenn  man  es  zurechtbringt  durch  die  Strafe, 
so  geht  das  Volk  frei  aus  und  schämt  sich  nicht  im  Herzen  *).  — 
Dieses  wird  hier  gemeint. 

Jetzt  hast  du,  ror  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  dir  einver- 
leibt und  besitzest  die  Welt,  innerhalb  der  Meere  ist  nichts,  das  nicht 
▼oranschritte,  sich  zu  unterwerfen.  Du  überblickst  in  weiter  Aus- 
dehnung, gibst  Gehör  in  enger  Zusammenfassung,  du  bringst  auf 
den  Gipfel  den  Verstand  sämmtlicher  Untergebenen,  erschöpfest 
vollständig  das  Gute  der  Welt.  Die  höchste  Tugend  yerbreitet 
leuchtend  sich  durch  die  Räume  jenseits  der  Weltgegenden.  Ye-Iang» 
Khang-khiu^),  getrennte  Gegenden  in  einem  Umfange  von  zehn- 
tausend Weglängen  finden  Gefallen  an  deiner  Tugend  und  wenden 
sich  zu  deiner  Gerechtigkeit.  Dies  ist  das  Werk  des  grossen  Frie- 
.  deos.  Dass  dessenungeachtet  deine  Verdienste  sich  noch  nicht 
erstreckt  haben  Ober  die  hundert  Geschlechter«  es  ist  wohl  dess- 
wegen, weil  das  Herz  der  Könige  sich  noch  nicht  fiber  sie  erstreckt  hat. 

Tseng-tse  sagt:  Wenn  man  schätzt,  was  man  gehört  hat,  so 
ist  man  erhaben  und  erleuchtet.  Wenn  man  ausübt,  was  man  erkannt 
hat,  so  ist  man  glänzend  und  gross.  Erhabenheit,  Erleuchtung, 
Glanz,  Grösse  bestehen  in  nichts  anderem,  sie  bestehen  darin,  dass 
man  auf  sie  richtet  die  Gedanken,  dies  ist  alles. 

Wenn  du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  Gebrauch 
machst  von  dem,  was  du  gehört,  hinstellst  das  Wahrhaftige  in  dein 
Inneres  und  dich  bemühst,  es  auszuüben,  in  wie  ferne  sind  die  drei 
Könige  dann  von  dir  yerschieden? 

Du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  pflügst  in  Selbstheit, 
betrittst  den  Acker,  um  mit  dem  Beispiel  Toranzugehen  bei  dem 
Ackerbau.  Du  erwachst  am  Morgen,  erhebst  dich  am  frühen  Morgen, 
bist  bekümmert  um  die  Zehntausende  des  Volkes,  richtest  die 
Gedanken  auf  das  entschwundene  Alterthum  und  lassest  dir  ange- 
legen sein,  zu  suchen  die  weisen  Männer.  Dies  ist  ebenfalls  die 
Sorgfalt  der  Allhalter  Yao  und  Schün.   Dass  dessenungeachtet  noch 


*)  Die  Menseben  richten  sich  so  ein,  dass  sie  roiilufig  von  der  Strafe  befreit  sind, 
scbfimen  sieb  aber  keiner  scblecbten  Handlung. 


ff^  JSR  Rhang-khiS ,  ein  fremdländisches  Gebiet  des  iussersten  Westens. 
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nichts  TOD  dir  erreicht  ward,  es  ist,  weil  die, vorzüglichen  Männer 
in  ihrem  urspranglichen  Zustande  nicht  ermuntert  werden.  Nicht  in 
ihrem  ursprQnglichen  Zustande  nähren  die  TorzQglichen  Männer  und 
dabei  suchen  wollen  weise  Männer ,  ist  ungefthr  so  viel ,  als  keine 
Zierrathen  graben  in  einen  Edelstein  und  suchen  Schmuck  und 
Farbe. 

Desswegen  ist  das  Wichtigste  bei  dem  Ernähren  der  TorzQg- 
lichen Männer:  keinen  grossen  Druck  ausüben  auf  das  grosse 
Lernen.  Das  grosse  Lernen  ist,  was  weise  vorzügliche  Männer  zum 
Ausgang  des  Weges  machen,  es  ist  von  Lehre  und  Umgestaltung  der 
Stamm  und  die  Quelle.  Dass  jetzt  die  Menge  einer  ganzen  Land- 
schaft, eines  ganzen  Fürstenlandes  antwortet,  was  nicht  entspricht 
der  Verkündung  i)»  hierdurch  wird  der  Weg  der  Könige  abgenützt 
und  endlich  zerstört. 

Ich  wünsche,  dass  du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen, 
emporbringest  das  grosse  Lernen,  einsetzest  erleuchtete  Lehrer,  um 
zu  ernähren  die  vorzüglichen  Männer  der  Welt.  Mögest  du  mehr- 
mals sie  erforschen  und  befragen,  um  sie  Gebrauch  machen  zu  lassen 
von  allen  ihren  Gaben.  Dann  können  glänzende  und  hervorragende 
Geister  f&glich  gewonnen  werden. 

Die  gegenwärtigen  Statthalter  der  Landschaften  und  Befehls- 
haber der  Kreise  sind  die  Lehrer  und  Führer  des  Volkes,  diejenigen, 
die  man  heisst  befördern  dieStrömung  und  verbreiten  die  Umgestal- 
tung. Wenn  daher  die  Lehrer  und  Führer  nicht  weise,  so  wird  die 
Tugend,  der  sie  vorstehen,  nicht  verbreitet,  Gnade  und  Mildthätig- 
keit  strömen  nicht  umher. 

Da  jetzt  die  Angestellten  durch  nichts  belehren  und  unterrich- 
ten die  Niederen,  so  tragen  einige  unter  ihnen  nicht  bei,  dass 
Gebrauch  gemacht  werde  von  den  Gesetzen,  die  gelten  für  die  Vor- 
stehenden und  Höheren,  sie  bedrücken  die  hundert  Geschlechter, 
treiben  mit  jenen  gemeinschaftlich  Schmuggel  und  eröffnen  einen 
Verkaufsraum*).    Die  Armen,  die  Hilflosen,   die  Verwaisten  und 

1)  Die  höchste  Verkfindong,  in  welcher  befohlen  ward,  dass  in  simmUichen  Landen 
weise  nnd  rortreffliche,  ferner  mit  Anfsfttxen  und  Lernen  sich  befassende  Manner 
erhoben  werden  sollen. 

*)  Unter  den  kleinen  Angestellten  treiben  Einige  Schmuggel  nnd  Betrug.  Die  Statu 
halter  und  Befehlshaber  belegen  deren  Giiter  nicht  mit  Beschlag,  sondern  treten 
mit  diesen  Menschen  in  Verbindung,  indem  sie  ron  ihnen  Nutsen  zu  ziehen 
suchen. 
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Schwachen  erhalten  Unrecht,  leiden  Ungemach  und  verlieren  das 
Amt.  Dies  ist  in  grossem  Masse  gegen  die  Absicht  desjenigen,  vor 
dem  ich  stehe  unter  den  Stufen.  Wenn  daher  die  Stoffe  der  Finster- 
niss  und  des  Lichtes  in  Verwirrung,  wenn  die  böse  Luft  eingefüllt 
und  yersperrt,  wenn  unter  denSchaaren  der  Geborenen  Wenige  einen 
Erfolg  erzielen,  wenn  das  schwarzhaarige  Volk  noch  nichts  zu  Stande 
gebracht  hat,  so  ist  dies  alles,  weil  die  ältesten  Angestellten  nicht 
erleuchtet  und  die  Sachen  so  weit  kommen  Hessen. 

Die  ältesten  Angestellten  gehen  häufig  hervor  aus  der  Zahl  der 
Leibwächter.  Die  Söhne  und  jüngeren  Brüder  der  Anfuhrer  der 
Leibwächter,  der  Angestellten,  deren  Gehalt  zweitausend  Scheffel, 
werden  erwählt  zu  Leibwächtern  und  Angestellten  der  Gerichte.  Sie 
sind  ferner  der  ReichthQmer  und  Vermöglichkeit  willen  nicht  noth- 
wendig  weise  Männer. 

Überdies  ward  in  der  alten  Zeit  dasjenige,  was  man  Verdienste 
nennt,  nach  der  Vertrauenswürdigkeit  im  Amte,  nach  der  Erfüllung 
der  Pflicht  in  Abstufungen  gebracht.  Es  war  nicht,  was  man  nennt, 
das  Sammeln  der  Tage,  das  Anwachsen  durch  lange  Zeit.  Mochte 
daher  eine  kleine  Begabung  auch  immer  gehäuft  haben  die  Tage, 
sie  trennte  sich  nicht  von  einem  kleinen  Amte.  Befand  sich  die  Gabe 
der  Weisheit  auch  noch  nicht  lange  an  einer  Stelle,  es  schadete 
nichts,  sie  wurde  die  Stütze  und  Hilfe  der  Lande.  Aus  diesem  Grunde 
erschöpften  die  Inhaber  der  Vorsteherämter  ihre  Kraft,  machten 
Gebrauch  von  ihrem  ganzen  Wissen,  Hessen  sich  angelegen  sein, 
einzurichten  ihre  Beschäftigung  und  gelangten  dadurch  schnellen 
Laufes  zu  Verdiensten. 

In  der  gegenwärtigen  Zeit  ist  dies  nicht  der  Fall.  Nach  der 
Anhäufung  der  Tage  nimmt  man  in  Empfang  die  Ehrenstellen.  Nach 
der  Länge  der  Dauer  tritt  man  in  die  Ämter.  Aus  diesem  Grunde 
werden  Enthaltsamkeit  und  Scham  verwandelt  in  Lasterhaftigkeit, 
sind  Weise  und  Entartete  unter  einander  gemengt  und  hat  man  die 
Wahrheit  dabei  noch  nicht  gefunden. 

Ich  in  meinem  Unverstand  halte  dafiir,  dass  man  von  den 
gereihten  LehensfÜrsten,  den  Statthaltern  der  Landschaften  und 
den  AngesteUten,  deren  Gehalt  zweitausend  Scheffel,  einen  jeden 
heissen  solle  auswählen  unter  ihren  Angestellten  und  ihrem  Volke 
die  weisesten  Männer.  Als  jährlicher  Zoll  mögen  von  einem 
jeden  zwei  Menschen  übergeben  werden  bei  der  Leibwache  des 
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Nachtlagers  9-  Es  lassen  sieh  hieraus  auch  ersehen  die  Fähigkeiten 
der  grossen  Diener.  Derjenige,  dessen  Abgahe  ein  Weiser,  werde 
belohnt.  Derjenige,  dessen  Abgabe  ein  Entarteter,  werde  bestraft 
Wenn  dies  geschieht,  so  werden  die  Forsten  der  Lehen  und  die 
Angestellten,  deren  Gehait  zweitausend  Scheffel,  allen  Fleiss 
verwenden  auf  das  Suchen  der  weisen  Männer.  Die  TorzQglichen 
Männer  der  Welt  können  gefunden  und  bei  Ämtern  beschäftigt 
werden. 

Hat  man  aberall  gefunden  die  weisen  Männer  der  Welt,  so  ist 
die  Vollkommenheit  der  drei  Könige  leicht  zu  begründen,  und  der 
Name  der  Allhalter  Yao  und  SchQn  kann  erlangt  werden.  Man  darf 
nicht  die  Tage  und  Monde  annehmen  als  ein  Verdienst.  Man  ver-- 
suche  in  Wirklichkeit,  und  die  Gabe  der  Weisheit  sei  in  der  Reihe 
das  Erste.  Man  erwäge  die  Fähigkeiten,  und  verleihe  hierauf  das 
Amt.  Man  überzeuge  sich  von  der  Tugend,  und  bestimme  hierauf  die 
Würde.  Dann  werden  Enthaltsamkeit  und  Scham  besondere  Wege 
haben,  und  Weise  und  Entartete  werden  sich  an  verschiedenen 
Orten  befinden. 

Du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  übtest  Gnade,  liessest 
Grossmuth  walten  bei  meinen  Verbrechen.  Du  bewirktest,  dass  ich 
nicht  an  dem  Seile  gezogen  und  eingeschränkt  werde  von  dem 
Buchstabenschmuck,  du  hiessest  mich  dahin  kommen,  dass  ich  ein- 
schneidend und  schleifend  es  erschöpfe.  Könnte  ich  es  wagen,  nicht 
auf  das  Äusserste  anzustrengen  meiner  Unwissenheit  Denkkraft? 

So  lautete  die  Antwort  Tung-tschung-schü*s  auf  die  zweite 
Umfrage  des  Himmelssohnes.  Der  Himmelssohn  stellte  hierauf  eine 
dritte  Umfrage,  welche  in  folgenden  Worten  ausgefertigt  wurde : 

Ich  habe  nämlich  gehört:  Wer  yortrefflich  spricht  von  dem 
Himmel,  findet  gewiss  die  Beweise  in  dem  Menschen.  Wer  vortrefflich 


1)  In  einem  in  der  Zeitg^eschichte  der  früheren  Han  rorkommenden  Berichte  an  den 
Allhalter  Hiao-wn  wird  erwihnt,  dass  in  dem  Alterthum  die  Lehensfursten  dem 
Himmelssohne  rortfigliche  Männer  als  Abgabe  brachten.  Wer  einmal  einen  geeig- 
neten Mann  brachte^  hiess  »der  Tugendfreund*.  Wer  dies  zum  zweiten  Male  that, 
hiess  »der  die  Weisen  für  weise  haltende*'.  Wer  dies  zum  dritten  Male  that,  hiess 
»der  VerdienstTolle*'  nnd  erhielt  die  nenn  Ehrengeschenke  des  Himraelssohnes. 
Ein  Lehensforst,  der  keinen  Torzüglichen  Mann  als  Abgabe  brachte,  erfuhr  das 
erste  Mal  eine  Herabsetzung  im  Range.  Das  zweite  Mal  ward  ihm  ein  Theil  seines 
Gebietes  entrissen.  Das  dritte  Mal  ward  er  sowohl  der  Rangstufe  wie  seines 
Landes  verlustig. 
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spricht  von  dem  Alterthum.  erhält  gewiss  die  Bestätigung  durch 
die  Gegenwart.  Desswegen  habe  ich  der  Himmelssohn  herabgege- 
ben die  Frage  nach  den  gegenseitigen  Beziehungen  des  Himmels  und 
des  Menschen.  Nach  oben  bezeige  ich  meine  Freude  über  Thang 
und  Yö.  Nach  unten  bezeige  ich  meinen  Schmerz  Ober  Kbie  und 
Tsch^heu.  Die  Wege  des  allmählichen  Unscheinbarwerdens,  der 
allmählichen  Vernichtung,  des  allmählich  entstehenden  Lichtes, 
des  allmählich  entstehenden  Glanzes,  vergebens  sucht  man  sie  zu 
verändern. 

Jetzt  habt  ihr,  o  Söhne  und  Grossen  der  Lande,  deutlich 
gemacht,  wodurch  die  Stoffe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes  die 
Umgestaltungen  bewerkstelligen,  ihr  seid  geübt  in  den  Beschäftigun- 
gen des  Weges  der  früheren  Höchstweisen.  Gleichwohl  wird  in 
Schmuck  und  bunter  Zier  noch  nicht  das  Höchste  geleistet:  wie 
solltet  ihr  euch  da  beirren  lassen  durch  die  Bestrebungen  eures 
Zeitalters? 

Die  Windungen  und  Durchbrüche  nehmen  kein  Ende.  Die 
Fäden  haben  noch  keinen  Ausgang.  Sollte  dies  den  Sinn  haben,  dass 
ich  der  Himmelssohn  nicht  erleuchtet?  oder  dass  mein  Gehör  gleich 
demjenigen  eines  Verwirrten? 

Dasjenige,  wovon  die  Lehre  der  drei  Könige  ausgeht,  stimmt 
nicht  überein,  und  überall  gibt  es  Missgriffe.  Einige  sagen:  Was 
lange  währt  und  sich  nicht  verändert,  ist  der  Weg.  —  Wie  sollte 
dies  den  Sinn  der  Verschiedenheit  haben? 

Jetzt  habt  ihr,  o  Söhne  und  Grossen  der  Lande,  bereits  bekannt 
gegeben  die  höchste  Steigung  des  grossen  Weges,  dargelegt  die 
äussersten  Enden  der  Einrichtung  und  Verwirrung.  Möget  ihr  es 
vervollständigen,  erschöpfen,  zur  Reife  bringen,  wiederholen. 

Sagt  es  denn  nicht  das  Gedicht?  In  ihm  heisst  es: 

0  der  Gebieter,  dieser  Sohn 

Darf  dauernd  nicht  der  Ruhe  pflegen! 

Die  Geister  dann  erhören  ihn, 

Sie  schicken  helfend  grossen  Segen. 

Ich  der  Himmelssohn  werde  in  Selbstheit  es  durchsehen.  Möget 
ihr,  0  Söhne  und  Grossen  der  Lande,  euch  bemühen,  die  Sache  zu 
beleuchten. 

Auf  diese  Umfrage  übersandte  Tung-tschung-schü  wieder  die 
folgende  Antwort: 
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Ich  habe  gehört,  dass  es  in  den  Worten  der  Besprechung  9 
heisst:  Die  einen  Anfang  haben»  die  ein  Ende  haben'),  es  sind  allein 
die  höchstweisen  Menschen.  —  Jetzt  hast  du,  vor  dem  ich  stehe 
unter  den  Stufen,  beglückend  Gnade  verliehen,  hast  angehört  den  in 
Empfang  nehmenden,  lernenden  Diener <).  Du  hast  von  Neuem 
herabgesandt  das  glänzende  Rohrbret,  worin  du  heissest  scharf 
bestimmen  den  Sinn  und  vollständig  erforschen  die  höchstweise 
Tugend.  Dies  ist  etwas,  das  ich,  der  unwissende  Diener,  nicht  im 
Stande  bin,  in  Bereitschaft  zu  haben. 

Was  in  erster  Reihe  vorangestellt  worden  zur  Beantwortung : 
„Die  Windungen  und  Durchbräche  nehmen  kein  Ende,  die  Fäden 
haben  noch  keinen  Ausgang**,  sind  Worte,  in  denen  nicht  gesondert  das 
Weisse,  Fingerzeige,  bei  denen  nicht  unterschieden  wird  das  Licht. 
Hieran  trägt  meine  Seichtigkeit  und  mein  Verschlossensein  die  Schuld. 

Das  Rohrbrett  sagt:  „Wer  vortrefflich  spricht  von  dem  Himmel, 
fi  ndet  gewiss  die  Beweise  in  dem  Menschen.  Wer  vortrefflich  spricht  von 
dem  Alterthum,  erhält  gewiss  die  Bestätigung  durch  die  Gegenwart**. 

Jetzt  habe  ich  gehört:  Der  Himmel  ist  der  Stammvater  der 
Schaaren  der  Wesen.  Desswegen  überwölbt  er  von  allen  Seiten, 
nmschliesst,  enthält  in  sich  und  macht  dabei  keinen  Unterschied. 
Er  stellt  Sonne  und  Mond,  Wind  und  Regen,  um  jene  zu  versöhnen. 
Er  begrOndet  die  Stoffe  der  Finsterniss  und  des  Lichtes,  Hitze  und 
Kälte,  um  die  Wesen  zu  vollenden.  Desswegen  nahmen  höchstweise 
Menschen  zum  Vorbild  den  Himmel  und  errichteten  den  Weg.  Sie 
hatten  ebenfalls  allseitige  Liebe,  aber  keine  besondere  Hinneigung. 
Sie  verbreiteten  Tugend,  übten  Menschlichkeit,  um  die  Mensehen 
zu  ehren.  Sie  setzten  die  Gerechtigkeit,  erhoben  die  Gebräuche, 
um  die  Menschen  zu  leiten. 

Der  Frühling  ist  dasjenige,  wodurch  der  Himmel  das  Leben 
gibt.  Die  Menschlichkeit  ist  dasjenige,  wodurch  der  Gebieter 
liebt.  Der  ^'Sommer  ist  dasjenige,  wodurch  der  Himmel  wachsen 
lässt.  Die  Tugend  ist  dasjenige,  wodurch  der  Gebieter  ernährt.  Der 
Rauhfrost  ist  dasjenige,  wodurch  der  Himmel  tödtet.  Die  Strafe  ist 
dasjenige,  wodurch  der  Gebieter  zurechtweist.  Bespricht  man  es 


')  Das  unter  dem  Namen  Lun-yu  „die  Worte  der  Besprecbang«  bekannte  Werk. 
')  Diejenigen,  deren  Ende  dem  Anfang  gleich  ist. 

*)  Der   die  Auslegung   Ton   dem  Lehrer  erhilt   und    sie   lernt.   Eine  Wendung  der 
Bescheidenheit 
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Ton  dieser  Seite,  so  sind  die  Beweise  des  Himmels  und  des  Menschen 
der  Weg  des  Alterthums  und  der  Gegenwart. 

Khung-tse  verfertigte  den  Frühling  und  Herbst.  Nach  oben 
bemass  er  in  ihm  die  Wege  des  Himmels.  Nach  unten  läuterte  er 
die  Leidenschaften  der  Menschen.  Er  erforschte  es  in  dem  Alter- 
thum.  Er  untersuchte  es  in  der  Gegenwart.  Was  daher  der  FrQh- 
ling  und  Herbst  tadelt,  ist  dasjenige,  demBrandunglGck  und  Schäden 
zu  Theil  werden.  Was  der  Fröhling  und  Herbst  verabscheut,  ist  das- 
jenige, worüber  Ungeheuer  und  seltsame  Erscheinungen  sich  verbrei- 
ten. Er  vermerkt  die  Fehler  der  Länder  und  Häuser,  fasst  zusammen 
die  Veränderungen,  die  geschehen  durch  Brandunglück  und  seltsame 
Erscheinungen.  Hieraus  lässt  sich  ersehen,  dass  von  den  Handlungen 
der  Menschen  dasjenige,  was  der  Gipfel  des  Guten  und  Bösen,  mit 
Himmel  und  Erde  in  Verbindung  steht  wie  ein  Strom  und  dass  beim 
Kommen  und  Entschwinden  gegenseitig  Antwort  gegeben  wird. 
Hiermit  wird  auch  besprochen  das  eine  äusserste  Ende  des  Himmels. 

In  der  alten  Zeit  waren  die  Obrigkeiten,  die  ausbildeten  Lehre 
und  Unterricht,  bemüht,  durch  Tugend  und  Rechtschaffenheit  umzu- 
gestalten das  Volk.  Nachdem  das  Volk  bereits  in  grossem  Masse 
umgestaltet  worden,  hatte  die  Welt  gewöhnlich  nicht  die  Unter- 
suchung eines  einzigen  Menschen  in  den  Gefängnissen.  In  dem 
gegenwärtigen  Zeitalter  sind  jene  Dinge  abgeschafft  und  werden 
nicht  ausgebildet,  es  gibt  nichts,  wodurch  man  umgestalten  könnte 
das  Volk.  Das  Volk  verschmäht  es  daher,  zu  üben  die  Gerechtigkeit 
und  stirbt  für  Güter  und  Vortheil.  Aus  diesem  Grunde  verletzt  es 
die  Gesetze  und  der  Verbrechen  sind  viele.  Der  Untersuchungen  in 
den  Gefängnissen  sind  in  einem  Jahre  gegen  zehntausendmal  tausend 
an  der  Zahl.  Hieraus  lässt  sich  ersehen,  dass  man  nach  dem  Alter- 
thum  unumgänglich  sich  richten  muss.  Daher  werden  in  dem  Früh- 
ling und  Herbst  Veränderungen  des  Alterthums  getadelt. 

Den  Befehl  des  Himmels  nennt  man  das  Schicksal.  Das  Schick- 
sal wird  ohne  die  höchstweisen  Menschen  nicht  erfüllt.  Den  Stoff, 
der  unbearbeitet,  nennt  man  die  Angeborenheit.  Die  Angeborenheit 
wird  ohne  Lehre  und  Umgestaltung  nicht  vollendet.  Das  Begehren 
des  Menschen  nennt  man  die  Leidenschaft.  Die  Leidenschaft  wird 
ohne  Bemessung  und  Einrichtung  nicht  in  Schranken  gehalten. 
Desswegen  verwendeten  die  Könige  nach  oben  ihre  Sorgfalt  auf  die 
Förderung   der  Absichten    des   Himmels,    um  zu  gehorchen  dem 


372  Dr.  Pfizmaier 

Schicksal.  Nach  unten  bemöhten  sie  sich,  in*s  Jjicht  zu  stellen  die 
Lehre,  umzugestalten  das  Volk,  um  zu  rollenden  die  Angeborenheit. 
Sie  brachten  zurecht  die  Angemessenheiten  der  Gesetze  und  Vor- 
bilder ,  sie  unterschieden  die  Abstufungen  der  Höheren  und  Niede- 
ren, um  einen  Damm  zu  setzen  dem  Begehren.  Sie  übten  diese  drei 
Dinge,  und  die  grosse  Grundlage  erhob  sich. 

Der  Mensch  empfängt  den  Befehl  ?on  dem  Himmel  und  ist 
ganz  gewiss  auf  hervorragende  Weise  rerscbieden  Ton  denSchaaren 
der  geborenen  Wesen.  Wenn  er  eintritt,  so  hat  er  die  Verwandt- 
schaften des  Vaters  und  Sohnes,  des  älteren  und  des  jüngeren  Bru- 
ders. Wenn  er  austritt,  so  hat  er  die  Angemessenheiten  des  Gebieters 
und  Dieners,  der  Höheren  und  der  Niederen.  Wenn  er  sich  in  Ver- 
sammlungen begibt  und  Anderen  begegnet,  so  hat  er  die  Stellungen 
der  hochbetagten  und  betagten  Greise,  der  älteren  und  der  jüngeren 
Menschen.  Von  glänzendem  Äusseren  besitzt  er  den  Schmuck,  damit 
er  mit  Anderen  zusammentreffe.  Von  freundlichem  Äusseren  besitzt 
er  die  Güte,  damit  er  Andere  liebe.  Dies  ist  es,  wodurch  der  Mensch 
Tornehm  ist.  Es  werden  hervorgebracht  die  fünf  Getreidearten,  um 
ihn  zu  speisen,  Maulbeerbäume  und  Hanf,  um  ihn  zu  kleiden,  die 
sechs  Arten  der  Hausthiere,  um  ihn  zu  ernähren.  Er  bedient  sich 
des  Hornviehs,  besteigt  die  Pferde.  Er  setzt  in  einen  Zwinger  den 
Leoparden,  in  einen  Käfig  den  Tiger.  Es  ist,  weil  er  zum  Antheil 
hat  des  Himmels  Geist  und  vornehmer  ist,  als  die  lebendigen  Dinge. 

Desswegen  sagt  Khung-tse:  Unter  den  Angeborenheiten  des 
Himmels  und  der  Erde  ist  der  Mensch  die  vornehmste.  —  Wenn  er 
in^s  Licht  setzt  die  Angeborenheit  des  Himmels,  so  weiss  er,  dass 
er  vornehmer  ist  als  die  lebendigen  Dinge.  Weiss  er ,  dass  er  vor- 
nehmer ist  als  die  lebendigen  Dinge,  dann  erst  kennt  er  Mensch- 
lichkeit und  Gerechtigkeit.  Kennt  er  Menschlichkeit  und  Gerechtig- 
keit, dann  erst  schätzt  er  die  Einschränkungen  durch  die  Gebräuche. 
Schätzt  er  die  Einschränkungen  durch  die  Gebräuche,  dann  erst 
verweilt  er  mit  Behaglichkeit  bei  dem  Guten.  Verweilt  er  mit 
Behaglichkeit  bei  dem  Guten,  dann  erst  hat  er  Freude  an  der  Befol- 
gung der  Einrichtungen.  Hat  er  Freude  an  der  Befolgung  der  Ein- 
richtungen, dann  erst  nennt  man  ihn  einen  Freund  der  Weisheit. 

Desswegen  sagt  Khung-tse:  Wer  nicht  kennt  das  Schicksal, 
kann  für  keinen  Freund  der  Weisheit  gehalten  werden.  —  Dies  ist 
es,  was  hier  gemeint  wird. 
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Das  Rohrbrett  sagt:  „Nach  oben  bezeige  ich  meine  Freude  ober 
Thang  und  YQ.  Nach  unten  bezeige  ich  meinen  Schmerz  ober  Khie 
und  Tsch*heu.  Die  Wege  des  allmählichen  Unscheinbarwerdens» 
der  allmählichen  Vernichtung,  des  allmählich  entstehenden  Lichtes, 
des  allmählich  entstehenden  Glanzes,  yergebens  sucht  man  sie  zu 
verändern'*. 

Ich  habe  gehört:  Eine  Menge  Wenigkeiten  bildet  eine  Vielheit. 
Durch  Anhäufung  von  Kleinheiten  bringt  man  zu  Stande  eine 
Grösse.  —  Desswegen  war  unter  den  höchstweisen  Menschen  keiner, 
der  nicht  durch  die  Dunkelheit  zu  Wege  brachte  das  Licht,  durch 
die  Unscheinbarkeit  zu  Wege  brachte  die  Beröhmtheit  Auf  diese 
Weise  ist  Yao  hervorgegangen  aus  dem  Stande  der  Fürsten  der 
Lehen  0-  Schün  ist  aufgestanden  in  dem  tiefen  Gebirge  *).  Nicht 
in  einem  Tage  gelangten  sie  zur  Berühmtheit.  Es  geschah  nämlich 
durch  allmähliches  Fortschreiten,  dass  sie  dies  zu  Wege  brachten. 

Die  Worte,  die  ausgesprochen  worden  von  einem  Menschen, 
können  nicht  abgesperrt  werden.  Die  Handlungen,  die  offenkundig 
geworden  durch  uns  selbst,  können  nicht  verdeckt  werden.  Worte 
und  Handlungen  in  ihrer  grössten  Zurechtstellung  sind  dasjenige, 
wodurch  der  Weisheitsfreund  in  Bewegung  setzt  Himmel  und  Erde. 
Wer  daher  yollständig  zusammenfasst  die  Kleinheiten,  gelangt  zu 
Grösse.  Wer  Sorgfalt  verwendet  auf  die  Unscheinbarkeit,  gelangt 
zu  Ansehnlichkeit. 

Das  Gedicht  sagt: 

Nor  dieser  König  Wen 

Ist  aufioDerksain,  ist  ehrerbietig. 

Desswegen  wandelte  Yao  mit  Vorsicht  täglich  aof  seinem  Wege, 
und  Schfln  brachte  mit  Zagen  täglich  zu  Stande  seine  Älternliebe. 
Das  Gute  sammelt  sich,  und  der  Name  wird  berühmt.  Die  Tugend 
glänzt,  und  das  eigene  Selbst  wird  geehrt.  Dies  sind  die  Wege 
des  alhnählich  entstehenden  Lichtes,  des  allmählich  entstehenden 
Glanzes. 

Die  Ansammlung  des  Guten  findet  Statt  in  dem  eigenen  Selbst 
gleichwie  die  Länge  des  Leibes  täglich  zunimmt  und  der  Mensch  es 


1)  Tio  wir  unpninglieh  Fürst  ron  Tbing  nod  brachte  es  bis  som  Himmelssobne. 
S)  Schfio  bebaute  vor  seiner  Brbebnng  lam  Himmelssohne  die  Felder  evf  dem  Berge 

LI. 
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nitch  weiss.  Die  Ansammlung  des  Bösen  findet  Statt  in  dem  eigenen 
Selbst  gleichwie  das  Feuer  schmilzt  das  Fett  und  der  Mensch  es 
nicht  sieht.  Wenn  man  nicht  beleuchtet  Leidenschaft  und  Angebo- 
renheit, sondern  untersucht  die  dahinfliessenden  Gewohnheiten,  wer 
könnte  da  die  Sache  erkennen?  Dies  ist  es,  wodurch  Thang  und  Yfi 
erhalten  einen  edlen  Namen,  aber  Khie  und  Tsch*heu  zu  bedauern 
und  zu  fürchten  sind. 

Gutes  und  Böses  wird  befolgt,  gleichwie  Schatten  und  Wieder- 
hall entsprechen  der  Gestalt  und  der  Stimme.  Ais  daher  Khie  und 
Tsch^heu  grausam  und  abermQthig  waren,  traten  Verleumdung  und 
Mord  in  Gesellschaft  hervor ,' Weisheit  und  Verstand  verbargen  sich 
im  Dunkeln.  Das  Böse  ward  täglich  angesehener.  Das  Land  war 
täglich  mehr  zerrüttet.  Im  Gefühle  der  Sicherheit  that  man  nach 
eigenem  Ermessen,  als  wäre  man  die  Sonne,  die  sieh  befindet  an 
dem  Himmeh)-  Zuletzt  ging  der  Weg  ein  und  ward  in  grosser 
Ausdehnung  zerstört. 

Die  Grausamen,  die  Widersetzlichen  und  Unmenschlichen  gehen 
nicht  in  einem  einzigen  Tage  zu  Grunde.  Sie  werden  ebenfalls  durch 
allmähliches  Fortschreiten  so  weit  gebracht.  Desswegen  waren 
Khie  und  Tsch*heu  zwar  verlustig  des  Weges,  aber  sie  besassen 
noch  immer  das  Land  durch  zehn  Jahre.  Dies  sind  die  Wege  des 
allmählichen  Unscheinbarwerdens,  der  allmählichen  Vernichtung. 

Das  Rohrbrett  sagt:  „Dasjenige,  wovon  die  Lehre  der  drei 
Könige  ausgeht,  stimmt  nicht  überein ,  und  überall  gibt  es  Miss- 
griffe. Einige  sagen :  Was  lange  währt  und  sich  nicht  verändert, 
ist  der  Weg.  —  Wie  sollte  dies  den  Sinn  der  Verschiedenheit 
haben?- 

Ich  habe  gehört:  Sich  freuen  und  nicht  lasterhaft  sein,  wieder- 
holen und  nicht  gesättigt  sein,  nennt  man  dön  Weg.  Was  den  Weg 
betrifft,  so  hat  er  zehntausend  Geschlechtsalter  hindurch  keine  Zer- 
klüftungen. Wo  Zerklüftungen  sind,  ist  ein  Abirren  von  dem  Wege*). 
Der  Weg  der  früheren  Könige  hatte  gewiss  seitwärts  geneigte  und 
nicht  erhobene  Stellen.  Desswegen  war  die  Lenkung  verfinstert  und 
wurde  nicht  geführt.   Wenn  sie  erhoben  die  seitwärts  geneigten 


1)  Als  ob  man  nieomU  faUen  oder  sa  Grunde  geben  könnte. 

^)  Eiu  zerklüfteter  Weg  ist  nicht  der  recbte.  Weil  der  Weg,  auf  dem  man  wandelt, 
eiu  verfeblter  ist,  finden  sich  auf  ibm  Zerklüftungen. 
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Stellen»  so  geschah  dies»  um  auszubessern  die  Zerklüftungen,  sonst 
zu  nichts. 

Dass  dasjenige»  woran  die.  Lehre  der  drei  Könige  ausgeht, 
nicht  Qbereinstimmt,  ist  nicht»  weil  der  eine  Ton  dem  andern  das 
Gegentheii  war.  Sie  wollten  zu  Hilfe  kommen  bei  dem  Oberströ- 
menden und  erfassen  das  Entschwindende.  Was  sie  erlebten »  war 
etwas  Veränderliches. 

Desswegen  sagt  Khung-tse:  Derjenige»  der  nichts  that  und 
lenkte»  war  SchQn.  —  Er  verSnderte  den  ersten  Tag  des  Mondes, 
wechselte  die  Farbe  der  Kleider»  um  zu  gehorchen  dem  Befehle  des 
Himmels»  nichts  weiter.  In  allem  Übrigen  richtete  er  sich  nach  den 
Wegen  Yao*s:  welche  Veränderungen  hätten  von  ihm  vorgenommen 
werden  sollen?  Desswegen  stehen  die  Könige  in  dem  Rufe»  yerän- 
dert  zu  haben  die  Einrichtungen»  es  ist  nicht  Thatsache»  dass  sie 
umgestaltet  haben  den  Weg.  Dass  Hia  voranstellte  die  Redlichkeit, 
Tin  voranstellte  die  Ehrfurcht»  Tscheu  voranstellte  den  Schmuck»  es 
geschah»  weil  sie»  um  Hilfe  zu  bringen  dem»  was  sie  fortsetzten  ^), 
sich  dieser  Dinge  bedienen  mussten. 

Khung-tse  sagt:  Yin  bediente  sich  der  Gebräuche  der  Hia.  Was 
vermindert  oder  vermehrt  worden»  lässt  sich  erkennen.  Tscheu 
bediente  sich  der  Gebräuche  der  Yin.  Was  vermindert  oder  ver- 
mehrt worden»  lässt  sich  erkennen.  Sollte  Jemand  fortsetzen  die 
Tschen»  wären  es  auch  hundert  Geschlechtsalter»  es  lässt  sich 
erkennen >).  —  Hiermit  wird  gesagt»  dass  die  hundert  Könige 
Gebrauch  gemacht  haben  von  jenen  drei  Dingen.  Die  Hia  richteten 
sich  nach  den  YO»  dass  aber  hier  allein  nicht  gesagt  wird,  was  ver- 
mindert oder  vermehrt  worden»  die  Ursache  ist:  ihre  Wege  waren 
die  nämlichen»  und  was  sie  voranstellten,  war  eins  und  dasselbe. 

Der  grosse  Ursprung  des  Weges  wird  abgeleitet  von  dem 
Himmel.  Der  Himmel  verändert  sich  nicht.  Der  Weg  verändert  sich 
ebenfalls  nicht.  Auf  diese  Weise  hat  Yfi  fortgesetzt  Schün ,  Schfln 
hat  fortgesetzt  Yao.  Die  drei  Höchstweisen  nahmen  von  einander  in 
Empfang  und  bewahrten  einen  einzigen  Weg.  Sie  brauchten  nicht 


^)  Sie  seUten  das  Gescblechtsalter  fort,  iDdem  sie  ao  der  Stelle  der  zunfichst  vor- 
bergegangenen  Hinser  die  Lenkung  fibemabmen. 

*)  Redlicbkeit,  Ehrforcbt  nnd  Scbmnck,  nach  einander  von  drei  Häusern  Toran- 
gestellt^  worden  sur  Lebre  erhoben  und  begründeten  die  Lenkung.  Was  sich  auf 
spfitere  Zeiten  vererben  soUte,  wird  davon  nicht  sehr  verschieden  sein. 

25* 
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Hilfe  zu  bringen  bei  einer  zerklQfteten  Lenkung.  Desswegen  wird 
nicht  gesagt*  was  durch  sie  vermindert  oder  vermehrt  ward.  Hieraus 
lässt  sich  ersehen:  Wer  fortsetzt  ein  eingerichtetes  Zeitalter,  dessen 
Wege  sind  die  nämlichen.  Wer  fortsetzt  ein  zerrüttetes  Zeitalter» 
dessen  Wege  sind  verändert. 

Jetzt  ist  Han  der  Nachfolger  einer  grossen  Zerrüttung.  Es 
scheint,  dass  es  angemessen,  ein  wenig  zu  vermindern  das  auf  die 
Spitze  Getriebene  des  Schmuckes  der  Tscheu  und  Gebrauch  zu 
machen  von  dem,  was  die  Redlichkeit  der  Hia. 

Du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  besitzest  die  glän- 
zende Tugend,  bezeigst  Freude  ober  den  Weg,  bedauerst,  dass  die 
Gewohnheiten  des  Zeitalters  zerfahren  und  haltlos,  bezeigst  Schmerz 
darüber,  dass  der  Weg  der  Könige  nicht  erleuchtet.  Desswegen 
erhobst  du  die  Weisen  und  Vortrefflichen,  die  streng  rechtschaffen 
lebenden  Männer.  Du  besprichst  und  beräthst,  untersuchst  und 
fragst,  es  wird  der  Fall  sein,  dass  du  erheben  willst  der  Menschlich- 
keit und  Gerechtigkeit  liebliche  Tugenden,  in*s  Licht  stellen  der 
Allhalter  und  Könige  Gesetze  und  Einrichtungen,  befestigen  die  Wege 
des  grossen  Friedens. 

Ich  in  meiper  Unwissenheit  und  Entartung  erzähle,  was  ich 
gehört,  sage  her,  was  ich  gelernt.  Indem  ich  spreche  die  Worte  des 
Lehrers,  bin  ich  kaum  so  viel  im  Stande,  dass  sie  mir  nicht  ent- 
fallen. Wenn  ich  jetzt  besprechen  soll  die  Erfolge  und  das  Fehl- 
schlagen in  Sachen  der  Lenkung,  untersuchen  das  Athmen  und  leere 
Streben  der  Welt,  so  ist  dies  die  Obliegenheit  der  grossen  Diener, 
der  Stützer  und  Helfer,  dasjenige,  womit  betraut  wurden  die  drei 
Fürsten,  die  neun  Erlauchten,  es  ist  nicht,  was  ich,  der  Diener 
Tschung-schü,  im  Stande  bin  zu  erfassen. 

Gleichwohl  vermesse  ich  mich,  über  etwas  zu  staunen.  Die  alte 
Welt  ist  auch  die  gegenwärtige  Welt.  Die  gegenwärtige  Welt  ist 
auch  die  alte  Welt.  Beide  sind  zugleich  die  Welt  Als  das  Alterthum 
ebenfalls  seine  grosse  Einrichtung  hatte,  waren  Höhere  und  Niedere 
gegenseitig  einverstanden  und  freundlich,  Übungen  und  Gewohnheiten 
waren  lobenswürdig  und  vollkommen.  Ohne  dass  etwas  befohlen  ward, 
that  man  es.  Ohne  dass  etwas  verboten  ward,unterliess  man  es.  Unter 
den  Angestellten  der  Gerichte  gab  es  keinen  Verrath  und  kein  Unrecht. 
Unter  dem  Volke  gab  es  keine  Räuber  und  Mörder.  Die  Gefängnisse 
waren  leer.  DieTugend  tränkte  Kräuter  und  Bäume,  dieMildthätigkeit 
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bedeckte  die  vier  Meere.  Die  Vögel  der  Klüel^iichen  Vorbedeutung 
kamen  und  Hessen  sich  nieder.  Die  Einhörner  kamen  und  wandelten 

umher. 

Da  das  Alterthum  gleichartig,  die  Gegenwart  ein  und  dasselbe, 
warum  stehen  sich  beide  so  ferne,  dass  sie  zu  einander  nicht  reichen? 
Was  ist  es,  wodurch  sie  im  Irrthum  befangen,  widerhaarig  werden 
und  eingehen  in  einem  solchen  Masse?  Ist  der  Sinn  der,  dass  hier 
etwas  yerfehlt  worden  auf  dem  Wege  des  Alterthums?  Steht  hier 
etwas  im  Widerspruch  mit  den  Einrichtungen  des  Himmels?  Wenn 
man  untersucht  die  Spuren  bis  zu  dem  Alterthum,  wenn  man  sie 
zurückfahrt  his  zu  dem  Himmel,  lässt  es  sich  wohl  deutlich  ersehen. 

Dieser  Himmel  hat  etwas,  womit  er  betheilt  und  was  er  gibt. 
Wo  er  Zähne  gibt,  dort  entfernt  er  die  Hörner  0-  Wo  er  Flügel  ein- 
setzt,  dort  gibt  er  zwei  Füsse «).  Wenn  nämlich,  was  man  empfSingt, 
etwas  Grosses,  kann  man  nicht  in  Besitz  nehmen  das  Kleine.  Die- 
jenigen,  denen  in  den  alten  Zeiten  Gehalte  verliehen  wurden,  nähr- 
ten 3ieh  nicht  von  der  Arbeit»),  setzten  nicht  in  Bewegung  die 
Spitze*).  Hier  kann  ebenfalls  derjenige,  der  empfängt  das  Grosse, 
nicht  in  Besitz  nehmen  das  Kleine,  und  es  ist  etwas,  dessen  Sinn 
übereinstimmt  mit  dem  Himmel.  Bereits  empfangen  haben  das 
Grosse  und  noch  dazu  in  Besitz  nehmen  das  Kleine,  der  Himmel  ist 
nicht  im  Stande,  dafür  zu  genügen,  um  wie  viel  weniger  der  Mensch? 
Dies  ist  es,  wesshalb  das  Volk  murrt,  sich  abmüht  und  nicht  genügt. 

Jene,  die  in  Selbstheit  Günstlinge  und  innehaben  einen  hohen 
Rang,  jene,  deren  Haus  wohnlich  und  die  zehren  von  einem  bedeu- 
tenden Gehalte ,  wenn  sie  dabei  sich  zu  Nutzen  machen  von  Reich- 
thum  und  Ansehen  die  Mittel  und  die  Kraft,  um  mit  dem  Volke  zu 
streiten  um  den  Vortheil  nach  unten,  wie  wäre  das  Volk  dann  im 
Stande,  es  ihnen  gleichzuthun ?  Desswegen  lassen  sie  zu  einer 
Menge  anwachsen  ihre  leibeigenen  Knechte  und  Mägde,  verviel- 
fältigen ihr  Hornvieh  und  ihre  Schafe,  erweitern  ihre  Felder  und 
Wohngebäude,  betreiben  in  grosser  Ausdehnung  ihre  Geschäfte  der 
Hervorbringung,  bergen  ihre  Sammlungen  und  Ausfuhren.  Indem  sie 

«)  Das  Rindvieh,  dem  die  oberen  Zahne  fehlen,  besiUt  Horner.  Da8Jenij,'e  hinjjegeii, 
dem  die  Hörner  fehlen,  besitzt  die  oberen  Zähne. 
.  «)  Weil  der  Vogel  geflügell  ist,  b»?diUt  er  nicht  vier,  sondern  nur  twei  Füsse. 
S)  D.  i.  ron  dem  Ackerbau. 
*)  Die  Spitze  heisst  hier  der  Il«?lrieb  der  Handwerke  und  des  Handels. 
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sich  dies  angelegen  sein  lassen  ohne  Aufhören,  drängen  sie  and 
treten  mit  Füssen  das  Volk. 

Das  Volk  wird  jeden  Tag  zerhackt,  jeden  Monat  zerknittert. 
Allmählich  gelangt  es  zu  grosser  Erschöpfung.  Die  Reichen  sind 
stolz  und  übermüthig,  verschwenderisch  und  ausschreitend.  Die 
Armen  sind  erschöpft  und  bedrängt,  betrübt  und  abgemOht.  Sind  sie 
erschöpft  und  bedrängt»  betrObt  und  abgemüht,  und  die  Höheren 
kommen  ihnen  nicht  zu  Hilfe,  so  hat  das  Volk  keine  Freude  am 
Leben.  Hat  das  Volk  keine  Freude  am  Leben,  so  geht  es  wohl  nicht 
aus  dem  Wege  dem  Tode :  wie  könnte  es  da  aus  dem  Wege  gehen 
dem  Verbrechen?  Dies  ist  die  Ursache,  wesshalb  Strafen  und  Bussen 
vielfältig  sind,  aber  Verrath  und  Unrecht  sich  nicht  bewältigen  lassen. 

Desswegen  zehren  die  Häuser,  die  einen  Gehalt  empfangen, 
von  ihrem  Gehalte,  sonst  von  nichts.  Sie  wetteifern  nicht  mit  dem 
Volke  in  dessen  Beschäftigungen.  Dann  erst  lässt  sich  der  Vortheil 
gleicbmässig  verbreiten,  und  das  Volk  kann  für  die  Häuser  genügen. 
Dies  sind  die  Grundsätze  des  hohen  Himmels  und  auch  die  Wege 
des  frühen  Alterthums.  Es  ist,  was  der  Himmelssohn  sich  zum  Gesetz 
machen  soll,  um  darnach  Einrichtungen  zu  treffen,  was  die  Grossen 
der  Lande  sich  vor  Augen  halten  sollen,  um  darnach  zu  handeln. 

Als  daher  Kung-I-tse«),  zur  Zeit  als  er  Landesgehilfe  war  in 
Lu,  sich  begab  in  sein  Haus  und  sah,  dass  man  Seidenstoffe  wob, 
zürnte  er  und  ging  aus  dem  Hause.  Seine  Gattinn  speiste  in  dem 
Wohngebäude  und  verzehrte  Halven.  Ärgerlich  entriss  er  ihr  die 
Malven  und  sprach:  Ich  verzehre  bereits  meinen  Gehalt.  Soll  ich 
überdies  noch  entziehen  dem  Gärtner  und  der  Weberinn  ihren 
Nutzen?  —  Die  weisen  Menschen  und  die  Weisheitsfreunde  der 
alten  Zeit,  die  bekleideten  einen  Rang  der  Reibe,  waren  sämmtlich 
dieser  Meinung.  Desswegen  hielten  die  Niederen  für  erhaben  deren 
Wandel  und  richteten  sich  nach  deren  Lehre.  Das  Volk  ward  umge- 
staltet durch  ihre  Enthaltsamkeit  und  hatte  kein  habsüchtiges 
Begehren. 

Als  zuletzt  das  innere  Haus  der  Tscheu  eine  Abnahme 
erfuhr,  waren  die  Erlauchten  und  Grossen  der  Lande  lass  in  der 
Gerechtigkeit,  aber  hastig  bei  dem  Nutzen.  Es  war  nicht  Sitte, 


"F  ^  ^  Kuog-l-lae  ist  /k  ^   ^  Kong-l-hieu. 
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nachzugeben  und  zu  entsagen,  aber  der  Streit  um  Felder  ward 
anhängig  gemacht  bei  den  Gerichten.  Desswegen  empfindet  dies 
der  Dichter  schmerzlich  und  tadelt  es,  indem  er  sagt: 

•  Hoch  rag^end  jenes  Südens  Berg^e! 

Nur  Felsen  dort  auf  Felsen  sind  geschichtet. 

Ansehnlich  bist  du,  Lehrer  Tun  *'), 

Das  Volk  zu  dir  empor  die  Blicke  richtet  *). 

Liebst  du  die  Gerechtigkeit,  so  wendet  sich  das  Volk  zur 
Menschlichkeit  und  die  Gewohnheiten  sind  lobenswerth.  Liebst  du 
den  Nutzen,  so  liebt  das  Volk  das  Unrecht  und  die  Gewohnheiten 
sind  verwerflich. 

Betrachtet  man  es  yon  dieser  Seite,  so  sind  der  Himmelssohn 
und  die  Grossen  der  Lande  diejenigen,  aufweiche  das  niedere  Volk 
blickt  und  die  es  nachahmt,  denen  die  fernen  Gegenden  rings  sich 
zuwenden  und  welche  das  Innere  vor  Augen  hat.  Die  Nahen  blicken 
auf  sie  und  verlassen  sich  auf  sie.  Die  Fernen  haben  sie  vor  Augen 
und  ahmen  sie  nach.  Wie  kann  man  sich  befinden  auf  der  Rangstufe 
eines  weisen  Menschen  und  betreiben  die  Geschäfte  der  gewöhn- 
lichen Menschen?  Ängstlich  trachten  nach  Gütern  und  Vortheil, 
beständig  fQrchten,  dass  man  Noth  haben  werde  und  Mangel,  ist  die 
Sinnesart  des  gewöhnlichen  Menschen.  Ängstlich  trachten  nach 
Menschlichkeit  und  Gerechtigkeit,  beständig  fürchten,  dass  man  nicht 
im  Stande  sein  werde,  umzugestalten  das  Volk,  ist  die  Sinnesart  des 
Grossen  der  Lande. 

In  den  Verwandlungen  beisst  es:  Auf  dem  Rücken  tragen  und 
auch  den  Wagen  besteigen,  bewirkt,  dass  die  Räuber  herannahen.  — 
Den  Waagen  besteigen,  ist  angemessen  dem  Range  des  Weisheits- 
freundes.  Auf  dem  Rücken  tragen,  ist  das  Geschäft  des  kleinen 
Menschen.  Hiermit  wird  gesagt:  Wer  sich  befindet  auf  der  Stufe 
des  Weisheitsfreundes  und  betreibt  die  Geschäfte  der  gewöhnlichen 
Menschen,  dem  werden  Sorge  und  Unglück  gewiss  nahen.  Wenn 
man  sich  befindet  auf  der  Stufe  des  Weisheitsfreundes,  einhält 
den  Wandel    des  Weisheitsfreundes,    so  gibt  man  es  auf,    dass 


^)    m     i    -yJ  Yun-ke-fa,  der  grosse  Lehrer  «les  Hiu«e»  Tscbeii 

*)  Die  Men»chen  des  Volkes  erbeben  die  Blicke  ku  den  Männern,  welche  die  Würde 
eines  der  drei  Fürsten  bekleiden,  wie  zu  einem  hohen  F«*lsengebirge. 


man  als  Kuog-I-hieu  Landesgehilfe  ist  in  Lu  und  nichts  ausrichten 
kann  9. 

Der  grosse  einzige  Leitfaden  des  FrQhlings  und  Herbstes  *)  ist 
die  beständige  Weise  des  Himmeis  und  der  Brde,  das  Mittel,  duri^h 
welches  Alterthum  und  Gegenwart  verkehren.  Jetzt  haben  die 
Lehrer  yerschiedene  Wege,  die  Menschen  rerschiedene  Berathun- 
gen.  Die  hundert  Häuser  haben  gesonderte  Seiten,  die  Gedanken, 
mit  denen  man  sich  trägt,  stimmen  nicht  Qberein.  Aus  diesem  Grunde 
haben  die  Höheren  nichts,  womit  sie  festhalten  könnten  den  einzigen 
Faden,  und  Gesetze  und  Einrichtungen  werden  mehrmals  verändert. 
Die  Niederen  aber  wissen  nicht,  was  sie  bewahren  sollen. 

Ich  in  meiner  Unwissenheit  halte  daflir,  dass  man  allem,  was 
nicht  einbegriffen  in  den  sechs  Fertigkeiten»),  in  Khung-tse*s 
Kunst^  abschneiden  müsse  den  Weg  und  dass  man  es  nicht  dürfe 
in  Gemeipschaft  yorschreiten  lassen.  Wenn  unrechte  und  abwei- 
chende Reden  yernichtet  werden  und  aufhören,  dann  erst  können 
die  yerschiedenen  Fäden  an  einen  einzigen  gereiht  und  Gesetze  und 
Vorbilder  können  in^s  Licht  gestellt  werden.  Das  Volk  wird  endlich 
auch  wissen,  wonach  es  sich  zu  richten  hat. 

Das  obige  ist  die  Antwort  auf  die  dritte  Umfrage  des  Himmels- 
sohnes. Nachdem  Tung-tschung-schQ  alle  Umfragen  beantwortet, 
ward  er  von  dem  Himmelssohne  zum  Landesgehilfen  des  Königs 
^^  Yi  von  Kiang-tu  ernannt.  Dieser  König,  in  dessen  Diensten 
Tung-tschung-schü  jetzt  stand,  war  ein  älterer  Bruder  des  Himmels- 
sohnes und  von  Sinn  eben  so  stolz  als  muthig.  Der  neue  Landes- 
gehilfe flihrte  durch  die  Gebräuche  und  die  Grundsätze  der  Gerech- 
tigkeit die  Leidenschaften  des  Königs  auf  das  richtige  Mass  zurück 
und  ward  von  seinem  Gebieter  geachtet  und  gescitätzt. 


*)  Wer  als  WeisheiUfreund  aaftritt,  iuum  so  handeln,  wie  der  oben  genannte 
Rung'-I-tse.  Unterlisst  man  es,  so  au  handeln,  so  ist  man  nicht  Im  Stande,  etwas 
anszurichten. 

*)  Der  einaige  Leitfaden  beisst  hier  daijenige,  womit  sämmUiche  rorhandene  Dinge 
gleichsam  wie  Faden  in  Verbindung  stehen.  Das  Werk  „Frühling  und  Herbst* 
beginnt,  wie  schon  einmal  erwEhnt,  mit  den  Worten :  „Frühling.  Des  Königs  rich- 
tiger Monat".  —  Hierzu  bemerkt  Rung-yang  in  seiner  Auslegung:  Des  Königs 
richtiger  Monat  ist  der  einzige  grosse  Leitfaden.  Dies  besagt:  Die  Lehensfnrsten 
sind  an  den  Himmelssobn  wie  an  einen  Faden  gebunden  und  können  nicht  eigen- 
mfichtig  hMudeln. 

<)  Die  sechs  Fertigkeiten  sind:  die  GebrSnche,  dus  Rlangspiel,  das  Hfeilscbiessen, 
das  Wagenlenken,  die  Schreihkunst  und  die  Rechnenkunst. 
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Nach  einiger  Zeit  stellte  der  König  an  Tung-tschung-sebü  die 
folgende  Frage:  Keu-tsien,  König  vonYue,  berieth  sich  mit  den 
hohen  WOrdentrftgern  I-yung^,  Tschung  und  Li*)  hinsichtlich  des 
Angrifls  auf  U.  Sofort  vernichtete  er  es.  Khung-tse  that  den  Aus- 
spruch, dass  Yin  besass  drei  menschliche  Männer.  Ich  halte  eben- 
falls dafür,  dass  Yue  besass  drei  menschliche  Männer*).  Fürst 
Hoan  Hess  zweifelhafte  Dinge  entscheiden  durch  Kuan-tschung.  Ich 
lasse  zweifelhafte  Dinge  entscheiden  durch  dich,  o  Gebieter. 

Tung-tschung-schü  antwortete:  Ich  in  meiner  Unwissenheit 
bin  nieht  der  Mann,  der  bieten  könnte  die  grossen  Antworten^). 
Ich  habe  gehört:  Einst  richtete  der  Landesfürst  von  Lu  an  Lieu- 
hia-hoei*)  die  Frage:  Ich  möchte  angreifen  Tsi.  Was  hältst  du 
davon?  —  Lieu-hia-hoei  antwortete:  Es  kann  nicht  geschehen.  — 
Er  kehrte  zurück  und  hatte  die  Züge  des  Kummers.  Er  sprach:  Ich 
habe  gehört:  Wegen  eines  Angriffs  auf  Länder  fragt  man  keinen 
menschlichen  Menschen.  Wie  kommt  es,  dass  dieses  Wort  an  mich 
gerichtet  ward?  —  Er  wurde  nur  gefragt,  und  er  musste  sich  dessen 
schon  schämen.  Um  wie  viel  mehr  ist  dies  der  Fall,  wo  man  hinge- 
stellt hat  den  Trug,  um  anzugreifen  U.  Bespricht  man  es  fon  dieser 
Seite,  so  besass  Yue  im  Grunde  nicht  Einen  menschlichen  Menschen. 

Die  menschlichen  Menschen  bringen  in  das  richtige  Verhältniss 
ihre  Gerechtigkeit  und  gehen  nicht  zu  Rathe  wegen  des  Nutzens. 
Sie  erleuchten  ihren  Weg  und  rechnen  nicht  die  kriegerischen  Ver- 
dienste. Desswegen  schämten  sich  an  Tschung-ni's  Thore  die  Jüng- 
linge, die  hoch  f&nfFuss,  zu  erwähnen  der  ninfObergewaltigen.  Es  war, 
weil  diese  voranstellten  Trug  und  Gewalt,  aber  hintansetzten  Mensch- 
lichkeit und  Gerechtigkeit.  Sie  befassten  sich  vorläufig  mit  Trug,  sonst 
mit  nichts,  desswegen  verdienten  sie  nicht,  erwähnt  zu  werden  an  dem 
Thore  des  grossen  Weisheitsfreundes.  Die  fünf  Obergewaltigen,  wenn 
man  sie  vergleicht  mit  anderen  Lehensfilrsten,  waren  weise.  Wenn 
man  sie  vergleicht  mit  den  drei  Königen,  so  verhalten  sie  sich  zu  die- 
sen gleichsam  wie  der  Schwerspatb  zu  einem  vortrefflichen  Edelstein, 

*)  jS    Y||J     f-TUBg  wird  in  der  Geschichte  des  Landes  Yue  nicht  erwShnt. 

«)  Li  ist  Pi^li. 

*)  l-jttog^,  der  grosse  WÜrdentrigrer  Tschnng  ond  Fan-It. 

*)  Eine  grosse  Antwort  heisst  eine  Antwort  anf  eine  grosse  Frage. 

*)  **\  f\  4MJIJ  Lieu-hia-hoei  ist  ^j^*.  /j-j-  Tschen-kin,  ein  Grosser  des  Landes 
Lu.  Lieu-hia  ist  der  Name  der  Stadt,  Ton  der  er  seine  Rinkunfle  bezog,  Hoei 
ist  der  Name  nach  dem  Tode. 
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Der  König  zeigte  sich  mit  dieser  Ansicht  einverstanden.  Tung- 
tsehung-schü  lenkte  das  Land  nach  den  in  dem  Werke  y,FrflhUng  and 
Herbst**  vorkommenden  Verftnderungen  der  Brandschaden  und  unge- 
wöhnlichen Erscheinungen.  Er  hatte  ferner  die  Auslegung  f&r  die 
verkehrte  Thfttigkeit  der  Stoffe  des  Lichtes  und  der  Finsterniss,  indem 
er  jedesmal  die  Ursachen  angab.  So  oft  er  daher  Regen  zu  erhalten 
suchte,  versperrte  er  alles,  was  zu  dem  Stoffe  des  Lichtes  gehörte  und 
liess  den  Gegenständen,  welche  zu  dem  Stoffe  der  Finsterniss  gehör- 
ten, freien  Lauf  9.  Wenn  er  das  Aufhören  des  Regens  wünschte,  tbat 
er  das  Gegentheil.  Während  er  dies  in  dem  ganzen  Lande  zur  Aus- 
f&hrungbrachte,  erreichte  er, wie  berichtet  wird, immer  seinenZweck. 

Nach  einiger  Zeit  ward  er  als  Landesgehilfe  von  Kiang-ta 
abgesetzt  und  erhielt  die  niedrigere  Stelle  eines  Grossen  des  Inne- 
ren, in  welcher  Eigenschaft  er  sich  an  dem  Wohnsitz  des  Himmels- 
sohnes befand.  Npch  früher  ereignete  es  sich,  dass  das  Ahnenheilig- 
thum  des  Allhalters  Kao  in  Liao-tung  und  die  Säle  des  Gartens  des 
Allhalters  Kao  in  Tschang-Iing ,  dem  Orte,  der  die  Grabstätte  des 
genannten  GrOriders  des  Hauses  Han  in  sich  schloss,  durch  den  Blitz 
in  Brand  gesteckt  wurden.  Tung-tschung-schü,  der  damals  in  seinem 
Hause  lebte,  suchte  die  Bedeutung  dieses  Ereignisses  aufzuhellen, 
hatte  jedoch  den  bezQglichen  Aufsatz  erst  in  rohen  Umrissen  aus- 
gearbeitet und  ihn  noch  nicht  bei  dem  Himmelssohne  eingereicht. 

Tschu-ftt-yen»),  der  einst  Tung-tschung-schfi  seine  Aufwartung 
machte,  verschaffte  sich  heimlich  Einsicht  in  diese  Arbeit  und  benei- 
dete die  glänzenden  Gaben  ihres  Verfassers.  Er  entwendete  den 
Aufsatz  und  reichte  ihn  bei  dem  Himmelssohne  ein.  Der  Himmels- 
sohn berief  die  in  seinem  Dienste  stehenden  Gelehrten  zu  sich  und 
zeigte  ihnen  den  Aufsatz.  Ein  Jünger  Tung-tschung-schü's,  Namens 
^^  "^  S  ^^*ö-pö*schü,  der  die  Schrift  seines  Lehrers  nicht 
erkannte,  äusserte  als  seine  Meinung,  dass  das.  in  dem  Aufsatze 
Vorgebrachte  grosser  Unverstand  sei.  In  Folge  dessen  ward  Tung- 
tschung-schü  den  Gerichten  übergeben.  In  dem  Augenblicke  jedoch, 
als  er  sterben  sollte,  erging  eine  höchste  Verkündung,  durch  welche 


ij  Als  Beispiele  werden  tod  Sse-ku  angegebeo:  Das  Verschliessen  des  sddlicheo  Thores 
and  das  Verbot,  Feoer  aoxiuilDdeo,  gleichieiti|f  das  Eröffnen  des  ndtdlieben  Tbores 
und  das  Hereinleiten  der  Gewässer. 

>)  Die  Nachrichten  aber  Tschu-fa-yen  finden  sich  in  der  Abhandlunf^:  „Die  Bevor- 
zugten des  Anhalters  Hiao-wu*. 
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seine  Begnadigung  ausgesprochen  ward.  Seit  dieser  Zeit  getraute 
sich  Tung-tsehung-schQ  nicht  mehr,  seine  Ansichten  von  Brand- 
schäden und  ungewöhnlichen  Erscheinungen  kundzugeben. 

Tung-tschung-schü  war  ein  uneigennütziger  und  rechtschaffe- 
ner Mann.  Sein  Wirken  fiel  in  eine  Zeit,  wo  die  fremdländischen 
Völker  hesiegt  und  von  allen  Seiten  zurückgeworfen  wurden.  Der 
beröhmte  Kung-sQn-hung  kam  ihm  in  der  Auflassung  des  Werkes 
«FrOhling  und  Herbst''  nicht  gleich  und  wurde  nur  selten  einmal  zu 
den  Geschäften  herangezogen ,  in  welchem  Falle  er  zum  Landes- 
gehilfen ernannt  wurde.  Im  Range  stieg  er  indessen  bis  zu  einem 
der  drei  Fürsten  und  einem  Erlauchten  des  Himmelssohnes  empor. 
Tung-tschung-schü  war  der  Meinung,  dass  Kung-sün-hung  sich  yon 
Schmeichlern  leiten  lasse,  und  die  Gaben  des  ersteren  waren  wieder 
bei  dem  letzteren  der  Gegenstand  des  Neides. 

Der  König  yon  Kiao-tsi,  ebenfalls  ein  älterer  Bruder  des 
Allhalters  Hiao-wu,  zeigte  in  seinen  Handlungen  noch  mehr  zügel- 
lose Willkür,  als  der  König  von  Kiang-tu  und  hatte  unter  anderem 
eine  grosse  Anzahl  von  Angestellten,  deren  Gehalt  zweitausend 
Scheffel  betrug,  auf  die  Seite  geschafft.  Kung-sün-hung  stellte,  wohl 
nur  arglistiger  Weise,  dem  Himmelssohne  vor,  dass  allein  Tung- 
tschung-schfl  derjenige  sei,  den  man  Landesgehilfen  in  Kiao-si 
werden  lassen  könne.  Der  König  von  Kiao-si  hatte  jedoch  von  der 
Weisheit  Tung-tschung-schü^s  schon  gehört  und  behandelte  diesen  so 
gut,  wie  es  sich  im  Umgange  mit  einem  grossen  Gelehrten  geziemte. 

Übrigens  fürchtete  Tung-tschung-schü.  dass  er,  wenn  er  län- 
gere Zeit  bei  dem  Könige  verbleibe,  einer  Schuld  geziehen  werden 
könne.  Er  schützte  daher  eine  Krankheit  vor  und  begehrte  seine 
Entlassung,  die  er  auch  erhielt. 

Tung-tschung-schü  hatfe  in  den  beiden  Ländern,  wo  er  Lan- 
desgehilfe gewesen,  ohne  Bedenken  einem  übermüthigen  Könige 
gedient.  Er  selbst  bewahrte  seine  Rechtschaffenheit  und  ging  den 
Niederen  mit  gutem  Beispiele  voran.  Dabei  richtete  er  mehrmals  an 
den  Gebieter  freimüthige  Vorstellungen  und  bestrebte  sich  eifrig, 
in  dem  Lande  Unterricht  zu  verbreiten  und  den  Befehlen  Eingang 
zu  verschaffen.  Überall,  wo  er  sich  aufhielt,  erlangte  das  Land 
zweckmässige  Einrichtungen. 

Nach  der  Niederlegung  seiner  Würde  kehrte  Tung-tschung-schü 
nach  seiner  Heimath  zurück,  wo  er  fortan  verblieb,  ohne  sich  im 
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Geringsten  um  sein  Hauswesen  zu  kOmmern.  Seine  einzige  BeschSf- 
tigung  war  das  Lernen  und  die  Herausgabe  von  BQehern.  Während 
er  in  seinem  Hause  lebte,  schickte  man,  so  oft  an  dem  Hofe  eine 
grosse  Berathung  stattfand,  zu  ihm  einen  Abgesandten,  und  der 
oberste  Richter  Tschang-thang  besuchte  ihn  in  Selbstheit,  um  ihn 
um  Rath  zu  fragen.  Die  Antworten,  welche  Tung-tschung-schfi 
ertheilte,  waren  durchaus  den  glänzenden  Vorbildern  angemessen. 

Der  Allhalter  Hiao-wu  hatte  gleich  im  Anfange  seiner  Lenkung 
die  Forsten  ?on  Wei-khi  und  Wu-ngan  zii  Landesgehilfen  ernannt 
und  die  Gelehrten  hochgestellt.  Nachdem  jedoch  Tung-tschung-schQ 
die  Umfragen  des  Himmelssohnes  beantwortet  und  die  Lehre  Khung- 
tse*s  beleuchtet  hatte,  wurden  die  ?ielen  besonderen  Lehranstalten 
beseitigt  und  Obrigkeiten  fiir  den  Unterricht  eingesetzt.  Ausserdem 
wurden  in  den  Landstrichen  und  Landschaften  den  mit  glänzenden 
Geistesgaben  ausgestatteten,  so  wie  den  älternliebenden  und  uneigen- 
nützigen Männern  Beförderungen  zu  Theil.  Dies  aHes  war  auf  Ver- 
anlansung  Tung-tschung-schü^s  geschehen.  Er  selbst  starb  als  ein 
Grei)  in  seinem  eigenen  Hause,  dessen  Bewohner  übrigens  bei  der 
im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-so  (127  vor  unserer  Zeitr.) 
beschlossenen  zwangsweisen  Übersiedlung  der  gewaltigen  und  her«- 
vorragenden  Männer  nach  Meu-Iing  ebenfalls  zur  Übersiedlung  nach 
dem  genannten  Orte  bestimmt  wurden.  Seine  Söhne  und  Enkel 
gelangten  in  Folge  der  Fortschritte,  welche  sie  in  den  Wissenschaften 
machten,  zu  angesehenen  Ämtern. 

Die  von  Tung-tschung-schil  veröffeotlichten  Werke  enthalten 
Beleuchtungen  des  Sinnes  der  leitenden  BQcher  und  der  Künste.  Die- 
selben bestehen  mit  Einschluss  dessen,  in  welchem  vielseitige  Ein- 
theiiungen  der  Lehren  vorausgeschickt  werden,  aus  einhundert  drei- 
undzwanzig Büchern.  Die  öbrigen  Werke,  in  welchen  er  das 
Gelingen  und  Fehlschlagen  der  in  dem  Werke  „FrQhling  und  Herbst** 
erwähnten  Unternehmungen  bespricht  und  unter  welchen  «der  erho- 
bene Edelsteinlöffel*",  „Reinheit  und  Glanz  des  Wegerichthaues«*, 
„der  Rohrwald«"  und  andere  zu  Berühmtheit  gelangten,  sind  ebenfalls 
mehrere  Zehende  von  Büchern,  welche  mehr  als  zehnmal  zehntausend 
Wörter  enthalten  und  sämmtlich  auf  die  Nachwelt  gekommen  sind. 
Eine  Auswahl  des  Besten,  welches  in  dem  Zeitalter  der  späteren 
Han  an  dem  Hofe  Verbreitung  gefunden,  ward  in  einem  Buche 
veröffentlicht 
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.V«rgelegtt 

Beitrage  zur  Lautlehre  der  neupergiachen  Spraclie. 
Von  Dr.  f  rledriek  Itller, 

DocMl  der  aUgeinciBeB  Spraehwiaaenaehaft  ao  der  Wieaer  Uoireraitit. 

Das  Neupersische  ist  seiner  lautlichen  Seite  nach  yerhältniss- 
massig  wenig  erforscht,  noch  weniger  in  den  Kreis  der  sprachver- 
gleichenden  Studien  gezogen  worden.  Ein  Hauptgrund  davon  liegt 
in  dem  Umstände,  dass  jene  Gelehrten,  die  sich  mit  dem  Neuper- 
sischen beschftftigen,  dies  meist  der  umfassenden  und  schönen 
Literatur  wegen  thun,  welche,  da  sie  vielfache  anderweitige  und 
mit  der  persischen  Sprachwissenschaft  gar  nicht  zusammenhängende 
Studien  erfordert,  zur  Erwerbung  der  für  linguistische  Studien 
nothwendigen  Kenntnisse  wenig  Zeit  übrig  lässt.  —  Zudem  waren 
die  Vorarbeiten  zu  einer  wissenschaftlichen  Erforschung  der  neu- 
persischen Sprache,  besonders  der  Lautlehre,  lange  vernachlässigt 
worden;  denn  hier  galt  es  vor  allem  andern,  das  Verhältniss  der 
iranischen  Sprachen  zu  einander  richtig  festzustellen  und  selbe 
dann  im  Einzelnen  gründlich  zu  erforschen.  Über  ersteren  Punct 
war  man  im  Ganzen  bald  in^s  Reine  gekommen,  für  den  letzteren 
Punct  aber  ist  bis  jetzt  weniger  geschehen. 

Neben  dieser  allgemeinen  sprachwissenschaftlichen  Seite,  die 
wir  in  diesem  Aufsatze  besonders  in*s  Auge  fassen  wollen,  bietet 
aber  die  nähere  Erforschung  des  Neupersischen  noch  eine  andere, 
sehr  wichtige  dar. 

26* 
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Es  ist  Jedermann  bekannt,  auf  welcher  Stufe  die  Exegese 
der  sogenannten  Sendschriften  sich  befindet.  Wir  kennen  von  der 
Sprache,  in  der  diese  Schriften  abgefasst  sind  —  dem  Altbaktri- 
schen  —  zwar  die  Grammatik,  aber  verhältnissmässig  noch  wenig 
vom  Lexikon  derselben.  Ohne  letzteres  ist  aber  eine  sichere  Exegese 
rein  unmöglich.  FQr  diese  haben  wir  zwar  eine  gute  Grundlage  in 
der  Tradition  (über  deren  Werth  ich  ganz  mit  Spiegel  über- 
einstimme), die  aber  selbst  erst  grOndlich  yerarbeitet  und  geprOft 
werden  muss.  Diese  PrQfung  kann  aber  nur  von  einer  umfassen- 
den Kenntniss  des  iranischen  Sprachschatzes  ausgehen.  Dieser 
muss  gehohen,  d.  h.  dem  sprachwissenschaftlichen  Bewusslsein 
näher  gebracht  werden. 

Dass  unter  den  Sprachen  die  zur  Erklärung  des  Aitbaktrischen 
herbeigezogen  werden  mössen,  das  Neupersisehe  •  als  lebende 
Sprache,  vermöge  des  Umfanges  seines  Wortvorrathes  und  der 
Sicherheit  der  Bedeutungen  einen  der  ersten  Plätze  einnimmt,  ist 
wohl  Jedermann  klar.  Nicht  so  leicht  ist  aber  seine  wissenschaft- 
liche Benützung.  Denn  das  Neupersische  ist  eine  der  vollen  echten 
Flexion  verlustig  gegangene  Sprache,  in  der  die  alten  Formen  oft 
bis  zum  Unkenntlichen  verstümmelt  und  zerrüttet  sich  vorfinden.  Es 
bedarf  also  einer  umfassenden  Vergleichung  der  verwandten  Spra- 
chen,  unter  denen  das  Armenische  obenan  steht,  um  überall  das 
Rechte  herauszufinden  oder  demselben  auf  die  Spur  zu  kommen. 
Dazu  bietet  aber  vor  allem  andern  eine  wissenschaftliche  Lautlehre 
die  erste  Grundlage,  zu  der  ich  im  Vorliegenden  einen  Umriss  lie- 
fern will,  ähnlich  meinen  Beiträgen  zur  armenischen  Lautlehre, 
indem  ich  die  weitere  und  tiefere  Ausfäbrung  einer  vergleichenden 
Grammatik  der  iranischen  Sprachen ,  die  mich  schon  längere  Zeit 
beschäftigt,  vorbehalte. 

Das  Lautsystem  des  Neupersischen  muss  man,  um  es  richtig 
zu  verstehen,  zunächst  mit  dem  des  Aitbaktrischen  und  Altpersi- 
schen, nicht  dem  des  Sanskrit,  wie  man  bis  jetzt  meist  gethan,  und 
in  weiterer  Folge  mit  dem  des  Armenischen  vergleichen.  Nur  auf 
diesem  Wege  lassen  sich  die  einzelnen  Laute  scharf  auffassen  und 
in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  begreifen;  nur  auf  diese 
Weise  ist  eine  genaue  Vergleichung  der  Formen  möglich. 

Das  Neupersische  zählt  im  Ganzen,  wenn  auch  nicht  quanti- 
tativ, so  doch  qualitativ  dieselben  Laute  wie  das  Altbaktrische.    Wir 
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finden  unter  den  Consonanten  vier  Classen  ausgebildet :  Gutturale, 
Palatale,  Dentale  und  Labiale ,  und  zwar  sowohl  die  Tenuis  als  die 
Media.  Die  erste  Classe  zählt  wie  im  Altbaktrischen  zwei  Aspi- 
raten (Tenuis  und  Media),  während  diese  der  zweiten  Ciasse  ebenso 
wie  dort  mangeln.  In  gleicher  Weise  finden  wir  den  palatalen 
Zischlaut  doppelt,  sowohl  hart  als  weich,  und  den  letzteren  wieder 
sowohl  dento-palatal  als  rein  palatal  ausgebildet.  Bei  den  Dentalen 
ist  die  Aspiration  der  Tenuis  weiter  fortgeschritten  —  von  th  zu  8 
—  während  die  Media  entweder  auf  die  ältere  Lautstufe  zurückge- 
fallen oder  dem  Gange  der  Tenuis  gefolgt  ist.  Die  Labialen  ent- 
sprechen ziemlieh  genau  der  altbaktrischen  Reihe.  Dasselbe  gilt 
sowohl  von  den  Nasalen  (die  in  der  arabischen  Schrift  nur  je  ein 
Zeichen  gefunden  haben)  als  von  den  Halbvocalen. 

Die  Vocale  scheinen  auf  den  ersten  Anblick  bedeutend  beein- 
trächtigt, besonders  wenn  man  von  der  jetzt  geltenden  Aussprache 
ausgeht.  Anders  stellt  sich  aber  die  Sache,  wenn  wir  die  Aus- 
sprache der  classischen  Autoren  und  jene  des  Pärst  zu  Grunde 
legen.  Dann  erscheint  das  neupersische  gegen  das  ältere  Vocal- 
system  zwar  in  Bezug  auf  die  äussere  Schreibung,  aber  wenig  in 
Bezug  auf  den  inneren  Werth,  im  Nachtheile. 

Die  Richtigkeit  dieser  Bemerkungen  ergibt  sich  besonders  aus 
dem  Umstände,  dass  das  Pars!  sowohl  mit  den  46  (34  Consonanten- 
und  12  Voeal-)  Zeichen  des  sogenannten  Sendalphabetes  als  mit 
den  28  (25  Consonanten-  und  3  Vocal-)  Zeichen  des  vermehrten 
arabischen  Alphabetes  vollkommen  geschrieben  werden  kann,  da 
wir  oft  dieselben  Texte  in  beiden  Schriftarten  vorfinden. 

Wir  wollen  also  zuerst  zur  Betrachtung  der  Consonanten,  dann 
der  Vocale  übergehen. 

A.    Consonanten. 
L  Aittirale. 

^     t    ^     ^     t    ' 
k      kh     khF     g     gh     h 

jj  Ar  entspricht  alt-indogermanischem  k^  im  Altbaktrischen  )• 
im  Sanskrit  ^>  ^*  z.  B.  : 

0'>/  (kardanj  thun,  vergl.  altbaktr.  *^*^-|{'j3  (kerinaoiti)^ 
altpers.  parikardhy  (Behistän-Insch.  IV,  78).    J^  (kam)  Wunsch. 
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Pehlewt  -{SKJ  (kdmak).  jiS  (kusian)  tödten  »  vgl.  altbaktr. 
*^M(ji2>)  (kushaiti)  Vend.  V.  j^  (kihar)  Gegend»  Land,  altbtr. 
(1»>Hjg1»^  (karshvari).  jf  (kör)  blind,  Pärst  '^  (kdr),  Ygl.  armen, 
♦w  (^ojr,  spp.  itiir^.  Ay  {kShJ  Berg,  A*»^  (köhah)  Rücken, 
Buckel,  vgl.  -Ä!>»5  (kaofa),  altpers.  kaufa^  Pehlewt  p|15  (T^^/?- 
OXj  (kandan)  graben,  vgl.  altpers.  kantanaiy,  nikani'uv,  » 
(kih)  klein  =  altb.  >»-5  (kagu). 

^  iA  entspricht  alt-indogermanischem  k^  im  Altbaktrischen 
<^  (meist  ein  durch  nachfolgende  Liquiden  oder  Zischlaute  aspirir- 
tes  Ar,  seltener  auch  im  Sanskrit  auftretendes  iA),  im  Sanskrit 
SR,  ^  z.  B. : 

.J^  (khirad)  Geist,  Verstand,  altb.  >5p»1i»  (khraJtu)^  armen. 
/[)»««'»  (khratj,  Sanskr.  aber  Aro/ti.  L>J^j>-  (khiridan)  kaufen,  vgl. 
Sanskr.  kri.    'OJ^^  (khirdmidanj  stolz  umhergehen,   vgl.  Skr. 

kram.  iJX>^^j>-  (khurdsidan)  klagen  =  altb.  *>^i»  (khrug)^  Skr. 

aber  krug.  T'j^  (surkh)  roth,  glänzend,  altb.  »^<i»>»  (gukhra). 
Skr.  aber  ptiJfcra.  JUl^  (bakht)  Glück,  Zufall,  altb.  '•^^  (bakhta), 
Pehlewt  nn^  (bachtj.  Purst  sri;^  (bakht)  —  einem  sanskr.  bhakta 
pt.  pf.  pss.  r.  &Aa^  entsprechend.  Jo^j.>  (dirakhi)  Baum,  Pehlewt 
nmi  (dracht),  vgl.  armen,  ^^lutuu,  (drakhi).  J^^i-lsL  (khumM) 
zufrieden  =  altb.  »5p^<aj(i»  (khshnüta),  Pärst  e;^)(SH*^  (khainAQ. 
^  (khar)  Esel,  Skr.  *Aara.  ^b  ^«oAA^  Ast  =  Sanskr.  gdkhd, 

j>.li  (ndkhun)  Nagel  =  Pehlewt  {rrw  (ndchun),  Sanskr.  nakha^ 
griech.  dvt;/-. 

Vor  f  muss  nach  einem  allgemeinen  Lautgesetze  9^  statt  eines 
alten  *,  g  (respective  gh^  d,  g)  eintreten ;  z.  B. :  J^  (pukkian) 
kochen,  braten,  vgl.  altb.  •^r^f'o  (paöaiii).  Skr.  päd,  unser  backen. 
U^^^\  (afrökhtan)  anzünden,  erleuchten,  vgl.  altbaktr.  -»txÄ 
•5p*iOM-r!>-^  (aiwi.raoöay^üi)  Vend.  V.  üi-U  (takktan)  laufen, 
eilen,  vgl.  altb.  J*r*5p»ö*  (apa.taödn)  Vend.V.  C/^\  {dm^khtanj 
mischen,  vgl.  griech.  /ii-jf-vü/ii. 

^  mit  j  verbunden  —  als  j>-  —  entspricht  altem  st^,  das  im 
Altbaktrischen  als  ei«  seltener  »o*,  im  Armenischen  als  ^  auf- 
tritt, z.B.: 
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^1>.  (khFdb)  Schlaf  ==  Pehlewi  :aKirT  (ckfdb),  altb.  -«A-e. 
Cjafnajt  Skr.  aber  svapna.  ^|/^  (khfdhar)  Schwester  ^  altb. 
-■vi^CL  C4^^^J*  Skr.  aber  ävaaar.  jj>-  (kh^ar)  Sonne  =  altb. 
f^»»«y  (hvarij,  Sanskr.  aber  «rar.  O^j^  (khFardan)  essen  = 
altbaktr.  *^»»*^»}^(^araiti).  ^J^  (khfai)  Sitte,  natürliche  Anlage 
=  Skr.  svadhd.  ^5^  (khfai)  Schweiss  =  Skr.  sv^da.  C/^\j>^ 
(khfdsian)  wünschen  =  Pehlewt  pnOKirr  {ckrdstann).  Skr.  svdd. 

Oft  stellt  9^  eine  Erhärtung  des  h  dar,  ohne  dass,  wie  im 
vorigen  Falle,  ein  j  darauf  folgt  (vgl.  Ähnliches  im  Ossetischen), 
z.  B.'.^j^^  (khusravj  =»  altb.  V>«1»>e)'  (huQrav6)t  Skr.  augravds, 
jUsL  (khuak)  trocken  =  Pärst  j-^)^»  (khuskj,  altbaktr.  -»jjgjcy 
(huahka)  oder  -«)-^>o'  (huska),  altpers.  u«ia.  Skr.  ^ushka,  wohl 
statt  9ushka  (vgl.  lat.  «tecifs  und  Skr.  ^vagura,  statt  svagura^  griech. 
ixüpd^).  In  dem  Worte  x-**^  (khisam)  Zorn  =  Pehlewi  DB^^N 
(aesam)^  altb.  -«cqjio«  (aeshma)^  Name  des  Dämons  des  Zornes, 
ist  das  aus  dem  a  erhärtete  9^  erst  später  entstanden  [vergl.  unten 

unter  A]. 

* 

^  ^  entspricht  alt-indogermanischem  ^,  im  Altbaktrischen  q, 
im  Sanskrit  ^,  ^,  z.  B. : 

^ Cgdo)  Ochs  =  altb.  H(ß  (jf^o^.  Skr.  go,  aIT  ("^4A^  Ort 
a=  altb.  >5p-'(B  (gdtu),  Jy  (gardn)  schwer,  vgl.  Skr.  guru  (statt 
garu).  O^ C9^riftanJ  fassen,  nehmen,  vgl.  altb.  ^ios.  (geriw)j 
Sanskr.  grbh.  ^y  (garm)  Hitze,  warm  =  altbaktr.  ^«{^«(B  (gärdmo), 
Sanskr.  gharma.  sjt^  (ff^ftonj  sprechen,  vgl.  altpers.  gaubcUaiy, 
XJLttß  (gosfand)  Schaf  =  altb.  -»5p^o*-He  {gaö .  gpenta).  ^^ 
(gdi)  Ohr  =  altb.  -"ö^-(a  (gaoahaj,  altpers.  gaiMO.  ^y  (gunah) 
Farbe,  Art  =  altb.  -^^^^  (gaona).  J^  Cd^tt)  Welt  =  altbaktr. 
•^iK»^{gaethaJ.  ^  {gangj  Schatz  =  yd^a,  arm.  ^f^W  C9^^^0* 
Skr.  ganga,  Schatzkammer. 

In  vielen  Fällen  ist  .Ü  aus  altem  jj  hervorgegangen,  das 
zwischen  Vocalen  oder  Liquiden,  Nasalen 'und  Vocalen  regelmässig 
zu  ^  herabsinkt,  z.  B. : 

.i3^  (marg)  Tod  =   Pehlewi  310  {fnargj,  altbaktr.  ^jV*« 

(mahrko).   ^y  (gurg)  Wolf  =  PehlewJ  3n:i   (gurg),   altbaktr. 
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Vo^^  (vihrköj.  ^ß^  (nuigas)  Fliege  =»  Fehl,  rno  (machi)  oder 
D3D  (maksjf  ttitb.  «Q2<ip«€  (makkshi)^  Skr.  makshikd.  J^  Qig^O 
Leber  »  Sanskr.  yoifcr^.  ^  (poigar)  Bild  »  Pehlewt  iDnD  (po^- 
iar^,  arm.  »»^mm^irp  (paJtkir)^  altpers.  paiikara.  j^  (nigdr)  Bild, 
vgl.  arm.  ^mp  (nkar).  Siy»>  06g)  Kummer,  Sehmerz  =  Sanskr. 
g6ka.  yS  (gisö)  Haupthaar  =^  Sanskr.  kiga.  c>l>  ^U  (mddagdn) 
Mütter,  Mutterthiere,  plur.  fon  ajU  (mddah)  =  Pehlewl  ^/ind 
(mdtak).  O^X»  (bandagdn)  Diener,  plur.  von  aJÜ«  {bandahj, 
Pehlewt  *pJl  (bandak),  altpers.  bandaka. 

Im  Anlaute  ist  ^  oft  aus  altem  v  auf  dem  Gebiete  der  neueren 
iranischen  Sprachen  entstanden,  z.  B.: 

jJCgurz)  Keule  =  altbaktr.  V1^-^  (vavrö),  Vend.  XIV.  i|^ 
(g^^g)  Wolf  ^  altb.  V)^olj^  (vihrk6)t  ina  mäzandaränisehen  Dia- 
lekte i}^^  (vurgj.   f\zS'  (gmtdkh)  keck,  hartnackig  »  Pärst 

^«^«^  (va^dkh).  S»y  (guzand)  Schaden  =  P4rst  wg;^*^  (ra- 
^Tijf^.  s^(gul)  Rose  =  Pehl.  ^i:i  ^ü'«/?.  arm.  ^^/^t-  (ward).  'o\S 
(gumdn)  Zweifel  =  altb.  V«^!>  (vimand).  iC^  (gundh)  Sonde 
=a  Pdrst  o«'!«!^  {vandhjt  armen,  ^-»«f  (vnas).  'O^jS  Cgustar" 
dan)  ausbreiten  =  altb.  r^J^»-^^  (vt.gt^i).  ^^^ (guian)  Jöng- 
ling,  mannbarer  junger  Mann  =»  Pehlewt  pe^ij  (gusann),  altbaktr. 
MGGL^"^  (varshnj.  %-'^\iJ^ (guitdsp)^  =  altpers.  vistdgput  altbaktr. 
vtstdgpa,  griech.  T(rrci<r;n;^.  '0^\^ (gusddan)  öffnen,  im  ghilä- 
nischen  Dialekte  c>^l^^  (vaiddan). 

Pgh  entspricht  alt-indogermanischem  g,  im  Altbaktrischen  ^, 
im  Sanskrit  ^,  ^,  z.  B. : 

^  (murgh)  Vogel  =  altb.  V^fjjc  (mirighd).  k^  (mSgh) 
Wolke  =  altb.  -»^jg-c  (maegha).  Skr.  mSgka.  p^j^  (dardgh)  Löge 
=  altbaktr.  --i^-lj  {draogha),  allpers.  drauga.  j?j^  (vazagh) 
Eidechse  «  altb.  -»ifj«^  (vazaghaj,  Vendid.  V.  Ji«  (maghaz)  Ge- 
hirn =  Pehlewt  :iro  (mazg)^  altbaktr.  -M£5**  (mazagha).  ^U* 
(maghdk)  Loch  =  altb.  -«^c  (tnagha).  In  »Uj  (paigkdm)  Befehl, 
vgl.  armen.  '^""^fj^'T  (paiganQ^  ist  p  =  '^  jüngeren  Ursprungs. 

A  ist  seiner  Aussprache  nach  ein  gutturaler  Hauchlaut,  seiner 
Entstehung   nach  aber  ein   dreifacher:    gutturaler,   dentaler  und 
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labialer  (vgl.  das  ^  im  Armenischen,  das  ebenso  gutturaler,  dentaler 
und  labialer  Natur  ist). 

I.  Gutturaler  Hauch.  Als  solcher  entspricht  er  einem  alten 
k,  g^  im  Altbaktrischen  )»  q,      ^.  «,  z.  B.: 

^  (kih)  klein  ^  altb.  »»-j  (kagu),  Pehlewt  DD  (kos),  aj 
(dah)  zehn  =  altbaktr.  \»»»»^  (dagan)^  Skr.  dagan,  griech.  dixa. 

A*  (mih}  gross  =  altb. ^*«  (maz)  gross,  ^*«  (mazö^f  fyv^»Q 

(mazanh)  Grösse,  griech.  fiixa^.  O^  (nuhuftan)  verbergen, 
vgl.  altpers.  apa-gaudaydhy.  Sanskr.  guh  und  gup.  iAS  (gunähj 

Sunde,  PehlewJ  Dteji  (vandaj  =  einem  älteren  vindga.  aITI  (dgdh) 
kundig  ::^  Pehlewt  DteDte  (akds),  altb.  <I-Aaf. 

Am  Ende  der  Wörter  steht  dem  neupersischen  a  im  Pehlewt 
und  Armenischen  in  diesem  Falle  ein  k  gegenüber,  das  selbst  im 
Neupersischen  im  Inlaute  (wenn  ein  vocalisch  anlautendes  Suffix  an*s 
Wort  tritt),  als  J  —  hervorgegangen  aus  älterem  ^  —  auftritt. 
Dieses  k  am  Ende  muss  aber  schon  sehr  früh  schwach  gesprochen 
worden  sein,  da  wir  im  Pärst  dasselbe  ganz  abprefallen  vorfinden, 
z.  B. :  ^1-»^»  (gtdra)  Stern  =  Pehlewt  *ptenD  (stdrak),  neupers. 
Ajll-i  (sitdrah),  -»l^i»  (khdna)  Haus  =  Pehlewt  ^jten  (chdndk), 
neup.  AiU-  (khdnah).  -W  ('ff^ra^  Mittel  =  Pehlewt  ^15^5  (dd- 
rak)f  neup.  6j\s^  (ödrah).  Das  a  am  Ende  in  den  betreffenden 
Formen  im  Neupersischen  für  ein  blosses  Dehnungszeichen  zu  halten 
(Spiegel,  Huzväresch-Grammatik,  S.  41,  Anm.l),  ist  schon  dess- 
wegen  nicht  möglich,  weil  erstens  im  Plural  ^  an  die  Stelle  des  a 
tritt,  zweitens  die  armenischen  Formen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
das  k  noch  rein  erhalten  haben,  und  drittens  die  aus  dem  Per- 
sischen in*s  Arabische  übergegangenen  Wörter  den  Guttural  deut- 
lich zeigen. 

Die  hierher  gehörigen  Fälle  sind:  Ali»^  (firiitali)  Bote,  Ge- 
sandter, Engel  =  arm.  <>/f^^mi»f  (hrestakj,  plur.  c>l^Ii»^  (firista- 
gdn).  A*>  (ramah)  Herde  =  Pehlewt  lon  (ramak).  arm.  lrpu>tnu^ 
(iramak).  ajU  (mddah)  Mutter,  Mutterthier  =  Pehlewt  -[/iteo 
(mdtak)s  armen.  J^^^Mmf  (maiak),  plur.  c>o  jU   (mddagdn).  Ail»- 

(khdnah)  Haus  =  Pehl.  ^jten  (chdnak),  J^\^  (khdnagi)  häus- 
lich.   öJL^  (pSiah)  Kunst  =  Pärst  ---o{ö  CP^sa),   Pehlewt  itt^^D 
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(pSiak).  Ajüi  (bandah)  Diener,  Selave  »  Fehl,  jtji  (bandak)^ 
altpers.  bandaka^  plur.  O^x*  (bandagdn)^  ^jXj  (bandagt)  Sela- 
verei.  aJ^^  (burhanah)  nackt  =  Pehlewt  i^mi  fburhanak). 
Aj**  (mivdh)  Frucht  =  Pehlewt  liro  (mtwak). 

n.  Dentaler  Hauch.  Als  solcher  entspricht  er  besonders 
häufig  altem  «,  im  Altbaktrischen  o»,  im  Sanskrit  T[^»  z.  B. : 

J-Jüb  (hafl)  sieben  =  altb.  «-^o-o»  (haptan)^  Skr.  sapfan. 
>  (har)  jeder,  alles  =  altb.  -»»I»«©»  {haurvaj.  Skr.  sarva.  j^Ji^ 
(hazdr)  tausend  =  aitbaktr.  -»V^^o*  (haxahra)^  Skr.  sahasra. 
Xh  (hind)  =  altb.  ^^^o»  (hindu).  Skr.  sindhu.  j^^  (hunar) 
Tugend,  Vorrug  =  aitbaktr.  -»I-^)©»  (hunara).  Skr.  «tiitara.  aU 
{mdh)  Mond,  Monat  =  altb.  ©»}{-•«  (mohh)t  Skr.  iii<2«.  J^^  ^/«r- 
Aanjir^  Weisheit,  Vorzug  =  Pdrsf  (a^«©'*^^  (frahang)^  Pehlewt 
JJfctmD  (frahdng)y  Skr.  etwa  prasanga. 

Manchmal  geht  a  auf  einen  alten  Dental  i,  d  zurück,  der  im 
Sanskrit  noch  als  solcher  erscheint.  Das  Altbaktrische  bietet  in 
manchen  Fällen  als  Übergangsstufe  ^,  •t»»  Q9  dar,  z.  B. :  ^y»  (mikir) 
Liebe,  dann  eig.  Name  eines  Genius  =  altb.  -»M«€  (mühra).  y\f^ 
(muhr)  Siegel  =  Sanskr.  mudrd.  A*  {bihj  gut  =  Skr.  bhadra. 
^^  Oihdr)  vier  =  altb.  j'-trö-r  {dathwari).  Skr.  datväras.  y^ 
(iahr)  Stadt,  bewohnte  Gegend  =  altb.  -»^i^gj  (shoUhra)^  Skr. 
ksUtra.  J^  (^ihdn)  Welt  =  aitbaktr.  ^A»-©  (gaetha).  t^ 
(gdh)  Ort  =  Pehlewt  DKi  (gds).  altpers.  gdthu,  altb.  >^-e  (gdtu). 
l,^  (dihrahj  Zeichen,  Gesicht  =  altb.  -«U«r  (dühra)  Zeichen 
und  Same,  Skr.  iitra.  J^J  (diham)  ich  gebe  :=  aitbaktr.  «€«,g(^ 
(dadhdmi)f  Psirst  c{g>^  (dadh&m)»  Sanskr.  daddmu  diiwfu.  ij^\r 
(nikddan)  niederstelien  »  altb.  lU,  Skr.  ni+dhd. 

III.  Labialer  Hauch.  Davon  sind  mir  weniger  Fälle  be- 
kannt; vor  der  Hand  weise  ich  auf  neup.  ^^ (koh)  Berg,  ii^^ 
(höhah)  Buckel  hin,  dem  im  Altpersischen  kaufa,  Pehlewt  p|id 
(k6f)t  im  Altbaktrischen  -•Ä'^-j  (kaofa)  entspricht. 

Manchmal  dient  a  dazu,  gleich  dem  \  vocalisch  anlautende 
Wörter  zu  eröffnen;  es  hat  in  diesem  Falle  keinen  etymologischen 
Werth,  z.  B. :  C^Jih  (hait)  acht  för  Z^\  (ast),  vgl.  altb.  <-^-o- 
(astan),   Sanskr.  aahtdu,  griech.  dxrw,    «j^i^  (^Ae^ont^  BrennhoU 
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ta  Pehlewt  DD^K  (aeaam)^  altb.  -«•«»»-  (oeQma).  ^^  (höi)  Ver- 
stand und  Lebensende,  Hauch  =  altbaktr.  «Q9>  (ushi)  und  \}»^» 
{aoshdj,  yg).  im  westlichen  Kurdischen  JLk  (hastar)  Maulthier  = 
neup.  Ji^  (astar),  jCJ^  (huStur)  Kamel  =  neup.  J^\  {uiiurj. 
Dieser  Fall  bildet  einen  Gegensatz  zu  der  Erscheinung,  wo 
wir  h  im  Anlaute  oder  vor  Nasalen,  seltener  im  Inlaute  ganz  ver- 
schwinden sehen,  z.  B. :  j^l  (anguman)  Menge,  Versammlung  =» 
altbaktr.  -»^-c-c^-o»  (han^amana).  jl  (a%)  aus,  weg  =  altb.  -*r«o' 
(haöa).  p\  (am)  ich  bin  =  altb.  »co*«  (ahmt),  Sanskr.  asmi.  jU* 
(ddrj  vier  =  j\^  (öahär).  ^^  (pursS)  du  fragst  =  altbaktr. 
-©•-»djö  (pirigahi), 

11.  Palatale. 

J  f  ¥ 

c       g       z      z       8 

Die  Entwickelung  der  Palatalen  stimmt  vermöge  der  innigen 
Verwandtschaft  der  erinischen  Sprachen  mit  den  indischen  im  Gan- 
zen vollkommen  zu  den  im  Sanskrit  sich  findenden  Entwickelungen, 
patürlich  nur  in  Betreff  der  ältesten  ^,  ^=  ^,  »•.  Daneben  sind 
j  und  j  als  den  iranischen  Sprachen  eigenthtimliche  Laute  zu 
betrachten.  Der  Zischlaut  ^  fallt  zwar  im  Ganzen  mit  Sanskr.  "^ 
zusammen,  ist  jedoch  zunächst  mit  dem  altbaktrischen  «  zu  ver- 
gleichen. Seine  jetzige  Aussprache  ist  aber  nicht  mehr  eine  palatale, 
sondern  gleich  der  des  »  im  Armenischen,  das  unserem  ^  ent- 
spricht, eine  rein  dentale. 

7»*  ö  entspricht  alt-indogermanischem  h  im  Altbaktrischen  r, 
im  Sanskrit  ^,  z.  B. : 

OJls^  (ötdan)  sammeln  ==  altbaktr.  *r  (^0*  Sanskr.  öL  x^ 
(öcLm)  Auge  =  altb.  <««ßjj*r  (öashman)  oder  <*c««r  (öagman). 
->^  C^ahdr)  vier  =  altbaktr.  {'««rti«r  (öaihward)^  Sanskr.  datvd- 
ras.  öJ^^y>^  (öaridan)  weiden  =  altb.  ^»r  (aar).  J-^iU-  (ödit) 
Speise  =  Pehlewt  rw^l  (ödst)  von  altb.  (j[j*r  (cash),  neupers. 
0 Ju^  (ias(dan)  kosten,  geniessen.  *^  (öarm)  Haut  =  Sanskr. 
(farman.  J^^  (öihrah)  Gesicht  =  altb.  -»U*!»  (öithra)  Zeichen, 
Skr.  öUra. 
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^  ^  entspricht  altem  g,  im  Aitbaktrischeo  «^,  im  Sanskrit 
^,^.  ^t  A.B.: 

^j^\  (an§ufnan)  Menge,  Versammlung  =  altb.  -•j-c-i^^-o' 
(han^amana).  Skr.  sangamana.  p^\  (an§dm)  Ende  =  Pehlewt 
DMJJft^  (angdm)t  wahrscheinlich  von  altb.  hanm-^-gam  (Spiegel, 
Einleitung,  II,  S.  361).  ^ (g(in§)  Schatz,  Sanskr.  ganja  Schatz- 
haus, vgl.  arm.  fjmiil  (gnnQ,   v>*-^  (gustan)  wünschen  =  altb. 

yis^  C§ad)  und  altpers.  ^a£f%<lm'ty  ^jl  (fJ^^i)  werth,  vgl.  altb. 

^t^»  (arega)  Werth  und  Skr.  arh,  argh. 

In  vielen  Fällen  ist  die  Entstehung  des  9*-  sehr  jung,  indem 
theils  den  Formen  mit  ^  solche  mit  Si  gegenüberstehen,  theils 
eine  Form  mit  ^  vorausgesetzt  werden  muss,  z.  B. :  L>\^  (^ihdnj 
Welt  =  ö\S(gSkdn),  altb.  -Ä»-(S  (gaetha).  s^^QuldbJ  Rosen- 

wasser  =  sS!^  Qguldh}.   ^^  Qoi)  Fluss,  aus  ^Sy  (9^0  6«**- 
standen,  altbaktr.  *«(*fr  (midhi).  [Vgl.  unter  iJ  S.  6.] 

Manchmal  ist  ^  eine  Abschwächung  von  ^  und  entspricht  also 
altem  i,  altbaktrlsch  r»  Sanskrit  ^,  z.  B. :  ^  (pon§)  fünf  »  altb. 
)«r^o  {pandanj,  Skr.  pandan. 

Im  Anlaute  entspricht  >*  manchmal  einem  alten  y,  aus  dem  es 
vermöge  der  Neigung  desselben  zu  scharfer  palataler  Aussprache 
hervorgegangen,  z.  B.:  ^jU^  (§ddu)  Zauberer  =  altbaktr.  >^*'W) 
(ydtu)^  j>-  (gav)  Gerste  =  altbaktr.  -»»-j^o  (yava)»  Sanskr.  yava» 
griech.  (^ia.  '0\j>^  (guvdn)  Jüngling  =  Sanskr.  yuvan.  Jul?" 
(gamied)  Dschemschid  »  altb.  -»^K)«Qg<i^-V(«»«o  (yimo  .Uhshaeta). 
t/^  Cä^^^J  Leber  =  Skr.  yakrt. 

j  entspricht  einem  alt-indogermanischen  gh,  das  im  Altbaktri- 
schen  als ^,  im  Sanskrit  als  ^  auftritt,  z.  B.: 

jIJä  (hazdr)  tausend  =  altbaktr.  -•|j»J*o'  fhazahra),  Sanskr. 
9ahasra.  Ol* j  fzubdnj  Zunge  =  P4rst  i^jj*©»  (kizvdn),  altb.  j^i^*©» 
(hizva).  Skr.  ^tAv^.  OJij  (%adan)  schlagen  =«  altb.  J-^  (»an^. 
Skr.  han.  jj  C^O  ^^'^  =  *'*'^'  *!;iJ  (zairi)^  Sanskr.  hiranya 
(statt  haranya).   ö\j^j  (zinddn)  Kerker,  Burg  =  altbaktr.  >^^ 

(zantu).  j^  (z6r)  Stärke,  Kraft  =  altbaktr.  j'->>5  (zdvari).  ^jj 
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(%ard)  blass,  gelb  =  altbaktr.  -»^*^**J  (zairita},  Sanskr.  harita. 
jj»  (burz)  Gestalt,  Höhe  des  Körpers,  vgl.  altb.^J^j)  (birizat) 
hoch.  Skr.  brhcU. 

Oft  entspricht  auch  J  altem  g,  das  im  Altbaktrischen  als ^,  «^, 

U,  im  Sanskrit  aber  als  ^auftritt,  z.  B.: 

A->lj  (zddah)  geboren  =  altb.  -»^  {zdiaj.  Skr.  gata,  vergl. 
griech.  yeyovci^.  ^J^mij  (zistanj  leben  =  Pärst  j*y*<»^^  (zhasian). 
Skr.  ^iV  ^*lj  (zdnü)  Knie  =»  altbaktr.  >|E««»  (zinu),  Sanskr.  ^'4ni£, 
griech.  y6vi}.  Jlj  ^«4/?  Greis  =  armen.  A-^  C^^O»  ^8^'  *''*'*•  -""^ 
^«aiirpo^  Aller,  und  ^arat,  griech.  ^ipovr-^  Greis,  yTjpo-ßoaxetVy  die 
Alten  ernähren.  -Xijy  (farzand)  Sohn,  Nachkomme  =  Pärsl  8J[^«'Ä 
(frazanfj,  altbaktr.  *^^j*J*^A  ffrazaintt).  Skr.  ^an-,  griech.  y-fv-, 
L>j  (zan)  Weib  =  alth.  '^\\\^(ghina)j  -»U©  (g^na).  Skr.  ^4. 

Oft  ist  ^  aus  altem  Ar,  das  im  Altbaktrischen  als  r,  «,  Sanskrit 
^,  ^  auftritt,  abgeschwächt,  z.  B. : 

j^j  (röz)  Tag  =  altb.  \^^  (raoöd).  jl  ^n«^  aus,  weg  =  altb. 
^Y»fy  (ha^a),  py  (pazam)  ich  koche  =  altb.  *c-»r*ö  (paödmi), 
Sanskr.  paddmi.  t>yj^  (afrözam)  ich  erleuchte,  vergl.  altbaktr. 
*r*»***r^*^-  *<*^  (aiwi.  rao6aySiti)y  Vend.  V.  mjj  (razm)  Schlacht  == 
arm.  «-«»^  (rasan),  altbaktr.  V*^«»«'l  (rtipnaoyö).  »J^i»  (hSzam) 
Brennholz  =>  Pehlewt  DD^te  (ciesam)^  altb.  -«€«k»«  {aegmaj.  J^J^ 
{sazadj  es  geziemt  sich  —  altb.  *^«*r—  {gadaitij. 

Der  Laut  j  s,  der  sich  seiner  Aussprache  nach  zu  ^  ebenso 
verhält,  wie  j  zu  ^ ,  kommt  im  Neupersischen  verbal tnissmässig 
selten  vor,  gegenüber  seinem  Vorkommen  im  Altbaktrischen  und 
P4rst.  Die  meisten  der  in  diesen  älteren  Dialekten  mit  £  geschrie- 
benen Formen  treten  im  Neupersischen  mit  z  auf.  Schon  dadurch 
ist  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  ^  und  j  weder  dem 
Wesen  noch  dem  Ursprünge  nach  von  einander  bedeutend  ver- 
schieden sind. 

Fälle, wo  wir  in  den  älteren  Formen  noch  £  finden,  sind:  jf»^\^ 
(d&zakh)  Unterwelt,  Hölle  =  neup.  ^j^^  (ddzakh),  altb.  --y^ 
(duzaka).  ^i  (iz)  aus  =  neup.  jl  (az).  ^^  (rdz)  =  neupers. 
Jb->  &^^)-  •**'"^**  (namdz)  Gebet  =»  neup.  jlr  (namdz).    Altbaktr. 
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Hi^  (Unu)  =  neup.  y\j  (zänü),  «••-^d  {frdzj  hervor,  aueh  «j-1A 
(frd^J  =  neup.  j]^  (firdz).  altb.  --r-^^  (fraöa). 

Fälle  aus  dem Neupersischen  sind:  jl«  ("6^^^ Tribut, Geschenk, 
auch  jl*  (bdz),  ^U  (^M^^  =  altp.  bd§i  UjJI  (aicAiAi9  =  altb. 
-»j«*©;^-*«*^  (azi .  dahdkaj.  ty^  (vSiah)  eigen,  eigenthümlich, 
vielleicht  altbaktr.  ^»-fr  (vae§6).  ^\y  (nizdd)  Ursprung,  Ge- 
schlecht, von  ni-^zaHf  vgl.  -»y^  (zdta), 

^  8.  Obgleich  der  Laut  der  Aussprache  nach  unter  die  Den- 
talen gehört,  so  behandeln  wir  ihn  dennoch  hier,  wohin  er  seiner 
Geschichte  nach  einzureihen  ist.  Er  entspricht  altem  it,  im  AU- 
baktrischen  ',  im  Sanskrit  ^,  ^  (=  sk  mit  Abfall  des  s);  oft  ist 
er  aus . altem  Dental  oder  Dental-Sibilanten,  besonders  vor  ^,  her- 
vorgegangen und  entspricht  hierin  ganz  dem  altbaktrischen  «. 

I.  ,^  =  altb.  -,  Sanskr.  "^i  aL-»  (siydh)  schwarz  =  altb. 
-*»«**»  OydvaJ,  Skr.  gydva.  X^  (sipSd)  weiss  =  altbaktr.  -*^»*o» 
(gpaeia)^  Skr.  gvSta.  w^\  (f^p)  P^rd  =  altb.  -*o**  (agpa)^  Skr. 
agva,  JL  (sdl)  Jahr,  altb.  -»6|d««  (gar^dha).  Skr.  gareulp  Herbst. 
6,^  (sardah)  Art,  Gattung  =»  Pehlewt  ^nno  (sariak),  altbaktr. 
""^^**  O^Tidha).  j^  Oor)  Kopf,  Spitze  «  altb.  -•^»»  (garaj^ 
Skr.  (JtVas  (filr  garas).  ^j^  fsardj  kalt  =  altb.  -i^r^-»  fyardta). 
OUwl  {a$mdn)  Himmel  =»  altb.  {'(•«  (agman).  Skr.  apman.  üll«^ 
(pistdn)  weibliche  Brust  =  altb.  --j-^-'oÄ  (fstdna)^  besser  j»j*»5f»A 
(fgtdna).  ^ju^(sarof)  eigener  Name  =  altb.-*ö^**"  (graosha). 

xf  (sumj^  «-^  C^anbJ  Klaue  eines  vierfQssigen  Thieres  »  Pehlewt 
M^ü  (9&mb),  altb.  --Ä-»  (gafa)^  Skr.  (;apAa.  c>Ju-»j  (rastdan) 
ankommen  «  Fehl.  pn*in  (rasttann},  altpers.  aragam,  niragdtiy. 

n.  ^^  «»  altbaktr.  »,  Sanskr.  ^  (=  «*):  üJu^  (purstdanj 
fragen  =»  -(^Jo  CP^rigJ,  Skr.  praddh.  A»U»  (sdyah)  Schatten  =» 
Skr.  ökdyd»  griech.  ^rx/a. 

in.  ^  =  altb.  »,  Skr.  ?J^,  z.  B.:  üJj^  (mäüdan)  loben 
altb.  ><r»  ^p^^,  Sanskr.  aber  9tu.  J^l  (fls<9  ^"^  ^^*  ~  altbaktr.  *r"« 
(agti}f  Sanskr.  aber  astl  'o\yi^\  {ustukhfdnj  Bein  =  altb.  -»ir-« 
{agta).  Skr.  aber  osMt,  asthan.  si^^  (dant)  Hand  »  altb.  -»^r»«^ 
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(zaQta)^  Skr.  aber  hasta,    t^(9Üdrah)  Stern  »  altbaktr.  C^«*^ 
(Qtdrä)^  Skr.  aber  «^r,  griech.  daHip. 

IV.  ^  =»  altb.  »,  Skr.  rj^,  ^,  \,  \.  In  diesem  Falle,  der 
nur  Tor  einem  t  eintritt,  hat  Aspiration  und  Assimilation  des  Dentals 
(wie  bei  9-  und  1^)  stattgefunden;  die  Assimilation  blieb  aber  bei 
th  nicht  stehen,  sondern  ging  weiter  bis  s,  das  dann  wie  bei  III.  vor 
^  in  p  Obergehen  musste,  z.  B. :  aI«j  (bastah)  gebunden,  altb.  -*5r^ 
(bagta)  =»  bad  +  ta.  *JU«-»  (masi)  berauscht  =»  mad-^-  ta.  jfLZt 
(nisagtanj  sich  niedersetzen  =»  nirsad  -(-  ^^n.  0^l>^  (drdstan) 
ausschmücken  ^^  d-rddh  4~  ^a^*  v>^J  (rustan)  wachsen  =» 
riM/A+^a^  v^Jj»  (ükoitan)  brechen  »  /t'Äraä  +  ^^^*  vergl. 
altb.^^j't»  (skändj.  ui^  (giridan)  weinen  =  giridh  +  ian^ 
Tgl.  altb.  6((^(G  Cg^idh). 

V.  ^^  =  altb.  i.  Skr.  r^.  In  diesem  Falle  wurde  altes  t  durch 
Einfluss  eines  folgenden  r,  w  im  Altbaktrischen  zu  ih ,  wobei  aber 
die  Aspiration  nicht  stehen  blieb,  sondern  bis  zu  s  fortschritt,  z.  B.: 
A-  («»Ä>  drei  =-  altb.  *^i  (lfArf>,  Skr.  fn.  ^  (pusar)  Sohn  =- 
altb.  -*1Ä>o  {puthraj.  Skr.  jyti^ra.  ^^^y--»  (sipikr)  Himmel  =  altb. 
a.Qg«tJiA  (thwdsha), 

m.  Dentale. 

f  rf  rf  / 
O  ist  altes  ^  im  Altbaktrischen  tt  im  Sanskrit  r^,  ^,  z.  B. : 
jJ  (tan)  Körper  =  altb.  H"^  (ianuj.  Skr.  ^anii.  ^  C^^^J  ^^^^* 
frisch,  jung  =  altb.  ^j>1»»^  (iaurunajf  Skr.  taruna.  J^  (iukhmj 
Geschlecht,  Same  »  altbaktr.  -»c^^^  (taokhma),  altpers.  taumd. 
>-U  (If^Ä^  Krone,  Diadem  =  arm.  ^«vf-  (thag).  jj>^^  (tdgvar) 
kronetragend  ^=s  altpers.  takabara,  armen.  ^Mf^c»/*  (thagavorj. 
^  (taham)  stark  =  altb.  --c^-^  (takhmaj,  Vend.  XVIII,  33.  ^ 
(taöar)  Kuppelg^bäude,  Magazin  ==  altpers.  taöara,  arm.  m«»ir«7f 
{tadarj  Tempel.  L>^y^\  {ustukhfdnj  Bein  =  altb.  ^^-  (agtaj. 
Skr.  iM^Ai,  asihan,  griech.  dariov.  ü^U^I  (istddan)  stehen  =»  altb. 
-f»  (7^4^,  Skr.  sMi2.  iJl^l  (««(^  er  ist  =  altbaktr.  *ir**  C^^^O* 
Skr.  iMft. 
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j  d  ist  altes  d^  im  Altbaktrischen ^  and  $^ ,  im  Sanskrit  ^ 

und  ^,  z.B.:  O^^^  (dddan)  geben,  stellen  =  altb.  j;^  C^^)* 
Sanskr.  da  und  dhd.  .>b  (ddd)  Gesetz  =»:  aitpers.  ddia.  jl^^ 
(dukhtar)  Tochter  =  altbaktr,  J^-^UJ  (dughdhari).  Skr.  duhitar. 
j\j^  (dirdz)  lang.  Tgl.  altb.  Vcj-^^  (drd§6)  Länge,  Skr.  dtrgha.  P^3 
(dardgh)  Lüge,  Betrug  =  altb.  -il-^  (draoghaJ.W end.  XIX,  146^ 
altp.  drauga.  ij\x^  (danddn)  Zahn,  vgl.  altb.  Vf^'r^  {dintdndj^ 
Vend.  II.  j[^^  (dür)  fern  =  altb.  -«|1m  (dura).  A3  (dak)  zehn 
=  altb.  <<»*j  (dagan).  j»  ^  (diu)  Religion  =  altb.  -»^»-^  fdaenaj. 
y^  (dev)  böser  Geist  =  altb.  -»»»i^  (daevaj^  Skr.  d^vii. 

Oft  entspricht  .>  altem  ^,  altbaktr.  ^,  Sanskr.  r][^,  das  im  Neu- 
persischen nach  Vocalen  und  Liquiden  zu  demselben  herabsank, 
z.  B.:  ^jLi  fpidar}  Vater  =  altb.  ?1«^«ö  (patari)^  Skr.  püar.  .>b 
(ddd)  Gesetz  =  Pärst  ]^  frfiif^,  Pehlewt  n«T  frf4(^.  aitpers. 
data,  jjb  (ddddr)  Schopfer  ==  Pärst  1-|y-j  (ddddr),  Pehlewt 
IKntei  (dätdr),  altb.  d-r^  (ddtarä).  ^j^  (sard)  kalt  =  altbaktr. 
a.^{1jM»  (garita).  j^}/>  (birddar)  Bruder  «=  altbaktr.  J^«^r^  (^Aril- 
^ar^^,  Sanskr.  bhrdtar.  j.>U  (mädar)  Mutter  =  altbaktr.  |1-^-c 
(mdtari),  Sanskr.  mdtar.  »Ijo  (kaddm)  welcher  »  Pftrst  ^') 
(kaddm)»  Pehlewt  Dten^  (koJtdm),  Skr.  kaiama.  O^b  {dddan) 
geben,  stellen  =  Pehlewt  p/ifcti  (ddiann).  ^j  3  fdard)  Schmerz 
=  Pehlewt  nn  (dort).  ^  (mard)  Mensch ,  Sterblicher  =«  Pehl. 
/ilD  (mart)»  aitpers.  martiya.  A  ("äA^  Wind  =  P4rsl  e^-^  («c2/^> 
Pehlewt  nw  ft?d(^.  Skr.  t?ÄÄ. 

In  manchen  Fällen  steht  neupersisches  .>  altbaktrischem  < , 
sanskrit.  ^,  ^  gegen  Ober,  z.  B.:  \»j^  (daryd)  Heer  »  altbaktr. 
^Mtfli^  (zarayö),  aber  aitpers.  daraya.  C^^  (dost)  Hand  ^^  altb. 
'Tü!^  C^^^^^J»  Sanskr.  hasta»  aitpers.  aber  dagta.  w^^j  (ddgt) 
Freund,  von  altb.  «^  (ziMh)^  Skr.  ^ti«A,  aber  aitpers.  daustd. 
J  J  (7/»0  Herz  =  altb.  «»-fljl^jj  (z^Sdhaem),  Skr.  hrdayam.  ^Ub 
(ddmdd)  Schwiegersohn,  im  Ghiiänt  U^  (zamd)  [Beresine,  III, 
72],  Sanskr.  gdmdtr. 

^  d  kommt  in  den  persischen  Wortformen  ziemlich  selten  vor; 
dort,  wo  es  steht,  ist  es  nur  eine  andere  Schreibart  för  J,  z.  B.: 
jj\  (ädar)  Feuer  =  j^l  (ddar),  altbaktr.  1-^  (äiar).   Bei  den 
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ftitereu  Autoren ,  wo  der  Unterschied  zwischen  J  und  j  noch  etwas 
gefllhlt  wurde,  wird  ^  ähnlich  dem  altbaktrisehen  0^  behandelt,  d.  h. 
J  geht  überall  dort,  wo  ihm  ein  Vocal  vorhergebt,  in  i  über.  So 
finden  wir  in  alten  Handschriften  jy  (büd)^  juT  (kunad)^  JlL* 
{binad)  für  jy,  JlX  -XIj  etc.  geschrieben. 

Ji»  8  wird  wie  unser  süddeutsches  ach  gesprochen  und  ent- 
spricht dem  altbaktrisehen  Qb ,  -^.  Es  gilt  also  alt-indogermanisches 
«,  im  Sanskrit  ^,  ^,  z.  B.  : 

^  (iaf)  sechs  =  altb.  -^-»-oi^  {khsvaaj.  Skr.  shash.  ^1 
(usiurj  oder  ^  fAUurJ  Kamel  =  altb.  -»V-tJ»  (ustra)^  Skr. 
ushtra,  j:^j^  (dirafS)  Fahne  =  altb.  -»^»^  (drafshaj.  jS 
(kiS)  Religion  =  altb.  -»efMO-jc^  ((kaenhd).  ^^:j>.  (khuinud)  froh 
=  altb.  -»^^Wissif  (khshntita).  J^  (mSi)  Widder,  Schaf  =  altb. 
-■Öl»*«  (maeaha).  0  J^  (audan)  gehen,  sein  =  altb.  >^  (ahu).  jL>* 
(khuak)  trocken  =  altb.  -•5Cg>0'  {huahka),  altp.  uaka.  Skr.  guahka. 

Oft  ist  ^  das  Überbleibsel  eines  älteren  Lautcomplexes ,  be- 
sonders kahf  von  welcher  Lautzerstörung  sich  aber  schon  im  Alt- 
baktrisehen Spuren  finden,  z.  B. :  ^^  faahrj  Stadt,  bebautes  Land 
=  altb.  --1i*V(2i  Ohöühra).  Skr.  aber  kakStra.  w^  (aab)  Nacht  = 
altb.  i-o--oi^  (khaapan),  d-ö--H)i^  (khaaparä)^  ©»j-ö--©^  (khaa-- 
panh).  Skr.  kahapaa,  kahapd,  j^^j  (rdaan)  leuchtend  »  Pärst 
<--^V  (röaan),  altb.  ^^^»(^»i-l  (raokhahna).  aIw  (ViJA^  König  = 
altpers.  khadyathiya.  m^a  (aarm)  Scham  ==:  altb.  W^Q]!^  ^«Aa- 
rÄii(9,  Vend.  XV,  33. 

Manchmal  entspricht  ^  altem  Ar,  im  Altbaktrisehen  «,  im  Sans- 
krit^, z.  B.:  ^b  (VaAAJ  Ast  =  Sanskr.  gdkhd.  JUi  (aaghdl) 
Schakal  =  Skr.  grgdla.  O^^  (aunüdan)  hören  »  altbaktr.  >^« 
^pni^.  Skr.  gru^  griech.  xAw-.  J-Mlib  (haat)  acht  ==  altb.  i-^»- 
(agtan)j  griech.  dxzdt  aber  schon  Skr.  aahtdu. 

IT.  labiale. 
<^  <^  o 

p      *      r 

s^  p  entspricht  altem  p,  also  im  Altbaktrisehen  e,  im  Sanskrit 
tl^,  t^,    z.  B.:  jl  (pdi)  Fuss  =  altbaktr.  -«co  (pddha),  Sanskr. 

Sitzb.  d.  phil..hist.  Cl.  XXXrX.  Bd.  III.  Hfl.  27 


404  Dr.  Fr.  Mfiller 

pdda.  y*  (pur)  voll  =  altb.  \\^iö  fpärind).  Skr,  pürna.  C^ 
(pukhtan)  kochen,  braten  =  altbaktr.  r-ö  (paö)^  Sanskr.  paö. 
jJ^  (pidar)  Vater  =  altb.  d-5i»*o  (patar^).  Skr.  pUar.  ÜJu^ 
(purstdan)  fragen  =  altb,  »{^(ö  (p^rig).  Skr.  praööh,  ^^  (pmar) 
Sohn  =  altb.  ^U)ö  (ptühra).  Skr.  j?tt^ra.  <t  CP^^J  fünf  =  altb. 
«-r^'O  CpandanJ,  Skr.  panöan.  C^y  Cp^^O  Röcken  =  altbaktr. 
\ff»^»c  (pangtd),  Vend.  HI.  j;^  ^JP^^^  P^"  =  Pehl.^nD  (parik), 
altb.  -»yl^-ö  (pairika).  jV  (pohlu)  Seite  =»  altb.  >-dw  (piräQu). 

Nach  ^  entspricht  v^  altem  v,  das  in  vielen  Fällen  schon  im 
Altbaktrischen  also  auftritt»  z.  B.:  C^  (anp)  Pferd  »  altb.  ^t»» 
{aspa).  Skr.  a^tj«.  Jua-i  (siptd)  weiss  =  altb.  j^wo*  (gpaeta). 
Skr,  (?v^to.  j^^v-^  (aipihr)  Himmel  =  altb.  -»tjg^ufli  (thwAsha). 

s^  b  entspricht  altem  b^  im  Altbaktrischen^,  im  Sanskrit 
^,  ^,  ^,  z.  B.:  jjj^  (birddar)  Bruder  =  altbaktr.  d-^^ 
(brdtari)^  Skr.  bhrdtar.  ^  jl*  (bdzü)  Arm  =  altb.  ^j^  (bdzus)^ 
Skr.  6^A«,  ^  (bun)  Tiefe,  Grund  =  altb.  -j^  (buna)^  Vend.  XIX, 
147,  Skr.  6«^Ana[?].  ajü«  fbandah)  Diener,  Sclave  =»  altpers. 
bandaka,  ijy  (bot)  Geruch  =  altb.  -»«j^  (baodha).  py  (büm) 
Erde,  Boden  =  altb.  3)  (bumi).  Skr.  ftAtimt.  j^l  (abru)  Augen- 
braue =  altb.  t»>j^  (brvafjf  Skr.  bhrü.  O^  (burdan)  tragen  =» 
altb.  1^{)  ("Ä^r^J,  Skr.  bhar. 

Manchmal  entspricht  s^  altem  p.  aus  dem  es  zwischen  Vocalen 
und  Liquiden  oder  zwischen  Vocalen  hervorgegangen,  z.  B.:  ^\ 
(abar)  aber  =  allb.  *^*«ö>  (upairi).  Skr.  tipaW.  i^l  ^«6^  Wasser 
==  altb.  ö-  ^a/?^,  ö-  ^(ip^,  Sanskr,  ap.  s^ly^  (khfdbj  Schlaf 
=  altb.  -»JÄ-CL  C4^fnq),  Skr.  svapna.  wJ-  (^ää^  Nacht  =  altb. 
<-ö--oi^  (ksapan).  \y  (bumd)  Jüngling  «  Pehlewt  l^wilDte 
(apümdik),  altb.  Vj^w-ie^jo-  {apirendyttköj. 

Umgekehrt  finden  wir  wieder  oft  ^  aus  altem  v  erhärtet,  z.  B. : 
J^  ("Äar/^  Schnee  =  altb.  --^M  (vafra).  {^  (barah)  Widder 
=  Pehlewt  in  (varak).  iJjJi  (buzurg)  gross  »  altp.  wazrakra, 

armen,  ifj^^'-f  (wzräk).  'o\*j  (zubdn)  Zunge  =  Pärsl  1*^*0» 
(hizvdn),  allb.  ^-o*  (hizva).  Skr.  ^lArrf.  jL  ^64rf>  Wind  = 
allb.  --^-^  ("pi&a>.   ji^li  ^6aw^^  Ton  =  P4rsl  ©#!>  (vdng),  armen. 
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5^*«f.  (wang),  ^  (bad)  schlecht  =  Pftrst  t(^  (vat)^  Pehlewl  m 
(vat)f  armen.  ^»  (wat).  jyy»  (bahman)  eigener  Name  eines 
Amschaspands  =  Pehlewt  pirn  (vahuman),  Pärst  ^-ccy-fr  (vahman), 
altbaktr.  Vj-«->o^fr  (vdhu .  manöj.  j»  {bunj  Gesträuch,  besonders 
in  Compositis»  z.  B. :  C/^  QulbunJ  Rosenstrauch,  altbaktr.  ^)'>& 
(vana)  Baum. 

^  /*  entspricht  altem  ji»  das  durch  den  Einfluss  eines  folgenden 
r,  8,  n  schon  im  Altbaktrischen  aspirirt  als  &  erscheint;  im  Sanskrit 
sieht  ihm  'JJ^  gegenüber;  z.B.:    jjj^  (farzand)  Nachkomme  = 

Pärsl 5^*^Ä  (frazand),  altbaktr.  *yjr**j"^^  (frazainti).  Sanskr. 

Tpra+^an.  'o\^  (farmdn)  Befehl,  Autorität  =»  Pärst  j^^c-^d  (fra- 
mdn).  Skr.  pramdna.  J^»^  (farsang)  Parasange  ==  napaadfffj^. 
<^y^  Cßrdmds)  YPrgessen  =  Pars}  r*^-c-1Ä  (framarQt),  altb. 
Ms^^u^u)^  fframargta)  ausgewischt.  Skr.  |)ra  +  7nar^. 

Vor  t  entspricht  es  altem  p,  6,  wofür  es  (unter  denselben 
Bedingungen  wie  ^  und  ^  oben)  eintreten  muss,  z.  B.:  v>2^ 
(giriftan)  greifen  =  Pärsl  j-5i»d{^{(g.  (geräftan).  altbaktr.  t*^te 
(giriw).  Skr.  gfrAA.  Joj  (raftan)  gehen,  Präs.  #jj  (rawam). 
wahrscheinlich  =  Ärap,  Skr.  sarp.  vl;^!!^  (7fV^^a7i^  eilen,  Präs. 
j^ti  (sitdbam)  =  armen,  ^mof-y^/^  fstapilj.  ü^  Cff^ft^^J  reden. 
Tgl.  altpers.  gaubataiy. 

T.  Ilqaidae  and  Nasale. 

J    ->     f     i> 
7     r    m     n 

Der  Buchstabe  /  fehlt  bekanntlich  sowohl  dem  Altbaktrischen 
als  dem  Altpersischen;  es  trat  in  Wörtern,  wo  wir  in  den  yerwand- 
ten  Sprachen  l  vorfinden,  r  ein,  z.  B.:  >1d  {fruj  =  Skr.  plu,  griech. 
ttXo^,  als  Causale  im  Vend.  V,  ö2  etc.  In  den  neupersischen  Dia- 
lekten finden  wir  aber  l  nicht  nur  vor,  sondern  wir  begegnen  ihm 
auch  in  Formen,  wo  fast  alle  verwandten  Sprachen  ein  r  zeigen, 
z.  B.:  Jj  {dilj  Herz  =  altb.  «»-^^^Jj  (ziridhaem).  Skr.  hrdayanh 
griech.  xapdia,  latein.  cord-,  arm.  «A»-»  (Hrt),  J^  (gul)  Rose  =» 
Pehlewl  ^i:i  (gM)t  arm.  ^/»t-  fwardjy  griech.  ßpddoif,  fpödov,  lat. 
ro«a.  JL»  (s4/^  Jahr  =  altb.  -•«jf'**  (garidha).  Skr.  garad,  Herbste 

27' 
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Jjj  (ful)  Brücke  =  Pars!  *l»o*o  (puhal).  altb.  >A{1{o  {pSriihu), 
im  ghilänischen  Dialekte  {^  (purd),  vergl.  Beresine»  I,  K7,  und 
III,  112.  — Tgl.  Skr.  pdraydmi.  Jlj  ^«d/>  Greis,  vgl.  altb.  -*»1>-^ 
(zaurva)^  Skr.  ^aro^,  griech.  fipovr-^.  ^  (pahlü)  Seite  =  altb. 

»»f'jo  (piriguj^  vgl.  Sanskr.  pdrgva.  J-^j  (zan^tl)  Kette,  im 
mäzandaränischen  Dialekte  ^  j^^  (zan^ir)^  B  er  es  ine,  in,  34. 
wJl*»  (salp)  Cypresse,  im  dstlichen  Kurdiseben  ==  neup.  ^j^  (sarvj, 
Beresine,  lü,  49. 

j  r  entspricht  regelmässig  aitbaktrischem  \  im  Sanskrit  ]^, 
z.  B.:  j^j  (röz)  Tag  =  altbaktr.  V't-I  (raoid).  Ji^j  (ru9tan) 
wachsen  =»  altb.  ef^  (rudhj,  Sanskr.  ruh.  sJX^j  (roitdan)  an- 
kommen =  altpers.  rag.  kj^J  (rSkhtanJ  ausgiessen,  vgl.  altbaktr. 
*f*»***r»»^-*r**ö"t>^*'  „das  Wasser  giesst  (spQlt)  ans**  [Vend.  V], 
Skr.  rid.  ^  (khirad)  Verstand  =»  altb.  >^-<i  (khratu).  Skr.  kratu. 
jS^  (birddar)  Bruder  =  altbaktr.  i!^»nf^  (brdtari),  Sanskr. 
bhrdiar.  j^U  (mddarj  =»  altb.  {^«r*»«  (tndtari),  Sanskr.  tndiar. 
jJ^  (pidar)  Vater  ==  altb.  {^»^*c  {patarij.  Skr.  püar. 

m  m  entspricht  altem  m,  im  Altbaktrischen  c,  im  Sanskrit 
^,  z.  B. :  1»^  (aarm)  Scham  =  altb.  ^cr^-ajA  (fsharhnd),  ^ 
(iukhm)  Nachkomme,  Samen  ==  altb.  -"Q^y^fr  (taokhma),  altpers. 
taumd.  ^  (kdm)  Wunsch  =  Skr.  kdmOt  armen.  ^mJm^  (kamak). 
ry  C9^^^}  ^^'*'"  ~  ^^^^'  ^*^*®  (garhnö)»  Skr.  gharma.  c>U*l 
((umdn)  Himmel  =  altb.  )'•(««  (aQman)^  Skv.aQman.  j^  (mddar) 
Mutter  =  altb.  r'-^?-«  (mdtarä).  Skr.  miltor. 

0  n  entspricht  altem  n,  im  Altbaktrischen  ^,  im  Sanskrit 
^,  ^t  ^,  %  z.  B.:  iXi>  (rang)  Farbe,  vgl.  Skr.  riwiijra.  ^\ 
(an^uman)  Versammlung,  Zusammenkunft  =  altbaktr.  -»j-c-tj^-o» 
(han^amana).  Skr.  sangamana.  ^  CP^^^J  ^^^  ~  ^'*^-  <*»'<"'^ 
(pandan).  Skr.  pandan.  ^  Cff^^^J  Schatz  »  arm.  f^lir^  (ganli)^ 
Skr.  gan^a,  Schatzkammer,  ajü  (bandah)  Diener,  Sclave  »  altp. 
baüdaka.    'O^  (kardan)  machen  =  altpers.  dartanaiy. 
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Tl.  lalbf^cale. 

r  y 

^  t  entspricht  altem  v,  im  Altbaktrischen  &,  »,  im  Sanskrit 

^,  «.  B. :  w>  J^jji^  (yarzidanj  thun  =  altb. i^i^  (viriz)^  griech. 

Fepy.  üj^j  Cvirdn)  öde,  zerstört  =  Pärst  \^^^^  ^awirdnj,  armen. 

Im  Anlaute  ist  v  hSufig  entweder  in  ^  oder  in  «^  über- 
gegangen. [S.  unter  denselben.] 

Oft  stellt  j  eine  Erweichung  von  6,  p  dar,  z.  B.:  'O'^j^ 
(dwardan)  herbeitragen  =  altb.  dj)-  (d  +  Mri)^  Skr.  a  +  AAar. 
d^y*  (paivastan)  anbinden  =  altbaktr.  ^^•*^**ö  (paiit  + 
band).  OOy  (nivütan)  niederschreiben  =  ,>uJ  (^nibistan),  altp. 
nipistanaiy.  j^  (tdv)  Glanz  =  <^lJ  ^if^6^  von  Sanskr.  tap.  p^j 
(ravamj  ich  gehe»  von  o^j  (raftan)^  wahrscheinlich  hrap  =  Skr. 
»arp.  jj>^  (id§var)  diademtragend  =  arm.  p-^^jmtjtp  (thagavor)^ 
vgl.  altpers.  takabara. 

In  einigen  Fällen  ist  v  als  eine  Art  von  Digamma  ausgefallen. 
Sichere  Fälle  davon  sind :  jLi  {sag)  Hund,  vergl.  altb.  ««o«  Cgpd)^ 
Skr.  pi^aii,  schwach  (run,  latein.  aber  canis  statt  cvanis.  Im  Talyshe 
[vergl.  Beresine,  Recherches  sur  les  dial.  pers.,  49]  findet  sich 
heutzutage  noch  die  Form  U»  (sipd).  j^  (dar)  Thür»  Hof  =  altb. 
-*Wj  (dvara)^  altpers.  duvardy  Skr.  dvdr.  j^\  (astar)  Maulthier 
==  Skr.  aQvatara.  jii  Cv^J  ®^"®  ~  P®**'*  T^^**  (aivak)^  altb.  -•»»» 
(a^a).  j\^  (öihdr)  vier  =  altbaktr.  d-trö-r  (cathwarS).  jL 
(n^i:^  gut  »  Pehlewt  *]i>j  (hSvak),  altpers.  niba.  Es  sind  also  fQr 
die  betreffenden  Wörter  die  Mittelformen  afak,  dfar^  asfiar,  yfakp 
öih^dr,  nefak  anzusetzen. 

^J  y  entspricht  altem  y,  im  Altbaktrischen  >C:»  9*0»  'S  im  Sans- 
krit 5,  z.  B.:  aL-  (siydh)  schwarz  =  altb.  -•»-»**»  (gydva).  Skr. 
gydva.  ol^  (yazddn)  Gott  =  altbaktr.  -»^-w  (yazata),  o^\» 
(ydftan)  erlangen,  vgl.  altb.  -»^^ö"***»  (dyapta). 

Im  Anlaut  ist  altes  j^  oft  in  >-  übergegangen.  [Vgl.  unter  dem- 
selben oben.] 
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Manchmal  entspricht  ^  einem  alten  Dental»  z.  B.:  ijy  (^oi) 
Geruch  ==  altb.  -»^^j^  (baodha).  Jy>^  Qdi)  Fluss  =  altb.  *a(-t 
(vaidhi).  ^  (mai)  Wein  =  altb.  >«(•«  (madhu).  ^  (pAi)  Fnss 
=  altbaktr.  -«•«(■ö  (pddha).  ,j^j  {rdij  Gesicht  =  altbaktr.  -»o^-^ 
(raodha).  t5>>-  f^hfaij  Sitte  =  Sanskr.  svadhd,  t5>i-  (khFai) 
Schweiss  =  Sanskr.  svSda.  J^  (paig^O  Bild  =  Pehlewt  *iDnD 
CpatkarJ,  armen,  »fmuffir^  (patkir)^  altpers.  patikara.  p\^ 
(paighdm)  Nachricht  ==  arm.  »^'«'^fju,tr(^patgam).  j^  (paikdr) 
Krieg  =»  P4rsl  ^-551-0  (patkar),  Pehlewl  ikd;id  (patkdr).  O^t 
(paimdn)  Mass,  Vertrag  =  Pehlewt  ]teDnD  (paimdn).  u<^  (pai- 
vastanj  anbinden  =  Pehl.  priDino  (patvaatann).  J^iyj  (paivand) 
Verband,  Verwandtschaft  =  P4rst  e^»Q(*o  (padhvant)»  Pehlewf 
IJinD  (patvandj. 

Nebstdem  erscheint  auch  die  Entstehung  des  ^ß  aus  altem  g,  gh 
erwähn enswerth.  Ein  sicherer  Fall  dafür  ist  ^Jj  (rai)^  dem  alten 
-ti^  (ragha),ythA.  I,  60  [vgl.  Behistän- Inschrift,  11,  13],  Pdyat 
entsprechend.  Da  ^Jj  im  Arabischen  die  Nisbah  ^Jij  (rdziyy-un} 
neben  sich  hat,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  alte  g^  gh  durch 
J»  Jf  7r  bindurch  (welche  drei  im  Pärst  bekanntlich  oft  verwechselt 
werdenj  in  ^J  übergegangen  ist.  [Vergl.  Spiegel,  Huzvftresch- 
Grammatik,  S.  83.] 

B.  Vocale. 

Was  die  Vocale  des  Neupersischen  betrifft,  so  werden  durch 
die  arabische  Schrift  nur  die  drei  Grundvocale  a,  i,  u  und  deren 
Längen  ä,l,ü  ausgedrückt  Dieser  Ausdruck  ist  zwar  der  jetzigen, 
besonders  der  westlichen  Aussprache  adäquat,  keineswegs  aber  der 
älteren.  Denn  wir  wissen  einerseits  aus  dem  Pärst,  das  nebst  der 
arabischen  Schrift  auch  die  sogenannte  Sendschrift  zu  seiner  Dar- 
stellung verwendet,  andererseits  aus  den  Angaben  der  Grammatiker 
und  Lexikographen,  sowie  aus  dem  Gebrauche  bei  Dichtern  und  der 
Aussprache  der  östlichen  Perser  und  Avghänen,  dass  nebst  diesen 
sechs  Lauten  noch  zwei,  nämlich  S  und  d  (^Jjff^tß*  und  J^^^j)f 
sich  ziemlich  lange  erhalten  haben  müssen.  Sie  wurden  aber 
gleich  anfangs  in  der  Schrift  von  i  und  ti,  mit  denen  sie  in 
der  spätem  Aussprache   zusammenfielen,  gar  nicht  unterschieden. 


Beitrüge  zur  Lautlehre  der  neupertischen  Sprache.  409 

Ebenso  bezeichaet  a  sowohl  das  altbaktrische  «  als  (,  wie  das  Pärst 
beweist.  * 

Wir  wollen  daher  die  Laute  zuerst  als  einfache :  a,  h  u,  dann 
als  Längen:  ä,  i,  ü,  zuletzt  als  Steigerungen  (6una*s):  S,  ö  be- 
trachten. 

a  wird  heutzutage  meist  wie  e  oder  vielmehr  wie  w  gesprochen; 
sein  Werth  ist  unzweifelhaft  altes  a.  Es  scheint  aber  schon  früh- 
zeitig, besonders  vor  Nasalen,  in  i  übergegangen  zu  sein  (denn  schon 
das  Altbaktrische  kennt  diesen  Übergang).  Es  entspricht  also  neu- 
persisches a  altbaktrischem  »^  i,  im  Sanskrit  a,  z.  B.:  jJ^j  (pidar) 
«  altb.  C^-^-o  {patarij.  Skr.  püar.  C^^  (dastj  =  altb.  -»t»^ 
(zagta).  Skr.  hasta.  J^l  (ast)  er  ist  =  altb.  *5r**  C^ftiJ,  Skr. 
astu  ^  (mard)  Mann  =  altpers.  mariiya,  ^\^  (khpdhar) 
Schwester  =  altbaktr.  -»oi-cl  (iahha)f  Sanskr.  svasar.  aL-j 
(ba9tah)  gebunden  «  altb.  j»^»«)  (bagta).  Skr.  baddha. 

j^  (man)  ich  =  Pdrsf  \\q  (men),  vgl.  altbaktr.  -»i-c  (manaj. 
Gen.  sing.  I.  pers.  j\  (a%)  aus,  weg  «=  PärsJ  ^i  (^zj>  ^'*^-  •*»'*<>' 
(hada).  X^  (kunad)  er  macht  =  Pärst  ^\>^  (kundt).  jJ^b 
(ddrand)  sie  halten  =  Pärst  e^^r?^  (ddränt),  J^J»j  (rSzand) 
sie  giessen  aus  =  Pars!  8^^«*»{^  (rdiint). 

Oft  dient  a  nur  dazu,  um  im  Anlaute  zwei  Consonanten,  mit 
denen  das  Neupersische  bekanntlich  nicht  anlauten  darf,  ausein- 
anderzuhalten. Das  Neupersische  bildet  in  dieser  Erscheinung  einen 
directen  Gegensatz  zum  Armenischen,  das  bekanntlich  wegen  der 
fast  durchgängigen  Oxytonirung  dieVocale  gegen  den  Anlaut  des 
Wortes  hin  ausstösst  und  dadurch  Härten  im  Anlaut  wie  keine  andere 
indogermanische  Sprache  duldet.  In  diesem  Falle  kommt  unter  den 
dazu  yerwendeten  kurzen  Lauten  a,  i,  u  ersterer  am  seltensten  vor, 
t  am  häufigsten,  u  nur  dann,  wenn  in  der  folgenden  Sylbe  u  oder  6 
erscheint. 

Beispiele  (Ür  ä  sind:  ^^j-^  (sards)  eig.  Name  =  altb.  VgjjJ»«1» 
fgraoshd).  ^y^  (fardmds)  Vergessenheit,  vergessen  =  Pärsf 
j^lüCüld  (framar^)f  altbaktr.  j»^1«c»1Ä  (framargtaj  ausgewischt. 
'^j^j^  {darögh»  auch  durdgh  gesprochen^  Luge  =  altbaktr.  -»i^^ 
{draoghaj. 
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d  entspricht  altem  d^  altbaktrischem  «,  im  Sanskrit  ds  z.  B.: 
jS\^  (birddarj  Bruder  «=  altbaktr.  jl-^^  (brdtari),  Sanskr. 
bhrdtar.  j:L  (mddar)  Mutter  ==  altb.  t^-^r*»«  (mdiari),  Skr.mdtar. 
^b  (ddd)  Becht,  Gesetz  =  altpers.  data,  ^l  (^AiJJ^  Wind  =  altb. 
•-^-•^  (vdia).  Skr.  »eito.  jjl»  (hdzü)  Arm  =  altb.  ^^  (bdzus). 
Skr.  64Afi.  ^3l>.  (§ddü)  Zauberer  =»  altbaktr.  »^r*»«)  (V^)-  ^ 
(niyd)  Gross?ater  =  altb.  j»)-**j  (nydka).  yjj\  (dtas)  Feuer  = 
altb.  -tj^*^-»  (diaraj. 

In  Endsylben  finden  wir  häufig  die  Länge  d  einer  KCIrze  in  den 
älteren  Dialekten  entsprechen.  Dies  scheint  mir  durch  den  Accent, 
der  nunmehr  fast  durchgehends  auf  der  letzten  Sylbe  ruht»  frtther 
aber  auf  der  Torletzten  lag  (die  durch  den  dadurch  bedingten  Abfall 
der  Endsylbe  zur  letzten  wurde)  herrorgebracht  zu  sein.  [Vergl. 
Spiegel,  Huzväresch-Grammatik,  S.  S7  ff.]  Z.  B.:  j]^  (hdzar) 
tausend  =  altbaktr.  -»V^«o»  (kazahra)^  Sanskr.  aduura.  j\^ 
(cihdr)  Tier  =  altb.  ^»^•r  {daihwaräj.  öw(gumdn)  Zweifel 
=>  altb.  \\»u^  (vtmafid).  ^U  (mar)  Schlange  =  altb.  V"1*-c 
CnuiiryöJ.  jlc  (namdz)  Verehrung  =  altb.  o^j-c«  (tUmanh). 

i  entspricht  altem  i,  im  Altbaktrischen  s  im  Sanskrit  t»  z.  B.: 
A-.  (gih)  drei  =  altb.  *W  (thri).  Skr.  tri.  ^  (mhd)  Lohn  = 
altb.j^^^c  (mtzda),  wohl  mit  unregelmässiger  Dehnung. 

Oft  entspricht  i  altem  ä,  ebenso  im  Altbaktrischen  und  Sanskrit» 
z.  B.:  J.>  (du)  Herz  =.  Pärsf^  T*!?»  »'*•  «»-^^  (zirMhaem), 
Sanskr.  hrdaya,  griech.  xapiia.   »  C^J  ^^^^^   ^   altbaktr.   >««) 

Ckagu),  Pärsl  tyi^  (kih).  A*  (mihj  gross  =*  altb. ^*€  (maz)^ 

Pärsl  o»?«  (m^Ä^.  Aj  (^6»ä>  gut  =  Skr.  hhadra,  Pärsi  o^!r  (reA^. 
->^  (^ihdr)  vier  =  Pärst  l-o-r  (iHhdr),  altbaktr.  jl-uTA-r 
(öathtoarä).  'o\^j  (zinddn)  Kerker»  Burg  «  altb.  >^^  (zatäu). 
j^(kihar)  Keschwar  «  altbaktr.  {^-»(jg^-j  (karshvari).  JA^ 
(dihad)  er  gibt  »  Pärst  e^'*o;«^  (dihat),  altb.  «rr^  (dadhdiH). 

Aus  den  angeführten  Beispielen  ist  ersichtlich,  dass  der  Ober- 
gang Ton  a  zu  »  durch  Formen  mit  ä  stattgefunden  haben  muss. 

Häufig  ist  t  nur  Hilfsvocal»  um»  besonders  im  Anlaute,  zwischen 
zwei  Consonanten»  mit  denen  das  Persische  nicht  anlauten  darf»  zu 
treten.    Die  in  diesem  Falle  erhaltenen  Tenues  beweisen  deutlich» 
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dass  dies  erst  in  ziemlich  später  Zeit  geschah.  Z.  B.:  jJ>]^  fbird- 
dar)  Bruder  =»  altb.  ^»f^  {brdtari).  X^  (aipSd)  weiss  =  altb. 
•»^»*o»  Cgpaeta).  j\j^  (dirdz)  lang,  vergl.  altb.  ^^  (drdgd) 

LSnge.  Cf^Sj^  (ükaBtan)  spalten,  brechen  =  altb. ^^^^  {skSnd), 

Jaj^  (dirafO  Fahne  =  altb.  -»agÄ-^j  (drafsha).  tj^  (sitdrah) 
Stern  =  altb.  (^-^  (gtdrO-  -i^  (khirad)  Verstand  =  altb.  >^-1i» 
(khratu).  aU-»  (siydh)  schwarz  =  altb.  ■•»-•**-  (gydva).  t>U-j 
Cpütdn)  weibliche  Brust  =  altb.  ■•«-•^■^Ä  (fstdnaj. 

i  entspricht  altem  i,  im  Altbuktrischen  ^,  im  Sanskrit  /,  z.  B.  : 
üJ^^l  (dfirtdan)  schaffen  =  altb.  *c-w^Ä-  (dfrindmi).  ö)/^^ 
(vtrdn)  öde,  verwüstet  =  Pärst  <*1^üö  (awirdn).  ^  (btm)  Furcht 
=  Pärst  «5)  ^*i/n>.  Skr.  bhima.  j^  (Sit)  Milch  =  Skr.  kMra, 

Vor  Nasiilen  entspricht  i  oft  altem  ^,  altb.  m«.  Skr.  ^,  das  hier 
zu  j  werden  muss  [vgl.  unten  bei  o],  z.  B. :  ^.>  (^din)  Beligion  = 
Pärst  j^  (din),  altb.  -»«»^  (daena).  ^  (ntm)  Mitte  =  Pärsf  c^| 
(nim),  altbaklr.  -»c»*|  (naema)^  Skr.  n^a.  ^ji>  (zarin)  golden 
=  altb.  -»**|ioiijii1jij  (zaranaenya). 

u  entspricht  altem  f4,  im  Altbaktrischen  >,  im  Sanskrit  u,  z.  B. : 
^  (bun)  Tiefe,  Grund  =  altb.  -^  (buna).  Vend.  XIX,  147.  ^;-v*i 
(pusar)  Sohn  =  altb.  --^A»«  (puihra).  Skr.  j^u^ra.  ^;ii*.>  (dukhtar) 
Tochter  =  altbaktr.  J^-ejt^  {dughdharU),  Sanskr.  duhitar.  ji^ 
(khuik)  trocken  =  altbaktr.  -^-«»o»  (huaka)^  Sanskr.  gushka. 
Ji^  (kuitan)  tödten,  vgl.  altb.  *^**(jg>5  (kuahaüi).  Jc^  (uitur) 
Kamel  =»  altb.  -«V-«»  {ustra).  Skr.  ushira.  ».>  (dum)  Schwanz 
=  altb.  -•j>5  (duma). 

In  dem  Worte  >^  (iukhm)  stellt  u  eine  Verkürzung  aus  altem 
6  dar,  vgl.  altb. -«C(i»!>«^  (taokhma),  altpers.  totima,  im  Fehle wt  schon 
Dniii  (tucham),  im  Pärst  C(i»>^  (tukhm)  und  c^^  (tum). 

Gerade  so  wie  »  oft  =  a  auftritt,  ebenso  tritt  auch  u  =  ä  auf, 
z.B.:  'O^yt  (burdan)  tragen,  vergl.  altpers.  baranHy,  abaram. 
Skr.  bhar.  O^  (pukhtan)  kochen,  backen  =  altb.  r»ö  (päd).  Skr. 
päd.  y  (ptir)  voll  =  altb.  \\(^iö  (peränd)  statt  parnö',  aber  schon 
Skr.  pürna.  t>  Ju-j^  (pursidan)  fragen  =  altb.  »{^(ö  (pirdg).  Skr. 
praddh,  9^  (murgh)  Vogel  =  altbaktr.  V^{^(€  (mSrigho)»  osset. 
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96<ß(p  (margh).  'O^  (murdan)  sterben  =»  altb.  \hi  (mihri)^  Skr. 
mar.  ^>^l  (an§uman)  Versammlung,  Menge  =  altbaktr.  -<««*i^o» 
(han§amana).  ^^  fpangum)  der  fünfte  »  Skr.  pandama. 

Häufig  ist  u,  gleich  dem  a  und  »,  blosser  Hilfs?ocaI,  um  zwei 
Consonanten  im  Anlaute  aus  einander  zu  halten,  z.  B. :  \j'>y^  (sutAr 
dan)  loben  =  altb.  >^  (ftu)^  Skr.  stu.  j^  {sutör)  Lastrieh  = 
ältb.  -»fl»-^«  (ftaora).  pjj«^  (durdgh)  Löge  «  altbaktr.  -»i^^ 
(draogha)^  altpers.  drauga»  ^^^  (fur6d)  entgegen,  hinunter  = 
Pärsf  e^^Ä  Cfrdi).  altb.  ^l-^^-o  {paräntarO-  ^ir^  (khumüd) 
froh  «  altb.  -«^fieBfi»  {khshniiia). 

ü  entspricht  altem  ä,  im  Altbaktrischen  ^,  im  Sanskrit  ü,  z.  B.: 
pi  (büm)  Land  =  altb.  3)  (bümij.  Skr.  ftA^mt.  j^^  (Titir^  ent- 
fernt =  altb.  -^  (dura).  Skr.  rfiJra.  ^^1  (ahru)  Augenbraue  = 
Skr.  hhrik. 

In  einigen  Fällen  ist  ü  aus  altem  d  rerdumpft,  z.  B.:  ö->^ 
(farmädan)  befehlen,  zumessen  =  altb.  ^»lÄ-f^*  (fra'\'mdj. 
t>  J>yi  (paimüdan)  messen  ==  altb.  *5r**o  +  ^^  (paiit-^-md).  ü^^ 
(guiAdan)  öffnen  =  ö^^  (gusddan). 

Vor  Nasalen  entspricht  ^  oft  altem  d,  im  Altbaktrischen  ^«, 
das  hier  zu  ä  werden  muss,  z.  B.:  'Oy(gün)^  ^^(günahj  Farbe» 
Weise  =  altbaktr.  -»^»^  (gaona). 

Die  Diphthonge  ^  und  6,  Tgl.  Spiegel  in  den  Beiträgen  von 
Kuhn  und  Schleicher,  III,  S.  77  ff. 

Der  Diphthong  ^,  der  Orthographie  nach  mit  t  zusammenfallend 
und  heutzutage  auch  mit  ihm  gleich  ausgesprochen,  entspricht  altem 
at,  im  Altbaktrischen  m«,  im  Sanskrit  S,  z.  B.:  Ju«)  (omSd)  Hoff- 
nung =  Pärsl  t^^  (omSt).  C^  (pSiah)  Kunst  ==  Pars!  -»^{O 
(pisa).  Pehlew!  i^^d  (pSiak).  ^^  (dh)  böser  Geist  =  P4rst 
^  (diw),  altb.  -«»»^  (daevajf  Skr.  dÄ>a.  ^  (I^^^A^  Schwert 
==  arm.  «4^  O^Ä^«  ijf  (9^^0  ^^'^  =  ^'^^-  --Ä»*®  (gaetha), 
Pärsl  ^Ä((B  ^^^^0.  j:^  (^r<?/>  Wunde  =  PÄrsl  ^^  (ri%),  altb. 
j»jjg»-1  (raeshaj,  yj  (zir)  unten  =  PÄrst  1K»  (azir).  J^j 
(rSkhian)  ausgiessen,  rergl.  Pärst  t^^^  (riUni)  und  altbaktr. 
*^*»**-r»*^  (raeöay^iti).  ^J^  (mii)  Widder  =  altbaktr.  -»(jg»«6 
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{maeshajf  Sanskr.  mSaha.  ^^  (m4gh)  =  altbaktr.  -»^«c 
(maegha).  Skr.  mSgha.  ^J^ (k^s)  Religion  =  altbaktr.  -«{jgw-je 
(ikaesha). 

Der  Diphthong  6^  welcher  der  Schreibweise  nach  mit  ü  zu- 
sammenföllt  und  von  den  Persern  heutzutage  mit  ihm  gleich  aus- 
gesprochen wird ,  entspricht  altem  au»  altb.  '^«,  im  Sanskrit  d»  z.  B. : 
\j^^^\  (afrdkhian)  anzünden ,  erleuchten  =  Pehlewf  primiDN 
(afrdchtann),  vgl.  Pärsi^V-üß  (awardzet).  altb.  *^*»*»*j»l>-l.*ti^« 
(aiwi,rao6aySüi).  ^y  (b6i)  Geruch  ==»  altb.-«e|^  (baodha),  vgl. 
Pärst  ^>0'  (hubdi)  wohlriechend,  vAih. -»K^e^^^^  fhubaoidhüa). 
J^  (r6i)  Gesicht  =  altb.  -a^^  (raodha),  ^fCgdi)  Ohr  = 
PÄrst  -tj^®  (gds),  altb.  ■•öj}»*<s  (gaosha)»  ^J^  (dardgh)  Löge  =* 
altb.  -»i^^  (draogha)  [Veud.  XIX,  146J,  altpers.  drauga.  jjj 
CzdrJ  Kraft  =  armen.  ^«^  («^r^,  altb.  j1*>>-ijj  (zävari),  ^^ (kdh) 
Berg  «=  altb.  -•d'i»-)  fkaofa),  altp.  ilrati/h.  xl^ß^  {gAsfatid)  Schaf 
=»  Pars}  e^oA^  (g^^^O'  P^hlewt  TJODIJ  (göspand).  altbaktr. 
«•^^o-'H®  (gdo.gpinta).  y^l  (ItfAo?  Fehler,  Sünde  =  Pärst  W-» 
(dh6),  Pehlewf  -rin«  (ah6k). 
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SITZUNG  VOM  19.  MÄRZ   1862. 


Vorgelegtt 

Über  die  bildliche  Verstärkung  der  Negation  bei  mittelhoch- 
deutschen  Dichtem. 

Ein  Beitrag  zur  deutschen  Grammatilc. 
Von  Dr.  Ignai  T.  lingerle, 

Profeuor  an  der  k.  k.  UaiTersitit  id  baabniek. 

Jakob  Grimm  weist  in  seiner  Abhandlung  Ober  die  yerstärkende 
Negation  <)  nach»  dass  bei  den  deutschen  Dichtern  des  13.  Jahr- 
hunderts uns  yiele  Versuche  begegnen»  den  verneinenden  Ausdruck 
des  Satzes  durch  ein  hinzugefügtes  Bild  zu  heben.  Diese  Verglei- 
chungen  waren  damals  beliebt  und  weit  yerbreitet.  Sie  brachten 
Anschaulichkeit  und  Leben  in  die  Negation»  und  gaben  Gelegenheit» 
Reim  und  Vers  lebendig  auszufüllen.  Die  bedeutendsten  Dichter 
und  Verskünstler  brauchen  oft  und  mit  Vorliebe  diese  Art  der  rer- 
stärkten  Verneinung.  Dieser  wendet  dabei  verschiedene  Bilder  an» 
jener  behält  gerne  das  einmal  gewählte  bei.  Der  Eine  gebraucht  die 
gewöhnliche  sprüchwörtliche  Redensart»  der  Andere  wählt  sich  ein 
neues  Bild  oder  sucht  dem  bekannten  und  weit  verbreiteten  durch 
Specialisirung  den  Reiz  der  Neuheit  zu  verleihen.  Einzelne  solcher 
Bilder  und  Redensarten  scheinen  sich  nach  Zeit  und  Gegend  ver- 
breitet zu  haben»  andere  Gemeingut  jener  Periode  gewesen  zu  sein. 

Manche  jener  Redeweisen  starben  früh  aus  und  verschollen» 
andere  leben  heutzutage  noch  im  Volksmunde  fort»  ja  werden  selbst 
von  unseren  Dichtern  und  Prosaisten  nicht  verschmäht.  Der  reiche 


1)  GfsmiD.  m.  72S. 
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Wechsel  und  die  bunte  Mannigfaltigkeit,  das  Kommen  und  Gehen 
oder  Bleiben  dieser  Bilder  geben  der  Betrachtung  derselben  einen 
eigenthfimlichen  Reiz,  der  dadurch  oft  noch  erhöht  ist»  dass  sich  die 
sinnige  Anschauung  des  Volkes  in  diesen  Vergleichen  oft  ausspricht. 
Ja  manche  derselben  sind  altehrwürdige  Reste  eines  Stockes  deut- 
scher Culturgeschichte  und  geben  Zeugniss  von  einem  längst  ent- 
schwundenen Leben,  von  anderer  Anschauungsweise  und  Werth- 
schätzung.  Die  Anziehungskraft,  welche  diese  Bilder  üben,  ehe  sie 
noch  in  tri?iale  Reimmittel  ausarten,  möge  den  vorliegenden  Versuch 
entschuldigen  und  erklären,  dies  Capitel  mittelhochdeutscher  Gram- 
matik zu  vervollständigen. 

Das  Alterthum  schätzte  den  Reichthum  des  Einzelnen  nicht 
nach  MQnzen  und  Kleinodien,  sondern  nach  dem  Grundbesitze  und 
dem  Erträgnisse  desselben.  Desshalb  brauchte  es,  um  das  Werth- 
lose.  Unbedeutende  auszudrücken,  die  Namen  verachteter  Boden- 
producte  und  Nahrungsmittel,  während  die  Gegenwart  kleine  Münzen 
z.  B.  Pfennig,  Heller  und  ähnliche  zur  Bezeichnung  des  niedrigen 
Werthes  verwendet.  Die  Einheit  gemeiner,  werthloser  Naturalien  und 
Speisen  benützen  desshalb  noch  die  Dichter  des  Mittelalters  mit  Vor- 
liebe, um  den  verneinenden  Ausdruck  des  Satzes  zu  verstärken.  Da 
begegnet  uns  zunächst  die  Beere ,  die  höchstens  in  den  Augen  des 
lüsternen  Kindes  oder  des  dürstenden  Wanderers  Reiz  und  Werth 
besitzt.  Schon  Meister  Ott e  gebraucht  sie  zur  Hebung  der  Negation : 

daz  hülfe  niht  umbe  ein  her.     Eracl.  388. 

Wolfram  von  Eschenbach,  Gottfried  von  Strassburg, 
Konrad  vonWürzburgu.  A.  benützten  dasselbe  Bild.  Ich  verweise 
auf  folgende  Belege: 

für  allen  stürm  niht  ein  her 

gaeb  si  ze  ddzec  jären.    Pars.  564,  30. 

ern  haete  waerliche 

Rdme  und  elliu  riebe 

elliu  lant  und  elliu  mer 

derwider  geahtet  niht  ein  her.    Tristaa  i)  408,  31. 

si  schuofen  niht  gein  einer  her.     Urstende  114,  16. 

umb  Sturm  gaebe  si  niht  ein  her.     Mai  53,  4. 


>)  Rd.  Massmttnn. 
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wan  ich  enahte  df  iuwer  drd 

niht  sd  tiare  als  umb  ein  ber.     Konrad,  Troj.  12  «79. 

si  sprach:  ich  gibe  niht  ein  bere 

umb  inwer  rede.     Frauenliat  364  i). 

daz  half  sie  niht  gein  einer  ber.     Helbling  IV,  421 «). 

ich  gleich  den  edlen  ie  dem  mer, 

daz  in  im  nicht  alsam  ein  per, 

daz  swftchet,  lit  peleiben.     Suchenwirt  XII,  SO. 

Einige  Mal  wird  eine  bestimmte  Art  von  derartigen  Früchten 
in  solchen  negativen  Sätzen  genannt,  z.  B. 

und  gib  nmb  ir  kalle 

nit  ain  ainig  lorber.     Liedersaal  Nr.  139,  75. 
die  sazten  sich  gein  in  ze  wer 
und  gAben  niht  ein  brämber 
umbe  die  Rdmaer  geltch.     Enenkel  *). 
daz  hülfe  in  niht  ein  brÄmbere.     Mone  altd.  Schausp.  3,  446. 
Aber  auch  in  positiven  Sätzen  dient  Beere  öfters  zur  Bezeich- 
nung des  Unbedeutendsten,  Geringsten  und  Gleichgiltigen,  z.  B. 
wan  swaz  der  kunik  wil  dar  under 

twingen,  dast  im,  als  ein  ber.    Schulmeist.  v.  Essliogeo  I.  ♦). 
der  ritter  sprach:   „seht,  iuwer  wer 
hilft  iu  gein  mir  ein  ber.*»     Rittertreue  754  «). 
daz  wog  er  ringer,  denn  ein  per.     Sochenwirt  XXXVI,  61. 
hetz  ain  man  in  shiem  schrfn, 
wil  got  nit,  ez  wirt  ein  per.     Liedersaal  Nr.  189,  3. 
aer  pfaffe  naem  ein  heideber 
ffir  shi  Opfer  in  disen  noeten.     Renner  8922. 

An   die   Stelle   der  Beere  tritt  öfters   die  verachtete   herbe 
Schlehe : 

sd  ist  si  niht  einer  sieben  wert.     Stricker's  Daniel  68  a. 
diu  tobt  niht  umb  ein  sltihe.      Krone  21273. 


>)  Hag.  GetammUb.  II,  97. 

«)  Haopt,  Zt.  IV,  107. 

*)  MastmanD,  Raiserchronik  III,  406 a. 

*)  H.,  Minnesinger  II,  187  a. 

*)  H.,  Gesammtab.  I,  125. 
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In  einem  Wolfram  von  Eschenbach  irriger  Weise  zuge- 
schriebenen Gedichte  heisst  es: 

wan  ich  gedenk,  daz  mich  der  tod  so  freisHch  morden  wil, 
mfn  herschaft  hilft  niht  umb  ein  sieben.      Wiltener  HS.  bl.  986. 

Auch  ausser  der  Negation  dient  die  Schlehe  zur  Bezeichnung 
des  Werthlosen,  Nichtigen,  z.  B. 

gar  alle  schön  ist  nur  ain  sieben  g^n  irer  schdn. 

Wiltener  HS.  bl.lU  6. 
solt  er  Terschlahen  zehen  marck, 

daz  wer  jm  als  ein  schieben  kern.     Rosenblut  <). 

Einmal  nur  begegnete  mir  Kirsche  als  Mittel  der  Verneinung: 

und  niht  gein  einer  kirse  erkanten  sie  noch  er  die  penitente. 

j.  Titurel  4884,  2. 

An  die  Beeren  der  Bäume  und  Sträucher  reihen  sich  werthlose, 
geringfügige  FrOchte  des  Feldes,  z.  B.  Bohnen,  Wicken,  Kicher- 
erbsen ,  die  auch  als  Bilder  in  negativen  Sätzen  verwendet  werden. 
Am  häufigsten  scheint  Bohne  *)  in  ähnlichen  Redensarten  gebraucht 
worden  zu  sein.  Ich  fand  folgende  Belege: 

sfne  beten  umb  ein  bezzer  leben 
niht  eine  bdne  gegeben.     Tristan  424, 1  >). 
—  nu  YÜrbte  ich 
dfne  Stange  unde  dich 
niht  eine  halbe  bdne.     Tristan  401 ,  35. 
ich  waere  niht  einer  bdne  wert.     Biterolf  3921. 
daz  er  niht  eines  louches  kil 
noch  eine  b6nen  umb  sfn  leben 

des  mäles  durfte  dd  gegeben.     Konrad's  Trojan.  Krieg 3641 5. 
sd  g^dz  als  ein  bdne 

er  niht  ungelönet  Mi.     Langenstein*s  Martina  bl.  198,  96. 
ouch  was  ir  stimme  verwandelt  an  ir  übe  nindertalsein  bdne. 

jung.  Titurel  5081,  2. 

1)  Wsckernsgel'a  Leseb.  2.  Aufl.  1014,  1. 

*)  Vergl.  F  e  8  tu  8 :  hilum  puUnt  esse  quod  grano  fabae  adhaeret,  ei  quo  nihil  et  nihilum 

ed.  T.  K.  0.  Müller  p.  101.  hnum  hingt  YieUeieht  mit  X'^^^  lasammen.  Vergl.  Aber 

dessen  Etymologie  Benfej  II,  197. 
')  Ed.  Ufa  SS  mann. 
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s6  mag  io  der  magnes  dort 

umb  ein  bdnen  niht  geschaden.     Reinfrid  165. 

ezn  framt  st  niht  mire 

denne  eine  bdne.     altd.  BI.  1,  234. 

der  schänden  miet  sam  um  ein  p6n 

emphieng  er  nie  sam  um  ein  hir.      Sochenwirt  X,  38. 

ich  wendz  niht  mit  dem,  daz  man  schelt 

Yon  einer  halben  bdnen.      Zwei  Kaufleate  573  *}, 

Dies  Bild  hatte  eine  zähe  Lebensdauer  und  pflanzte  sich  bis  auf 
die  Gegenwart  fort.  Öfters  gebrauchten  es  Geiler  von  Keisers- 
berg,  Fischart  u.  A.'),  z.  B.  man  kempfet  umb  ein  sach,  die  nit 
einer  honen  wert  ist  >)»  —  ich  geh  nit  ein  hon  umb  die  geistlicheit. 
Ebendort  SO**  ich  geb  dir  nit  eyn  hon  darumb.  Christi.  Bilgerschafft 
hl.  6T'  gab  ich  dir  nit  ein  hon  umb  alles  dein  leben.  Has  im  Pfeffer 
Bb.  2"^  und  warlich,  wan  disz  nit  were,  ich  geb  nit  ein  löcherichte 
bon  für  all  macht  der  römischen  kirchen.  Fisch art*s  Bienenkorb 
44^'  und  wer  ihnen  die  blase  schon  so  yerstopft  gewesen,  dass  sie 
keine  bone  betten  prunzen  könen.  Ebendort  114^  freundschaft,  die 
auff  fressen  und  saufen  gegründet  ist,  die  ist  nicht  einer  bonen 
wert.  Schuppius  232.  Selbst  Wieland  bedient  sich  noch  dieses 
Bildes: 

um  dieses  höchste  Gut  gab  ich  nicht  eine  Bohne.     Werke  4,  59. 

ich  wQrde  keine  Bohne  mehr  darum  geben.     Ebd.  13, 141. 

Noch  heutzutage  wird  dies  Wort  zur  Verstärkung  der  Negation 
gebraucht^  wie  ehedem.  Ich  verweise  nur  auf  die  Schriften  des 
Jeremias  Gotthelf. 

Auch  in  positiven  Sätzen  kommt  Bohne  öfters  zur  Bezeichnung 
des  Kleinsten,  Werthlosesten  vor.  Im  lateinischen  Gedichte  probra 
mulierum  *),  das  an  Germanismen  sehr  reich  ist,  heisst  es : 

tu  mihi  dixisti  probra  multa  minasque  dedisti, 

pro  miniroi  reputo  teqne  tuosque  faba.     V.  272. 

mfn  Torderonge  ist  üf  in  kleiner  danne  ein  böne.    Walther  ^,  26. 


^)  Hagren,  Gesammtabenteuer  III,  372. 

*)  Ich  gebe  folgende  Belege  nach  Orimm's  Wörterbuch  II,  225. 

>)  Das  bqocb  der  Sünden  des  Mundet.  Strassburg  1518,  f.  41a. 

«)  Mone'fl  AnEeigerV,  199—208. 
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man  woU  sin  luzil  schdnen 
und  wac  in  als  ein  bdnen. 

H.  F.  Langenstein,  Martina  bl.  27,  92. 
disiu  marter  als  ein  bon 
was  gen  genem  knmber.  Ebend.  bl.  230,  30. 

der  wiget  gen  dem  smacke 
des  himels  als  ein  bone.  Ebend.  bl.  248, 10. 

Oft  gebrauchen  Dichter  in  scherzhafter  Rede  auch  das  Bild 
Bohne,  z.  B. 

sich  dühten  sumeliche  da  tU  maneger  bdne  wert. 

Neidhart  55,  32  i). 
er  dunket  sich  des  rtretages  wol  drier  bdnen  wert. 

Neidhart  293,  56. 
er  dunket  sich  in  stnem  schöpfe 

wol  einlif  bdnen  wert.         MS.  11^  72. 

der  duncket  sich  maniger  pon  wert.       Ol.  HStzl.  ü,  13, 115. 

der  denn  Mi  guot  gereit, 

grdssi  rosz  und  starki  pfert, 

der  ist  manger  bonnen  wert.  Liedersaal  Nr.  227, 120. 

Anstatt  zu  sagen:  es  hilft  dir  gar  nichts,  sagt  ein  Dichter: 
ez  dar  schützt  dir  lützel  me, 
denn  ain  bon  in  dem  bodamse.         Liedersaal  Nr.  173,  334. 

Mit  dieser  Verachtung  der  einzelnen  Bohne  hängt  das  Sprich- 
wort zusammen,  aus  einer  Bohne  einen  Berg  machen,  das  uns  bei 
Geiler,  christl.  bilgerschaft  83a,  begegnet. 

Seltener  als  Bohne  dient  Kicher  zur  Verstärkung  des  yernei- 
nenden  Satzes. 

sd  werdet  ir  leides  sicher 

unde  gebet  niht  ein  kicher 

umb  al  der  werlde  ytntschaft.         Krone  25007. 

Oft  gebraucht  Ottokar  dies  Bild: 
daz  sl  nicht  ain  kicher 
geben  hdten  da  ron.  88  b  <). 


A)  Ed.  Haupt. 

')  Pei,  Scriptores  rer.  austr.  t.  III. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  III.  Hfl.  28 
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auch  gfb  ich  nicht  ain  kieher 

umb  mein  hausgenozzeo.         Krooe  169  b, 

80  geh  ich  nicht  ain  chicher 

wie  yil  man  mich  mit  recht 

anweigt  oder  anrecht.         t90  a. 

Auch  in  positiven  Sätzen  dient  die  Kichererbse  zur  Bezeich- 
nung des  Geringsten.  So  steht  in  Athis  und  Profilias: 

er  böte  ein  kichim 
genumin  yur  Saleme, 

d.  h.  um  eine  Kieher  hätte  er  Salem  hingegeben,  um  nur  sein  Leben 
zu  fristen.  Auch.  Ottokar  gebraucht  Kieher  in  derartigen  Sätzen, 
z.  B. 

mir  ist  recht  als  ein  kieher 

ist  er  mir  veint  oder  hoK,         107  b. 

er  wer  des  dannoch  sicher, 

daz  er  ymb  ain  chicher 

an  leib,  noch  an  gut 

Ton  seinem  zornigen  nrat 

schaden  emphieng.         20&  6. 

Neben  Kieher  begegnet  uns  öfters  Wieke  ganz  in  derselben 
Bedeutung.  Es  verstärkt  die  Negation  in  fotgenden  Stellen : 

er  afate  niht  ein  wieke.         Fragin.  29. 

so  geh  ich  doch  umb  d^n  schal 

niht  ein  wicklfn  sieheriich.         Liedersaal  Nr.  173,.  368. 

di  von  sol  die  kurzen  ndt 

und  disen  üplichen  tdt 

nieman  hie  erschricken 

so  türe  umbe  ein  wicken.  Langensi  Hartina  bl.  214,  88. 

ich  ahte  niht  ir  meisterschaft, 

daz  ich  sie  umb  ein  wicken  Torhte.         Ulr.  t.  Türlin  60  b. 

er  machet  sich  selbe  nicht  einer  wicken  wert. 

Cyrillna  Fabeln  «)• 
des  Talken  ahten  si  niht  unb  ein  wieke.  Marner  *). 


>)  Hsg.,  GermaiiialV,  137. 
*    H  MS.  m,  4Slft. 
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sein  jengeUokire  und  fusxkneht 

ahten  sein  niht  ain  wike.         Behiim  V.  806  9. 

daz  halff  niht  rmb  ein  wiek.         Behaim  IX,  332  *). 

Im    positiven    Ausdrucke    findet    sich   Wicke    an    folgenden 
Stellen: 

daz  was  im  als  ein  wicke, 
wend  er  was  wis  unde  starc.  Athit  B.  88. 

sd  lobet  man  ril  dicke, 
des  lop  mit  einer  wicke, 
ze  mÜLe  waere  yergolten.         HeiueliD  11, 278. 
die  wac  si  sam  ein  wicke.  Langenst.  Martina  bl.  180,  92. 

ir  ist  als  ein  wicke 

swer  sie  Telschlich  Inoget  an.         Helbl.  1, 1383  '). 
mir  was  ie  als  ein  wicke 
die  wfl  ich  Hofien  hoerte 
loufen.  V.  Laber's  Jagd.  Str.  498,  1. 

al  weltlich  sach  schetz  ich  gein  im  ein  wichen. 
Hugo  y.  Montfort  47  *). 

Das  Werthloseste  bezeichnet  auch  Wicke  in  folgender  Stelle 
des  j.  Titurel: 

sam  der  stn  ouge  lat  mit  gähem  blicke 
in  eine  krame  riebe  und  im  der  rolget  niht  wan  eine  wicke. 

Str.  3813,  3  »). 

Seltener,  als  die  genannten  FeldfrQchte,  und  meist  in  positiven 
Sätzen  begegnet  Linse. 

daz  sol  er  wegen  gein  einer  linsen.         Renner  5088. 
ein  bezzer  pfant  zu  gebene  h^t  er  niendert  gr6z  gein  einer  linsen. 

j.  Tit.  Str.  644,  2  •). 


')  Quellen  and  Forsebnngen  8.  446. 
>J  Ebendort556. 
^  Haopt-Zt.  IV,  40. 

Weinbold,  Graf  Hugo  VIII.  r.  MoBifert.  S.  37. 
ft)  Ed.  Habn. 
*)  Einmal  batScbarffenberg  statt  linte  perle : 

des  was  nibt  berlin  grdz  an  dir  vergeaien.  j.  Titnrel  5173,  4. 

28* 
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und  die  werlt  gemeine  die  maest  man  dir  zinsen, 

so  daz  sieh  ieman  kleine  zu  wer  gebieten  mocht  gein  einer  linsen. 

j.  Tif.  3287,  2. 
daz  wag  er  ring  alsam  ein  lins.  Suchenwirt  III,  07. 

Nicht  öfters  wird  in  solchen  Redensarten  von  manchen  Dichtern 
Noss  9  gebraucht.  Ich  konnte  nur  folgende  Belege  finden : 

mit  gutem  gerete 

was  sie  so  stark  erbauwen, 

man  hette  nicht  dar  ab  gehauwen 

in  drissig  iiren  umm  ein  nusz. 

Georg  5733  «). 

ich  gebe  nicht  ein  haselnusz 

umb  was  du  mir  mochst  abgeslaen. 

Keller  altd.  Eraifal.  p.  300,  35. 

Man  halte  dazu  Ottokar*s  Verse: 

da  wem  si  so  arich, 

und  nach  gut  so  charich, 

daz  ir  niempt  nicht  genusz, 

man  must  in  die  haselnuz 

Zinsen,  als  die  mandelchem,  bl.  200  b. 

wo  diese  Frucht  als  die  gemeinste,  wenigst  geachtete  bezeichnet  ist. 
Dies  Bild  hat  sich  aber  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten,  und  noch 
heute  sind  die  Redensarten:  „Etwas  ist  nicht  eine  Nuss,  nicht  eine 
taube  (hohle)  Nuss  werth**  uns  geläufig.  Wieland  bedient  sich 
dieses  Wortes  bei  Negationen  mit  Vorliebe: 

—  Ich  g&be 
fQr  meinen  Theil  darum  nicht  eine  hohle  Nuss, 

W.  3,  234. 
oder  ich  gebe  nicht  eine  hohle  Nuss  darum. 

13, 181. 


1)  Dies  Bild  wurde  schon  von  römischen  Dichtem  verwendet,  i.  B. 
Ne  ritioss  quidem  nuce  emere  aliquid.  Plant,  miles  2,  4,  45. 
Eripiet  quivis  oculos  citius  mihi,  quam  te 
contemptum  quassa  nnce  pauperet.  Horas  Sat:  II.  5,  35. 

S)  Ed.  Hagen. 
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Daran  reibt  sich  die  Nuszschale: 

80  nemen  sy  daz  mel  da  van, 
daz  sy  haben  drin  gemalen, 
und  geben  nit  ain  nuzschalen 
umb  al  dQ  fursten,  du  wir  rinden. 

Liedersaal  Nr.  145,  166. 

Diese  Redensart  ist  im  deutschen  Södtirol  noch  heutzutage  sehr 
beliebt.  Die  Bedeutung  des  Leichtesten  hat  die  Nuszschale  auch  im 
Sprichworte:  wann  man  ein  wagen  mit  einer  nuszschalen  überlud^  so 
musst  er  umbfallen.  Nasz  Centuria  quinta  208  a.  Ausser  diesen  Natu- 
ralien diente  das  einzelne  Korn  oder  die  Hülse  des  Getreides  als  Bild 
in  Terneinenden  Sätzen.  Da  findet  sich  oft  grüz,  das  sowohl  Sandkorn 
als  Getreidekorn  bedeutet  und  in  diesen  Redensarten  gewöhnlich 
in  letzterem  Sinne  zu  nehmen  ist.  Helbling  nennt  ausdrQcklich 
Hirsengrüz.  Ich  gebe  folgende  Belege: 

seht  wie  grdz  ein  grüz  si: 

sd  Til  was  da  niht  holzes  hl  Erec  7525. 

im  enwar  niht  gein  einem  grüz.         Erad.  1077. 

ez  frnmt  in  niht  umbe  ein  grüz 

swaz  ich  im  gnotes  gesagen  kan.  Wigal.  8,  14. 

sus  schrib  ich  mit  fremder  hant 

als  der  mit  golde  umbe  g^t 

des  in  niht  grüzwert  best^t.  Wigal.  194»  31. 

er  sprach :  als  kleine  ist  ein  grüz 

yerlieset  ir  hie  nimmer  niht.  Hai  183,  32. 

ich  gibe  iu  nimmer  umbe  ein  grüz.         Helmbrecht  1757. 

si  enwiste  niht  umbe  ein  grüz, 

waz  er  an  wfben  zeiget.  Krone  224  <). 

do  Tcrjach  im  daz  chint  sa 

unt  Tersweig  im  niht  umb  ein  grüz.         JQdel  180, 80  >). 

daz  wände  ich  niht  mit  einer  grüz.  Stricker  V,  164  >). 

\i  waen,  inder  zw^ne  knaben 

in  allen  dintschen  riehen 


1)  So  ist  zu  leaen  statt  umbe  den  grfts. 
s)  Hahn,  Gedichte  des  12.  und  13.  Jahrh. 
S)  Kleinere  Gedichte  ed.  Hahn  p.  27. 
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bezzer  ez  mit  wfben  haben 

nibt  gein  einer  gfriaze.         Neidhart  p.  98,  35  *). 

Eme  enkunden  mine  gode  nie 

gehelfen  umbe  ein  grus.         Georg  2144. 

daz  schatte  eme  nibt  umb  ein  gras.  Georg  5670. 

daz  ich  nibt  ein  birsengrüz 

Yorhte  daz  gernmpel  nider.         Helbl.  I,  380  •). 

er  naeme  nibt  ain  graas.         Gastes  Hofzoeht  *). 

In  positiven  Sätzen  steht  es  figürlich  als  das  Geringste,  Kleinste, 
z.  B. 

nune  ist  doch  sd  tiure  als  ein  grüz 

daz  msigel  rercberet.  Urstende  115,  26. 

und  mir  der  ander  als  ein  grüz 

werden  müeze  in  kurzer  frist.         Engelhart  1116. 

ich  abt  ez  alles,  als  ein  grüz.         Rittertreue  757  *). 

als  tiuwer  als  umb  ein  grüz.         ebd.  782  *). 

Ähnlich  wie  grAz  dient  auch  yese,  der  Spelt  oder  die  Hülse 
desselben  und  anderer  Getreidearten,  zur  Verstärkung  der  Negation. 

des  abte  ich  nibt  umbe  em  vesen.         H.  MS.  III,  291  a. 

ir  triuwe,  ir  zubt,  ir  kiuschez  leben 

koufte  ich  nibt  umb  eine  tesen.  Meist.  Alexander  14  *). 

swie  si  nie  getaete 

mines  willen  gegen  einer  birse  vesen.         Neidb.  45,  3  '). 

daz  mir  nie  gein  einer  resen 

ir  deheiner  mohte  geliehen.  Weinsehwelg  >)  304. 

ez  gaeb  umb  alle  hunde  nicht  ein  fesen. 

Y.  Laber's  Jagd.  Str.  186,  4. 
er  gaeb  in  tausent  jdren, 
sich  ich  wol,  umb  in  nit  ain  tcscb. 
^ Minnefalkner  •).  Str.  117,  7. 

A)  Bd.  flanpt  —  Benecke*«  Beitrige  ^  420. 

S)  Haupt  Zt.  lY,  it. 

S)  Innabracker  HS. 

4)  H.,  GesammUb.  I,  125. 

ft)  Ebend. 

«)  Hag.  MS.  m,2S6. 

7)  Beneck e*8  Beitrige  p.  427,  H.  MS.  III,  468^. 

s)  Pfeiffer's  Germania  111,218. 

•)  Ed.  Schmeller. 
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der  neithart  liess  ainem  nit  ein  tesen. 

WolkeMtein  CXTI»  3,  7. 
noch  schade  ydt  em  nicdit  einen  yeesen. 

Fastnachtspiele  p.  065, 1. 

Als  Sinnbild  des  Nichtigen,  Werthlosen  gebraucht  Vesen  schon 
Herbort. 

ich  han  niht  in  dem  libe, 

di  min  herze  solde  Wesen, 

da  trage  ich  eine  Uchte  fe^en 

oder  ein  str6  oder  einen  wisch.  Ttoj.  liei  942S. 

In    ähnlicher   Weise    begegnet    es   uns    noch   an    folgenden 
Stellen: 

ich  wig  ez  gin  ir  allez  ab  ein  fesen. 

v.Laber*sJagd.Str.224,  7. 
des  wigt  mein  sin  ein  ringe  yesen.  Suchenwirt  XXI,  14. 

seyd  nyemant  wU  der  pSsste  wesen 
als  klain  nur  umb  ain  Tcsen.  Welkeaateio  KXII,  3,  7. 

so  mud  noch  ungeraster 
bin  ich  nye  gewesen, 
das  ich  Tmb  ain  TCsen 
Inff  ain  halbe  meyl.         Hfttxlerin  II,  42,  04. 

Konrad  von  Würzburg  gebraucht  dagegen  spriu: 

nü  wolte  ich  ahten  umb  ein  spriu 

niht  üf  iuwer  claffen.  Troj.  12  706. 

s6  ahtet  ich  niht  umbe  ein  spria 

dar  üf,  swaz  mir  geschaehe.         Troj.  21  1S2. 

si  wegent  inwer  botschaft 

Iflit  nnde  ringe  alsam  ein  sprio.  Troj.  18  2S7. 

Anstatt  spriu  kommt  auch  am,  om  =  Spreu  als  Bild  des  Unbedeu- 
tenden vor.  Jedoch  kann  ich  es  nur  in  positiren  Sfttien  nachweisen. 

die  riende  wären  recht  ^in  om 

wider  des  Bemers  recken.         Dietrich*«  Flucbt  3316. 

dise  rede  waeren  gar  ein  om. 

Ulr.  V.  Eschenbach.  Wilh.  19  a, 
min  rede  waer  gar  ein  om.  Hag.  Grondrist  546. 
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Im  Niederdeutschen  gebraucht  man  statt  vesen  oder  spriu  kaf<) 
(Hülse)  dat  encoste  hem  niet  een  caf.  Huyd.  op.  St.  2^  96.  dat  enean 
hu  niet  ghehelpen  een  caf.  Rein.  1798;  so  kleen  als  kaff.  Brem.  nie- 
dersächs.  Wörterbuch  II.  714. 

Wie  die  bisher  genannten  Naturalien,  wird  auch  Stroh  als  Bild 
des  Unbedeutenden  verwendet»  z.  B. 

wan  em  gaebe  drumbe  niht  ein  str6.         Iwein  1440. 

ein  wac  ir  erriu  riterschaft 

engegen  dirre  niht  ein  strd.         Iweio  7257. 

und  rürhte  inch  alle  niht  ein  8tr6.  Tristan  223»  35. 

dar  üf  enahte  ich  niht  ein  str6.  Stricker's  Karl  2990. 

ez  schat  ir  niht  als  umb  ein  str6.      ülr.  ?.  Liebtenstein  622,  3. 

iedoch  der  wetage  starc 

brachte  nicht  ein  wanken  um  ein  strd.        Passioo.  385, 13  «). 

em  Yorhte  nieman  umb  ein  str6.         fleidiD  1776  *). 

er  aht  es  niht  umb  ein  str6.  Treuer  Heinrich  1998  *). 

ez  hilft  dich  niht  umb  ein  str6.  Liedersaal  251,  403. 

dar  umb  gab  er  niht  ein  str6.  Enenkel  <). 

er  geh  darumb  nicht  ain  str6.         Ottokar  69  a. 

er  gaeb  umb  ir  dr6 

nicht  ain  chlaines  strd.  Ottokar  566  a. 

ir  Talt  nicht  rmb  ain  strd.         Keller's  altd.  Ercfthl.  90,  31. 

um  trauren  geh  ich  nit  ain  strd.         Wolkenstein  XCV,  4, 17. 

hine  dede  door  hem  niet  een  stro.  Hoyd.  op.  St  2, 95. 

Im  positiven  Satze  gebraucht  es  Hugo  von  Langenstein, 
stn  ticTelich  gebaren 
und  allis  sin  getüsche 
wac  diu  reine  kiusche 
reht  alsam  ein  dürres  strd.  Martina  bl.  186,  103. 


9  Herbort  steUt  es  nebeo  vesen : 
•0  wolde  ich  durch  die  Hebe  dfn 
mlden  immer  sunnenschta 
und  trinken  wazzer  rur  den  win 
Tur  br^t  caf  mde  Tesen.    Troj.  14059. 

>)  Ed.  Köpke. 

Sj  Hagen,  Gesammtab.  I,  436. 

*)  Ebend.  III,  228, 

&)  Scriptor.  austr.  II,  546. 
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Seltener  kommt  der  dem  Stroh  verwandte  H^lm  vor,  gewöhn- 
lich in  Verbindung  mit  breit,  z.  B. 

daz  hulf  mich  gein  dtner  sterke  niht  eines  halmes  breit. 

Regenbogen  *). 
daz  er  die  gerechtekeit 

nindert  eines  halmes  breit 

durch  keine  herschafl  rerliez.  PaBsional  246,  96  *). 

mit  ir  list  halmes  brait.  Liedersaal  174,  24. 

Vergl.  und  swie  die  trewe  lucken  hdt  gin  einem  haime, 
sd  kan  die  kraft  sich  tucken  vor  unkraft. 

JQng.  Titurel  5342,  1. 

Ausnahmsweise  nur  verstärken  Schmiele,  Stängel,  Stiel  und 
Kiel  die  Negation.  Mir  begegneten  folgende  Beispiele: 

dir  biifil  gar  kome  ein  smelen.  Muskatblut  Nr.  64,  45. 

niht  einer  bluomen  stengel, 

der  b{  mir  stuont  vil  manic  soum, 

wolte  ich  ahten  üf  den  troum.  Engelhart  6028. 

daz  er  niht  eines  louches  kii 

noch  eine  bdnen  umb  sin  leben 

des  mäles  dorfte  dd  gegeben.  Konrad*8  Trojan.  36  415. 

umb  alle  schant  gaeb  er  niht  ein  birnstii, 

biet  er  niuwan  pfenninc  vil.  Teichner  *). 

J.  Grimm  bringt  auch  einen  Beleg  für  riet  bei  ^): 
hine  duchtese  alle  niet  een  riet  0* 

öfters  dient  Blatt  dazu,  die  Verneinung  zu  heben,  z.  B. 

jd  ne  vervdt  ez  niht  ein  blat.         Eneit  71,  31  *). 
die  ne  vorhten  niht  em  blat.  Ebend.  176,  39. 


>)  H.,  MS.  III,  345. 

s)  Ed.  Köpke. 

>)  DeDkschriflen  der  kais.  Akademie  VI,  135. 

4)  Gramm.  III,  729. 

&)  ÄhoUch  gebrauchten  die  Römer  alga,  um  das  Gemeinite  su  bezeichnen : 
*-  atqni 
et  genus,  et  virtus,  niai  cum  re,  viiior  alga  est.    Horat.  satyr.  II,  V,  8. 
Imo  ego  Sardois  videar  tibi  amarior  herbis, 
horridior  rusco,  projecta  viiior  alga.    Vergil  Ecl.  VII,  42. 

«)  Ed.  Ettmuiler. 
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daz  hülfe  niht  ein  blat.         Waltber  103,  36. 

daz  dem  gras  dar  unde 

nihi  geschaden  künde 

der  sunnenschhi  umb  ein  blat.         Kindheit  Jesu  661  <). 

niht  so  tiwer  als  umbe  ein  blat         Urstende  122, 15. 

Manchmal  wird  Blatt  durch  ein  Attribut  näher  bestimmt,  z.  B. 

er  acht  nicht  umb  ain  rosenblat, 

wer  in  dar  umb  recht  Ottokar  171  b. 

wai  ich  si  hiei  oder  bat, 

dar  umb  gab  si  mir  niht  ein  rosenblat        Liedersaal  42, 132. 

swaz  man  den  boesen  ie  gebat, 

daz  hilfet  niht  ein  minzenblat.  Wiener  Meerfahrt  608  *). 

so  tflr  als  umb  ain  blat  der  linden.  Liedersaal  145, 168. 

Als  Bild  des  Dünnsten,  Kleinsten  findet  sich  Blatt  in  folgenden 
negativen  Sätzen: 

d6  wart  ir  beider  munt 

sd  nähen  ze  samne  geriben, 

man  het  ein  mähenblat  da  zwischen  niht  getriben. 

Rftdiein  415  «). 
und  daz  ain  rosenplettlin  klain 

zwischen  uns  bayden  nit  möcht  sein, 
also  thun  wir  uns  zamen  gnossen. 

Keller'8  altd.  Erzfthl.  182, 12. 

Im  positiven  Satze  verwendet  Blatt  Hugo  von  Langenstein: 

swaz  er  drowete  unde  bot, 

daz  was  ir  als  ein  bkt.         Martiiia  M.  165,  32. 

Selten  begegnet  loup  bei  Verneinungen,  z.  B. 

so  ne  trflege  in  niht  vfir  umbe  ein  loup 
sin  angest  unt  sin  arbeit         Tristan  404, 10. 
daz  sie  alle  die  slage  der  sporen  dolten 
und  ir  so  vil  ein  lindenloup  niht  ahten. 

Jfing.  Tihurel  4711,3. 


1)  Bd.  F  e  i  f a  1  i  k  -  wider  eil  blat.    Hehl  88,  57. 

Hagen,  Gesammtab.  II,  486. 
s)  H.,  Gesammtab.  UI,  414. 
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Sehr  alt  und  häufig  yorkommend  ist  das  Bild  Bast  bei  Negatio- 
nen. Schon  der  Pfaffe  Lambrecht  gebraucht  diese  Art  von  Ver- 
stärkung: 

wände  si  ist  sd  Tast 

daz  si  ne  rorhteiit  niht  ein  hast.         Alexnnder  6844. 

Mit  Vorliebe  benützt  dieses  Bild  Heinrich  vonVeldeke: 

das  si  niene  Torhte  ein  hast 

ailez  erdische  here.  Eoeit.  27,  16. 

dazn  half  aber  nlht  ein  hast  Ebend.  137,  3. 

wandez  enhalf  niht  ein  hast.  Ebend.  177,  29. 

dar  üf  enahte  ich  niht  ein  hast.         Ebend.  294,  39. 

dazn  war  Turn6  niht  ein  hast.  Ebend.  317,  9. 

daz  ez  im  hülfe  iht  umb  ein  hast.  Ebend.  202,  24. 

*  Andere  Dichter  folgen  ihm  darin,  z.  B. 

gespile,  er  ist  nicht  bastes  wert.  y.  Rugge  <). 

sin  dienst  rrumt  anders  niht  ein  hast.  Freidank  73, 15. 

der  mGede  Af  des  hundes  pellßn  ahtet  nicht  ein  past. 

Ortnit  Str.  569,  2  «). 
sine  rorhtent  uns  niht  ein  hast. 

Massroann  Denkmfiler  72  b, 
si  Yorhten  den  kaiser  niht  ein  hast.         Kaiserchronik  '). 
dar  üf  enaht  er  niht  ein  hast.  Alte  Mutter  2S  ^). 

mein  lieb  chauft  sy  nit  umb  ain  past. 

a.  Hätzlerin  LXXHI,  50. 
wysheid  dogt  6k  nigt  en  hast  Ooctrinai  185,  13. 

Auch  in  positiven  Sätzen  kommt  Bast  als  Bezeichnung  des 
Werthlosen,  Unbedeutenden  schon  frühe  vor,  z.  B. 

ez  tete  im  an  dem  libe  wd, 
ez  was  im  anders  sam  ein  hast.  Iwein  26  35. 

ich  sag  iu  ein  hast.  Ebend.  62  73. 

manheit  aller  forsten  gein  im  wigt  als  hast  gegen  einem  borten. 

Jung.  Titurel  2778,  4. 


i)  Haapt,  Minnesangsfrubling  9S,  34.  H.  MS.  UI,  468*. 

•)  Hag«a,  Heldeabsch  (1855),  I,  66. 

*>  Di«Ci8ca  in,  364. 

«)  H.,  Gesammtab.  I,  90. 
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daz  si  als  einen  fülen  bast 

in  und  den  keiser  akte.         Langenstein's  Martina  bl.  165,  40. 

zwar,  ez  ist  mir  als  ein  bast, 

kern  ritter  wirt  nimmer  mtn  gast         Rittertreoe  261  9. 

mir  ist  als  ein  bast  wer  drumbe  grein. 

Liyl&nd.  Chronik  1542. 
ich  höre  wol,  es  ist  dir  als  ain  past 

Fastnachtspiel  452, 19  •). 

Eine  beliebte  Verstärkung  der  Negation  boten  die  Wörter  Brot 
und  Ei»  welche  die  aliergewöhnlichsten  Lebensmittel  bezeichneten. 
Das  Bild  Brot  gebrauchen  die  hervorragendsten  Dichter  des  13.  Jahr- 
hunderts: Hartmann  v.  Aue,  Wolfram,  Gottfried.  Ich  kenne 
folgende  Beispiele: 

sd  ist  d£n  junger  Itp  tdt, 

und  frumet  uns  leider  niht  ein  br6t.         Arm.  Heinrich  1082. 

stne  gaeben  fUr  die  selben  ndt 

ze  drtzek  jUren  niht  ein  brdt.         ParziTal  226,  22. 

Nachgebildet  ist  diese.  Stelle  im  jQngeren  Titurel : 

ob  alle  her  mit  hazze  dH  waeren  lebende, 
daz  sin  zu  drizik  jdren  ein  halbez  br6t  niht  waeren  gebende. 

Str.  300,  3. 
ern  gaebe  niht  ein  halbez  br6t 

umb  uns  noch  umb  sin  selbes  t6t.         Tristan  218,  35. 
swaz  si  im  ir  dinges  sageten,  er  ahte  ez  niht  ein  brdt. 

Küdnln  843,  2. 
zwei  hundert  marc  er  ir  b6t, 

der  ahte  si  niht  umb  ein  br6t.         Althochd.  Wftlder  I,  53. 

swer  ze  yil  gedrdt, 

den  rurhtet  nieman  umbe  ein  brdt.  Freidank  123,  25. 

ern  ahtet  aber  niht  umb  em  brdt, 

swaz  man  im  kumbers  gehiez.  Krone  72  72. 


1)  H.,  Getammtab.  I,  112. 
S)  AnderSteüe: 

si  koode  in  wol  gerauen 
mit  tugenden,  des  ir  nicht  gebrast, 

nnd  da  warf  si  in  in  ein  bast.  Passionnal  ed.  Köpke  190,  54  steht  baat  nieht  figfir- 
licb  für  Nicbta,  wie  Köpke  p.  697  wiU,  aondem  für  enbestet.  S.  Feod.  Bech,  spiei- 
legium  rerbornm  in  Paasionali  p.  4  u.  30. 
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dar  umbe  gdbens  niht  ein  brdt.         Garel  *). 

des  ahte  si  niht  umb  ein  br6t.  Zwei  Kaufmänner  551  *). 

daz  büezet  an  in  niht  ein  br6t.         y.  Seren  ni,  2  *). 

ez  gab  menger  umb  seinen  rater  nit  ain  pr6t. 

H.  MS.  m,  468  t. 
erstuenden  si,  im  gaebet  in  nibt  ein  halbez  br6t. 

Regenbogen  3  ^). 
im  keiner  löste  sfnen  rater  umbe  ein  br6t.  Ebend. 

Man  vergleiche  damit  die  positiven  Sätze : 

ez  wurd  in  von  uns  kaum  ain  halbez  pr6t  gesendet. 

H.  MS.  III.  468  t. 
ich  gebe  ez  allez  umb  ein  brot.  Kittel  p.  18, 16  »). 

Später  trat  bei  Negationen  das  beschränktere  ein  Bissen  Brotew<i, 
endlich  das  verblasste,  unbestimmtere  Bissen  oder  Brösele  ein,  z.  B. 

so  haben  ich  und  meine  kint  nit  ein  pissen  prots  im  haus. 

Fastnachtsp.  55,  26. 
und  hab  auch  sieder  gestern  fruo 
in  mein  maul  kein  bissen  brodt  bracht. 

Faatnaehtsp.  Nachlese  18,  11. 
ich  aber  hab  kein  pissen  Brot.        Schmelz],  rerl.  Sohn  26  a. 
Es  hat  ihm  noch  kein  Brösele  gefehlt. 

Auerbach  Dorfg.  I,  277,  359. 
kein  Brösmeli  merken. 

Gotthelf,  Erlebnisse  eines  Schuldenbauers  p.  66. 
Derselbige  fragt  kein  Bissen  darnach,  wie  und  was  man 

predigen  solle.  Luther  5,  89*. 

und  dachte  nit  ein  Bissen  dran, 

das  er  in  hatte  tödten  lan.         Ringw.  tr.  Eckh.  1590.  D.  7  b. 
lasz  dir  nicht  ein  bissen  grawen.  laut.  Warb.  150. 

kehr  dich  nicht  einen  Bissen  dran.  Ebend.  143. 

welches  ich  nicht  ein  Bissen  acht  132  *). 


1)  Rankeleteiner,  Fresken  7  A.  b, 

S)  H.,  GeiammUb.  Iir,  37t. 

*)  H.  MS.  III,  325  a. 

«)  H.  MS.  111,3446. 

•)  Bd.  Keller. 

«)  Vergl.  Grimm,  Wörterb.  II.  47. 
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Häufiger  als  Brot  wird  Tun  mittelbocbdeutseheii  Dichtern  das  Ei 
zur  Verstärkung  der  Negation  gebraucht.  Es  scheint  dies  Nahrungs- 
mittel als  das  gemeinste»  Yerachtetste  gegolten  su  haben.  Schon 
Veldeke  bedient  sich  dieses  Bildes: 

di  vor  enhalf  niht  ein  ei 

weder  isen  noch  stal.  Eneit.  160,  30. 

daz  ne  wart  im  niht  ein  ei, 

her  tergalt  imz  ritterliche  wider.  Ebd.  )S12,  30. 

Andere  Dichter  aus  den  verschiedensten  Gegenden  Deutsch- 
lands folgen  seinem  Beispiele: 

daz  enhaete  umb  ein  ei 

d6  niht  renrangen.         pios  6490. 

daz  si  niht  haeten  gegeben 

ein  ei  «mbe  ir  beider  leben.         Mm  15S,  10. 

ir  enkoufet  hie  niht  umbe  ein  ei.         Ebd.  211, 17. 

d6  ahte  der  starke  beiden 

üf  Ruolanden  niht  ein  ei.  Striek.  Kari  60K9. 

waz  der  jungelino  geschrei, 

diu  fronwe  iz  achte  nit  ein  ey.         Elisabet  *). 

er  acht  sein  nicht  umb  ein  ey.         Herzog  Ernst  679. 

und  furbts  doch  all  niht  umb  ein  ey.        Lichtenstein  543,  7. 

daz  umbe  die  wal  nieman  gaebe  ein  ey. 

Reinm.  ▼.  Zweter  11,  62  *). 

Mit  besonderer  Lust  und  Liebe  verwendet  dies  Bild  Konrad 
von  Wörzburg,  z.  B. 

daz  künde  niht  in  allen 

gefromen  umb  ein  halbes  ei.  Schwinritter  1269. 

daz  ir  lop  und  ir  gewin 

gegolten  haete  niht  ein  ei.         Engelhart  2876. 

den  iamen  half  niht  umbe  ein  ei, 

swaz  bete  umb  in  Mi  geschach.         Pantaleoii  1070  *). 

diu  rede  hilfet  niht  ein  ei.         Troj.  2025. 


1  Diatisea  I,  463. 
s)  H.  MS.  II,  188». 
<)  Haupt,  Zt  VI,224. 
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und  waere  ez  an  im  selber  niht 

deste  boezer  umb  ein  ei.  Troj.  2464. 

si  enhaelen  nibt  ein  suezer  leben 

gekoofet  umb  ein  halbez  ei.  Ebd.  915$. 

daz  schadet  iu  niht  umb  ein  ei.  Ebd.  9283. 

daz  half  im  allez  niht  ein  ei.  Ebd.  9699. 

niht  s6  tiure  als  urobe  ein  ei.         Ebd.  19917. 

daz  man  der  Kriechen  Gbercraft 

entsitzet  di  niht  umbe  em  ei.         Ebd.  21451. 

dar  ndch  entohte  niht  ein  ei 

sin  wer  und  aller  stn  gerinc.  Ebd.  35548. 

Scherzweise  gebraucht  er  „ei**  ähnlich  in  positiven  Sätzen,  z.  B. 

das  man  für  sin  erwehez  leben 

genomen  haete  ein  halbez  ei.         Sehwanritter  1027. 

ich  wolte  drumbe  geben  ein  ei, 

daz  idi  erkante  dtneii  maot.         Eagelh.  1890. 

Casillan  der  mohte  ein  ei 

für  ahk  leben  hin  genomen.         Troj.  33  694. 

Als  Geringes,  nicht  in*s  Gewicht  Fallendes  nennt  er  ,,ei**  in  der 

Stelle: 

si  wägen  Übte  alsam  ein  ei 

melde  und  starke  huote.  Eagelh.  3228. 

Wie  Kon r ad,  liebt  auch  der  Dichter  des  Passionais  ^  dies 
Bild,  z.  B. 

im  half  die  knast  nicht  ein  ei,         129,  84. 

des  achte  ich  allez  nicht  ein  ei.  164, 11. 

wand  er  nie  als  um  ein  ei 

an  sime  herzen  ir  enftpfant  598,  76. 

die  traten  na  von  ir  enswd 

und  achten  sie  nicht  ein  ei.  625,  46. 

Auch  in  positiven  Sätzen  benützt  er  dies  Bild : 

im  was  sin  tot  als  ein  ei.  246,  88. 

sin  geloube  und  sin  Cristes  segen 

ist  im  wol  tuwer  umme  ein  ei.         313,  51. 

Ed.  Köpke. 
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Auch  bei  andern  Dichtern  bis  iu's  16.  Jahrhundert  herab  begeg- 
net uns  diese  bildliche  Verstärkung»  wenn  auch  nicht  so  häufig,  wie 
bei  den  genannten.  Ich  habe  folgende  Belege  angemerkt: 

deswar,  ich  ahte  üf  mundes  minne  niht  ein  ei. 

Wcrnh.  v.  Tiufen  «). 
des  ahte  ich  nicht  umbe  ein  ei.  Heidin  *)  970. 

der  sun  ahtet  sin  niht  umb  ein  ei.  Schlägel  253  *). 

dar  wnbe  gab  er  niht  ein  ei.         Mönch  ▼.  Kolmar  362  ♦). 
der  nem  doch  niht  ein  ei  dä  für  gebraten. 

j.  Titur.  28  37,  3. 
des  acht  nieman  als  umb  ain  ay.         Liederaaal  125,  320. 
vmb  dein  mgelauben  gab  ich  nicht  ain  ay. 

Wilt.  HS.  13  a.  «). 
des  bunscht  ich  nit  mer  umb  ain  ay.         Wolkenat  III,  3, 
er  geh  dir  nit  ein  ey.     Sleigertfiehl  p.  210,  3. 
wes  man  pedorft,  der  gab  si  zwai, 
daa  niemant  chauffen  dorft  ein  ai.  Suchenwirt  IV,  548. 

ich  hab  des  euren  nichts  als  umb  ein  ei. 

FastoachUp.  79, 18. 
ich  gib  Tmb  jn  nit  eyn  ey.  PaatnachUp.,  Nachl.  299, 10. 

Eben  so  kommt  es  in  positiven  Sätzen  als  Bild  des  Werthlosen, 
Unbedeutenden  sehr  häufig  vor,  z.  B. 

da  st^t  min  vlikken  YÜr  ein  ei.  Brd.  Wiraer  25  *). 

ir  enwerdet  nimmer  ron  mir  Tri, 

die  wile  ir  jeht,  daz  er  iu  si 

schuldic  ebes  eies  wert.  Stricker'«  Amis  2387. 

ze  wem  sol  ich  haben  fluht, 

dröut  einer  eime  umb  eb  ei?         Helbl.  II,  1257  »). 

swer  dich  koufet  umb  ein  ei, 

dem  bist  du  gar  ze  tiure.         Ebd.  VII,  1072  •). 


1)  H.  MS.  1,210  6. 

*)  Hagen,  GesammUb.  I,  415. 

<)  Ebend.  II,  416. 

4)  Ebend.  III,  172. 

»)  Von  Sibilla  frag  ynd  autwort. 

«)  H.  MS.  ni,  16a. 

^  Haupt,  Zt.  IV,  76. 

«j  Ebend.  IV,  15S. 
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dar  umbe  galben  sie  ein  ei, 

daz  Uten  sie  gar  ine  wer.     Uvl.  Reimehr.  38ft4. 

si  sint  wol  le  wer  umb  ein  ei.     Heidi«  320  9» 

•i  sprach:  daz  w^  mr  ab  ei«  eL     Ebd*  Wl  *). 

ob  tdt  her  Tristan  waere, 

das  waere  mir  als  ein  boesez  ei. 

Tfirk«im*8  Trist  546^  18  <). 
ich  wig  mtn  IdMin  omb  ain  ay.     Liedersnal  iZ$,  33(1. 
ich  hab  betrogen  manig  weih 
umb  ain  pfund  oder  zwai 
nnd  oft  kaum  umb  aift  m.     Fastaachtsp.  491^»  35. 
daz  was  ein  pruntzschevbe  podenloflSi» 
der  kaufil  ich  zeen  nnb  ein  ay.     BM^  1138. 
daz  hilfil  mich  klayn  ab  rmb  ain  ay. 

Fastnaehbp.  NaeU.  234,  0. 

Der  Volbtdndigiceit  wegen  f&ge  ich  noch  folgende  drei  Stel- 
len an: 

truoc  nie  dehein  meier 
einen  roc  der  zweier  eier 
waere  bezzer,  denn  der  sin     Helmbreht  173  ^). 
swer  umb  ein  ei  gtt  tAsent  marc  ron  golde 
oh  er  bei  witzen  w^re,  den  selben  pris,  der  seiden  prtsen  aelde. 

j.  Tii  3817,  3. 

ein  haselnuz  gilt  wol  ein  ei.     Fastnachtsp.  460, 18. 

Reste  dieses  alten  Bildes  haben  sich  necb  i»  den  zwei  sprüch- 
w5rtlicben  Redensarten  erhalten:  »Es  ist  nieht  ein  faules  Ei  wert** 
und  »Man  gibt  nicht  viel  Goldes  um  ein  Ei** »). 

Ausser  den  genannten  Früchten  und  Naturalien  kommt  auch 
brime  (Dornstrauch)  sds  Bild  in  n^gatifen  Sätzen  ror,.  z.  B. 
niht  m^r  dan  einen  brdmen 
sie  sich  dar  under  sparten,    y.  Tfirl.  Krone  17  111. 


t)  Hagen,  GeMnnittb.  I,  39S. 

S)  Bartech,  md.  Gedichte,  p.  55. 

*)  Ed.  Maiimann. 

4)  Haupt,  ZtIV,  327. 

»)  Simrock,  Sprichw.  Nr.  1867. 

Sitib.  d.  phil.-hiit.  Gl.  XXXIX.  Bd.  III.  Hfl.  29 
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und  g^aebe  ein  brdme 

niht  umb  dirre  hundert         Ebd.  24  690. 

d6  hetens  einen  brimen 

umb  den  künic  niht  gegeben.        Konr.  Troj.  7184. 

Seltener  dienen  andere  yerftcbtliche,  werthlose  Gegenstfinde 
zu  derartigen  Bildern.  Nur  Haar  macht  eine  Ausnahme  und  kehrt 
bis  in  die  neueste  Zeit  herab  unzählige  Male  wieder.  Ich  habe  noch 
folgende  Wörter,  die  zur  Verstärkung  der  Negation  dienen»  ver- 
zeichnet: 

Stein:     und  half  si  auch  ril  chiaiUy 
wan  er  niht  einen  stain 
nnb  si  gegeben  het.         SentliDger*s  Reimchronik  214.  B.  2. 

Im  positiven  Satze  gebraucht  es  der  Dichter  des  Alezius : 

daz  Tolc  sich  kirte  niht  dar  an, 

si  ahtens  als  der  steine.         Alezius  B.  1063. 

Man  vergleiche  damit: 

golt  und  Silber  si  giben, 

als  ez  waeren  staine.         Ottoksr  417  b. 

Von  stoup  fand  ich  för  den  negativen  Satz  nur  die  Belege: 

dat  halp  allent  nigt  ein  stov.       Kronika  faa  Sassen  0  ^*  27. 
also  dat  geshag  min  also  ein  stov.         Ebend.  129,  27, 
und :  noch  an  ir  strtze  enMze 

dehemer  slahte  stSubeltn.         Trist  124.  39. 

Im  positiven  Satze  begegnete  es  mir: 

ez  was  in  als  em  stoup.         Mai  124, 12. 

er  ahte  alliu  dinc  als  eben  stoup.  Reinfrid  71  a. 

Einmal  fand  ich  Kohle  verwendet: 

Got  er  in  slnem  herzen  habe 

und  geh  umb  nlder  niht  ein  kol.         Teicbner  *). 


A)  Bd.  Sc  hell  er.  Braunschweig,  1826. 
S)  DeDkichriften  VI,  157. 
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Selten  wird  auch  die  leichte  Flaume  oder  Feder  des  Vogels  als 
Bild  bei  der  Negation  gebraucht  ^) : 

ich  het  mich  solher  milte  niht  gefrewt  gein  eber  lerchen  flocken. 

J.  Titorel  3930,  2. 
er  strichet  slnia  kleider,  daz  eb  reder  niht  an  im  belibe. 

MS.  U,  76  a. 

Helbling  sagt  einmal: 

du  ieh  mtn  reht  aht  dl  bt 

als  die  reder  wider  bH.         IX,  64. 

Als  Bild  eines  kleinen ,  werthloses  Gegenstandes  gilt  auch  die 
Nadel.  Sie  scheint  noch  geringer  geachtet  worden  zu  sein,  als  das 
Ei.  Denn  es  heisst  in  Karl's  Recht: 

man  geit  zw6  nadel  umb  ain  ai.         164  *). 

Wenn  dessbalb  Heinrich  von  TOrlin  sagt: 

ditz  gcYmmt  iu  niht  nftdel  zw6.'         Krone  2743. 

ist  es  eben  so  viel,  als  ob  es  hiesse:  das  nützt  nicht  ein  Ei.  Zur 
Bezeichnung  des  Kleinsten  dient  Nadel  an  folgenden  Stelleu  *): 

man  konde  eine  nalden 
niergen  an  im  gestecket  han, 
so  sere  was  er  über  gegan 
und  mit  philen  bestacht.         Herbort,  TrojuD.  6772. 
gein  einer  nadeln  schtne  beleih  Agors  niht  ane. 

j.  Titurel  5571, 2. 


1)  Beliebt  wiren  die  Redeosarten  flocci  facere,  pendere,  aestimare  bei  den  Lateinern, 
s.  B.  rumorem,  famam  floooi  flicit.  Cato  bei  Feit  s.  ▼.  obatinato  p.  195  a. 
Unna  tibi  bic  dum  propitins  ait  Jupiter 

tn  iatos  miootos  cave  deoa  flocci  feceria.    Plant  Caain.  II,  5,  24. 
tam  antem  qui  illum  flocci  fecerim.    Terent  Eun.  II,  8,  11. 
—  Inyidere  omnes  mibl, 

Bordere  claneulnm :  ego  non  floeci  pendere.    Terent.  finn.  IU,  1,  tl. 
totam  denique  rem  pnblicam  flocci  non  facere.    Cicero  Attic.  4,  15,  11.  —  Viele 
Belege  gibt  Frennd  in  aeinem  Wdrterbncb  U  «"«<  f^. 
•)  H.,  Geaammtab.  II,  641. 
*)  VergL  das  Spricbwort: 

Das  kleinate  Ding  ist  aucb  au  obren, 

Ein  Nadel  mag  einen  Schneider  ernShren.     Simrock ,  Spricbw.  Nr.  7290. 
In  Tirol  sagt  man  noch;  Ich  gebe  dir  keine  Nadel  (oder  keine  Glufe)  dafSr. 

29* 
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Ein  aederesmal  gebraucht  Albrecbt  vonScharfeBberg  zur 
Bezeichnung  des  Kleinsten  Nadelöhr: 

—  aller  Seiten  klingen 
kund  an  mir  entsweben  noch  entwecken 
80  Til  der  werlde  freuden,  daz  einer  nadel  ore  nioht  bedecken. 

j.  Titurel  5151,  4. 

Ungleich  häufiger  und  nach  Raum  und  Zeit  am  weitesten  ver- 
breitet war  und  ist  die  Verstärkung  d«r  Negation  durch  das  Wort 
Haar  (här).  Soll  dieses  Bild  ja  schon  der  göttUche  Sänger  der  Ilias 
gekannt  und  gebraucht  haben  9*  Bin^  Thatsache  ist  es»  dass  die 
Römer  mittelst  pilus  auch  die  Negation  verstärkten  *). 

Bei  mittelhochdeutschen  Schriftstellern  kehrt  dies  Bild  unzäh- 
ligemal  wieder.  Es  bezeichnet  das  werthloseste  und  dQnnste  aller 
Dinge  und  lehnt  sich  gerne  an  bestimmte  Verba»  z.  B.  liegen,  trie- 
gen,  frummen,  schaden,  geben,  ahten  u.  a.  an.  Bald  erscheint  es 
ohne  Adverbium,  bald  ist  es  mit  den  Adverbien  tiuwer,  klein,  grdz, 
breit  verbunden.  Um  die  grösste  Geringschätzung  oder  Verachtung 
auszudrOcken »  verband  man  här  mit  den  Verben  ahten,  geben, 
nemen  z.  B. 

em  ahte  dar  üf  niht  em  hftr.         Wigaloi»  160, 13. 

er  sol  niht  ahten  umb  ein  hftr, 

daz  man  von  im  sage  vil.         Wfilscher  Gast  3664. 

und  ahten  denne  niht  ein  hir.  Amis  1!^78. 

üf  kumftiges  libes  leit 

achten  si  nicht  umb  ein  bar.         Passional  299,  27  *). 

dar  üf  enahte  er  niht  ein  hir.         Konrad,  Trojan.  15461. 

frianty  ich  enahte  niht  ein  hir 

üf  in  und  stper  lande  kreia.         Ebd.  1816a 


1)  rCeo  di  yav  ^v  xopd^  aXai^,    Hias  9,  378.    Benfey  leitet  dits  x^  too  xcipo) 

scheeren,  abnagen  ab  und  findet  darin  uneer  Haar.    Grieeh.  Waneilexibon  I,  2ül. 

Ibm  foIg«n  Roit  u.  A.    Es  wSre  aonit  Homer*i  Pbraee  mit  dem  lateiaiaebea  »ne 

piii  quldem  faoere"  and  nnserem  «etwaa  kein  Haar  achtev*  su  rcrgleicbeo.    Vergl. 

dagegen  Ddderlein'«  homeriscbes  Gloeaar.  II,  116. 
*)  Ego  ne  pilo  quidem  minua  me  amabo.   Cicer.  Qo.  Fr.  2,  16.  Inierea  e  Cappadoeia  ne 

pilum  quidem.    Cic.  ad  Atticum  5,  20,  6.  ne  ullum  pilum  tiri  bonl  babera  dieatiir. 

Cic.  Roac.  Com.  7.   Non  facit  pili  oobortem.    Catnll.  10,  13,    Ludere  bane  ainit,  ut 

lubai,  aec  plli  flicit  uai.    Catall.  17,  16. 
s)  Ed.  Rdpke. 
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ir  aller  drewen  a^te  Ich  iiiht  als  ^mbe  eita  hslr. 

Wartburgkrieg  p.  151  t). 
der  degren  ahte  nicht 

des  Wortes  als  uikib  eio  h&r.  Lanria  979, 

des  ahtenta  nit  umb  ein  fair.  Liedersaal  42, 101. 

ieb  achten  gottes  umb  ain  här.         Ebd.  178, 14. 

und  ahtet  anders  nit  uf  kain 

in  bnolen  wis  als  umb  ein  har.        gbd.  182, 126. 

si  acht  nit,  was  der  richter  sagt, 

geleich  in  so  getaner  maz, 

als  das  hir  an  der  stras.         Maget  Krone  1843 . 

üf  alle  Talsche  niete 

achte  ich  minner  denn  ein  hir.  Liviand.  Chronik  757. 

Auch  in  positiven  Sätzen  finden  wir  Haar  mit  ahten  verbunden, 
B. 

waz  meinst,  daz  ich  Af  din  kos 

aht  so  tiur  als  umb  ein  hdr.  Liedersaal  173,  359. 

des  acht  ich  als  klain,  als  vber  ein  har.      Fastnacht^p.  484, 9. 

dem  g^  er  nach  und  ahte  ein  här, 

waz  diu  werlt  betrahten  kan.         Teichner  *). 

Haar  bei  geben  und  nehmen: 

er  gap  umb  sin  geverte 

niht  ein  h4r,  ist  uns  geseit.         Lanielet  7103. 

em  hete  niht  gegeben  ein  här 

waer  ez  gelogen  oder  war.         Tristan  415«  19. 

d^z  er  nmbe  ir  aller  gewalt 

niht  engaebe  daz  boeste  har.         Wigaloia  263, 15. 

dar  umbe  gibe  ich  niht  ein  kleines  här.         Neidhart  *). 

umb  solich  chlag  nnd  geschrei 

gab  er  nicht  ain  hdr.         Ottokar  37  a. 

sfi  gebe  umb  dre  nüt  ein  bar.         Wiasbeeke  Str.  30  *). 

um  trauren  gaeb  ich  nit  ain  här.  Wolkenstein  29,  3,  20. 

wab  ifl  geb  iek  nicht  ain  haar.         Fastnachtsp.  614,  9. 


1)  Ed.  Simroek. 
s)  DenkMhriften  VI,  157. 
S)  H.  MS.  ni,  222  a. 
^)Beneeke,  Beiträge  p.  470. 
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and  geh  rmb  pfening  nit  eyn  har. 

Futntehtsp^  Nachl.  293. 
ich  naem  die  fart  TOn  niemen  mht 
gar  nrnbe  ans  (das  waere  wAr) 
aUA  grAi  als  amb  ein  hir.         Lichtenttein  96, 16. 
daz  ichs  iht  nem  als  nmb  ein  hftr.         Ebead.  228»  17. 
an  ir  ist  alles  wandeis  niht» 
daz  nim  ich  Tfir  ein  krispes  htr.        MS.  I,  3  a. 

Auch  um  zu  sagen»  man  nahm  nicht  das  Geringste  weg,  wurde 
hir  mit  nemen  yerbunden,  z.  B. 

daz  er  dar  abe  niht  hete  genomen 

alse  grAz  als  nmb  ein  hir.         Eree  7387. 

sin  ist,  als  Ueine  als  ein  hftr 

niht  üz  dem  scheffe  genomen.         Mai  186,  34. 

Die  TöIIige  Nichtachtung  drückt  hftr  in  Verbindung  mit  kören 
aus: 

ich  kAr  mich,  sprach  der  daine,  an  dem  rede  niht  nmb  ain  hir. 

Ortoit  146,  4. 
diu  kören  sieh  an  mich  nicht  ein  hör. 

LiTlftnd.  Chronik  6514. 
dar  an  er  sich  niht  kören 

wolt  höres  gröz.         Ottoktr  35  a. 

die  sich  tor  niht  wolden  kören 

an  daz  dinc  umb  ain  hör.         Ebend.  679  a. 

In  fthnlicher  Weise  steht  dies  Bild  bei  f&rhteo,  z.  B. 

si  enrorhte  aller  manne  list 
sA  gros  niht  als  umb  ein  hör.         Lanselet  5039. 
sine  TÜrhtent  umbe  ein  hör 
niemens  wider  satz.         Neidbart  90, 14. 
In  Türbte  onch  niht  die  morder  also  gröz  als  umb  ein  hör. 

Hardegger  12  0. 
er  wil  niht  TÜrhten  umbe  ein  hör.         Wftltch.  Gast  3010. 
din  bannen  Torbt  ich  niht  als  umb  ein  halbes  hör. 
Wartburgkrieg  p.  83  *). 

1)  H.MS.  u,  186». 
S)  Ed.  Simrock. 
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Sehr  häufig  kommt  es  in  negati?en  Sätzen  neben  frammen, 
helfen,  schaden,  yenrähen  u.  ähnl.  vor,  z.  B. 

nü  firamt  uns  leider  niht  ein  här 

unser  riuwe  und  din  klage.         Arm.  Heinrich  KOO. 

dazz  im  yrumte  nilit  ein  hiv.         Wolfram  Wiüehalm  229. 11. 

dax  Trfimet  Tor  schänden  niht  gegen  eime  hire. 

Br.  Wemher  *). 
sd  firumet  mir  niht,  daz  ist  war 

dirre  konf  als  umb  ein  hir.         Gerhart  1918. 
dai  mich  diu  minne  nie  gerrfimte  als  umb  ein  här. 

Rubeln  *). 
daz  ich  so  tiwer  als  umbe  ein  luür 

mir  mit  salben  mochte  gefrumen.         Urstende  109, 54. 
daz  hiifet  wider  üch  niht  ein  htr.         Eneit  280»  15. 
din  wünschen  hilft  dich  niht  ein  hir. 

Hartmann  Bucht.  1, 1257. 
der  criec  enhilfet  niht  ein  h^.         Konrad*s  Troj.  8626. 
sdn  hiifet  mich  min  woltuon  niht  ein  här. 

Reinroar  v.  Zweter  87  *). 
daz  half  allez  niht  ein  här.  Aristoteles  157  ^). 

Her  Schriber,  weder  bihte  noch  diu  riuwe 
enhilfet  gein  mir  niht  ein  hdr.         Wartburgkrieg  p.  181  a). 
es  halff  alles  nit  Tmb  ain  har.         Beheim  Y,  461  *). 
sit  mich  min  sin  noch  wiser  rät 
f&r  ditz  senen  niht  Terrat 

also  gr6z  als  umbein  hir.         Hartmann'a  BQchl.  11,  573. 
daz  Terrienc  nicht  rm  ein  har.         Passional  23,  60  7). 
diez  Terrienc  sew  nicht  umb  ein  h^.         Ottokar  579  b. 
daz  Terfieng  niht  als  umb  ein  hir.       Zobel's  Alexius  383  8). 
und  kumpt  ein  junger,  der  gelimpf 
Terracht  in  nit  umb  ein  här.  Liedersaal  30, 147 


1)  H.  MS.  n,  235  a. 

3)  H.  MS.  1,314». 
<)  H.MS.  n,  192». 

4)  H.,  GetammUb.  I,  25. 
B)  Ed.  Simroek. 

0)  Zehn  Gedichte,  ed.  r.  Th.  r.  Rarajan. 
')  Bd.  K  ö  p  k  e.    Eid  aodermal  heisat  ea  dort : 

das  vervieDo  sie  nichtesnicht.  29,  49. 
•)  Masamaon,  Alex.  p.  145. 
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Ua  dhi  longeDy  es  entoveh, 

ez  ne  Terst^t  niht  ein  hir.         Eneit  280,  15. 

si  trfiege  dtz  til  ringer, 

^  mir  an  einem  linger 

iht  gewfirre  umb  em  lilr.         Kroae  21626. 

s6  daz  in  nihl  gewar 

an  allen  enden  nmb  em  lilr.         Ebend.  27593. 

in  enwüire  niht  mnbe  ein  hIr.         Amis  890. 

mir  gewirret  an  mdnem  leibe  nieht  so  gros  ab  nmb  em  bar. 

Woifdielricb  501,  3. 
«od  ir  schadet  din  rede  niht  ein  hir.         Lanzelet  5807. 
im  schadet  der  winter  noch  entromt 
an  ir  schoene  niht  ein  hir.         iwein  579. 
daz  schadet  ir  an  mir  niht  ein  hdr. 

Rartmam*«  fiOcM.  II,  713. 
9d  schadet  ir  an  mir  niht  ein  hir.         Ebend.  750. 
ez  mOhte  ime  niht  umb  eb  hir 
geschaden  noch  geworren.         Krone  15988. 
iuwer  siege  die  schadent  mir 
niht  als  kleine  als  nmb  ein  hir.         Meleranz  6084. 
ez  enschat  ime  an  der  schoene  niht  ein  hir.     Frauenlob  <)• 
ez  hett  geschatt  nit  umb  ein  hir.         Liedersatl  251,  347. 
so  chan  mir  nyeman  geschaden  Uainist  Tmb  ain  bar. 
WiItenerHS.b1.70a. 

Häufig  begegnet  hir  bei  gewinnen,  selten  bei  verlieren : 

ated  grdz  als  ein  hir 
'    gewnnn  ez  nimmer  einen  la*ac.         Laozelet  4774. 
daz  ir  nie  kein  mtn  genoz 
eines  hires  m^  gewan.         Eree  117. 
der  dewedere  nie  gtewan 
unredeUche  zageheit 

alsd  grdz  als  nmbe  ein  hir.  Gregor  1963. 

weder  ir  des  tages  ie 
gewunnen  bete  bezzer  hie 
alsd  grdz  als  umb  ein  hir.         Iweia  7269. 


t)  H.  MS.  III,  385  a. 
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er  kund  in  nit  gewMoen  als  kiaüi  hh  umb  ein  har. 

W«lfitiitn(dk  600, 4 
er  kund  sfn  niht  gewinnen 
also  klein  als  umb  ein  iilr.         Beke  140, 4  *}. 
an  dem  eide  wird  niemer  hair  T^riom.         MS.  I,  82  a. 

Bei  Verben,  die  ein  haben  oder  mangeln  bezeicbnen,  steht  oft 
dasselbe  Bild: 

het  ieh  aller  manheit 

niender  eines  häres  breit.     Erec  8863. 

des  hett  er  wenig  als  «ab  ein  Ur.         Liedersaal  120,  0. 

hat  aber  sie  iht  umb  ein  hir 

dehein  ralsch  wider  in, 

s6  hat  diu  schände  an  ir  gewin.  Krone  23157. 

si  hat  niht  wandeis  umb  ein  hir.         Heidin  104  *). 

als  klein  als  umb  ein  hir 

hit  iur  Ifp  Wandel  kein.  Wigamur  3578. 

nit  als  gr6z,  als  umb  da  htr 

was  kein  falsch  under  in  dtf.         Bbend.  83. 

im  wonet  niht  riterschaft  bt 

also  grdz,  als  umb  ein  bdr.  Biterolf  256S. 

im  gebrast  niht  umb  eoi  hftr, 

swes  er  haben  solde.         Krone  5846. 

ime  gebrast  niht  geia  eime  hire.        Konrad  v.  Wflnb.  IL  <). 

das  fett  uns  niht  «nb  ein  har.         Pastnaehtsp.  500, 20. 

als  chlain  ist  umb  ain  har 

so  gar  was  er  Talsohes  par.         Ottokar  307  ^ 

Ebenso  steht  es  bei  den  Verben  des  Verminderns,  Verzehrens, 
Verwandeins  u.  ähnl. ,  i.  B. 

diu  tugent  nie  geminaevt 

wart  gegen  mir  als  nmbe  ein  här.        fiagelhart  1406. 

di  von  sich  nimmer  iuwer  pt^s 

mac  geminnern  umb  ein  h4r.         Krone  1234L 


1)  Bd.  Schöohath. 
s)  H.,  Getammtab.  I,  392. 
')  H.  MS.  111,3406. 
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Terstumpfet  noch  Terspitxet 

was  81  mender  uinbe  ein  hftr.         Engelbmi  2078. 

daz  Ton  nnkiuscher  Tifiete 

nie  wart  genetzet  hftres  g^dz.         Goldene  Sehmiede  1857. 

dem  glich,  daz  ir  tngand 

werde  nie  Torschart  umbe  ein  hftr.         Georg  2998. 

und  heten  tnsent  smide  üf  in  gehonwen,  sin  möhten 

im  nit  ein  h^rlhi  geritzet  hin.  NicoUas  ▼.  Stnissburg  9. 

swer  sich  Tcrsneit 

ie  hires  breit 

an  sündelicher  missettt.         Herman  v.  Damen  61  b  '). 

dar  umbe  er  sinen  rrönden  site 

niht  Terwandelte  umb  ein  htr.         Krooe  20039. 

Sehr  hftufig  kommt  dies  Bild  in  Verbindung  mit  Verben  Tor, 
welche  eine  sinnliche  oder  geistige  Wahrnehmung  oder  Erregung 
bezeichnen : 

wer  mac  daran  schouwen 

buozwirdigez  iht  umb  ein  hir.         Lanzelet  5949. 

daz  er  di  niht  umb  eb  htr 

gesach,  niuwen  daz  er  greif.         ^rone  14657. 

daz  man  ir  niht  umb  em  htr 

libes  noch  gewandes  sach.         Ebend.  23446. 

daz  man  an  irem  antlut  klar 

sach  nichtz  ganz  als  umb  ain  bar.        Maget  Krone  2010. 

er  bete  ir  niht  umb  ein  hir 

gekaut,  wan  durch  daz  wAfen.         Krone  29004. 

daz  sin  niemen  wirt  gewar 

an  mir  als  gr6z  als  umbe  ein  hir.         Licbteostein  224^  20. 

würd  man  sin  inne  als  umb  ein  hftr.         Ebend.  369, 22. 

ez  ward  akd  angetragen, 

daz  alles  des,  daz  da  ergie, 

der  junc  herzöge  nie 

ward  inne  noch  gewar 

als  chlain  als  umb  ain  h^.         Ottokar  524  6. 

würd  man  inn  als  umb  em  hir.         Liedersaal  138»  46. 


i)  Deutsche  Mystiker  I,  804, 11. 
^  H.  MS.  111,162  a. 
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Oft  steht  Haar  neben  wissen  und  zweifeln,  vergessen  u.  ähnl. 

er  enwest  ntht  nmb  ein  hftr, 

was  ime  hin  zuo  nü  gewar.         Krone  16688. 

daz  sie  niht  umb  em  hftr 

weste,  wer  sie  waere.         Ebend.  2S0M. 

euch  enwesten  si  umb  ein  hAr 

niht,  waz'  Giwein  und  sbi  sehar 

in  dar  waern  ze  schaden  komen.  Ebend.  27738. 

si  west  sin  niht  als  umb  ein  hftr» 

daz  ich  ir  diente  mfniu  jär.         Liehtenstein  13,  31. 

wände  ich  weiz  dar  urobe  niht 

sd  gr6z  als  umbe  ein  kleinez  htr.        Konrad's  Alexias  875  '). 

daz  er  niht  weiz  umme  ein  h^ 

waz  dar  inne  heiles  ist.         Heinrich  r.  Kroiewiti  99. 

si  wosten  umb  ein  hir  nicht 

üf  dem  hüs  umb  die  geschieht  Herzog  Ernst  3091. 

si  weiz  sin  niht  als  umb  ein  hir.         Heidin  90  *). 

des  wist  si  nit  umb  ein  hir.         Liederstal  80,  9. 

des  enzwhrel  ich  niht  umb  ein  h^.         Wftlseher  Gast  4518. 

daz  wir  daz  wisten  Turwir 

und  nimmer  gezwifelten  umbe  ein  h^. 

Heinrich  ▼.  Krolewitz  986. 
an  mir  so  enzwhel  niht  em  hdr.         Uogenannter  *). 
wi  sholen  in  allen  steden 
mit  starkem  geloTcn  beden 
unde  entwiTelen  nigt  en  hir 

fan  deme,  dat  wi  bitten  dar.  Laiendoctrinai  20,  23. 

an  ir  tU  sfiezem  übe  was  des  ninder  häres  grdz  Tcrgezzen. 

Woifr.  Titurel  33,  2. 
ir  wart  euch  niht  rergezzen 
an  dem  trinken  umb  ein  hir.         Krone  20333. 
er  Tergezz  nimer  umb  ein  bar.  Liedersaal  100,  30. 

da  Ton  mein  ich  dich  nit  als  umb  ein  hir.        Ebend.  122, 247. 
der  fürst  sich  Tersan 
als  chlain  als  umb  ain  hir.  Ottokar  590  a. 

t)  Haupt,  Zt.  111,561. 
S)  H.,  Gesammtab.  I,  39t. 
«)  H.  MS.  UI.  423  a. 
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Oft  begegnet  Haar  auch  bei  Verben  des  Affectes: 
du  und  al  diu  werlt  gemeine 

Treut  mick  minr  dann  umb  ein  hftr.  Liebtenstein  96, 16. 

kain  Tabehe  zung  daz  potenprdt 

8ol  freuen  mdr  klain  umb  ain  htr.     Wolkenttein  LVUI,  3, 15. 
geriuwet  ez  dich  hires  breit, 
sd  hftn  ich  mte  arbeit 

ttnde  dt  den  I!p  terlom.         Arm.  Heiorieh  1101. 
daz  gerewt  dieh  nicht  tmb  ein  har. 

Keller,  altd.  Erifthh  72, 10 
des  künde  sie  niht  betrügen 
ht  einander  umb  ein  hir.         Krone  1751(2. 
daz  niman  an  des  herren  Tal 

geärgert  wart  als  umb  ein  har.         Faisional  10,  53  <)• 
Timotheus  der  geneme 

erquam  des  nicht  als  um  ein  har.         Ebend.  63,  45  *). 
sl  schämte  sich  niht  hires  gr6z.         Arm.  Heinrieh  1196. 
em  schämte  sich  niht  hires  grdz.         Wigalois  141,  6. 
.  daz  man  sich  nien  schämt  nmbe  eb  hir. 

WäUcher  Gatt  2274. 
ir  schämpt  Geh  nit  umb  ein  hibr.         Liedersaal  126»  214. 

Seltener  begegnet  es  bei  Verben,  welche  geniessen  u.  fthnl. 
bedeuten: 

und  weder  getrunken  noch  giz 

dennoch  bete  umb  ein  här.         Kreide  29857. 

niemant  ward  gespurt 

der  reichtums  noch  gepurt 

möcht  geniezen  umb  ein  h&r.         Ottokar  553  b. 

öfters  ist  es  mit  den  Verben  rühren,  berflhren  u.  ähnl.  yer- 
bunden : 

daz  sine  fuoz  noch  haut 

di  mohten  regen  umb  ein  här.         Laurin  2043. 

er  enmag  niemanne  geschaden ,  daz  Ist  war» 

noch  gerüeren  ein  tH  kleinez  här.         Geistl.  Streit  *). 

0  Ed.  Hahn. 
s)  Ed.  Kdpke. 
<)  Diutisea  I,  801. 
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und  hätea  in  86  titire 

als  amb  ein  hh  berfieret  nibt.         Krone  20790. 

d6  entorste  er  ir  wi^e  bflt 

niender  gerueren  bares  grds.  Gute  Frao  2017. 

and  rfierst  dus  an  als  umb  eio  bir 

wider  ir  willen.         LiebUDateia  353. 14. 

er  niort  sieb  nicbt  als  amb  ein  bir.         Boaar  f.  XXV,  25. 

Sebr  oft  dient  Haar  als  Bild  bei  weicben,  treten»  wanken : 

daz  ir  berze  nie  getrat 

Ton  gote  sd  tiure  als  umme  ein  b(r. 

Hoiaricb  v.  Krolewitx  3624. 
trit  er  ainem  aus  dem  weg 

wie  ciain  ez  ist  umb  ain  hir.  Liedtr^aal  140,  61. 

dd  entwichen  in  die  geste  nit  als  umb  ein  kleinez  bsir. 

Bpsengarten  291. 
sie  kom  oucb  nie  mit  schulden 
üz  des  kuniges  bulden^ 

wie  klein  ez  waer,  umb  ein  bär.         Heidia  K9  '). 
Ton  biute  über  hundert  jär 

gewancte  ichs  nimmer  umb  ein  här.  Erec  9520. 

des  tagende  wancte  nibt  ein  bir.         Tanhftuser  VI,  15  *). 
si  konden  nindert  sie  geregen 
Ton  der  stat  als  um  em  bar.         Passional  29,  43  *). 

Selten  kommt  Haar  in  Verbindung  mit  sprechen  Yor»  sebr  bäufig 
dagegen  neben  lügen  und  trügen,  z.  B. 

sprecht  ir  anders  ibt  umb  ein  bir.         Amis  1710. 

sÜ  ich  si  niender  tar 

sprechen  ze  debeiner  stunt 

so  grdz  als  umb  ein  bär.  Günther  t.  Yorst  n,  5  *). 

ir  habet  ein  bär  nibt  gelogen.  Eneit.  234,  6. 

wir  liegen  iu  nibt  um  ein  bär.  Urstende  114,  4. 

ichn  liugin  nibt  als  umbe  ein  bftr.         Amis  113. 


^)  H.,  GesammUb.  I,  390. 

*)  H.  MS.  II,  89  6. 

s)  Bd.  Röpke. 

4)  H.  MS.   II,  165a. 


448  Dr.  Igoas  V.  Zingerle 

daz  ich  in  nie  geloiig  als  rnnb  ein  Ur.         Niooia  1, 11  <). 

wan  er  nie  wort  gelonc, 

noch  gelinget  umb  ein  hftr 

und  8old  er  leben  tflsent  jär.  Licbtenstein  148,  23. 

ich  luge  nit  umb  ein  här.         Dietricb*8  Flucht  4798. 

ich  linge  niht  umb  ein  här.         RabeBseUacht  1097»  4. 

ich  liug  lu  niht  umb  ein  hir,         Garel  *). 

daz  sag  ich  euch  f&r  wir 

Tnd  leug  nit  umb  ein  här.         Striegel  *). 

daz  ist  also  gewaere 

unde  sicherlichen  wAr 

niht  gelogen  umbe  ein  hftr.  Pyramus  6  *). 

daz  ist  wAr 

und  niht  erlogen  umbe  ein  här.  Ebend.  348  >). 

daz  ist  niht  umb  ein  här  gelogen.  Heidin  1622  *). 

ich  leug  dir  nicht  umb  ein  här.         König  Etzel  0« 

liug  ich  iu  eines  häres  breit,  ich  bin  der  witze  ein  kint 

Wartburgkrieg  187,  6  «). 
ich  triuge  iuch  niht  als  umbein  här.         Gerhart  K632. 
ich  treuge  dich  niht  umb  ein  här.         j.  Titurel  K187»  1. 

Dass  här  auch  in  andern  Verbindungen  sehr  häufig  zur  Ver- 
stärkung der  Negation  gebraucht  wurde»  bestätigen  folgende  Belege: 

und  nimmer  gerfte 

desto  dräter  umb  ein  här.         Iwein  4607. 

dane  hat  sich  der  böte 

niht  Tersflmet  umb  ein  här.  Ebend.  6063. 

daz  jener  ze  keinen  ziten 

eines  häres  sanfter  niht  enlebet.         Erec  7793. 

daz  ich  nimer  wil  geleben 

dester  wirs  umb  ain  här.  Ottokar  205  6. 


i)  H.  MS.  u,  ma, 
*)  RüDkeUteiner  Fresken  SAb. 
•)  Keller's  altd.  En.  4t8,  8. 
«)  Haupt,  Zt.  VI,  804. 
s)  Haupt,  Zt.  VI,  813. 
«)  H.,  GesammUb.  I,  433. 
7)  Helleres  altd.  Ers.  8,  38. 
•)  Ed.  Simrock. 
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das  sie  ebander  urob  ein  hir 

sit  nie  worden  leider.         Flor.  7844. 

nie  dehein  arebeit 

so  Til  als  umbe  ein  hir  erleit.         Kindheit  Jesu  52. 

als  sie  nibt  umb  ein  bir 

beten  kumbers  d&  erliten.         Krone  2833K. 

und  Word  ir  ebainew  Ymb  ein  bftr  betruobt 

Sentlioger  180  A.  3. 
so  möbt  mir  nimmer  leit  besebeben 
als  tiur  als  umb  ein  hir,         Liedenaal  134,  79. 
nibt  bas  ergdt  ex  umb  ein  Idhr.     Arois  191K. 
im  wirt  uns  über  mbt  &n  bir.         Ebend.  1749. 
des  too  ieb  nibt  üf  selben  muot, 
das  im  stn  dienst  immer  g^ot 

gegen  mir  werd  als  umb  ein  bar.         Lichtenstein  156, 1. 
daz  gefeit  mir  umb  ain  bar  nibt 

Koller,  altd.  Erzähl.  461,  24. 
daz  sin  nibt  nnb  ein  bir, 
des  er  mobte  werden  gewar, 
was  du  Ton  niergent  worden.         Krone  14788. 
daz  ez  nibt  enblact 

war  s6  ril  als  umb  ein  bir.  Ebend.  16813. 

daz  er  an  ime,  daz  ist  wir, 
nibt  Terwidert  umb  ein  bftr.  Ebend.  17357. 

daz  sieb  häres  grdz 

din  gnade  ninder  sehen  liez.        Luoderaer  292  <)• 
nibt  als  grdz  als  umbein  bftr.         Eree  7520. 
daz  in  daz  nibt  beldste 
s£ner  manüeben  staetekeit 
gegen  ebem  btre  breit         Ebend.  8144. 
bete  er  gelost  nicbt  umbe  ein  btr.  Ptss.  33,  76  *). 

di  maus  im  nibt  dankt  umb  ein  bir.  Wfilsch.  Gast  4048. 

desn  wirt  nimmer  nibt  Torl&n 
s6  grdz  als  umbe  ein  hir.         Lichtenstein  390»  5. 
si  mohten  ftirbaz  mieb  nibt  md 
üf  geziehen  umbe  ein  blir.         Ebend.  346, 17. 


1)  H.,  OeMmmtab.  III,  13. 
S)  Ed.  Habn. 
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daz  ander  in  nikein 

zweiunge  wm  als  iimb  ein  bir.        lifttad.  Chronik  3219. 

daz  ir  niht  samenthaft  beiibe 

sA  tiiu^  ab  umbe  ein  Uebea  hte. 

Koora4»  Trtjan^rkrief  38  829. 
daz  er  im  mcht  ebiain  ab  umh  aia  hftr 
nicht  lieft  ab  ertwmgt n.         (Htftkar  SM  «. 
daz  er  im  nüt  debainem  traez 
noch  mit  droleichfiB  dingen 
webt  Uez  ab  ertwingen 
ab  cUain  als  nnb  a«i  blr.         Bbend.  S7S  k 
daz  sy  in  bilf  no^  rit 
nie  erpttten  umb  ain  bk.         Bbnd.  1S19 1. 
daz  galt  nicht  umb  mn  hftr«         Bhend.  726  a. 
daz  im  der  fürst  aus  Paierland 
dehaine  bilf  par 

als  klain  ab  nmb  ain  hsir.  Ebend.  820  a, 

den  gedurstet  nimm^  mnme  ein  hir. 

Bemrick  t.  Krobwiti  2951. 
«ad  daz  man  in  n«bt  diuten 

die  rede  endorfte  als  umme  «k  Ur.         Danelbe  462K. 
sd  daz  nie  umb  ein  bfr 

der  rÄt  wart  Tcrbaeret.         Zwei  KauffflSmiar  670  *). 
ÖM  ieb  niemer  wurde  beswaeiet 
Ton  ir  so  grdz  ab  umbe  ein  hir.         Gate  Fraa  2219. 
daz  si  nach  er  vi!  gioteir 

midi  nie  tristen  u»be  eiai  btr.        PransniÜBast  197  »). 
er  sQndet  nicht  umb  ein  ktre 
wer  minniklich  bei  frauw*«»  k'gpet.         Adam  v.  Era  *). 
so  waH  ich  vmh  an  Sabanea  aicM  bszeA  «mb  ein  bar. 

Wolfdietr.  215. 
ob  die  zu  drtzzie  male  überritten  niht  gein  einem  bare. 

j.  Titurel  2359,  2. 
daz  iht  umb  ein  h&r 
dar  in  mir  niemant  widecsaz.         Wigamnr  1637. 


1)  H.,  GesammUb.  III,  374. 
»)  H.,  GesammUb.  III,  438. 
S)  Kelleret  altd.  Enihl.  29,  25.     Liederml  188,  128. 
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da  bist  an  dtme  Übe  nirgent  gesunt 

als  duer,  als  umb  ein  har.         Morolf  3490. 

nie  ebes  kleinen  hires  breit         Helbling  1, 1346. 

und  in  mazzen  recht  gleich  geeicht^ 

eim  als  dem  andern  ganz  und  gar, 

keinem  mer  noch  minder,  als  umb  ein  har. 

Fastnachtspiel  78, 16. 
das  ich  ir  arbeit  nit  prüft  umb  ein  har.         Ebend.  81, 19. 
daz  es  nit  klecket,  als  umb  ein  har.         Ebend.  85, 16. 
daz  im  niemen  nmb  ein  hftr 

umb  daz  guot  mac  zuo  gesprechen.         Teichner  VI,  148. 
stechen,  slahen,  chauffen 

dorfte  da  nyemant  nmb  ain  har.         Suehenwirt  XYIII,  289. 
de  lüde  dogten  nigt  en  här.         Doctrinal  153, 16. 

Dass  Haar  in  positiven  Sätzen  zur  Bezeichnung  des  Geringsten 
gebraucht  wurde,  mögen  noch  folgende  Stellen  bestätigen: 

missetuot  er  iender,  daz  ist  war 

et  als6  gr6z  als  umb  ein  hir.         Lanzelet  726. 

daz  nieman  lebender  ist  so  karc, 

den  si  umb  ein  här  entsitzen.         Lanzelet  6965. 

sin  zom  unde  sin  gerich 

ist  mir  als  daz  boeste  hdr, 

daz  ieman  von  im  geschar. 

daz  man  mit  ainem  här 

wol  möcht  wider  wegen, 

waz  er  hie  hat  gephlegen 

unstetichait  seit  der  stunden. 

das  lät  ew  wesen  als  ain  har. 

ob  man  so  tiure  als  umbe  ein  hir 

valscheite  drunder  mischet.         Konrad  v.  Würzbarg  5  '). 

mochte  ich  mit  eime  hire 

sin  leben  ime  erquicken.         Elisabet  *). 

e  das  ich  umb  ein  har 

min  hohes  lob  wolt  brechen.  Spiegel  188,  25  *). 


Wigalois  259,  33. 


Ottokar  2085. 
Ebend.  745  a. 


i)  H.  MS.  II,  3306. 
s)  DiaUsca  I,  430. 
*)  Ed.  T.  Keller. 
SiUb.  d.  phiL-hist.  Ol.  XXXIX.  Bd.  III.  Hft. 
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Unter  allen  Bildern  zur  Verstärkung  der  Negation  hat  sich  Haar 
am  längsten»  ja  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  der  Volks-  und  Schrift- 
sprache erhalten.  Die  Redensarten:  Es  ist  kein  gutes  Haar  an  ihm, 
ich  lasse  kein  gutes  Haar  an  ihm ,  er  hat  nicht  ein  Haar  von  seinem 
Vater,  ich  weiche  nicht  ein  Haar,  ich  gebe  niefat  ein  Haar  breit  nach, 
es  fehlt  kein  Haar  u.  ähnl.,  sind  noch  ober  alle  deutsche  Gauen  ver- 
breitet. Nur  wenige  Beispiele  mögen  dies  belegen:  Ich  bin  kein 
Haar  weiter,  als  ich  war;  Gothe  VL  170.  Ich  bin  nicht  um  ein  Haar 
breit  hdher.  Gi^the  11,  73.   Nicht  ein  Haar  anders.  Göthe  23.  171. 

Die  Möglichkeit,  die  kümmert  ihn  kein  Haar. 

Wieland  12,  26. 
Dass  es  darum  nicht  um  ein  Haar  besser  mit  ihrem  Komödien- 
wesen stand.         Wieland  13, 165. 
Man  ist  kein  Haar  gebessert.         Forster  Bd.  1, 165. 
Das  Werk  ist  geruckt  kein  Haar  lang.  R&cker,  Makam  I,  47. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  Albrecfat  von  Scharpffenberg 
stde  gewöhnUch  gebraucht,  wo  andere  hftr  setzen ,  z.  B. 

aller  richeit  übercraft  was  di  niht  einer  stden  gr6z  Tcrgeuen. 

j.  Titurel  403,  4. 

dem  höhsten  alles  guotes  wart,  sfn  gedinc  nie  siden  breit  gerirret. 

Ebend.  446,  2. 
und  alle  die  werlt  an  disem  werden  töten 

möhte  niht  ervinden,  ob  sfn  ein  sfden.  gröz  w^r  Terschrdten. 

Ebeod.  3766,  3. 

sfden  breit  niht  lenger  was  er  mir  an  der  sippe. 

Ebend.  4438,  1. 

ToUekomner  tugende  was  dK  qindert  stden  gröz  Tergezzen. 

Ebend.  4976,  4. 
so  hdt  er  ir  den  prfs  unsanft  geme^zen 
durch  guften  noch  durch  liebe,  ob  stn  da  w^r  ein  sfden  gr6z 
Tergezzen.  Ebend.  5323,  4. 

so  wdrs  nn  niht  rerrangen  ein  stden  gr6z  für  wire. 

Ebend.  5446, 1. 

Ausser  Haar  gebrauchen  wir  im  Neuhochdeutschen  sehr  häufig 
Nagel  zur  Verstärkung  der  Negation ,  z.  B.  nicht  einen  Nagel  geben* 
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keinen  Nagel  breit  nachgeben,  nicht  nagelsgross  nachlassen <).  Im 
Mittelhochdeutschen  muss  dies  Bild  sehr  selten  rerwendet  worden 
sein.  Ich  kenne  nur  eine  hieher  bezOgliche  Stelle: 

daz  da  nieman  nichts  beschach 

und  kaim  so  tür  ains  nageis  gebrach.      Maget Krone  bl.  216, 7. 

In  einem  Fastnachtspiele  dient  zur  Bezeichnung  des  Geringsten 
bei  der  Negation  Laus : 

ich  gab  umb  niemant  nii  ain  lans.         Fastnachtsp.  397,  2K. 

Im  Volksmunde  lebt  dies  Bild  noch  fort.  Daför  gebe  ich  nicht 
eine  alte  Laus  hört  man  noch  in  Tirol  und  am  Rheine,  und  in  Schle- 
sien sagt  man:  das  ist  nicht  drei  Läuse  werth>). 

Bei  Vergröberung  und  wachsender  Derbheit  der  Ausdrucksweise 
kamen  auch  Bilder,  wie  folgende,  in  Gebrauch: 

umb  dich  so  geh  ich  nit  ain  farz.         Fastnachtsp.  614,  25. 
die  dink  sint  alle  nit  ams  kots  wert.         Ebend.  695, 11. 
und  st^t  mir  z^ren  niht  ein  küt.  Helbl.  5,  24. 

Beide  Verstärkungen  kommen  im  Volksmunde  noch  häufig  vor 
und  bilden  ein  beliebtes  Ingredienz  der  Verneinung  *). 

Wir  gebrauchen  zur  Verstärkung  der  Negation  oft  das  Bild 
Tropfen,  Tröpfchen:  es  regnet  nicht  ein  Tröpfchen,  er  trank  nicht 
einen  Tropfen.  Wir  verwenden  diese  Redensart  innerhalb  ihrer 
sinnlichen  Grenze.  Otfried  setzte  aber  drof  bei  forahten,  zuiroldn, 
bidrahtdn  und  andern  Verben  eben  so,  wie  die  mittelhochdeutschen 
Dichter  blat,  blast,  brdt,  ei,  här  bei  vfirhten,  schaden,  ahten  *).  Im 
Hittelhochdeutschen  kommt  dies  Bild  selten  vor : 

daz  mir  des  alles  niht  enwirt  ein  tropfe.         Walter  20,  36. 
Az  der  schänden  troufe  viel  im  nie  tropfe  an  sfnen  Ifp. 

Fraaenlob  129,  4. 


^)  Ich  komm  keioen  Nagel  breit  von  hier.  Lens  I^  tZt,  Mehrere  Belege  in  Sander*« 
Wörterbuch  II,  37S.  Dies  Bild  wurde  schon  bei  den  Römern  sprichwörtlich  gebraucht 
I.  B.  a  recta  conscientia  transrersum  anguem  non  oportet  discedere.  Cicero  Attic. 
13,  20,  4  urge  igitur  nee  transversum  unguem,  quod  m'unt^  a  stilo.  Cio.  ftm.  7, 
15,2. 

>)  Weinhold*s  Beitrige  su  einem  schlesiscben  Wöiterbuche  S.  52. 

<)  Vergl.  W  e  i  n  b  o  I d's  Beitrige  S.  1 5.  F  r  o  m  m  a  n  n  *8  ZeiUchrill  IV,  845,  S  eh  m  e  I- 
1er  I.  413. 

^)  S.  Belege  in  Grimm's  Grammatik  HI,  730. 
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Geiler  von  Keisersberg  bedient  sich  dieses  Bildes  noch  oft: 
er  lugt,  es  ist  sin  meynung,  daz  du  für  dich  gangest  in  gottes  weg, 
neyn  wortlich  nit  eynen  tropffen.  Christi.  bilgerschaflFl  bl.  131a  9- 
nein,  nein  nit  ein  tropffen,  ebendaselbst;  das  befinden  wir  nit  einen 
tropffen.  Der  Seelen  Paradis  152A  <). 

Einigemal  kommt  trdr  oder  tou  als  Bild  des  Unbedeutendsten 
ror,  z.  B. 

lop  und  gras  und  allez  griez, 

swaz  in  der  sunnen  swebt  enbor, 

daz  waer  dennoch  als  ain  trdr 

gen  der  wunder  frömdikeit         Liedersaal  230,  8. 

waz  iu  Ton  herten  striten 

ie  Wunders  ist  geseit, 

hl  iemannes  zHen 

Ton  (grdzen)  herrerten  breit: 

daz  ist  ein  touw'  wider  ditz  maere.       Rabenschlacht  St.  T7. 

ez  was  im  allez  als  ein  ton, 

swaz  JÄson  üf  in  geslnoc.       Konrad's  Trojanerkrieg  9888  »)• 

Wie  wir  sagen:  es  bleibt  kein  Faden,  kein  trockener  Faden; 
kein  Faden  war  übrig*),  so  wurde  dies  Bild  zur  Verstärkung  im 
negativen  Satze  schon  von  mittelhochdeutschen  Dichtern  gebraucht: 

dem  gespunnet  ir  nie  radem.         Neidhart  24,  35  *). 

—  daz  übel  wtp 

dem  Hter  entnacte  sfnen  lip 

alsd  gar,  daz  dehein 

radem  an  sinem  Übe  schein.         Wigalois  141,  4. 

er  lalt  an  ir  Übe 

dem  manne  noch  dem  wfbe 

einen  yaden  Tor  ir  schäm.         Helmbreht  1200. 

reht  alsd  daz  dal  kein 

Tadem  an  ir  leibe  erschein.         Heidin  1755  *). 


1)  Basel  15iZ. 

S)  Strassbarg  1610. 

S)  Yergh:  dia  Scheltwort  tU  heixe 

wAren  ir  linde  als  ein  ton.    Wernfaer's  drio  Uet  2953. 
4)  Grimmas  Wörterboch  HI,  1238. 
ft)  Hanpt.  —  Benecke*s  Beitrige  439,  5. 
•)  H.,  GesammUb.  I,  436. 
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8oIt  ich  nacket  gen  kirchen  gan, 

nun  hab  ich  nirn  keyn  faden  an.         Folz,  Sprüche  III,  94  ')• 

das  sie  mir  oft  ein  faden  am  hals  nit  lann. 

Fastnachtopiele  373, 10. 
das  sie  mir  oft  kein  faden  an  lan.         Ebend.  791,  25. 

Neben  vadem  setzt  Gottfried  von  Strassburg  einmal  rinc: 
des  bleip  da  weder  Tadem  noch  rinc.         Tristan  239,  30. 

Ring  allein  begegnet  bei  Konrad  vonWürzburg: 

sd  daz  in  beiden  an  der  zH 

niht  eines  ringes  d4  gebrast  Schwanritter  837. 

Bei  den  Verben  wtchen,  treten,  gän  u.  ähnl.  wird  schon  im 
Mittelhochdeutschen  sehr  gerne  fuoz  als  Verstärkung  gebraucht: 

80  entwiche  ich  in  durch  Torhte  üz  helfe  nimmer  einen  fuoz. 

Nibelung.  1819,  4. 
din  wolle  nie  entwichen 

Ton  ir  herren  einen  fuoz.  Arm.  Heinrich  307. 

din  an  schoene  unde  an  jugent 

an  geburt  unde  an  tugent 

ir  nimmer  entwiche  einen  fuoz.        Hartm.  Bfichleio  II,  521. 

dien  brachten  mich  ron  Vranken  niemer  einen  fuoz. 

Hartmann*8  Lieder  p.  22, 19  *). 
dem  entwiche  ich  niemer  einen  fuoz.  Wigal  259,  5. 
wir  Tolgen  ime  und  komen  niemer  fuoz  üz  sinem  spor. 

Walther  33, 14. 
der  ritterlichem  muote 

noch  harren  lügende  an  keiner  stete 

nie  Tuoz  noch  halben  wanc  getete.         Tristan  44,  4. 

dien  künden  niender  hin  gewegen 

noch  gebrucken  noch  gestegen 

halben  tuoz  noch  halben  trite.         Ebeod.  297, 19. 

diu  nie  tuoz  tou  dir  getrat.  Ebend.  483,  27. 

wände  er  uz  tugentlicher  zucht 

einen  tuoz  nie  getrat         Passional  52,  33  *). 


1)  Haopt,  Zt.  6,  526. 

>)  BfiBneMDgsfrfihliDg  ZIS,  20. 

s)  Ed.  Hahn. 
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ich  enwil  in  dehemen  siten 

midi  TOB  siner  siten 

nimmer  hin  gewiten 

durch  Torhte  einen  halben  tdz.         Ebend.  189,  87. 

daz  er  besit  nie  getrat 

abe  dem  gebete  einen  tüz.         Ebend.  360,  35. 

daz  si  mich  zu  dime  spote 

nindert  brengen  einen  tuz.  Ebend.  30, 1  *). 

daz  er  Ton  dem  grabe  nie  fuoz  gegie.         Barlaaro  359,  32. 

daz  abe  der  stete  niht  mac  getreten 

einen  fuoz  noch  einen  sehnt.         Pantaleon  419  *). 

daz  er  niemer  tuoz  ron  mir  entwiche.      Botenlauben  XII  *)• 

daz  ich  niemer  tuoz 

TOn  ir  dienste  mich  gescheide.         Meningen  II  *). 

sist  an  der  stat 

dfts  üier  wfbes  tugenden  noch  nie  fuoz  getrat. 

Reinroar  d.  Alte  0. 
sd  koeme  ich  memer  einen  fuoz  Ton  ir. 

Minnesangsfrfihling  319,  21  *). 
daz  ich  dem  keiser  an  Trdnden  niht  tuoz  wolde  entwichen. 

Tngenh.  Schreiber  I,  5  ^. 
ez  ist  Tor  tage  niht  einen  tuoz.         Blamer  ill  s). 
die  erste  tagent  sol  si  niemer  under  wegen 
Ton  ir,  mit  triawen  daz  r&t  ich,  eins  tuozcs  lenge  lizen. 

Regeabegen  V  *). 
etesiieher  weite  umb  sinen  Tater  emea  tuoz  niht  mezzen. 

Ebend.  I,  3  ^«). 
furbaz  kumt  er  einen  fuoz  niht  m^re.         J.  Titarel  5603,  3. 
üz  shne  geböte  niemer  tretin 
mit  willen  einen  halbiB  fuoz.    Langenstein,  Martina  bl.  10, 67. 


1)  Ed.  K6pke. 
>j  Haopt,  Zt.  Tl.,  £06. 
«)  H.  MS.  I,  82  a. 

4)  H.  MS.  I,  121 ».  MinneMiigtCirihliBg  124,  SS. 
•)  MioneMngtft-ahliD^  159,  S.  B,  MS.  I,  17Sa. 
•)  H.  MS.  I,  831a. 
9)  H.  MS.  II,  14S6. 
•)  H.  MS.  II,  2376. 
«)  EL  MS.  n.  3096. 
1»)  H.  MS.  in,  8446. 
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Im  positiven  Satze  gebraaeht  es  Walther: 

ob  ich  ie  getraete 

faoz  Ton  mhier  staete.         Langenstein,  Martina  bl.  60, 11. 

Ungleich  seltener  kommt  yinger  in  ähnlichen  Verbindungen 
Tor»  als  heutzutage  *) : 

swaz  man  heizet  nnprfs, 

daz  entruoger  nie  decheinen  wfs 

halbes  Tingers  lanc  noch  spanne.  Paniväl  678,  27. 

niht  Tinger  breit  geseheiden.  J.  Titurel  117,  4. 

al  die  wil  als  er  sd  tu  chunicriches  nhiht 

hete  dsi  er  s^nen  Tinger  üf  geleite.  Diemer  193, 15. 

fiber  alle  gegene  wften 

nieman  was  sd  piderbe, 

d^r  getörste  d4  widere 

gepieten  einen  Tinger.         Wembers  driii  liet  3065. 

Da  ein  Finger  f&r  ein  unbedeutendes  Glied  angesehen  wurde, 
dessen  Verlust  oder  Krankheit  nicht  viel  galt,  so  wird  dies  Wort 
noch  öfters  in  bildlicher  Weise  gebraucht: 

in  dühte  des  daz  sin  tdt 

undägelicher  waere, 

dan  ob  si  ein  Tinger  swaere.  Iwein  1353. 

ich  sage  ia  baz,  durch  solche  ndt  Tcrlür  ich  niht  den 

kleinen  Tinger.  Singenberg  X,  2  •). 

het  ab  ir  ein  Tinger  dort  Terlorn, 
di  wftgt  ich  gegen  min  houbet.  Parziiral  298,  27. 

Während  das  Alter  nach  Naturalien  schätzte  und  die  Bilder  zur 
Verstirkong  der  Negation  ihnen  entlehnte,  berechnen  wir  nach 
Münzen  und  gebrauchen  kleine  Geldarten,  um  die  Verneinung  zu 


1)  Keinen  Finger  breit,  keinen  Finger  lang,  x.  B. 

und  weicbe  keinen  Finger  breit 
Ton  Gottes  Wegen  ab.    Hditi. 
Um  die  grösite  Verachtong  auszudriicken,  sagt  man  noeb:  lob  rfibre  keinen  Finger 
darvm.    Sehen  die  Grieeben  kannten  diese  Phrase  i  oddi  d«xruXov  irporttvac.  — 
ne  digitum  qnidem  ejus  causa  porrigendum  esse  dicebant.    Cicero  fin.  8,  17,  67. 
s)  H.  MS.  I,  291  a. 
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steigern.  Dem  Volke  wie  den  Schriftstellern  sind  jetzt  die  verstärk- 
ten Negationen:  Ich  gebe  keinen  Pfennig,  keinen  Heller,  keinen 
Groschen  darum ,  ich  lege  keinen  Kreuzer  darauf,  er  ist  nicht  einen 
Heller  werth  u.  ähnl. ,  geläufig  9«  ^^  Hittelalter  kommen  derartige 
Bilder  yerhältnissmässig  selten  yor,  mehren  sich  aber  Ton  Jahrhun- 
dert zu  Jahrhundert  <).  Der  in  unserer  Rede  so  häufig  vorkommende 
Pfennig  begegnete  mir  nur  an  folgenden  Stellen: 

ich  engib  in  umbe  disin  dinc 

nimmer  einen  phenninc.         Amis  83. 

der  Mae  ich  einen  phenninc  niht         Ebend.  2270. 

daz  er  vil  ofite  um  sfn  leben 

niht  einen  pfenning  het  gegeben.         Dietrich's  Flucht  1595. 

under  aller  der  geschieht 

yerlos  er  dennoch  nicht 

seines  erbtailes  nie, 

den  er  zu  Walhen  lie 

ymb  ainen  phening.         Ottokar  683  b. 

würd  im  nimmer  ein  pfenninc.         Teichoer  166  *). 

Als  Bild  des  Unbedeutendsten  steht  es  auch : 

da  ne  was  nechein  so  ture  dinc, 

her  ne  gey  it  unbe  einin  penoinc.         Rother  3124. 

ob  ir  uns  gaebet  berge  rdt 

yon  liehtem  golde  gar  guot, 

s6  beten  wirs  deheinen  muot 

ze  nemen  umb  eben  phenninc.  Bitterolf  4945. 


1)  Z.  B.  dus  solche  Diage  den  Feea  keineo  Heller  kosten.    Wieltnd  I,  49.    Und  gleieh- 

wohl  der  Bnrgerscbaft  ron  Abderi  keinen  Heuer  koste.    Wieland  13,  ISO. 
>)  Bei  den  römischen  Schriftstellern  kommen  Phrasen  dieser  Art  sehr  oft  Tor,  s.  B. 
yivamus,  mea  Lesbia,  atque  amemns, 
mmoresqne  senum  seyeriornm 
omnes  unins  aestimemus  assis.    CatnUos  6,  8. 
non  assis  facis?   CatuU.  42,  13  non  semissis  homo  Cicero  fam.  B,  10,  1  nt  nnUns 
temncios  insamatnr  in  qnemqnam.    Cicero  Att  H,  17,  t  spero  toto  anno  imperii 
nostri   teroncium   sumptas  in  proTinci«  nnllum  fore.     Id.  ibid.  6,  20,  6.    Jam 
teruncii  faciunt.    Plautns  capt.  3,  1,  17  non  ene  seitantis.    Cicero  de  orat.  2, 
62,  254. 
^)  Denkschriften  VI. 
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ez  ist  g^n  ir  gnMen  als  ring 

als  ain  clainer  pfenning 

gÄn  aller  weit  bergen  war.  Teichner  *). 

Selten  kam  mir  helbelinc,  ein  halber  Pfennig  vor,  z.  B. 

den  minnisten  helbelüic, 
den  jmer  jeman  dar  gelegit, 

der  ne  wirt  ime  igemer  nersagit.  Glauben  2611  *). 

Vergl.  sie  gäben  nit  einen  helbling  für  dich. 

Geil.  y.  Keisersberg  S). 

Einmal  begegnete  mir  Sterling: 

wizze,  daz  ich  einen  sterlinc 

des  guotes  nimmer  gerüere  mit  mir.  Mai  127, 18. 

Zweimal  kommt  bapel,  eine  schlechte  HOnze,  ungeßhr  vier 
Groschen  werth,  vor: 

wan  gegen  d^ner  saelde  ez  wigt 

vil  ringer  denoe  ein  bappel.  Goldene  Schmiede  1240. 

du  warst  noch  nie  einer  bapeln  wert. 

Hermann  v.  Sachsenheim  4,  3. 

Als  Münze  nehme  ich  auch  medel»),  das  Suchenwirt  ge- 
braucht : 

ich  Terswig  sein  nicht  ein  medel.         I,  65. 

Für  diese  Auffassung  sprechen  Oberlin*s  Stelle:  ein  ritter 
umb  drei  hilbling,  ein  bauer  umb  ein  medel,  und  die  späteren  For- 
meln meit,  meutel,  meut,  z.  B.  s) 


1)  Liedersaal  87,  38. 

s)  MassmanD,  Gedichte  des  12.  Jahrhaaderts.     I,  32. 

*)  Schür  der  peoitents  hl.  126. 

^)  Vergl.  Grimm,  Gramm.  Ol,  733. 

*)  »Meit  minntia,  mioatim,  Brabantica  toz;  quartam  partem  nommi  significans.  Meitle, 
minotolam,  gemmulariis  est  sezta  et  trigesima  graoi  Romaoi  pars.  Nit  ein  Meit 
neqaaqam*.  Voeabul.  t.  1618.  Seh  melierte  haier.  Wh.  11,650.  Bei  Sehers  steht 
meid,  med,  medel  für  obolos.  —  „Eine  schlechte  niederlindische  Knpfermöiize, 
welche  besonders  im  15.  Jahrhundert  nach  Deutschland  Terschleift  und  öfter  Ter- 
boten  wurde,  führte  den  Namen  Meite,  MQtte.   In  einer  Münzvero rdnoog  Ton  1574 
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Sein  schaden  schmirtzt  sie  nit  ein  mentiel. 

Sftchs  Gedichte  II,  30  a. 
Ynd  gibet  gar  kein  meot  ymb  jn.         Ebend.  IV,  108  a  <). 
steh,  Tnd  zitter  nicht  em  meidt.         Ringwaldt  38  <). 
Weil  doch  melancoliren  hüfik  warlich  nit  ein  meit. 

Fr.  Spee,  Trutsoacbtigall  p.  96  *). 

Nicht  oft  scheint  zu  derartigen  Verstärkangeo  Idt  gebraucht 
worden  zu  sein: 

da  st^t  in  in  aller  ndt 

niht  g^n  eime  halben  16i  Helbl.  Vlll,  920. 

daz  euch  daz  golt  Ton  mir  Terpirl 

und  eu  nimmer  ein  Idt  wirt.  Enenkel  *). 

Selten  weichen  Dichter  von  den  bisher  genannten  traditionellen 
Bildern  ab  und  gebrauchen  neue.  Ich  fflge  ergänzungsbalber  fol- 
gende bei.  Wolfrom  sagt,  um  die  gänzliche  Missachtung  auszu- 
drücken : 

daz  aht  ich  als  ein  kleine  breme 

Wele  üf  einen  grdzen  ür.         Willehaln  335,  8. 

etslicher  grdze  wunden 

ahte  als  einer  brimen  kraz.         Ebend.  449, 15. 

Marner  gebraucht  einmal  Milbe  als  Bild  des  Kleinsten: 

daz  sich  Tor  ime  yerbirget  niht  so  kleine  als  ist  ein  milwe. 

I.»). 

und  Konrad  von  Wfirzburg  den  Staub,  das  Mehl  desselben  Thier- 
chens: 

so  kleine  ein  milwe  nie  gemuol, 

diu  wandel  sf  noch  kleiner.       '  Gold.  Sehmiede  308. 


heiMt  es:  kleine  Pfening  oder  Meadteo,  der  TagfeDerlich  einer  ein  cfllaiteheB 
beUer  wertt  were;  in  einer  endern  Ton  1889:  Tnteugttebe  eusriendieebe  Mineen 
fMd  Meiteik   Kebrein,  Gnwm,  d.  dentscb.  Spraebe  d.  IS — 17.  Jehrb.  p.  8t. 

i)  Die  andere  Baeb;  Sebr  berrlicbe  aebtee  arUiebe  gebundene  Gedicbt.  Nlrab.  1860. 

•)  Die  lenfer  Warbeit.    Brfordt  1898. 

•>  Gdllea  18491 

«)  Soriptor.  anitr.  II,  842. 

ft)  H.  M6.  11,  288  c 
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Id  positiven  Sätzen  kommt  unzählige  Male  das  Wort  wint  als 
Bezeichnung  des  Unbedeutenden,  Nichtigen  ror  i).  Gewöhnlich  steht 
es  in  Verbindung  mit  den  Verben  stn,  dünken.  Ich  gebe  folgende 
Belege: 

ez  was  ir  aller  werben  wider  in  ein  wint.      Nibelung.  47, 2 

swaz  iemen  streit  nüch  ^en  daz  ist  gar  ein  wint 

wider  Sifriden,  des  kfiaie  Sigemundes  kint    Ebeod.  229,  3. 

swaz  kleider  ie  getmogen  edeler  ritter  kint 

wider  ir  gesinde  was  iz  gar  ein  wint.         Ebend.  844,  2. 

swaz  iemen  tet  mit  milte,  daz  was  gar  ein  wint 

unz  an  Dietrichen.         Ebeod.  1399, 1. 

swaz  er  di  Tor  h^te  in  strite  getin 

den  Etzelen  recken,  daz  was  gar  ein  wint.    Ebend.  2339,  3. 

daz  was  ir  allez  hie  ein  wint.  Nibe].  Klage  145. 

daz  was  allez  her  ein  wint.         Ebend.  663. 

daz  ane  sehende  herze  s^ 

was  dem  gougelaer  ein  wint  Laufet  74S5. 

daz  was  allez  ein  wint 

wider  daz  ungemach.  Herbort  Troj.  5778. 

sie  waren  alle  ein  wint         Ebend.  9109. 

doch  alz  iz  gelesen  han 

was  ez  allez  ein  wint         Ebend.  10101. 

swaz  si  im  gehiezen, 

daz  was  allez  ein  wint  Ebend.  11931. 

sb  gelubede  ist  ein  wint         Ebend.  13091. 

des  weiz  ich  wol  daz  zoberlist 

gein  mannes  herzen  ein  wint  ist  Ebead.  17675. 

doch  was  ir  aller  sehoene  ein  wint 

wider  die  sechzehenden  frouwen.         Eree  8279. 

daz  ist  et  wider  in  ein  wint         Ebend.  8810. 

und  betet  ir  sehs  manne  kraft 

daz  waere  ein  wint  wider  in.  ivein  6341. 

im  ist  daz  leben  als  ein  wint 

Sit  er  Blanschefiür  hAt  ylorn.         Flor  2452. 


>)  Wir  fiodeo  den  Wind  ecbon  in  den  Bucbern  des  alten  Bundes  als  Sinnbild  des 
Eiteln,  Nicbtigen,  z.  B.  Quid  ergo  prodest  ei,  qnod  laboraTil  in  TentiiB.  Seele- 
Staates  V,  15.  —  Eece  omnes  injusti,  et  Tana  opera  eoram;  Teatvs  et  ieane 
simulaera  eorum.    Inias  41,  29. 
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des  faore  ist  d4  engein  gar  ein  wint.     Panival  66, 25. 

Lfllzen  schoene  was  ein  wint 

gein  der  meide  diu  hie  saz.     Ebend.  188,  6. 

al  irdisch  triwe  was  ein  wint, 

wan  die  man  an  ir  liebe  sach.     249,  24. 

dröwen  und  rlöhn  was  im  ein  wint     301,  6.     ^ 

al  lirentiure  ist  ein  wint.     318, 20. 

Pärziyals  schoen  was  nn  ein  wint.     796,  7. 

ez  was  ie  jenen  her  ein  wint, 

swaz  mich  strft  od  minne  twanc.     814,  4. 

der  heiden  rfterschaft  ein  wint  was.    W.  Willehalni  29,  20. 

noch  was  des  hers  kraft  ein  wint     Ebend.  36,  5. 

ir  aller  kraft  gein  dirre  ein  wint  ist     434, 14. 

iawer  kraft  diu  ist  ein  wint     Wigal  90, 1. 

daz  was  in  da  wider  als  ein  wint     Tristan  59, 1  <)• 

ez  ist  allez  umb  den  wint.     Ebend.  93,  3. 

deist  allez  hie  wider  in  ein  wint     208,  21. 

gar  din  dienest  was  ein  wint.     Tflrheim's  Tristan  K38,  38  *). 

allez  leit  daz  ist  ein  wint.     Ebend.  585,  6. 

allez  daz  ir  habt  rernomen, 

daz  bt  gar  ein  wint     Walther  56, 17. 

so  ist  mfn  schoene  ein  wint     Ebend.  116, 12. 

di  ist  rede  ein  wint     Neidhart  49,  9. 

ir  aller  schoene  was  ein  wint     Mai  9,  26. 

der  gewin  waer  mir  ein  wint.     Helmbrecht  378  •). 

sun,  al  die  tröume  sint  ein  wint     Ebend.  617. 

ez  ist  aber  allez  ein  wint 

swaz  ich  dir  liebes  h^  getibn.     Stricker*8  Karl  9202. 

swaz  er  gesprach,  daz  was  ein  wint.     Amis  2361. 

des  ist  mtn  tihten  ein  wint     Frauenehre  25. 

sd  waere  ir  leben  als  ein  wint.     Ebend.  811. 

dd  was  ez  allez  sam  ein  wint 

swaz  ich  TOn  zfihten  hin  rernomen.     Gate  Frau  2380. 

alle  hilfe  ist  ein  wint     Krone  26668. 


1)  Ed.  M  a  8  8  ro  a  a  n. 
>)  Ed.  M  a  8  8  m  a  n  n. 
*)  Haupt,  Zt.  IV,  334. 
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SO  ist  din  bete  gar  ein  wint     Pass.  35,  80  ^). 

im  was  ir  bete  gar  ein  wint.     Ebeod.  62,  43. 

alle  ir  kunst  was  ein  wint.     298,  20  *). 

des  kindes  liep  was  im  ein  wint     Gnt.  Gerhart  6134. 

daz  was  im  allez  als  ein  wint.     Barlaam  334,  33. 

daz  was  im  gar  an  helfe  ein  wint.     Ebend.  364,  5. 

ellio  wort  sint  als  ein  wint.     Freidank  67, 7. 

der  eine  was  ir  als  daz  golt 

und  der  ander  als  der  wint.     KoDrad*8  Engelhart  1239. 

daz  ist  gar  ein  wint 

biz  an  die  wanne  die  mir  sbt 

Ton  dir  komen  in  den  muot.     Ebend.  431 K. 

s£n  trüren  was  ril  gar  ein  wint.  Konrad's  Troj.  5330. 

wan  ez  ist  allez  noch  ein  wint, 

swaz  man  Ton  liuten  ie  gesluoc.     Ebend.  13035. 

daz  allez  was  reht  als  ein  wint.     34463. 

daz  was  in  allen  als  ein  wint.     48283. 

elliu  were  sint  gar  ein  wint.     Langenstein's  Martina  25,  77. 

e  doch  ist  der  geloube  ein  wint.     Ebend.  49,  39. 

sÜ  ez  ist  der  lieben  gar  ein  wint.     Schenk  ?.  Limburg  *). 

allio  wunder  dis  g^n  dem  wunder  ein  wint.     Kolnias  *). 

diz  kurze  leben  daz  ist  ein  wint.     Rugge  ^). 

schilt  unde  kint 

daz  ist  ein  wint.     Wilder  Alex.  L  <). 

den  tumben  ist  guot  rät  ein  wint.     Kelin  I,  2  ?). 

ir  sJt  ein  wint, 

ich  kan  iuch  wol  gestillen.     Ebend.  III,  1  ^). 

Tor  ir  kluokeit  ist  aller  Trouwen  list  ein  wint. 

Sonnenburc  I,  20  '). 


0  Ed.  K  ö  p  k  e. 

s)  Ed.  Hahn. 

>)  H.  MS.  I,  1316. 

4)  Minnesangsfrfihling  120,  27. 

ft)  H.  MS.  4686,  Z.    MinneMngsfruhling  97,  39. 

«)  H.  MS.  II,  364  a. 

7)  H.  MS.  III,  206. 

s)  H.  MS.  HI,  23  a. 

•)  H.  MS.  III,  71  6. 
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min  rede  diu  ist  noch  gw  ein  wint     Reiomar  IL  «). 
alle  schuole  sint  gar  ein  wint  ♦  Reiimi.  t.  Zweier  31 «). 
Lebe  tüsent  jdr,  daz  ist  ein  wint 
wfder  manigen  ilren,  diu  dl  niht  ze  zelne  sint 

Ebend.  190  *). 
die  mit  den  swertern  sint  da  engegen  alle  gar  ein  wint. 

230  *). 
die  sfinde  wiren  mir  ein  wint.     Marner  12  »). 
was  ich  Yon  hübschen  lenten 
ie  gesach  ist  als  ein  wint     Elblin  6). 
daz  was  ir  allez  hie  ein  wint     Klage  14$  7). 
das  was  allez  her  ein  wint     fibend.  663. 
waz  halt  die  Etzeln  man 
in  strfte  künden  di  begin, 
daz  was  wider  in  ein  wint     Biterolf  3595. 
waz  allez  iuwer  her  gestreit, 
daz  was  wider  in  ein  wint     Ebend.  3839. 
ez  ist  allez  ein  wint 

waz  wir  mit  beiden  hin  gespilt     6466. 
waz  man  strftes  ie  began, 
daz  was  wider  disen  ein  wint     10110. 
waz  wir  ie  täten  hie  bcTor, 
daz  ist  wider  diz  ein  wint     12302. 
sfn  kraft  unt  sfn  sterke  diu  ist  gein  dir  ein  wint 

Rosengarten  1231. 
swan  er  solde  strften,  daz  was  im  ein  wint 

Ebend.  1332. 
aller  meide  schoene  ist  ein  wint 
g^n  der  schoene  die  si  hit     Meleraoz  12088. 
daz  w^r  mir  zu  solde  ein  wint  für  din  minne. 

•     Jung.  Titurcl  1142, 1. 
gein  im  sint  alle  fursten  gar  ein  wint     Wartburg  11, 16. 


<)  H.  MS.  III,  3166. 
>)  Ebend.  II,  163  a. 
s)  Ebend.  II,  £11  6. 
«)  Ebend.  II,  216  6. 
s)  Ebend.  II,  249  6. 
•)  Diatisca  II,  92. 
^)  Ed.  Holtimann. 

4* 
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die  sint  kein  ir  tankilf  ar 

und  gdn  ir  schöne  gar  ein  wint     Mirienlegende  1073  <). 

disiu  hie  sint  gar  ein  wint     Aleiius  A,  248. 

sd  ist  allez  daz  ungemach  ein  wint.    Heior.  v.  Krolewitz  2074. 

ir  aller  rehten  was  ein  wint.     Laurin  2381. 

aller  adel  ist  gein  in  ein  wint.     Tugenden  Schatz  82,  5  *). 

dat  is  allent  gar  ein  wint.     Kronika  v.  Sachsen  257,  23. 

ez  ist  reht  allez  ein  wint 

swaz  hie  trinkens  ist  geschehen.    Martinsnacht  146  *). 

und  ir  wort  sind  als  ein  wint     Liedersaal  28,  602. 

aller  held  craft  ist  gar  eb  wint.     Ebend.  217,  80. 

disiu  wort  sint  als  ein  wint     239, 113. 

ir  rechten  ist  gen  uns  als  ain  wint.     Fastnachtsp.  589,  29. 

daz  was  im  yil  gar  ein  wint     Enenkel  *). 

Viel  seltener  findet  sich  wint  neben  dünken  u.  fihnl.,  z.  B. 

sie  dQht  in  dem  sinne 

der  tdt  erliten  als  ein  wint     Flor  6532. 

ezn  dunke  mich  d^  wider  ein  wint.     Tristan  123,  3. 

ir  h^rschaft  danket  mich  ein  wint.     Freidaok  76, 17. 

dd  dühte  in  allez  daz  ein  wint. 

Stricker,  kl.  Gedichte  VIII,  18. 
unde  dühte  in  wesen  gar  ein  wint.     Passional  33,  68  *). 
und  alle  die  für  einen  wint 
din  gotes  gebot  wellent  haben.     Aoegenge  33,  73. 
diz  wort  schetz  ich  für  einen  wbt     Altschwert  7,  16. 

Nur  höchst  ausnahmsweise  kommt  wint  in  Verbindung  mit  an- 
dern Verben  vor,  z.  B. 

der  marcrif  yaehte  nmben  wint    Wolfram's  Willehalm  327, 2. 
er  waere  tumber  danne  ein  kbt 
und  rächte  er  mit  dir  umben  wint.     Tristan  284,  26. 
der  Told  recht  umb  den  wind.     Ottokar  5S76. 


^)  Bartsch,  mitteldeulsche  Gedichte  p.  31. 

*)  Ed.  Kellet. 

S)  Geiammteb.  II,  461. 

^)  Mieemann,  Raiserchronik  III,  633,  13. 

»)  Ed.  H  a  h  n. 
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muoter  ir  sorget  umbe  den  wint.     Neidhart  1,  35. 

wir  hftn  grdz  ungerelle 

Ton  strtte  erlitea  umb  den  wint. 

Konr.  Trojanerkrieg  37423. 
der  slag  der  wag  im  als  ein  wint.     Boner  F.  LXn,  54. 

Mit  niht  yerbunden  begegnet  es  böcbst  selten ,  z.  B. 

dal  bebt  sich  ein  gemurde  ron,  daz  ist  niht  ein  wint 

Schulmeister  v.  Esslingen  11,  2  *), 
tdt  daz  (ist)  niht  ein  wint.     Mamer  21  *). 

Es  hat  dann  die  Bedeutung,  das  ist  keine  Kleinigkeit. 
Weit  verbreitet  und  uralt  ist  die  Verstärkung  der  Negation 
durcb  w]ht<).  Schon  im  Alexanderliede  begegnet  sie  uns: 

ob  ir  da  heime  iuwit  sagit,  • 

des  ir  hie  getin  habit, 

daz  ist  alliz  ein  wihi     3993. 

Spätere  Belege  finden  sich  allenthalben. 

diu  ayentiure  ist  em  wiht.     Lanzelet  2218. 
der  pfaffen  disputieren  ist  mir  gar  ein  wiht. 

Walther  27,  14. 
so  ist  yaz  und  tranc  ein  wiht     Ebend.  106,  22. 
min  eines  loben  ist  ein  wiht.     Freidank  61, 1/ 
des  leben  ist  ein  wiht.     Schulmeister  y,  Esziingen  Y.  *). 
des  gr&ezen  ist  mir  gar  ein  wiht 

Reium.  t.  Zweter  11,  246  *). 
so  waere  in  der  werlde  diu  Tröude  ein  wiht 

Marner  VOI.  •). 
der  rfchen  rfchtuom  waere  ein  wiht     Sösskind  IV. '}. 
dar  waere  ein  tumber  leie  gar  eb  wiht 

Hinnenberger  7  *). 


1)  H.  MS.  II,  138«. 

t)  H.  MS.  n,  252  a. 

s)  Schon  U I r il a 8  gebraucht  Tsihts  dafür.    Yergl.  6 r  i in m ,  Gramm.  III,  734 ff. 

«)  H.  MS.  II,  1386. 

»)  Ebend.  II,  ZU  b,  * 

•)  Ebend.  II,  240  a. 

^)  Ebend.  U,  2506. 

•)  U.  MS.  UI,  40  6. 
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daz  uns  ir  spise  wurde  ein  wiht      Gerhart  2467. 
Sun  alle  wisheit  ist  ein  wiht       Winsbecke  Str.  6  <). 
die  nebelkappen  sind  ein  wiht      Str.  32  <). 
ez  ist  ein  wiht.       Winsbeckio  Str.  10  *). 
diu  späte  riuwe  ist  gar  ein  wiht.      Str.  16. 
betwungen  leben  ist  gar  ein  wiht      Str.  27. 
so  ist  din  meisterschaft  ein  wicht      Passional  88,  62  *). 
Cristes  lere  ist  im  ein  wicht       Ebend.  168,  22. 
wan  allez  iuwer  strHen  daz  waer  gein  mir  ein  wiht. 

Rosengarten  510. 
disiu  groziu  reise  diu  waere  gar  ein  wiht 

Roseogarten  1294. 
iuwer  geide  ist  ein  wiht      Laurin  269. 
sin  helkap  waere  sus  ein  wiht      Ebend.  888. 
iedoch  sfn  bete  was  ein  wiht      939. 
dd  was  sin  bete  ein  wiht       977. 
din  bete  ist  gein  mir  ein  wiht      987. 
iuwer  froude  wirt  ze  wiht       1575. 
ir  geloube  ist  gein  uns  ein  wiht.      2317. 
iedoch  was  ez  ein  wiht      2341. 
sin  strÜen  was  ein  wiht.      23K2. 
die  sibenzik  mark,  daz  ist  ein  wiht. 

Rittertreue  238  »). 
und  sprach :  ez  ist  ein  wiht.      Liedersaal  37,  39. 
waz  dd  der  schadhafte  man 
sprach,  daz  was  doch  ein  wiht      Ebend.  40, 107. 
ez  ist  al  sin  kunst  ein  wiht      61, 101. 
so  waer  min  dienst  sust  ein  wiht       90, 158. 
wan  zagheit  ist  gar  ein  wiht.       122,  74. 
gebts  nu  dar,  ez  ist  ain  wiht.       141,  55. 
dem  wirt  der  werlte  crdn  ein  wiht.       178,  28. 
daz  was  g^n  miner  kunst  ein  wiht.       217,  39. 
da  ist  alliu  sfind  ein  wiht       218,  50. 


1)  B  e n  ec  k  «'•  BeitrSge  461 . 

s)  Ebend.  470. 

S)  Ebend.  482  ff. 

«)  Ed.Köpke. 

^)  H.  Gemromtiib.  Mll. 

Sitxb.  d.  phil.-hlst.  Cl.  XXXIX.  Bd.  III.  Hft.  3| 
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min  einez  leben  ist  ein  wiht.  Liedersatl  218, 147. 
so  was  och  al  dia  weit  ein  wiht.  Ebend.  %Z0,  76. 
alle  lieb  waer  ein  wiht.     251, 214. 

Viel  seltener  begegnet  es  bei  dünken »  z.  B. 

swie  gerne  ich  sünge  g^oten  sane, 

der  dnnket  sie  ein  wiht.     Br.  Wirner  III,  10  0* 

mtn  rit  sie  dunket  gar  ein  wiht.     v.  Sunoenbarg  I,  35  <). 

wan  si  dunkit  gar  ein  wiht.     Langenst.  Mart.  bl.  57, 15. 

ez  dunket  mich  ein  wiht     Rosengarten  1710. 

sin  l^re  tdhte  si  ein  wiht.     Liedersaal  35,  36. 

so  tunkt  in  al  spis  ein  wiht.     Ebend.  67, 129. 

Nur  ausnahmsweise  kommt  es  neben  anderen  Verben  vor,  z.  B. 
und  pringtz  doch  alle  sampt  ain  wiht.     Liedersaal  228,  28. 

Mit  nibt  verbunden  steht  es: 

ez  ist  niht  ein  wiht.     Rosengarten  1360. 

Noch  ungleich  häufiger  wird  zur  Verstärkung  das  zusammen- 
gesetzte enwibt  gebraucht,  statt  dessen  auch  entwibt,  unwiht  steht. 
Es  kommt  wie  wiht  gewöhnlich  neben  den  Verben  wesen ,  werden^ 
dünken  ror. 

daz  elliu  miniu  dinch  aine  dine  helve  inwiht  sint. 

Diemer  302,  26. 
er  ist  ze  arbeite  enwiht.     Kindheit  Jesu  492. 
ouch  ist  din  rede  enwiht  (unwiht).     Ebend.  1805. 
zeiner  zisternen 

wim  si  beidiu  dd  enwiht.     Parz  661,  25. 
al  sin  suochen  was  enwiht.     Trist.  96,  10. 
din  smeichen,  sprach  si,  deist  enwiht.     Ebend.  206,  27. 
die  rede:  wan  diu  ist  enwiht.     Wigalois  52,  36. 
unser  fröude  waere  enwiht.     Ebend.  57,  38. 
waz  tottc  diu  rede?  si  ist  enwiht.     151,  8. 
sd  )¥aerestu  immer  mar  enwiht.     Mai  67, 28. 


t)  H.  MS.  in,  18  b. 
s)  Ebend.  III,  75  a. 
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die  boesen  sint  ?or  got  enwiht     Buch  der  Rflgen  656  9. 

in  dem  lande  waseD  wiht 

s!n  Trende  und  al  sin  zuoversihi.     Barlaam  128, 21. 

im  ist  guotiu  iSre  enwiht.     Ebend.  138, 12. 

er  sprach:  ez  ist  nu  gar  enwiht     Lichtenstein  24,  5. 

des  mnostu  immer  sin  enwiht.     Ebend.  35,  24. 

ir  Sit  kranc  dar  zuo  enwiht.     37, 16. 

sft  daz  ich  pin  sd  gar  enwiht.     39,  3. 

da  von  ist  dfn  lop  gar  enwiht.     101,  20. 

diu  botschaft  ist  gar  enwiht.     136,  31.  * 

er  waere  an.^ren  mir  enwiht.     204,  12. 

er  waer  der  botschaft  mhi  enwiht.     241, 18. 

dhi  mnot  ist  gar  enwiht.     281,  7. 

trüren  ist  gein  im  enwiht.     308,  27. 

sin  hnote  waer  hie  gar  enwiht.     350,  27. 

und  ist  iur  triuwe  gein  mir  enwiht.     362,  4. 

di  von  er  immer  waer  enwiht.     374,  9. 

da  von  sd  waer  ez  gar  enwiht.     509,  23. 

swer  so  ez  tuot,  ez  ist  enwiht.     510, 10. 

daz  ist  hie  und  ouch  dort  enwiht.     530,  28. 

swer  anders  trAret,  dest  enwiht.     534,  25. 

s6  waer  min  dienst  gar  enwiht     553,  4. 

des  bt  daz  werben  dmmbe  enwiht     587,  26. 

sin  rede  ist  als  diu  mine  enwiht.     598^  tö. 

daz  wir  sin  alsd  gar  enwiht.     601,  6. 

daz  koufen  ist  mit  ir  enwiht     615,  22. 

des  ist  ze  dienen  iu  enwiht.     617,  30. 

wan  ez  was  im  sd  enwiht.     Krooe  14839. 

swer  den  vrouwen  ist  enwiht, 

der  enist  äne  ruemen  niht.     Wfilsch.  Gast  273. 

ir  guot  getat  ist  gar  enwiht.     Ebend.  291. 

eins  mannes  richtuom  ist  enwiht     865. 

ist  untriuwe  und  unzuht  derbi, 

so  ist  ir  üzer  schoen  enwiht.     951. 

der  riter  zage  ist  enwiht     985. 

so  ist  ir  schoene  gar  enwiht.     994. 


1)  H  a  u  p  t ,  Zt.  II,  64. 

31* 
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nu  siut  diu  jungen  wfp  enwiht.     Wftlseh.  Gtst  1527. 

wan  guoi  an  dre  ist  enwiht     Ebend.  1S73. 

die  andern  tagende  sint  enwibi     1819. 

nu  ist  ir  tre  gar  enwiht     2437. 

sin  name  ist  Talseh  und  enwiht     2982. 

tugent  in  staete  ist  enwiht     3443. 

wan  der  gelust  ist  enwiht     5772. 

sfn  gelonbe  ist  enwiht.     8316. 

Sterke  und  snelheit  sint  enwiht     8529. 

swaz  wir  haben,  daz  ist  enwiht     9847. 

sd  ist  sin  gebet  enwiht     10208. 

sfn  gebet  ist  gar  enwiht.     10254. 

und  ist  doch  sin  arbeit  enwiht     10277. 

sd  ist  sin  mfinze  gar  enwiht.     11650. 

wir  waeren  euch  nu  gar  enwiht     12301. 

ez  ist  ayer  gar  enwiht     12348. 

die  tugende  die  sint  gar  enwiht.     13677. 

d§L  von  ist  idre  den  tdm  enwiht.     14660. 

st  jähen,  ez  waer  enwiht.     Ottokar  32  o. 

mein  huot  ist  alle  enwiht     Ebeod.  757  6. 

der  eidenh  sprach :  ez  ist  entwiht     Wigamur  3290. 

ir  müe  was  gar  entwiht     Ebend.  5444. 

der  ist  ze  der  werlt  gar  enwiht     Warnung  2849  9. 

dar  engin  ist  alle  freude  enwiht     Herzog  Ernst  5372. 

besonder  waer  ir  dön  enwiht 

Christherre  cbrooik  1765  *). 
wan  der  ougen  gesiht 

ist  in  des  liehtes  schfn  enwiht     Ebend.  1839  *). 
wan  diu  yart  was  im  enwiht.     Enenkel  *). 
dö  der  herzog  moht  gehaben  niht 
holzes,  daz  ist  enwiht.     Ebend.  &). 
des  ist  daz  leben  uns  enwiht.     *). 


t)  Htapt,  ZU  I,  516. 

*)  Missmann,  Kaiserchronik  III>  143. 

s)  Ebead.  lU. 

«)  Scriptor.  rer.  laskr.  II,  842. 

»)  Scriptor.  II,  5U. 

•)  Missmino,  Kiiserchronik  UI,  601,  139. 
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daz  ist  gar  enwihi     Eoenk.  <). 

als6  ist  ein  herre  enwiht, 

der  niht  ^rber  diener  hit     Teichner  *). 

daz  ist  allez  samt  eninht.     Ebead.  *). 

ditt  geselschaft  ist  enwiht     *). 

d6  sin  wille  was  enwihi     ^). 

der  dan  gester  was  enwiht, 

der  ist  hiute  ein  biderb  man.     *). 

aber  al  freude  waere  enwiht     0* 

daz  man  yürht,  er  si  enwiht.     >). 

er  ist  aller  werlt  enwiht.     *). 

tzu  hoff  pin  ich  gar  enwihi     Suehenwirt  31»  40. 

swaz  er  gedienei  daz  ist  enwiht.     Tochter  Syon  ><»). 

diu  Wirtschaft  ist  gar  enwihi 

Tanhfiaser's  Hofzucht  209  <0* 
und  ist  diu  Wirtschaft  gar  enwiht.     Ebend.  220. 
duostn  des  nicht,  du  bist  entwichi     Muskatblut  44,  64. 
er  ist  entwichi     Ebend.  80,  64. 
es  ist  dir  aUes  gar  entwicht.     85, 29. 
dein  zuoyersicht  ist  dir  entwicht.     98,  35. 
dein  waide  die  ist  gar  entwicht.     Wolkenstein  77, 1,  9. 
seyd  mir  der  leib  tou  alder  ist  enbichi 

Ebend.  112,  3, 12. 
seyd  wertlich  freud  pald  ist  entwichi     118,  5, 11. 
der  paur  ist  ganz  entwichi     Fastnachtspiele  63, 19. 
und  ist  cur  arbait  ganz  entwicht.     Ebend.  365, 28. 
alles  unser  thuon  war  entwichi     421,  24. 
dein  beichten  das  ist  als  entwicht.     622,  24. 


1)  Ebend.  634,  114. 

>J  Denkschriften  VI,  102. 

s)  DenkMhriften  VI,  127. 

4)  Denkschriften  VI,  147. 

B)  Denkschriften  VI,  160. 

•)  Denkschriften  VI,  166. 

7)  Denkschriften  VI,  168. 

•)  Denkschriften  VI,  171. 

•)  Ebendort. 
!<»}  Diatisci  ni,  17. 
1«)  Haupt,  Zt  VI,  494. 
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SO  wer  unser  freude  entwicht     Fastnachtopiele  677,  32. 
dar  umb  ist  sein  gewden  gar  entwicht. 

Fastnachtsp.  Nachlese  226,  24. 
du  bist  an  meinem  hof  entwicht.     Hfttzlerin  I,  89,  46. 
wie  war  die  weit  so  gar  entwicht.     Ebeod.  II,  1, 116. 
so  war  die  cristenhait  entwicht,     ü,  2, 268. 
80  war  alle  weit  entwicht.     II,  69, 112. 

Seltener  begegnet  enwiht  bei  werden,  z.  B. 

des  wart  mfn  li*p  tu  gar  enwiht.     LichtensUin  28, 12. 

da  wfird  vil  liute  yon  enwiht     Ebend.  62,  26. 

da  wfird  mfn  staete  yon  enwiht     230,  28. 

swenn  si  ie  m^r  ze  hove  sint, 

sd  si  ie  mör  werdent  enwiht     Wälach.  Gast  361. 

wan  ez  sbt  bi  unser  zft 

Ton  unrereinunge  und  von  nft 

Ton  urliuge  und  von  ungeschicht 

manege  stete  worden  enwiht     Ebend.  2444. 

der  muoz  gar  werden  enwiht     12268. 

du  sprichest,  daz  der  wirt  enwiht     12295. 

ob  ez  gar  wirt  enwiht.     Enenkel  0- 

sd  wurde  er  an  im  selp  enwiht     Teiehner  «). 

sin  edel  würde  gar  enwiht.     Ebend.  *). 

sein  hohes  lob  daz  wfird  enwieht, 

und  biet  er  aller  fursten  golt.     Suehenwirt  38,  231. 

dein  haup  wirt  chranch  und  gar  enwicht.      Ebend.  40, 113. 

so  wirt  alle  dein  sorg  entwicht. 

Fastnachtsp.  Nachlese  48,  25. 

Öfters  kommt  es  neben  dünken  vor,  z.  B. 

daz  dunket  die  boesen  gar  enwiht     Wigalois  7,  35. 
ir  rfterschail  düht  in  enwiht.     Ebend.  119, 13. 
—  ez  dfihte  dich  ie  enwiht, 
swaz  ich  guotes  ie  getete.     139,  37. 


^)  Massmann,  Kaiserchronik  III,  1037,  306. 
<)  Denkschriften  VI,  119. 
S)  Ebend.  VI,  165. 
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daz  in  diize  dunket  gar  enwiht.     W&lseb.  Gast  4898. 

in  danket  disiu  süeze  enwiht.     Ebend.  7586. 

diu  milte  diahte  gar  enwiht.     11523. 

gemaeh  in  dunket  ouch  enwiht.     Lichtenstein  589,  6. 

frowe,  wir  dünken  iuch  enwiht.     Ebend.  600«  27. 

dar  umbe  dühte  er  in  enwiht 

and  aliia  sin  gesellekeit.     Engelbart  430. 

Merkwürdig  ist  die  gesteigerte  Verstärkung  in  dem  Verse: 

daz  in  daz  geistlich  geriht 

mien  endiuhte  gar  enwiht.     Wilacb.  Gast  12646. 

Höchst  selten  begegnet  enwiht  neben  anderen  Verben : 

beidiu  der  Tai  and  der  stanc 

heten  in  getan  yU  nach  enwiht     Lanielet  2923. 

da  mit  er  hat  gemacht  enwiht 

manige  sine  rede  gnot.     WSlseh.  Gast  11198. 

daz  si  der  machen  daz  enwiht.     Lichtenstein  645, 16. 

er  staont  trAric  und  unyrd 

bi  den  traemen  die  er  s6 

gemachet  bete  gar  enwiht.     Br.  Phiiipp's  Marienleben  4292. 

mein  tocken  macht  sie  mir  gar  entwicht. 

Fastnachtspiele  125, 1. 

In  ähnlicher  Weise  steht  es  bei  bringen  : 

und  bringt  jem  ein  bein  enwiht     Liedersaal  65,  89. 
daz  bringt  och  diu  mess  enwiht     Ebend.  214, 16. 
isen  ich  bringe  gar 
ze  stoppe  onde  enwiht     Altd.  Wald.  3, 184. 

Einmal  begegnete  es  mir  mit  niht 

h4t  ein  ros  satels  niht, 

ez  ist  dar  umbe  niht  enwiht     Wftlsch.  Gast  1311. 

Ganz  in  derselben  Bedeutung  wie  wint,  wiht,  enwiht,  wird  oft 
geradezu  niht  gesetzt ,  z.  B. 

aller  kumber  ist  ein  niht     Parzival  557,  ;35. 

daz  was  gein  dirre  n6t  ein  niht.     Ebend.  583,  11. 
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die  warn  gein  dirre  tarwe  ein  nieht.     ParziTal  601,  2. 

daz  ist  gein  disem  strfte  ein  niht.     755,  21. 

der  beider  grQene  was  ein  niht.     Wolfr.  Willebalm  426,  9. 

deist  allez  hie  wider  ein  niht.     Tristan  209, 15. 

daz  ist  allez  ein  niht.     Amis  2383. 

mir  ist  elliu  yröade  gar  ein  niht^  gegen  dirre,  swaz  mir 

ieman  seit.     Singenberg  XI,  1  ^), 
daz  waere  ein  niht     Obernburg  III,  1  *). 
wie  er  dar  über  leben  mac,  daz  ist  ein  niht.     Frauenlob  '). 
diu  dunkent  mich  ein  niht     Teschler  XII,  3  ^). 
doch  dunket  ez  mich  gar  ein  niht 
wider  dem  na  tegelich  gesehiht.    Reinm.  v.  Zweier  112  *). 

Mit  haben  steht  es  im  Rosengarten: 

kein  helt  wart  nie  sd  küene,  sie  haben  in  filr  niht     1610. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  und  den  beigebrachten  Belegen  ergibt 
sich,  dass  die  Sitte,  den  verneinenden  Ausdruck  des  Satzes  durch 
ein  hinzugefügtes  Bild  zu  heben,  im  Mittelalter  ungleich  beliebter 
und  gewöhnlicher  war,  als  in  den  späteren  Zeiten  und  heutzutage. 
Allein  auch  im  Mittelalter  stand  sie  nur  eine  kurze  Weile  in  voller 
Bluthe.  Denn  derartige  Negationen  drängten  sich  erst  gegen  das  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  vor.  Frühern  Dichtungen,  z.  B.  dem  Alexander- 
liede,  der  Kaiserchronik,  Wernher*s  drei  Liedemu. A.  waren  sie 
beinahe  noch  unbekannt.  Allein  selbst  im  13.  Jahrhunderte,  in  dem 
diese  bildliche  Verstärkung  ihre  grösste  Verbreitung  erlangte,  drang 
sie  nicht  überall  gleichmässig  durch.  Am  zahlreichsten  begegnet  sie 
uns  bei  den  höfischen  Dichtern,  die  dem  Beispiele  des  bewunderten 
Heinrich  von  Veldecke,  der  selbst  solche  Bilder  (blat,  hast;  ei) 
liebte,  auch  hierin  gefolgt  sind.  In  Baiern,  Franken,  Schwaben  und 
Österreich  kamen  diese  bildlichen  Verneinungen  in  ungeahnter  Fülle 
vor,  während  sie  in  Mittel-  und  Niederdeutschland  viel  spärlicher 
sich  fanden.    Allein  auch  die  einzelnen  Bilder  waren  nicht  eben- 


1)  H.  MS.  I,  291  b, 
s)  H.  MS.  U,  225  ft. 
9)  H.  MS.  111,  462». 
«)  H.  MS.  n,  130  a. 
»)  H.  MS.  II,  197  a. 
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massig  verbreitet.  Einige  derselben  kamen  nur  an  bestimmten  Fund- 
orten Yor,  andere  wurden  in  ganz  Deutsebland,  wenn  aucb  niebt 
gleich  hftufig,  gekannt  und  gebraucht.  So  findet  sich  Schlehe 
(Stricker  und  Heinr.  v.  Türltn)  und  Kicher  (Ottokar)  beson- 
ders bei  österreichischen  Dichtern ,  Bohne  kommt  vorzugsweise  bei 
Schriftstellern  vor,  die  Elsass  und  Schwaben  angehören,  z.  B.  bei 
Gottfried  v.  Strasburg,  Konrad  y.  WQrzburg,  Hugo  v.  Lan- 
genstein, Geiler  von  Keisersberg.  Vesen  und  Linse  beschrän- 
ken sich  auf  Baiern  und  Österreich.  Brot  und  Beere  wurden  in 
Baiern,  Elsass,  Österreich  und  Schwaben  gebraucht,  während  Blatt, 
Bast  und  Ei  weit  über  Oberdeutschland  hinaus  bis  zur  nieder- 
deutschen Grenze  reichten.  Haar  war  und  ist  über  alle  Gebiete 
deutscher  Zunge  verbreitet. 

Manche  Dichter  liebten  den  bunten  Wechsel  der  Bilder,  andere 
bevorzugten  ein  Lieblingswort.  Zu  ersteren  gehören  unter  andern 
Hartmann,  Wolfram,  Gottfried,  zu  der  letztern  Veldeke 
(hast).  Thomasin  v.  Circlaria  (här),  Ulrich  y.  Lichtenstein 
(här),  Konrad  von  Würzburg  (ei),  Ottokar  (kicher),  Albrecht 
von  Schar fenberg  (stde).  Manche  Dichter  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  vermieden  derartige  Verstärkungen. 
Ich  verweise  auf  Rudolf  von  Ems,  Bruder  Philipp,  Nikolaus 
von  Jeroschin,  den  Dichter  des  Lohengrin  u.  A.  9- 

Was  den  Gebrauch  derartiger  Bilder  betrifft,  so  war  er  durch 
bestimmte  Vorstellungen  und  Begriffe  geregelt  und  begrenzt.  So 
finden  wir  die  Wörter  wint,  wiht,  enwiht  mit  wenigen  Ausnahmen 
auf  die  Verbindung  mit  den  Verben  wesen  (stn) ,  werden  und  dün- 
ken beschränkt.  Halm  kommt  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  breit 
vor,  um  den  schmälsten  Raum  zu  bezeichnen. 

Ähnlich  wird  oft  här,  von  Albrecht  von  Schar  fenberg  stde, 
gebraucht.  Bei  Fuss  herrscht  überall  die  sinnliche  Bedeutung  des 
Gehens,  Kommens,  Entweichens  um  einen  Schritt  vor,  wie  schon 
Grimm  bemerkt  hat*).  Ein  weiteres  Gebiet  beherrschen  schon  die 
Bilder :  hast,  bere,  blat,  böne,  ei,  kicher,  strd,  vesen,  wiche  u.  ähnl. 


<)  AafraUend  ist  die  Vertchiedenheit  in  Anwendung  solcher  Bilder  in  den  iwei 
Pauiontlen.  Im  Leben  Haria*s  und  der  Apostel  (ed.  Hahn)  fehlen  sie  beinahe 
gSnslich;  im  Leben  der  Heiligen  (ed.  K5pke)  finden  sie  sich  nicht  selten: 
I.  B.  ei,  strd,  bar. 

>)  Gramm.  III,  731. 
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Sie  stehen  bei  den  Verben:  frummen,  helfen,  schaden,  ahten,  geben, 
vürhten  u.  a.  und  dienen  immer  zur  Bezeichnung  des  Unbedeutend- 
sten, Geringsten.  Den  weitesten  Umfang  hat  in  dieser  Beziehung 
här,  denn  es  bezeichnet  sowohl  das  dOnnste,  kleinste,  als  auch  das 
werthloseste  aller  Dinge.  Es  steht  neben  breit  wie  neben  grdz, 
neben  wichen ,  wenken ,  treten ,  wie  neben  ahten ,  geben ,  frummen, 
schaden,  vOrhten  u.  ähnl. 

Wie  das  Vorkommen  dieser  Bilder  nach  Ort  und  syntaktischer 
Stellung  sehr  verschieden  war,  so  erfreuten  sich  auch  nicht  alle 
einer  gleichmässigen  Lebensdauer.  Manche  tauchen  kaum  auf  und 
verschwinden  wieder,  z.  B.  Brame,  Kiel,  Kohle,  Schlehe,  Schmiele, 
Spreu,  Stengel,  Stiel.  Andere  kommen  einige  Mal  vor,  yerschalien 
dann  und  treten  nach  Jahrhunderten  wieder  auf,  z.  B.  Nuss.  Einige 
spielen  im  13.  und  14.  Jahrhundert  eine  bedeutende  Bolle,  um  als- 
dann fär  immer  abzutreten,  z.  B.  Brot,  Ei,  Kicher,  Wicke.  Hanchen 
ward  aber  vom  Sprachgeiste  ein  langes  Leben  beschieden  und  sie 
Qberstanden  in  rOstiger  Kraft  die  Stürme  der  Jahrhunderte,  so  z.  B. 
Bohne,  Fuss,  Halm  und  das  allgemein  übliche  Haar.  Kaf  und  Bast  hat 
sich  seit  dem  12.  Jahrhundert  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Nieder- 
deutschland erhalten. 

Es  fragt  sich  noch  um  den  Werth  dieser  bildlichen  VerstSr- 
kungen  der  Negation.  So  lange  dieselben  nicht,  dem  Unkraute 
gleich,  überwucherten,  hoben  sie  die  Sinnlichkeit  und  Anschaulich- 
keit der  Darstellung,  brachten  Leben,  Wechsel  und  Fülle  in  die 
negativen  Sätze.  Je  seltener  sie  gebraucht  wurden,  desto  wirksamer 
und  kräftiger  waren  diese  Bilder.  Wenn  Wolfram  singt : 

für  allen  stürm  niht  ein  ber 

gaeb  si  ze  drizik  jären.     Parz  564,  30. 

oder: 

slne  gaeben  für  die  selben  n6t 

ze  drizik  jären  niht  ein  br6t.     Parz  226^  22. 

so  übte  das  Bild  zweifelsohne  noch  volle  Macht,  denn  der  Dichter 
brauchte  derartige  Mittel  sehr  selten  und  nur  an  Stellen,  wo  er  mit 
Bedacht  die  Negation  verstärken  wollte.  Dasselbe  gilt  von  Konrad 
Fleck,  Hartmann,  Walth'er,  Gottfried.  Sobald  aber  ähn- 
liche Verstärkungen  schaarenweise  anrücken  und  nicht  mehr  zur 
Belebung  des  Satzes  und  Verses,  sondern  nur  als  eitle  Beimmittel 
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verwendet  wurden,  so  dass  sieher:  kicher  <),  wesen:  yesen»  jär: 
gewar,  war:  här«)  zu  den  trivialsten  Reimen  zählten,  wie  heut  zu 
Tage  Wonne:  Sonne,  Herz:  Schmerz,  —  war  die  Bedeutung  und 
der  Werth  dieser  bildliehen  Verneinungen  schon  gebrochen  und  jede 
Wiederkehr  derselben  musste  roh  und  gemein  scheinen.  Daraus 
erklärt  sich,  dass  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
diese  beliebte  Gewohnheit,  die  Negation  durch  Bilder  zu  verstärken, 
seltener  wird  und  dass  sich  einige  Dichter  derselben  ganz  enthalten. 
Denn  der  Verschwendung  derartiger  Bilder  in  der  ersten  Hälße  des 
13.  Jahrhunderts  musste  noth  wendiger  weise  eine  Reaction  auf  dem 
Fusse  folgen. 


1)  Vergl.  Ottokir. 

3)  Vergl.  T h o m  1 8 i n  und  Ulrich  v.  Lichtenstein. 
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SITZUNG  VOM  2.  APRIL  1862. 

Herr  v.  Karajan  zeigt  als  Präsident  der  historischen  Commis- 
sion  an,  dass  er  für  dieselbe  erhalten  habe:  „Candela  Rhetoricaef 
eine  Anleitung  zum  Briefstyl  aus  Iglau^,  beschrieben  von  W.  Wat- 
tenbach. 

Dann  wird  der  Classe  vorgelegt  das  von  den  Herren  M.  J.  Ack- 
ner  und  Fr.  Müller  zur  Herausgabe  durch  die  Akademie  einge- 
sandte Werk:  ^üie  römischen  Inschriften  in  Dacien,  gesammelt  und 
bearbeitet**. 

Gelesei: 


Beiträge  zur  Geschichte  der  Union  der  Ruthenen  in  Nord- 
Ungern  und  der  Immunität  des  Clerus  derselben. 

Von  Joseph  Fiedler. 

Die  Ruthenen  (Rutheni,  ungr.  Oroszok)  wohnten  seit  früher 
Zeit  in  Nordungern.  Ihre  Christianisirung  wird  mit  der  Wirk- 
samkeit des  Slavenapostels  Methodius  in  Pannonien  in  Verbindung 
gebracht  0. 

Neue  ruthenische  (russische)  Ansiedlungen  sollen  —  nach  der 
Erzählung  des  Anonymus  Regis  Belae  Notarius «)  —  mit  den  sieben 
Cumanen-Herzogen  nach  Pannonien  gekommen  sein. 

Sie  schlugen  ihre  Wohnsitze  an  den  Grenzen  Polens  auf  und 
mdgen  zugleich  mit  den  andern  dort  ansässig  gewesenen  christlichen 


1)  Sxirmaj:  Notitia  topo^.  Com.  Zemplin.  p.  50. —  Bisiloritt:  Breris  Notitia 
FundatioDit  Theodori  Koriatorita  etc.  etc.  Cassoriae,  1799.  II.  p.  74  and  78. 

2)  Bdid.  Endlicher.  Cap.  X.  p.  111 :  ^Tone  hiseptem  duces  Comanorom  cum  nxoribus 
ei  filiis  suis  nee  non  cum  magna  multitudine  in  Pannoniam  venire  concesserunt.  Simi- 
liier  et  multi  de  Ruthenis  AImo  Duci  adhaerentes  s^ecum  in  Pannoniam  Teneruni, 
quoruro  posteritas,  usque  in  hodiernuro  diem  per  diversa  loca  in  Hungaria  hsbitaf*. 
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Völkern  die  erste  Veranlassung  gewesen  sein,  dass  die  Ungern  das 
Christenthum  annahmen  9* 

In  der  Folge  verbreiteten  sie  sieh  theils  in  Folge  neuer  Einwan- 
derungen *)»  theils  durch  WeiterrQcken  tiefer  in  das  Land»  so  dass  sie 
in  einzelnen  Ansiedlungen  Ober  die  Theiss,  dann  bis  gegen  Waizen  und 
sogar  aber  die  Donau  bis  an  die  Westgrenze  Ungerns  vordrangen.  Die 
Orte  Orosz,Kis-Orosz,  Nagy-Oroszi,Orosz-6adna,Oroszvir  (Karlburg 
im  Wieselburger  Comitat)  und  viele  andere  legen  daf&r  Zeugniss  ab  *). 

Im  vierzehnten  und  fAnfzehnten  Jahrhunderte  sollen  sie  eigene 
Voivoden  gehabt  und  unter  deren  FOhrung  den  Königen  Ungerns 
nOtzliche  Dienste  geleistet  haben. 

Urkundlich  werden  nur  angeführt :  Theodor  Kyriatovies»  Dux 
de  MunkJcs»  im  Jahre  1360  9;  dann  Baliza  und  Dragol,  VoiToden 
in  der  Harmaros  im  Jahre  1391 '). 

Theodor  Kyriatovics  von  den  Lithauern  aus  Podolien  vertrieben- 
und  vom  Könige  Ludwig  L  dem  Grossen  gastfreundlich  aufge- 
nommen, brachte  zahlreiche  ruthenische  Einwanderer  mit,  welche 
die  Besk^der  Berge  (Montes  Lupi)  in  der  Zempliner  Gespannschaft  •) 
zu  Wohnsitzen  erhielten  und  nach  dem  Abzüge  der  Walachen  in 
die  Moldau  (13B9)  in  die  dadurch  leer  gewordene  Harmaros  ver- 


1)  Turci  (Ungeros  tutem  sie  Toeari  eopra  diziniis)  tlias  RomeoM  proTiocias  incanere 
soUU  ed  tempus  quieti  faenint.  Nim  Duz  eoram  Bologudes  et  ptrtis  eiuaidam 
princeps  Gylas,  Imperatorem  conTeaeniDt  tmboqve  stcrosancto  reg'eneratioBis 
liTtcro  inititti ,  et  arcanis  nostrae  religiooia  imbati  ac  Patrida  dignitate  omaU  ons- 
ttiqae  pecan^t  in  auas  sedea  redienint,  addocto  Pontifice,  per  quem  nralti  adDei 
eognitioDem  perTenerant.  Ac  Gylas  quidem  in  fide  permaostt ,  pacemqne  senrarit. 
Alter  foedere  qnod  cmn  Deo  icerat  rapto  arma  Romanis  intulit,  idemqae  contra 
Pnncos  faeere  aggressns  caplos  est  et  in  cmcea  actos.  —  Joan.  Zoaarae 
Annales.  Venet.  1729.  Tom.  II.  p.  152. 

*)  Unter  dem  Hersoge  Tozns,  dann  unter  Predslara,  Gemahlinn  Rolomaan*s. 

S)  BasiloTits,  L  c.  0.  p.  78.  ^  Vergl.  Csörnigt  Ethnographie  ete.  IL  p.  146. 

*)  Stiftangsnrknnde  derselben  fSr  das  Kloster  St  Nicolaos  bei  Mankos:  Datnm  in 
Mnnkaeh,  Octavo'  Die  Mensis  Martg  Anno  Domini  millesimo  trecentesimo  sezagesino. 
—  Schmitth:  Episcop.  Agriens.  I.  p.  308. —  Basilorits,  I.e.  I.  p.  11.  — 
Fejer:  Cod.  dipl.  IX.  3.  p.  196.  No.  XCIO. 

*)  Urkunde  des  Patriarchen  Antonios  von  Constantinopel  fSr  das  Kloster  St  Michael 
in  d6r  Marmaros  t.  Aag.  1391.  (6899.  t.  D.  fi.  D.  W.)  in:  Acta  Patriarchatus  Con- 
sUnUnopoliUni  etc.  edider.  F.  Miklosiehet  Jos.  M filier.  Vind.  1863.  II.  p.  156. 
No.  XI,  wo  es  helsst :  Eictl  ol  t6Ttv<oxaT0i  aÖTdStXfow  iv  dyltp  «:vt4|terctdTainf}tol  i»loi  ri^c 
i)l«4i)v  |UTpt6Tt)T0c*  3  Ti  ßoißöSac  6  MicdXttCac»  xat  öNfipdyoc  i^ouat  itovoor^piov 
irtb  yovtx^n^TOc  ictpl  t6v  töicov  toO  Mapatiöpsao  tU  Svo}Ui  rt|MU|i«vov  tou  TifK'ou 
ta^idpxou  TÜ>v  &vu>  ^u>d|U(i>v  Mixflti^X.    .  . 

*)  Sxirma  j:  Not  top.  Com.  Zerop.  p.  52. 
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pflanzt  wurden  *).  Sie  scheinen  den  griechischen  Ritus  im  Gottes* 
dienste  bei  ihren  Stammgenossen  eingeführt  zu  haben  3). 

Derselbe  FOrst  stiftete  am  8.  März  1360  das  Basilianer- 
kloster  St.  Nicolaus  auf  dem  Berge  Czernek  bei  Munkacs,  schenkte 
demselben  die  Dörfer  Boboyische  und  Lanka  <)  nebst  anderen  Rech« 
ten  und  wählte  dort  seine  Begräbnissstätte. 

Dasselbe  blieb  bis  auf  die  neueste  Zeit  der  Hauptsitz  der 
ruthenischen  Hierarchie  in  Ungern. 

Schmitth^)  yermuthete,  dass  Kyriatovics  und  die  von  ihm 
in  das  neu  gegründete  Kloster  berufenen  griechischen  Mdnche 
unirt  waren.  Er  glaubt  es  aus  den  Worten  der  Stiftungsurkunde 
9,pro  refrigerio  animcB  noatrcß"  folgern  zu  müssen ,  welche  den 
Glauben  an  das  Fegefeuer  voraussetzen;  ferner  aus  der  Betrachtung, 
dass  der  glaubenseifrige  König  Ludwig  solche  Ansiedlungen  yon 
Andersgläubigen,  gegen  welche  er  auf  Veranlassung  des  Papstes 
Kriegszüge  unternommen  und  die  er  nicht  so  sehr  sich  als  dem 
heiligen  Stuhle  unterworfen  hatte,  nicht  geduldet  haben  würde. 

Es  dürfte  sehr  schwer  sein,  diese  Frage  in  einem  oder  dem 
andern  Sinne  zu  entscheiden,  da  nicht  einmal  die  Echtheit  der 
Stiflungsurkunde  feststeht^).  So  viel  scheint  aber  jedenfHils  gewiss 
zu  sein,  was  auch  Schmitth  zugibt*),  dass  in  kurzer  Zeit  nach  der 
Stiftung  des  Klosters  die  Mönche  daselbst  dem  nicht  unirten  Glaubens- 
bekenntnisse anhingen  und  an  demselben  während  des  fünf-  und 
sechzehnten  Jahrhunderts  festhielten. 

Nachdem  Abgänge  der  Munkacser  Voivoden  überging  das  Recht 
der  Verleihung  der  Güter  dieser  Stiftung  und  des  damit  verbundenen 
von  dem  ruthenischen  Volke  und  Clerus  erhobenen  Cathedraticums 
an  die  Könige  von  Ungern  als  oberste  Patrone  aller  innerhalb  deg 


^)  Ciörnig,  1.  c.  p.  147. 

>)  Novotnj:  Sciagraphia  etc.  11.  p.  65. «Gmericum  pedo  et  infula  Agricnsis 

ecclesi»  ornatam  (Lodoricus  rex)  eam  in  provinciam  misit  (1377),  qui  sacra  autho- 

ritate    relig^ionem     procuraret    apod  populum  Qraecoram    erronbus    infectum*. 

Schmitth:  Episc.  Agr.  I.  p.  330.  —  Engel:  Gesch.  v.  Halitsch  und   Wladimir 

in  Baomgartner's  Allg.  Welth.  Bd.  XLVIll.  p.  603. 
S)  Babttiicska      Boborics,    Dorf   in    der  ^eregher    Gespaonschaft.     Lanka 

L  a  u  f  k  a,  Dorf,  ebendaselbst. 
4)  Schmitth:  Episc.  Agr.  I.  p.  305.  Not. 
ft)  Vergl.  B  atthyan:  Leges  Ecdesiastice  etc.  Alba  Carolin.  1785. 1.  p.  514.  Not,  wo 

sie  geradem  als  eine  Erfindung  erklart  wird. 
«)  L.  c.  I.  p  305.  Not. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XXXIX.  Rd   IV.  Hft.  32 
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Königreiches  gelegenen  Kirchen  9»  welche  auch  in  dieser  Eigen- 
schaft flir  die  ungeschmälerte  Aufrechthaltung  der  Jurisdiction,  so 
wie  für  den  unhehelligten  Bezug  der  Einkünfte  des  Bischofs  durch 
viele  in  kräftigen  Worten  ahgefasste  Schutzhriefe  und  Erlässe  an 
die  Behörden,  Landherren  und  Untergebenen  Sorge  trugen*). 

So  werden  sie  im  Jahre  l4S8von  dem  Könige  Mathias  denf  Prie- 
ster Lucas  verliehen  <)  und  im  Jahre  1491  von  dem  K.  Wladislaus  IL 
dem  B  i  s  c  h  0  f  e  Johann,  welcher  Titel  hier  zum  ersten  Male  vorkommt^). 

K.  Johann  IL  (Zapolya)  verlieh  auch  dem  Bischöfe  Lariona 
(Hilarion)  das  Recht  sich  bei  Lebzeiten  einen  Nachfolger  im  Bis- 
thume  zu  ernennen,  und  befahl  allen  ruthenischen  Priestern  den  vom 
Bischöfe  Lariona  ernannten  Nachfolger  als  wahren  und  rechtmässigen 
Bischof  anzuerkennen  und  ihm  Gehorsam  zu  leisten  s). 

Im  Jahre  1S68  producirte  der  Bisehof  Ladislaus  Szent-Miklossy, 
Hilarion*s  Nachfolger*),  dem  Unghvärer Obergespann,  Franz Drugeth 
von  Homonna,  eine  Urkunde  des  Kaisers,  so  wie  des  obersten  Capitäns 
von  Ober-Ungern.  Schwendi»  des  Inhalts,  dass  dem  Bischuf  der  freie 
Verkehr  auf  den  Gütern  des  Obergespanns  zum  Behufe  der  Vor- 
nahme der  im  griechischen  Ritus  gegründeten   Visitation  der  zu 


i)  BasiloTits,  1.  c.  U.  R.  79.  —  Ms.  Kollar.  No.  386,  p.  3.  im  k.  k.  HaosarchiT. 

s)  Be  ilage  I;  dann  bei  BaslIoTits  die  BrlSsse  K.  Ferdinand  I.,  Max.  II.,  Rudolf  II. 
n.  8.  w.  I.  p.  26  et  seqq. 

S) fittodem  (Lucam  PreabTterum  RttthenoiD)  ad  Plebaniam  RotbeDicalem  Sanci 

Nicolai  prope  Poaaeaaionein  Munkachmonostor  uocatam duxioitts  eligeodum  et 

nominaDdum ,  eaodemque  eidem  airool  cum  duabua  posaessiooibua  puta  Bubowistbfe 
et  Luka  vocatis  et  ad  eandem  Plebaniam  ad  antiquo  spectantibos  pariterque  cunctis 
Ipsanim  Plebaniae  et  Posseasionum  utilitatibus  etc.  —  dandas  et  conferendaa  .  .  .  Ur- 
kunde ddto.  Buda  in  Vigilia  feati  Aaanmptionis  Beatae  Marie  Virginia  ( 14.  Auguat)  1458. 
^  P  r  a  7  :  Specimen  Hierarcbiae  Hungariae  etc.  Poson.  et  CasaoT.  1776. 1.  p.  379.  — 
B  a  8  i  lo  ri  t  a,  I.  c.  I.  i».  16.  —  K  a  to  n  a  :  Hiat.  crit.  Reg.  Hnng.  XIV.  p.  I4I. 

4) —  Plebanis  Rothenis  sub  Jurisdictione  Eccieaiae  Beati  Nicolai  Confeaaoris  in 

Oppido  Mnnkacs  ritu  Graecorum  fundatae  eziatentibua mandanua  qnatenua  a 

modo  deincepa  Reverendo  Patri  Joanni  E  p  i  a  o  o  p  o  Veatro,  aub  cigna  acilicet  juris- 
dictione estia  in  omnibus  Ileitis  et  consuelia  juxta  antiquam  conauetudinem  obedire 

et  obtemperare  ipaumque  rcTereri teneamini.  Urkunde  ddto.  Aibae  Regalia  Die 

Dominico  proximo  ante  Featum  ad  vincnla  Beati  Petri  (31.  Juli)  1491.  Ba  ai  I  o  vi  ts, 
I.  c.  1.  p.  23. 

B)  Urkunde;  Datum  in  Arce  nostra  Gyako  (Gfaiw)  Vigesimo  qninto  die  Jannarg  Anno 
Domini  Hillesimo,  quiugenteaimo  aezageitimo  primo.  Baailoyita,  I.  e.  I.  p.  32. 

•)  Beilage  IV.  C.  —  Ladislaus  Sxent  Mikloasy  ist  aomit  der  in  den  beiden  Urkunden 
R.  Maxlmilisn  II.  ▼.  13.  October  1569  bloa  mit  N.  beielcbnete  und  von  Baailorila 
1.  c.  1.  p.  33.  (Hilaril  successor  iminediatua  quia  fuent?  Nomen  ejus  ignotum  eat.) 
aucb  nicbt  gektmnU  rierle  (aerie  qnartus)  Munktfcaer  Biacbof. 
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seinem  Bisthume  gehörigen  ruthenischen  Battykones  (Geistliche), 
um  sich  über  die  geistlichen  Angelegenheiten  und  die  Unterweisung 
des  Volkes  in  Religionssachen  zu  informiren,  gestattet  sei.  In  Erwä- 
gung des  Umstandes,  dass  dieses  zu  keinem  Nachtheile  gereiche  und 
der  Bischof  dabei  nur  seiner  Pflicht  gemäss  handle,  ertheilte  dieser 
für  sich  und  seine  Verwandten  die  Befugniss,  sie  kirchlich  zu  visi- 
tiren  und  in  Ergebenheit  zu  erhalten. 

DieserBischof  so  wie  seine  Vorgänger  und  der  ganze  ruthenische 
Clerus  sammt  dem  ihm  unterstehenden  Volke  folgte  dem  griechisch 
nicht  unirten  Ritus.  Dass  der  Bischof  Johann  nicht  unirt  war  hat  Bi* 
schof  Batthyan  klar  erwiesen,  da  jene  in  der  von  diesem  abgedruckten 
Urkunde  ausdrOeklich  und  wiederholt  Schismatiker  genannt  wird  ^); 
so  wie  er  auch  behauptet ,  dass  alle  Nachfolger  Johannas  bis  Pur- 
thenius  nicht  unirt  waren;  —  dass  es  der  Clerus  war,  erhellt  daraus, 
dass  die  ruthenischen  Pfarrer  meistens  aus  Russland  und  von  dem 
damals  noch  schismatischen  Bischöfe  von  PrzemysI  consecrirt  uqd  ein- 
gesetzt wurden  *);  — dass  es  endlich  auch  das  Volk  war,  geht  daraus 
hervor,  dass  in  früheren  Jahrhundertenin  Ungern  der  Name  Ruthen  e 
zur  Bezeichnung  eines  griechisch  nicht  unirten  Gläubigen  überhaupt 
gebrauchtwurde*),  und  es  scheintauch  der  Umstand  dafQr  zusprechen, 
dass  laut  Maximilian \s  II.  Decr.  VI.  1S74,  Art.  IV.*)  die  Ruthenen  und 
Walachen  von  der  Leistung  der  Zehente  an  die  katholische  Geistlichkeit 


1)  Batthyan:  Leges  Eccies.  I.  p.  515.  Not.  —  Ratona:  Histor.  cril.  Regn.  Hung. 
ZYII.  p.  591  trat  derselhen  Ansicht  bei.  — 

*)  Sairmay:  Notitia  topogr.  Com.  Zemplin.  p.  58.  «Rntheni  attamen  parochos  ex 
Russiae  partibna  consecratos  accipiebant  a  Premisiensi  Episcopo*'. 

*)  Kercaelich:  De  Regnis  Dalm.  Croat.  et  Sciav.  Notit.  praelimin.  p.  496.  »Plures 
sunt,  ut  ex  operum  lectione  obseruo,  qui  Ruthenoa  coarctant  Rnsaiae  Teteri.  Vemm 
combioatione  facta  scriptoram  atque  Diplomatum,  idem  mihi  apparet  erat  com  appei- 
latione  Ruthenoram  saeculis  Ulis,  quod  hac  aetate  cam  Valachis  aot  Rascianis.  Esse 
▼idelicet  generale  nomen  designans  OrieDtales  Graeci  Ritas". 

4)  Maxim  ilian  i  Iroperatoris  Decreturo  VI.  Posonii  Ann  HDLXXIV. 
Ark  IV :  „Rutheni  et  Valachi  qai  in  viliis  in  medio  Colonorum  domos  et  alias  haeredi- 
tates  habeut,  ad  integram  dicam  persolvendam  sint  astricti.  Ab  his  vero  Rulheuia  et 
Valachis,  qui  domo  carentes,  in  Alpibus  et  silrys  pecora  alnnt,  media  tantum  dicae 
pars  exigatur ,  inxta  artlculos  anni  Milleaimi,  Qaingentesimi ,  Quinquagesimi  noni 
superinde  editos.  A  reddendis  tarnen  decimis  rideutur  exempti  esse  debere ,  postqnam 
eas  ipsi  suae  ReligionisEpiscopis  et  Sacerdotibus  dare  soleant  8i  qai  aatem  ex  eis  rel 
algs  etiam  coloni.^  furtum  commiserint,  tales  capti  et  more  solito  conyicti,  per  Comi- 
tes,  aut  vicecomites,  aut  Dominos  terrestres,  quibus  talis  jurisdictio  permissa  est 
puniri  possint  juxta  publica  statuta  Nouixolensia*'.  —  Corp.  Jur.  Mun  g  TyruMv. 
1898.  P.  I.  p.  577. 
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befreit  waren,  aus  dem  Grunde,  weil  sie  dieselben  an  ihre  Geistllcben 
abfiihrten.  Es  ist  aber  ausMathiae  Decr.  V.  Art.  III  *)  und  Vladislai  Decr. 
II.  Art.  4S*)  zu  ersehen,  dass  diese  Befreiung  nur  den  „Schisma- 
tikern*' zukam;  und  es  war  in  späterer  Zeit  gerade  der  Umstand,  dass 
der  sich  mit  der  römischen  Kirche  unirende  Griechischgläubige  zur 
Zehentleistung  an  den  katholischen  Clerus  verhalten  wurde,  das 
Haupthinderniss,  duss  die  Union  keine  grössere  Ausbreitung  gewann. 

Erst  als  die  ruthenische  Hierarchie  im  Königreiche  Polen  in 
Folge  der  erfolgreichen  Bemühungen  des  Jesuiten  Possevin  am 
2.  December  1S94  auf  der  Synode  zu  Brzesc  die  Union  mit  dem 
päpstlichen  Stuhle  annahm»),  scheinen  auch  die  Ruthenen  in  Ungern 
factisch  dem  Beispiele  ihres  Mutterlandes  gefolgt  zu  sein. 

Die  Bischöfe  wurden  trotz  der  Union  nicht  durch  päpstliche 
Bullen  conBrmirt,  da  das  Bisthum  nicht  canonisirt  war  und  im  blossen 
Titel  und  ohne  Diöcese  und  Jurisdiction  bestand.  Sie  übten  nach  der 
Sitte  und  Gewohnheit  der  orientalischen  Kirche  in  Folge  der  von 
dem  Metropoliten  oder  Diöcesan,  dem  sie  unterstanden  und  von  dem 
sie  consecrirt  wurden,  erhaltenen  Aufträge,  die  Jurisdiction  inner- 
halb der  ihnen  von  den  Verleihern  angewiesenen  Grenzen  aus.  Da 
das  Bisthum  in  dem  Umfange  der  Erlauer  Diöcese  lag,  so  erhoben 
auch  die  dortigen  Bischöfe  alle  hier  beröhrten  Ansprüche  an  die- 
selben, was  zu  nicht  wenigen  Reibungen  Anlass  geboten  hat  *). 


1)  MftthisB  Decret.  V.  Art.  Hl.:  j,  Item,  quod  Rasciaoi  et  caeteri  hivjttsinodi 
Schismatici,  ad  Solutionen!  Decimae  non  aatriogantur,  et  neque  per  Comitea  paro- 
chialesy  instar  aliorum  ad  bujusmodi  decimaram  solutionem  compellantur,  quodque 
ad  Christianos,  in  quomm  medio  tales  schismatici  morantur,  aut  e  contra  ratione 
ipsonim  schisroaticorum  et  non  solutionem  decimaruro,  interdictum  Ecclesiasticum 
non  imponatur**.  Ibidem  p.  138. 

S)  Vladislai  Decret.  U.  (1498)  Art.  XLV. :  »Sunt  plurima  loca  in  confinibas 
Regni  sita,  in  qiiibus  Rasciani,  Ruthen!,  Valachi  et  alij  schismatici  in  terris  Cfari- 
stianorum  habitant,  et  de  eisdem  terris  bactenus  iuxta  eorum  ritum  vi?entes,  nulia« 
penittts  decimas  soi?ere  consreverunt,  quos  tarnen  ipsi  Domini  Prelaeti  ad  decimas 
solvendas  cogere  niterentur.  Et  quia  ipsae  decime  in  Patrimonium  Christi  d§dicatae 
a  Christi  fidelibus  et  non  alijs  schismaticis  hominibus  (praesertlm  vero  illis ,  ad 
Tocatiouem  et  assecurationem  Regiae  Miyestatis  ac  Wojrodarum  Banorum  et  caeterorum 
Officialium,  in  ipsa  confinia  Hegni  tenentium  dicta  loca  incolentibus)  exigi  solent. 
.  Oh  hoc  ordinatum  est  et  conclusum ,  quod  a  modo  de  caetero,  ab  ipsis  RMSciauis 
Ruthen!  s,  Valachis  et  alijs  schismaticis  in  quibnscunque  terris  Christianorum 
residentibus.  null»  penitus  decimae  exigantur.  Ib  i  d  e  m,  p.  221. 

9)  Baronius:  Annales  EccI.  Col.  Agrip.  Tom  VII.  Appendix  p  814.  —  Szent- 
It  an  y  :  De  orUi  et  Progr.  et  Diminut.  Scbism.  Graeci.  Appendix. 

4)  Prajr:  Sperimen  Hierarchie  Hiingariae  etc.  Poson.  et  Cassor.  1776.  I.  p.  412. 
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Auch  die  Pfarrer  waren  nicht  gehörig  vertheilt,  so,  dass  in  einigen 
Dörfern  gar  keiner,  in  anderen  vier,  fänf  ja  zehn  derselben  mit  Wei- 
bern und  Kindern  lebten  und  nach  Bauernart  alle  diesem  Stande 
obliegenden  Frohnen  und  Lasten  den  Grundherrn  zu  leisten  hatten, 
wozu  sie  sogar  vom  Altare  weg  gezogen  wurden  i). 

Die  Bischöfe  und  die  ihnen  unterstehende  Geistlichkeit  scheinen 
die  Union  bis  zum  Jahre  1627  bewahrt  zu  haben,  in  welchem  Gabriel 
Bethlen,  Fürst  von  Siebenbürgen,  durch  den  Nicolsburger  Frieden 
Yom  6.  Jänner  16222)  Herr  von  7  Comitaten  in  Nordungern  (Szath- 
mar,  Szabolcs,  Ugocsa,  Beregh,  Zemplin,  Borsod  und  Abaujvar) 
geworden  mit  Urkunde  vom  12.  Jänner  1627  den  Johann  Gregorii 
(Gregorovid)  auf  den  bischöflichen  Stuhl  von  Munkäcs  und  Marmaros 
erhob  („promovirnus,  praefecimus  et  surrogarimus***). 

Aus  den  Worten  der  Urkunde»  womit  er  den  Bischof  Johann 
„Presbiter  Orientnlis  Ecclesiae  Graeci  Ritus**  —  im  Gegensatze 
zur  Bezeichnung  seines  Amts  Vorgängers  Petronius  „Ecclesiarum 
unionü  Graecae  Episcopum"*  ^')  —  nennt,  und  aus  der  ganzen 
Fassung  derselben,  besonders  der  dort  aufgezählten  Rechte  des 
Bischofs  glauben  wir  schliessen  zu  können,  dass  der  Bischof  nicht 
unirt  war.  Bei  der  bekannten  feindseligen  Gesinnung,  die  Gabriel 
Bethlen  gegen  Rom  und  alles  was  damit  zusammenhing,  nährte,  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  auch  hier  eine  demselben  nach- 


^)  Neqne  erant  rite  divisi  sacerdotes  Rutheoi  in  parochias,  aed  in  aliquibus  pagia  nuIH, 
in  aliqtto  quatuor  quinque  decem  cum  uxorihua  auis  et  liberis  habitabant,  more 
rttsUconim,  aubibaotque  oronia  onera  et  laborea  rusticanos  Dominis  terreatribua,  ad 
quae  etiam  ab  ipso  altari  arellebantur.  Horuiu  populorom  et  tantae  multitudinis  sor- 
tem  et  conditiooem  miserata  diyina  bonitaa,  excitavit  spiritum  moderoi  Archi- 
epiacopi  Strigoniensia  (Georgil  Lippai)  dum  ageret  Episcopum  Agrienaem,  coepit 
laborare  pro  cooTeraiooe  ipdoruin  ad  fidem  catholicam  et  uniooem  effecitque  uon 
parttin,  prout  et  aucceasor  illius  Georgiua  Jakoaits,  Episcopua  Agriensia,  donec 
et  iato  mortuo,  iterum  modernua  Arcbiepiscopua  Strigonienaia  omnem  adhibuit 
operam,  ot  ipaoa  ad  fidem  catholicam  et  uoioaem  reduceret  etc.  aagt  der  Primna 
in  aeiner  Bittachrift  an  die  Cardinäie  wegen  Befreiung  des  Bischofa  Parthenius  von 
den  rerwirkten  Cenauren  bei  Schmitth:  Epiacopi  Agriens.  Hl.  p.  244. 

S)  Firnhaber:  Actenatficlce  zur  Aufhellung  der  ungr.  Geschichte.  (Archiv  d.  A. 
d.  W.)  Bd.  VIII.  p.  29. 

>)  Urkunde:  Datum  in  Libera  et  Regia  Civitate  nostra  Cassoviensi  die  duodecima 
mensia  Januarij.  Anno  Regnantis  gratie  Miliesimo  aexcentesimo  rigeaimo  aeptiroo. 
Basilorita,  I.  c.  I.  p.  50. 

^)  Urkunde:  Datum  in  Arce  noatra  Munkaca  die  deciroa  menaia  February.  Anno  Domiui 
Milleaimo  aeicentesimo  vigeaimo  terlio.  B  a  a  i  1  o  t  i  t  s ,  1.  c.  I.  p.  47. 
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theilige  Wahl  getroffen  hat.  Es  bestärkt  uns  in  diesem  Glauben  der 
fernere  Umstand,  dass  auch  Johann*s  Nachfolger,  Bischof  Basil  Taras- 
soTics,  welcher  bekanntermassen  disunirt  war  und  wegen  seines 
spätem  Übertrittes  die  härtesten  Verfolgungen  und  schwersten  Miss- 
haiidlungen  zu  erdulden  hatte,  in  der  Ernennungsurkunde  Georg 
Bäköczy's  Tom  8.  Jänner  1634«)  eben  so  bezeichnet  wird  und  seine 
Wflrde  in  Folge  testamentarischer  Disposition  seines  Vorgängers 
erhit'lt.  der  gewiss  nicht  einen  dissentirenden  Priester  zu  seinem 
Nachfolger  bestimmt  haben  wurde. 

Zum  ersten  Male  begegnen  wir  in  derselben  Urkunde  der  aus- 
drücklichen Erwähnung  der  Wahl  des  Bischofs  durch  den  dazu 
berechtigten  Clerus«). 

Der  auf  diese  Weise  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1633 
(vor  dem  16.  October)  gewählte  Bischof  Basil  Tarassovics  begab 
sich  mit  einer  Geleitsurkunde  Georg  Räköczy*s  (vom  16.  October 
1633)  versehen,  in  die  Moldau,  um  sich  von  dem  dortigen  nicht 
unirten  Erzbischofe  eonsecrjren  zu  lassen*);  war  somit  schon  bei 
dem  Antritte  seiner  Würde  nicht  unirt,  und  wurde  von  Räköczy  mit 
Urkunde  vom  S.  Jänner  1634  fast  mit  denselben  Worten,  wie  sein 
unmittelbarer  Vorfahrer  von  Gabriel  Bethlen ,  bestätigt. 

Einige  Jahre  später  (1641)  fasste  er  den  Entschluss  zur  Union 
zunirkzukehren  und  traf  Anstalten  zur  Reise  nach  Jaszö^),  wo  er  das 
Glaubensbekenntniss  ablegen  wollte. 


1) siquidem  aobis  roultis  Nominibus  inter  «lios  idoneos  commendatos  sit  hono-  * 

mbilis  Biisilius  TarMzorits,  Presbyter  OrieoUIis  Ecciesiae  Graeci  Ritus,  ut  qui 
Latioe  et  aliarum  Liuguarum  peritus  et  Theologicis  studiis  imbutus,  liberalium 
quoque  Artium  notitia,  et  bonis  moribus  alios  anteiret  ac  ezinde  ab  jam  dieto 
Joanne  Gregory  in  suum  locum  ad  munus  Episcopale  Testamentaria  lyus  disposi- 
tione,  et  modernorum  etiam  ficciesia  iliius  Primatum  consensu  surro^tus  sit  et 
constitutus.  Talibus  Disposition!  nimirum  iUius  et  modernorum  honestae  commen- 

dationi  assensi, eundem  Basilium  Tarassoriti  in  Episeopum pro- 

roonemus,  preficiroos  et  surrogamus.  Datum  in  Ciyitate  nostra  Alba  Julia,  die 
quinta  mensis  Januarii.  Anno  Doroini  Millesimo  sezcentesimo  trigesimo  qoarto. 
BasiloTits,   1.  c.  I.  p.  58  et  seqq. 

S)  Die  gewöhnliche  Ansicht  ist  wohl,  dass  erst  Tarassorlcs  ron  der  Union  abfiel. 
Die  hier  angeführten  Grunde  lassen  uns  aber  die  Ton  uns  aufj^estellte  Annahme 
als  wahrscheinlicher  erscheinen. 

s)  Urkunde:  Datum  in  Arce  nostra  Szamos-Ujrar,  die  decima  sezta  Octobris  Anno 
domini  Millesimo  sezcentesimo  trigesimo  tertio.  BasiloTits,!.  c.  I.  p.  57. 

^)  Jassö,  Marktflecken  in  der  AbaigTarer  Gespannschaft,  war  der  Sita  des  Bischofs 
und  des  Domcapitels  von  Erlau,    so  lange  sich  letztere  Stadt  in  der  Gewalt  der    , 
Türken  befaud. 
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Dieser  Schritt  erbitterte  Räköczy  so  sehr  wider  den  Bischof, 
dass  er  ihn  durch  den  obersten  Capitän  des  Munkicser  Schlosses 
Johann  Ballingh  von  Gelse  mittelst  einer  in  das  Kloster  St.  Nicolaus, 
die  gewöhnliche  bischöfliche  Residenz,  abgeschickten  Abtheilung  Fuss- 
Tolks  während  der  Feier  des  Messopfers  am  Altare  ergreifen,  in  den 
Pontificalien  durch  die  Strassen  der  Stadt  in  das  Schloss  abfahren, 
daselbst  gefesselt  in  das  Gefängniss  werfen,  und  zugleich  auch  alles 
bewegliche  und  unbewegliche  Gut  des  Klosters  mit  Gewalt  in 
Besitz  nehmen  liess. 

Eine  Mahnung  Johann  Drugeth*s  von  Homonna  und  Stephan 
Nyari^  General -Capitäns  Ton  Ober-Ungern,  an  Ballingh  war  nicht 
nur  fruchtlos,  sondern  hatte  sogar  eine  härtere  Behandlung  und  das 
Project  der  Abführung  Tarassovics*  nach  Siebenbürgen  zur  Folge. 

Hieraufforderte  K.Ferdinand  III.  in  dem  Schreiben  v.  22.  Februar 
1641  9  denselben  auf  dieses  wider  die  Freiheit  der  Kirche,  die 
Autorität  des  Königs  und  die  Gesetze  und  Gewohnheiten  des  Reiches 
streitende  Vorgehen  gegen  Tarassovics  einzustellen,  denselben  frei 
zu  lassen  und  die  mit  Gewalt  besetzten  Güter  des  Bisthumes  heraus- 
zugeben. Auch  diese  Aufforderung  blieb  ohne  Erfolg.  Eben  so  die 
Proteste  des  Johann  Marinits,  Archidiakons  und  Vicars  des  Tarasso- 
vics vor  dem  Iudex  curiae,  Johann  Grafen  Dugeth  von  Homonna, 
Obergespann  von  Ungh  und  Zemplin  *)  und  vor  dem  Bischöfe  Stephan 
Simandi  von  Siebenbürgen  *);  dann  Johann  Varro^s,  Archidiakons 
von  Heves  und  Canonicus  von  Erlau  vor  dem  Capitel  seines  Bis- 
thumes^). 

Nachdem  der  Kaiser  durch  den  Palatin  eine  ebenfalls  vergeb- 
liche directe  Interposition  bei  Georg  Räköczy  selbst  hatte  machen 
lassen,  schickte  er  Sigismund  Eorsy,  Vicegespann  des  ödenburger 


0  Urkunde:   Datum   in  nostra  ei  Sacri  Romani  Imperij  Ratisbona  CiTitate,  die  2Z^ 

mensis   Febroarii  (Anoo)  Millesimo,  sexcenteaimo  quadragesimo  primo.  Baailo- 

Tita,  I.  c.  I.  p.  66. 
*)  Urkunde  des  Grafen  loh,  Drugeth  Ton  Homonoa:   Datum  in  Arce  nostra  Ungbvarienai 

die  nona  mensis  Jnnii  Anno  Don^ini  Millesimo,  sezceniesimo  quadragesimo  primo. 

Ibidem  I.  p.  73. 
*)  Urkunde:  Datum  feria  secunda  prozima  ante  festum  Beatorum  GerTasii  et  Protasii 

Martymm.   Anno   Domtni  Millesimo,  sezceniesimo,  quadragesimo   primo.   Ibidem 

I.  p.  76. 
^)  Urkunde  desCapitels:  Datum  Jassoriae,  Dominica  quinta  Trinitatis.  Anno  Domini  MiUe- 

simo,  sezceniesimo  quadragesimo  primo.  Ibidem  I.  p.  71. 
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Comitats  an  denselben  ab  ^),  mit  dem  Auftrage,  dem  Fürsten  die  ein* 
dringlichsten  Vorstellungen  darüber  zu  machen,  wie  er  durch  die 
Gefangennehmung  des  Bischofs  dielmmunität  des  geistlichen  Standes, 
die  Würde  des  Kaisers,  die  Gesetze  des  Reiches  und  die  Stiftung  des 
Beneficiums  verletzt  habe,  was  alles  Se.  Majestät,  welcher  die  Er- 
haltung der  Geistlichkeit  im  Besitze  ihrer  Freiheiten,  und  die  Fern- 
haltung von  Beeinträchtigungen  der  Landesgesetze  besonders  am 
Herzen  liegt,  nicht  länger  dulden  will.  Er  möge  daher  die  Freilassung 
des  Bischofs,  die  Zurückgabe  der  entzogenen  Güter  desselben,  so 
wie  die  Erlassung  des  Verbutes,  denselben  in  seinen  geistlichen  Ver- 
richtungen weiter  zu  stören,  rerlangen,  und  wenn  Schwierigkeiten 
erhoben  werden  sollten,  es  in  Anbetracht  der  Umstände,  dass  die 
Gefangennehmung  auf  kaiserlichem  Gebiete  stattfand  und  Sieben- 
bürgen in  keiner  Weise  berührte,  kraft  der  Autorität  des  Kaisers 
befehlen,  da  der  Bischof  laut  des  Gesetzes  ohne  vorhergegangene 
Citation  und  Überweisung  nicht  angehalten  noch  am  Vermögen 
gestraft  werden  könne.  Habe  der  Fürst  etwas  gegen  die  Person  des 
Bischofs,  so  möge  er  es  auf  dem  Rechtswege  suchen.  Übrigens  soll 
der  Abgeordnete  alle  Gründe  vorbringen,  die  den  Fürsten  bestimmen 
könnten,  sich  zur  Erf&llung  der  Wünsche  des  Kaisers  in  Güte  zu 
bequemen,  sodann  seine  Rückkehr  beschleunigen  und  über  alles  aus* 
führlichen  Bericht  erstatten  >). 

Dieses  ernste  und  kräftige  Auftreten  des  Kaisers  hatte  zur 
Folge,  dass  Räköczy  den  Bischof  am  Anfange  des  Monats  April  1642 
frei  Hess  und  ihm  alle  genommenen  Güter  zurückgab. 

Der  Bischof  kehrte  in  das  Kloster  zurück  und  war  mit  der  Ord- 
nung seiner  durch  die  lange  Gefangenschaft  zerrütteten  Angelegen- 
heiten beschäftigt,  als  er  neuerdings  durch  denselben  Ballingh  von 
dort  vertrieben  wurde. 

In  dieser  abermaligen  Noth  nahm  Tarassovics  wieder  seine  Zu- 
flucht zu  K.  Ferdinand  III.,  welcher  aus  den  früheren  Gründen  die 
Restitution  des  Bischofs  von  Räköczy  verlangte*),  und  durch  seinen 


1)  Creditir  fSr  Eorsy:  Datum  in  oostra  et  Sacri  Romani  Imperii  CiTitate  Ratisboaa,  die 
22  <^  mensis  Auguati.  Aooo  HiUeaimo,  aexcenteaimo ,  quadrageaimo  primo.  Ibidem 
I.  p.  67. 

S)  InatrucUon  fu^denaelben  de  dato  eodem.  Ibidem  I.  p.  68. 

>)  Schreiben  an  Ri(k6esy:  Datum  in  Ciritate  noatra  Vienua  Austriae,  die  Tigeaima  nona 
menais ApriUs.  Anno  Millesimo,  aexcenteaimo,  quadrageaimo secundo.  Ibidem  I.  p.78. 
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Gesandten  zur  Vermählung  des  jungen  Forsten  Georg  Räköczy, 
Bischof  Jakusith  von  Erlau,  betreiben  Hess  <). 

Als  es  ihm  nicht  gelungen  war,  die  RQckkehr  des  Bischofs  in 
das  Munkaczer  Kloster  zu  erwirken,  nahm  er  ihn  in  seinen  beson- 
dern Schutz,  wies  ihm  den  Markt  Kaliö  zum  Wohnorte')  und  200  fl. 
aus  der  Zipser  Kammer  zum  jährlichen  Unterhalte  an  >). 

Tarassovics  starb  im  August  des  Jahres  1648.  —  Bei  heran- 
nahendem Tode  hat  er  sowohl  mündlich  als  schriftlich  Peter  Par- 
thenius  (Parthenie  Petrovics)  Rotoszinszky  zu  seinem  Nachfolger 
designirt  und  alle  ihm  unterstehenden  Priester  bei  Androhung  des 
gottlichen  Zornes  und  des  letzten  Gerichtes  auf  das  Engste  ver- 
pflichtet, dass  sie  niemand  anderen  als  Parthenius  zum  Bischöfe 
wählen*). 

Nach  seinem  Ableben  wählte  auch  der  wahlberechtigte  ruthe- 
nische  Clerus  den  Basilianer-Mönch,  Peter  Parthenius,  zum  Bischöfe 
von  Munkics. 

Georg  Jakusith  vonOrbova,  Bischof  Ton  Erlau  (1642 — 1647), 
in  dessen  Diöcese  die  überwiegende  Hehrzahl  des  ruthenischen  Vol- 
kes sesshaft  war,  Hess  es  sich  angelegen  sein  die  nur  zeitweise  auf- 
gegebene Union  desselben  mit  dem  päpstlichen  Stuhle  wieder  her- 
zustellen. Seine  Bemühungen  waren  auch  von  so  günstigem  Erfolge 
gekrönt,  dass  es  ihm  gelang,  Peter  Parthenius  und  Gabriel  Kasso- 
vicus  für  die  Erneuerung  der  Union  zu  gewinnen. 

Zu  wiederholten  Malen  erschien  Parthenius  von  mehreren  ru- 
thenischen Priestern  begleitet  Tor  dem  Primas  Lippai,  der  im  Sep- 
tember des  Jahres  1648  eine  National-Synode  in  Tyrnau  hielt,  stellte 
demselben  vor,  wie  nicht  allein  er,  sondern  auch  alle  Priester,  die 
bei  seiner  Wahl  mitgewirkt  haben,  sammt  dem  unter  deren  geist- 
lichen Leitung  befindlichen  Volke  sich  mit  der  römischen  Kirche 
und  dem  Steilvertreter  Christi  auf  Erden,  dem  römischen  Papste  uni- 
ren  wollen ,  und  baten  alle  insgesammt,  der  Primas  und  die  National- 
Synode  wolle  ihn  Bischof  Parthenius,  seinen  Clerus  und  das  ruthe- 


1)  Instruction  für  Jakusith.  BasiloTÜt,  I.  c.  I.  p.  79. 

S)  Rescript:  Datum  in  Ciritate  nostra  Vienna  Aastri«,  die  rigesima  nona  mensi«  Apri- 

lis,  Miliesimo,  sezcenteaimo,  quadragesimo  tertio.  Ibide  m  I.  p.  Si. 
S)  Reacript  de  dato  eodem.  Ibidem  1.  p.  82. 
^)  Pray:  Specimen  Hierarchiae  Hung.  I.  p.  410. 
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uUche  Volk  als  unirt  aoerkennen ,  io  der  Uiiioa  erhalten  und  dem 
Kaiser  anempfehlen. 

Diese  Bitte  nahm  der  Primas  und  die  Synode  dankbar  und 
wohlgefällig  und  die  Bittsteller  ganz  brOderlich  aut^),  und  hier  wur- 
den auch  die  Modalitäten  festgestellt,  unter  welchen  die  Vereinigung 
vor  sich  gehen  solle  *). 

Der  Unionsact  selbst  fand  am  St.  Georgstage  (24.  April)  1649 
in  der  lateinischen  Kirche  des  Schlosses  Unghvdr  auf  den  Gütern 
des  Grafen  Georg  Drugeth  von  Homonna  in  feierlicher  Weise  Statt. 

Der  Hergang  dabei  wird  in  einer  Eingabe  an  den  heiligen  Va- 
ter vom  IS.  Jänner  16S2  <),  worin  der  ruthenische  Clerus  um  die 
Confirmation  des  gewählten  Bischofs  Parthenius  demOthig  bittet,  fol- 
gendermassen  erzählt. 

An  dem  genannten  Tage,  an  welchem  der  Vereinbarung  mit 
dem  Bischöfe  Jakusith  gemäss  die  öffentliche  Ablegung  des  Glau- 
bensbekenntnisses stattfinden  sollte,  kamen  63  ruthenische  Geist- 
liche in  Ungbrir  zusammen,  begleiteten  den  Bischof  Kisdi  (des  in- 
zwischen verstorbenen  Jakusith*s  Nachfolger)  in  die  lateinische 
Kirche  des  Schlosses,  hörten  das  heilige  Messopfer  in  ruthenischer 
Sprache  an,  einige  von  ihnen  empfingen  das  Bussesacrament  und 
alle  legten  dann  mit  vernehmlicher  Stimme  das  katholische  Glau- 
bensbekenntiiiss  ab  nach  der  vorgeschriebenen  Formel :  Wir  glauben 
Alles  und  Einzeln  was  unsere  heilige  Mutter,  die  römische  Kirche 
zu  glauben  befiehlt,  erkennen  den  heiligsten  Vater  Innocenz  X.  als  un- 
sern  und  der  gesammten  Kirche  Christi  Oberhirten,  von  welchem 


1)  Urkondfl  Lippai^s :  Datum  Tyrnariae  in  Archi  fipiscopali  nostra  Curia,  die  4*  mensis 
January  Anno  Domini  Mllesimo  •  sexcentesimo ,  sexagesiino.  BasiloTits, 
I.  c.  I.  p.  95. 

S)  fn  den  Synodal-Propoaitionen  des  Primat  rom  Jahre  1648  heiast  es  rficksichUich 
der  in  Verhandlung  hefind liehen  Union : 

XXlil.  „In  Scepusio,  pra»rertim  vero  in  Agriensi  Dioecesi,  ostium  non  lere  aper- 
ium  est,  convertendis  et  ad  unionem  8.  Matris  ficdesie  adducendis  Rutbenis  Schis- 
mitticis:  quorum  sacerdotes  non  pauci  jam  ad  Gcclesi«  gremium  confluzerunt;  in?i- 
tantur  hi  praesertim  si  eos  pririlegiorum  statns  Ecciesiastici  ac  libertatis  participes 
effecerimus;  si  Domini  terrestres  ipsos  pro  ezemptis  a  laboribns  ad  minos  personaii- 
bus  habuerint,  et  aliis  quibusdam  ulterius  deelarandis  quos  patemis  nlnis  ezcipien- 
dos  ezistimarem,  accommodando  omnia  et  singula,  nnioni  reliqnoram  graecl  ritns 
non  Schismaticorum  et  usui  Ticinamm  Polonicarom  Bcciesiarum  in  eadem  natione* 
P  e  t  e  r  f f  y:  Sacra  Conc.  Ecd.  Hang.  U.  p.  882. 

S)  B  e  i  1  a  g  e  IV.  A.  —  B  a  s  i  I  o  ▼  i  t  s,  1.  c.  I.  p.  84.  (Schlecht  abgedruckt.) 
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wir  und  unsere  Nachfolger  abhängen  wollen,  unter  der  Bedingung, 
dass  uns 

1.  erlaubt  seiden  Ritus  der^grieebiseben  Kircbe  beizubehalten ; 

2.  einen  von   uns  gewählten  und  von    dem    päpstlichen  Stuhle 
bestätigten  Bischof  zu  haben,  und 

3.  die  geistlichen  Immunitäten  zu  gemessen. 

Diese  Vorbehalte  mögen  es  gewesen  sein,  welche  durch  die 
zweimalige  Absendung  des  Parthenius  an  den  Primas  und  die  Synode 
vereinbart  von  dem  Erlauer  Bischof  Benedict  Kisdi  (1648  —  1660) 
und  dessen  Generalvicar  unter  'Assistenz  des  Jesuiten  Thomas  Jass- 
be:*enyi  genehmigt  wurden.  Insbesondere  wird  in  der  Eingabe  auch 
die  väterliche  Sorgfalt  gerühmt,  womit  der  Primas  Georg  Lippai 
und  der  Bischof  von  Waizen,  Mathias  Tarnoczy  i)  das  Univonsgeschäft 
zu  Stande  gebracht  haben.  Unterschrieben  ist  das  AetenstQck  von  den 
Priestern  Alexius  Ladomiczki,  Archidiakon  von  Makovica;  Stephan 
Andreas,  Archidiakon  von  der  Zips ;  Georg  Stostovics,  Archidiakon  von 
Homonna;  Stephan,  Archidiakon  von  Stredna;  Daniel  Ivanovics, 
Archidiakon  von  Uzana  (Vrana  ?)  und  Alexius  Philippovics,  Archidiakon 
von  Stropka. 

Nach  vollbrachter  Union  und  wahrscheinlich  um  einer  andern 
Wahl  durch  die  schismatischen  Bischöfe  zuvorzukommen,  Hess  sieb 
Parthenius  16S1  „aus  Irrtbum  und  Unerfahrenheit*'  in  Siebenbürgen 
von  drei  schismatischen  Bischöfen,  nämlich  Stephan  Simonovics, 
Erzbischof  von  Belgrad,  Gregor  Haldaviczky  (von  der  Moldau?) 
und  Saba  Bisztrinsky  (von  Bistran)  ordiniren  nnd  zum  Bischof 
eonsecriren  *).  Später  erkannte  er  den  dadurch  begangenen  Fehler 
und  von  Reue  geleitet,  begab  er  sich  zum  Primas  -  Erzbischof 
Lippai,  entdeckte  ihm  die  Art  der  Ordination  und  Consecration 
und  bat  um  Abhilfe.  Aus  Rücksicht  auf  die  Pflicht  seines  Hirten- 
amtes,  verirrte  Schafe  im  ganzen  Königreiche  Ungern  und   dessen 


^)  Aoch  Probst  in  der  Zips  und  k.  RaÜi ,  welcher  PsrUieoins  die  Admioistration  des 

mtbenisclien  Clems  in  seiner  Diöcese  fibertrag^en  hatte.  Praj,  I.  c.  I.  p.  410. 
•)  Die  Ordinations-Urkaade :    Datum   Beigradi  anno  ab  orbe  condito  7159    a   parto 

vero    Virginia  MD  CLL  in  Monasterio  sanctissimae  Trinitatis  Metropolitanae  nostrae 

Residentiae.  Praf:  Specim.  Hier.  Hang.  L  p.  400. 

Der  Brzbischof  nennt  sich  hier :  j^Stephanus  Simonoricsioi  Dei  gratia  Archiepis- 

copns  Beiegradiensis ,  Vadiensis,  Marmarosiensis  totinsque  Transsilvaniae,  Catholicae 

atque  Apostolicae  Religionis  graeci  Ritus  Episcopns". 
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Nebenläiidern  zum  wahren  .Glauben  zurückzuführen  und  auf  den  für 
die  Union  daraus  entspringenden  Nutzen,  wenn  so  viele  Geistliche 
zur  Einheit  zurückkehren  und  von  einem  katholischen  Bischof  gelei- 
tet würden,  leistete  er  Partlienius  allen  Beistand.  Er  unterbreitete 
den  ganzen  Thatbestand  dem  Papste  Innocenz  X.  und  venwendete 
sich  auf  das  Eifrigste  dfihin,  dass  der  h.  Vater  den  Parthenius  kraft 
seiner  apostohVchen  Gewalt,  als  Bischof  von  Munkäcs  verkündige,  die 
auf  ihn  gefallene  Wühl  bestätige  und  von  den  kirchlichen  Censuren, 
in  welche  er  dadurch  verfallen  war,  dass  er  die  Consecration  von 
schismatischen  Bischöfen  begehrt  und  angenommen  hatte,  absolvire. 
Papst  Alexander  VIL,  Nachfolger  des  inzwischen  gestorbenen  Innocenz 
X.  gewährte  die  Bitte  des  Primas.  Mit  einem  eigenen  Breve  ^  ertheilte 
er  diesem  den  Auftrug  und  die  Yollmacht,  Parthenius  die  Pontifi- 
calien  und  alle  Gewalten  der  bischöflichen  Würde  und  Jurisdiction 
über  die  griechisch-gläubigen  Ruthenen  im  Districte  Munkäcz  so  wie 
im  übrigen  Ungern  zu  verleihen  und  ihn  von  den  durch  die  vorge- 
kommenen Unregelmässigkeiten  verwirkten  Censuren  loszusprechen. 

Bei  der  in  Folge  dieses  Auftrages  angestellten  öffentlichen  Unter- 
suchung und  mit  aller  Sachkenntniss  gefQhrten  Verhandlung,  stellte 
sich  heraus,  dass  Parthenius  von  mehreren  unirten  Geistlichen  zum 
Bischöfe  von  Munkäcs  gewählt  und  wirklich  von  drei  schismatischen 
Bischöfen  in  Siebenbürgen  cousecrirt  wurde. 

Da  er  aber  nachträglich  Zweifel  und  Gewissensbisse  darüber 
empfand,  ob  denn  die  Bischöfe«  von  welchen  er  ordinirt  worden  war, 
bei  der  unter  den  schismatiscben  Ruthenen  herrschenden  Confusion 
und  Unwissenheit  auch  rechtskräftig  consecrirte  Bischöfe  seien,  so 
versah  ihn  der  Primas  zur  Vorsicht  mit  den  wesentlichen  Erforder- 
nissen der  Consecration  *),  sprach  ihn  von  allen  Censuren  los,  erklärte 
ihn  für  den  wahren,   rechtmässigen,  von  dem  päpstlichen  Stuhle 


1)  Datum  Romae  apud  SancUm  Mariam  M^'orem  aub  annulo  Piacatoris  die  8«  Jnuii 
1655.  PoDtificataa  uostri  anno  primo.  Baailovita,  I.  c.  IV.  p.  69. 
BemerkenawerUi  erscheint  es  iina,  daaa  die  Nachfolger  Peter  Partheniua'  nicht  ala 
gewfihite  Biachöfe  Ton  Munk^ca,  aondem  ateta  nur  ala  apoatoliache  Vicare  für  die 
nnirten  Ruthenen  von  den  Pfipaten  confirmirt  worden  aind,  bia  endlich  im  Jahre 
1771  daa  Biathum  Munktfca  canoniairt  worden  iat.  Einige  deraelben  waren  Biachöfe 
in  partibua  infideiium ,  ao  de  Camillia :  SebaaUe ;  Genadins  Bjaancay:  Sebastopolita- 
nua;  Blaaovazky :  Agnensia  und  Manuel  Olaaraiky :  Roaaenaia. 

*) ab  altero  uoito  Epiacopo  (quem  ipae  modernua  Arehiepiaeopua  Noater  conae- 

cravit  et  in  aliaa   Ukri^naa  unitaa  adjuvantibna  Dotniuia  CathoUcis  Homonnig ,  Peak. 
Petheo  etc.  inatallavit)  .  .  . 
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bestätigten, katholischen  Bischof  von  Hiinkäcs  <)  und  ertbeiile  ihrn 
die  volle  bischofliche  Gewalt  und  Jurisdiction  über  alle  Ruthenen 
sowohl  in  dem  Districte  Muukäcs  als  auch  in  den  Comitaten  Zips, 
Saros,  Zemplin,  Ungh  und  Saboics,  und  allen  anderen,  die  sonst  dem 
Bischöfe  von  Munkäcs  unterstanden,  und  befahl  dem  ganzen  rutheni- 
schen  Clerus  und  Volke,  ihm  als  seinem  wahren  und  rechtmässigen 
Bischöfe  zu  gehorchen  *).  Nachdem  alle  canonischen  Hindernisse  in 
dieser  Weise  behoben  worden  waren,  verlieh  ihm  auch  K.Leopoldl. 
kraft  seines  ohersten  Patronafs-  und  Collationsrechtes  mit  Urkunde 
vom  10.  November  1689,  das  Bisthum  Munkäcs  mit  allen  Folge- 
rechten »). 

Im  folgenden  Jahre  ertheilte  der  Primas  Lippai  mittelst  der 
obencitirten  Urkunde  vom  4.  Jänner  1660*)  Parthenius  die  Befngniss 
in  seiner  Diöcese  den  Gottesdienst  der  von  den  Päpsten  approbirten 
Gepflogenheit  der  griechischen  Kirche  gemäss  in  slavischer  Sprache 
zu  halten &),  wies  alle  Gläubigen  an,  Parthenius  als  rechtmässigen 
Bischof  und  die  demselben  unterstehenden  Pfarrer  als  wahre  und 
legitime  Priester  anzusehen,  dann  die  Archidiakone,  Priester  und  dus 
ganze  Volk  kraft  der  ihm  vom  Papste  ühertragenen  und  als  Primas 
zustehenden    Gewalt,    denselben    als    ihren    wahren   Seelenhirten 


^)  Br  nannte  sich :  Parthenius  PetroTict  Dei  Gratia  Eppus  Munktfesiensis,  Krasnobro- 
densia,  Scepusiensis  et  omnlttm  Ditionum  Suae  SacratiasMnae  Caeaareo  Regiae 
Majestatis  Orthodozae  Sanetae  Catholicae  et  ApoatoUcae  Orientalis  Ecdesiae. 
Beilage  V. 

*)  Urkunde  des  Primas  Lippai:  Ex  Thermis  Trenchinensibus  Die  XXII.  Julii  anno 
Domini  MDCLV  in  Pray*«:  Specimen  Hierarchiae  Hungaricae.  Tom.  I.  p.  397. 
(Basilorits  hat  von  dieser  wichtigen  Urkunde,  wie  es  scheint  absichtlich,  keine 
Notiz  genommen.)  Schon  früher  hatte  ihn  der  Primas  mit  Urkunde  Tom  15.  Sep- 
tember 1657  zum  Visitator  des  ruthenischen  Volkes  nicht  blos  in  seiner  Diöcese, 
sondern  in  ganz  Ungern,  wenn  die  Ordinarien  keinen  Widerstand  dagegen 
erhoben,  ernannt.  Ibidem  p.  412. 

^)  Decret  R.  Leopold  I. :  Datum  in  Aree  nostra  Regia  Posoniensi  die  Decima  mensis 
Norembris  Anno  Domini  Miilesimo,  sexcentesimo  quinquagesimo  nono.  Basi- 
lorits, I.  e.  I.  p.  91. 

^)  Basilorits,  1.  c.  f.  p.  95. 

^) et  quoniam  tum  ipse  Rererendis.simus  Petrus  Parthenius  Episcopus,    tum  alii 

plerique  ejusdem  Ritus  Sacerdotes,  Latinum  Idioma  non  didicernnt,  juxta  usitatam 
et  a  Sede  Apostolica  jam  olim  approbatam  («raeci  Ritus  consuetudinem  ruigari 
Illirica,  s«u  Glagolitica  lingua  divina  omnia  peragere,  Populoque  sibi  commisso 
Sacramenta  miiiistrare  ac  reliqiia  Ecciesiastica  miinia  poterunt  in  Domino  -exer- 
oere.  Ibidem. 
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anzuerkennen  und  ihm  die  gebührenden  Ehren  und  Gehorsam  zu 
erweisen. 

Zugleich  bat  er  die  Grundherren,  auf  deren  Besitzungen  der 
Bischof  und  der  ruthenische  Clerus  wohnte,  diesen  gleich  anderen 
Priestern  der  geistlichen  Immunität  sowohl  röcksiclitlich  der  Person 
als  der  kirchlichen  Güter  theilbaftig  werden  zu  lassen  und  keines- 
wegs zu  gestatten,  dass  von  weltlichen  Personen  an  ihn  Hand  gelegt 
oder  derselbe  gegen  den  Wortlaut  der  b.  Canone  in  perdönlicben 
Angelegenheiten  vor  Gericht  gerufen  werde.  Endlich  möchten  sie 
auch  dem  Bischöfe  und  den  übrigen  Priestern  erlauben,  bei  den 
Kirchen  Schulen  zum  Unterrichte  und  Bildung  der  Jugend  zu 
errichten ,  mit  tauglichen  Lehrern  zu  besetzen  und  diese  wie  jene 
des  römischen  Ritus  in  ihren  Schutz  uehmen.  Gott  würde  ihnen  jede 
dem  Bischöfe  und  dem  Clerus  erwiesene  Wohlthat  in  diesem  und  im 
künftigen  Leben  vergelten. 

Ober  den  Erfolg  der  Union  sagt  das  Decret  K.  Leopold  L  ddto. 
14.  Jänner  1660,  dass  sich  bis  <]ahin  400  ruthenische  Priester  dem  Bi- 
schöfe Pathenius  unterworfen  haben.  Diese  müssen  wohl  aus  anderen 
als  demMunkäcser  Districte  gewesen  sein;  denn  nach  einem  Schreiben 
des  Jesuiten  P.  Sebastian  Millei  an  den  P.  Martin  Hitkievich  in  Krakau 
über  die  Mittel  zur  Förderung  der  Union  ddto.  Munkdcs  3.  October 
1662  «)  war  damals  der  ganze  Munkäcser  Distriet  schismatisch  und  das 
Kloster  St.  Nicolaus  daselbst  die  Residenz  des  nicht  unirten  Bischofs. 

In  demselben  Schreiben  wird*)  auch  Parthenius  als  ein  70 jäh- 
riger kränklicher  Greis  geschildert,  welcher  überdies  von  durchaus 


1)  „Nouifc  Reaerenti«  Vestra  h«BC  MoBkACsiensem  Ukrainam,  qnaaUcttDqne  ea  est, 
adhuc  esse  schismaticam.  Istoramque  RotheDorom  Episcopom  degere  in  ttloaa- 
sterio  propeArcem  et  oppidum  sito.  Est  is  hooio  rudis  et  simul  durior,  qnain  nt 
ad  anioDem  boois  Yerkis  adduoi  possit.  Rades  pariter  et  doros  sub  se  habet 
Sacerdotes ,  qaoram  aliqui  etsi  forte  prinatim  persraderi  possent ,  aliorum 
respecta  dDcnntor  et  timord.«  —  Orig.  im  k.  k.  HausarchiT. 

S)  j,Habeiiius  quidem  bis  in  partibns,  ut  innuj,  fipiscopum  unitum  plorium  Ukrivinarttin 
vlrnm  boottm  et  rectu;n  Ordinis  8.  Basilg  sed  non  satis  doetam  jamque  septuagena- 
riooi  ac  raletudinarium  neque  dia  duraturum  (ci^jus  etiam  Ukrajnas  fotorus  hie  Epis- 
eopus  comendaret  et  gabernaret)  qni  impar  est  istis  instiluendis  Tel  uniendis.^Est  et 
alias  Basilianas  Theologus,  qoi  Viennae  studuit  meo  tempore,  Tir  bonos  et  exemplaris, 
sed  Parochns  Catholicus  Homoiinensis.  Verum  quia  bic  schismaticis  notus  est  aterque 
et  olim  jam  sab  Capitaneis  et  dominis  hsBreticis  odiosus  efTectus  nomine  Papistico : 
nenter  illorum  Tidetnr  posse  cum  fructu  subrogari  ....  Nam  ex  jam  prmconcepto 
odio  nee  audirentur  debite,  uec  forte  de  Tita  securi  essenf*. 
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unzttlSnglicher  wissenschaftlicher  Bildung  den  Anforderungen  einer 
gedeihlichen  Durchführung  der  Union  nicht  gewachsen  sei. 

Wie  lange  Parthenius  geleht  und  seine  bischöfliche  WOrde 
bekleidet  hat,  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden.  Nach 
den  Angaben  Basilovits^  wäre  er  noch  im  J.  1670  Bischof  ge- 
wesen, da  er  nach  der  von  diesem  angestellten  Rechnung  noch  in 
demselben  Jahre  Johann  Lochowszky  und  Johann  Zawidowszky  zu 
Priestern  ordinirt  hatte. 

Sein  nicht  unirter  Gegeubischof  war  der  von  Sophia  Bathory«), 
Witwe  Georg's  Räköczy  IL,  Fürsten  von  Siebenbfirgen,  ernannte 
Joannicius  Zeikan.  welcher  auch  durch  die  Verwendung  seiner  Gön- 
nerinn  in  der  Moldau  consecrirt  worden  war,  und  in  Misticze,  dann 
aber  im  Munkäcser  Kloster  residirte.  Er  hat  sich  um  die  Aufbauung 
der  Klosterkirche  in  Munkäcs  wesentliche  Verdienste  erworben  und 
scheint  noch  im  Jahre  1684  sein  bischöfliches  Amt  verwaltet  zu 
haben  <). 

Ausserdem  werden  von  Basilovits  zwei  Bischöfe,  Porphyrins 
Ardan  und  Methodius  Rakowecky  erwähnt,  und  in  der  Reihenfolge 
der  Bischöfe  bei  Kollar*)  noch  mehrere  Namen  angeführt,  von 
welchen  dieser  wohlunterrichtete  Mann  behauptet,  dass  sie  aus 
Griechenland  oder  der  Wallachei  eingewandert,  nicht  unirt  gewesen 
sind,  und  es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  und  von  wem  sie  die  bischöf- 
liche Würde  erhalten  haben »). 

Der  grösste  Förderer  der  katholischen  Interessen  in  Ungern, 
Cardinal  v.  Kollonics,  brachte  1689  den  Bischof  von  Sebasta,  Johann 
Joseph  de  Camillis,  einen  Griechen,  als  Missionär  von  Rom  mit, 
welcher  kurz  darauf  zum  Bischöfe  der  Ruthenen  von  K.  Leopold  I. 
resolvirt  worden  ist.  Am  20.  April  1690  wurde  er  von  dem  Bischöfe 


1)  BnsiloTits,  I.  c.  1.  p.  99. 

S)  Sie  trat  in  der  Folge  lom  Ratbolicisnitts  ober  und  wurde  eine  sehr  eifrige  Förderiun 
der  Union,  so,  dass  K.  Leopold  f.  io  dem  Immiinitits-Pateiite  fSr  den  rnthenisehen 
Giema  ron  23.  Aug.  1692  ihre  grossen  Verdienste  besonders  berTorbob. 

S)  BaailoTits,  I.  c.  I.  p.  100. 

4)  BeilageXn. 

*)  MS.  Rolla  r  No.  386.  p.  7.  Demortuo  Parthenio  cum  usque  ad  annuro  1689  Munka- 
csiensesEppi  per  Reges  denominati  non  fuen'nt,  neque  dignosci  potest  a  quo  ordinati  et 
Formatis  iiistructi  fuissent,  cum  a  potiori  Vagabundos  Schismaticos  ex  Valacbia  et 
Graecia,  de  qoibns  dubium  etiam  est,  utrum  EppI  Cbaractere  insigniti  erani,  Rakoczi 
Clero  et  Populo  Munkacsiensi  pro  libitu  suo  praeficiebant.  H  a  n  s  a  r  c  h  i  v. 
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von  Grosswardein  und  dem  Administrator  der  Riköczy^schen  Güter 
Klobusiczky  aU  solcher  installirt  i). 

Vor  Allem  lag  diesem  daran»  den  durch  die  langjährigen  Unruhen 
und  politischen  Wechselßlle  erschütterten  Stand  der  Union  wieder 
zu  befestigen.  Er  wählte  dazu  das  Mittel  der  Particular*Synodent 
wobei  er  den  versammelten  Clerus  das  Versprechen  der  Union 
erneuern  Hess.  So  hielt  er  am  24.  April  1690  eine  solche  mit  seinen 
7  Vicaren  in  Munkäcs ;  am  1.  Mai  mit  ungeföhr  60  Priestern  in  Szath- 
miv;  am  2S.  September  in  Szborow;  8.  November  in  Stancsa; 
17  in  Sztropkow;  14.  December  in  Homonna;  18.  in  Trnava;  30.  in 
Munkics,  ebenso  am  12.  Jänner  1691;  am  2.  Mai  zu  Szathmär»  wobei 
sich  ihm  als  rechtmässigen  Bischof  an  350  Geistliche  unterwarfen  und 
das  Glaubensbekenntniss  auf  die  Union  ablegten. 

Durch  die  Bemühungen  des  glaubenseifrigen  Cardinais,  wel- 
cher zugleich  Vormund  des  jungen  Franz  Riköczy  gewesen  ist, 
gelangte  auch  das  Kloster  St.  Nicolaus  in  den  Besitz  der  ihm  von 
Georg  Räköczy  I.  gewaltsam  entzogenen  Güter.  Am  18.  Jänner  1692 
resignirte  nämlich  Klobusiczky,  in  Folge  erhaltener  Ermächtigung 
alle  dem  genannten  Kloster  gehörig  gewesenen  Güter  in  die  Hände 
des  Bischofs  de  Camillis  und  übertrug  ihm  auch  am  21.  d.  M.  den 
Besitz  derselben. 

Nach  Bischofs  de  Camillis  Tode  (1704)  wählte  der  ruthenische 
Clerus  den  Joseph  Hodermarszky  s),  einen  eifrigen  Pfleger  der  Union, 
zum  Bischöfe.  Kaiser  Joseph  I.  bestätigte  die  Wahl  desselben  am 
22.  September  1707  s).  Weil  aber  der  Bischof  an  der  Spitze  zahl- 
reicher Ruthenen  thatkräftig-  gegen  die  Räköczy^sche  Rebellion 
gewirkt,  und  dabei  auch  Blut  vergossen  hatte,  weigerte  sich  der 
päpstliche  Stuhl  dessen  Wahl  zu  confinniren.  Die  wiederholten  Ver- 
suche Kaisers  Joseph  I.  (v.  S.  Jänner  1711);  der  Kaiserinn  Witwe 
Eleonora  (vom  28.  September  und  3.  October  1711)  und  Kaisers 
Karl  VI.  (vom  11.  März  und  16.  April  1712)  die  Confirmation  zu 
erwirken,  scheiterten  an  der  Festigkeit  der  römischen  Curie.  Als  end- 
lich alle  Mittel  erschöpft  waren,  legte  Hodermarszky  am  14.  Novem- 
ber 1718  den  bischöflichen  Titel  in  aller  Form  ab  und  behielt  blos 
die  Würde  eines  Abtes  oder  Archimandriten  des  Ordens  des  heil. 


A)  ß  •  8  i  1  o  T  i  ts,  I.  c.  II.  p.  S7  et  seqq. 

s)  Beilage  VII. 

S)  BasiloYits,  1.  c.  11.  p.  1Z3  et  seqq. 
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Basilius  des  Grossen  auf  dem  Berge  Csernek,  sieh  und  den  Mönchen 
daselbst  die  Collation  der  GOter  desselben  Klosters  vorbehaltend. 

Einer  seiner  Nachfolger,  Bischof  Manuel  Olsavszky,  wurde  1747 
von  dem  Erlauer  Bischöfe,  Grafen  Barkoczy,  uuiPT  dem  Vorwande 
der  Beilegung  des  zwischen  ihm  und  dem  Bisthume  daselbst  Ober  die 
PfarreinkQnfte  herrschenden  Streites  nach  Erlau  berufen  und  dort 
zur  Ahlegung  eines  die  Abhängigkeit  von  dem  Erlauer  Bischöfe  als 
seinem  Diöcesan  anerkennenden  Eides  aufgefordert  ^). 

Im  nächstfolgenden  Jahre  (1748)  erschien  Bischof  Barkoczy 
in  Munkics,  um  die  ihm  unterstehende  lateinische  Pfarrkirche  zu 
visitiren,  und  wollte  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  Visitation  der 
Kathedralkirche  griechischen  Ritus,  was  früher  nie  der  Fall  war, 
vornehmen. 

Zu  dem  Ende  lud  er  den  General vicar,  den  Archidiakon  und 
einige  griechische  Pfarrer  vor  sich,  zwang  sie  zur  Ablegung  des  Ab« 
hängigkeitseides  und  sollicitirte  auch  bei  dem  Bischöfe  Olsavszky 
die  Ratifi(!ation  des  im  verflossenen  Jahre  von  ihm  verlangten  Eides. 

Barkoczy's  Nachfolger,  Bischof  Karl  Graf  Esterhizy,  hinderte 
Olsavszky  an  der  Ausübung  der  Pontificalien  und  anderer  Functionen 
seiner  hohen  Würde,  so  wie  er  auch  anordnete,  dass  die  griechischen 
Pfarrkinder  die  Pfarrerabgaben  dem  lateinischen  Pfarrer  reichen 
sollen  und  dass  bei  Trauungen  ohne  Unterschied,  ob  der  Bräutigam 
oder  die  Braut  griechischen  Bekenntnisses  sei,  der  lateinische  Pfarrer 
die  Assistenz  zu  leisten  und  die  Stola  zu  erhalten  habe. 

Diese  DiiTerenzen  hatten  zur  endlichen  Folge,  dass  sich  der 
griechisch  unirte  Clerus  mittelst  einer  eigenen  Deputation,  zu  wel- 
cher der  Archidiakon  und  nachmalige  Bischof,  Johann  Bradacs,  ge- 
braucht wurde,  an  den  allerhöchsten  Hof  wandte»  um  Abhilfe  dieser 
Bedrückungen  zu  erbitten. 

Kaiserinn  Maria  Theresia  hielt  die  Klagen  des  ruthenischen  Cle- 
rus f&r  so  begründet,  dass  sie  das  Ansuchen  um  Canonisation  des 
Bisthums  Munktfcs  bei  dem  päpstlichen  Stuhle  stellte  und  die  gün- 
stige Erledigung  desselben  auf  das  Nachdrücklichste  betreiben  Hess  >). 

Als  Gründe  für  dieses  Ansuchen  wurden  angef&hrt: 

1.  Der  gedeihliche  Fortschritt  und  die  grosse  Ausdehnung  der 
Union,  welche  in  dem  Augenblicke  des  Ansuchens  839  Kirchen,  67S 

1)  B  R  s  i  I  o  T  i  t  s,  I.  c.  IV.  p.  31  et  seqq. 
<)Beila|r«Dl^  —  XII. 

Sitzb   d.  phil  -hi»l.  CK  XXXIX.  Bd.  IV.  Hfl.  33 
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wirkliche  Pfarrer  und  119.107  Seelen  unter  der  geistlichen  Leitung 
des  Hunkieser  Bischofes  zähle. 

2.  Die  Hisshelligkeiten  zwischen  den  Bischöfen  von  Erlau  und 
Hunkäcs,  da  die  ersteren  den  Umstand,  dass  letztere  ohne  eigentli- 
che Diöcese  und  Jurisdiction  und  nur  mit  einem  Titel  in  pariibus 
infidelium  consecrirt  seien,  dazu  bentttzen,  sich  als  rechtmässige 
Ordinarien  derselben  anzusehen  und  sie  zur  Abhängigkeit  zu  zwingen  ; 

3.  dass  die  nicht  uuirten  Bischöfe  die  Bischöfe  yod  Munkics 
eben  wegen  Abgangs  einer  Diöcese  und  eigener  Jurisdiction  gering- 
schätzen und  das  unirte  Volk  mit  Hinweisung  auf  deren  Unselbsi  stän- 
digkeit und  Inferiorität  von  ihnen  abwendig  zu  machen  bestrebt  sind, 
und  zwar  zum  grossen  Nachtheile  der  Union. 

Nach  einer  weitläuflgen  Verhandlung  «),  worin  der  Bischof  Karl 
Graf  von  Ester  häzy,  in  einer  llSPuncte  enthaltenden  Schutzschrift 
die  Bechte  der  Erlauer  Diöcesane  zu  vertheidigen  bemüht  war,  ent- 
schied sich  Papst  Clemens  XIY.  fQr  die  Canonisation  des  Munkäcser 
Bisthums  und  verkflndigte  dieselbe  mit  der  Bulle  vom  19.  September 
1771,  womit  er  den  Markt  Hunktfcs  zu  einer  bischöflichen  Stadt  und 
die  Kirche  daselbst  zur  Kathedralkirche  f&r  einen  unirten  Bischof 
erklärte,  welchem  er  alle  Auszeichnungen  und  Privilegien,  deren 
sich  die  griechisch  unirten  Bischöfe  erfreuen  sammt  der  Jurisdiction 
Ober  alle  in  Munkäcs  und  in  der  Diöcese  Erlau  lebenden  unirten 
Griechen  u.  s.  w.  verlieh. 

In  Folge  der  Canonisation  des  Bisthums  wurde  der  schon  im 
Jahre  1767  zum  Bischöfe  ernannte,  vom  Papste  als  apostolischer 
Vicar  confirmirte,  und  von  dem  unirten  Bischöfe  von  Gross  wardein 
MeIetiusKovicsam20.  April  1768  consecrirte  Johann  Bradäcs  nach  vor- 
ausgegangener Präsentation  der  Kaiserinn  Königinn  als  erster  canoni- 
sirter  Bischof  von  Hunkics  vom  Papste  Clemens  XIV.  confirmirt. 

Wenn  auch  die  in  der  Bedingung  3  der  Union  gewährte  geist- 
liche Immunität  dem  griechischen  Clerus  von  den  geistlichen  Obern 
eingeräumt  und  bestätigt  und  wie  oben  augeführt  worden  ist,  von  dem 
Primas  den  weltlichen  Grundherren  auf  das  Eindringlichste  an  das  Herz 
gelegt  wurde,  so  scheinen  sich  doch  diese  an  jene  Verfügungen  und 
Vorstellungen  nicht  sehr  viel  gekehrt  zu  haben,  da  sie  unirte  Geistliche 


tj  B  a  s  i  I  o  T  i  1 8  ,  I.  c.  IV.  33  et  seqq. 
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ganz  wie  geborne  Leibeigene  behandelten,  und  zwar  so  weit,  dass 
sowohl  sie  als  ihre  Beamten  rechtmässig  ordinirte  und  geweihte  Prie- 
ster nicht  allein  zu  den  gewöhnlichen  knechtischen  Arbeiten,  wie 
ihre  anderen  Bauern  anhielten,  sondern  sie  auch  in  das  Gefängniss  zu 
werfen,  mit  Schlägen  und  Geldbussen  zu  strafen,  sowie  auch  andere 
der  geistlichen  Immunität  schnurstraks  widerstreitendeVorgänge  so- 
wohl gegen  die  Personen  als  auch  gegen  die  Kirchen  und  anderen 
Sachen  auszufahren  keinen  Anstand  nahmen. 

Um  diesem  Ärgerniss  gebenden  Beginnen  ein  f&r  allemal  ein 
Ende  zu  machen,  erliess  Kaiser  Leopold  I.  auf  Ansuchen  des  Papstes 
und  Ober  Vortrag  des  Cardinais  Kolonics  in  seiner  Eigenschaft  als 
apostolischer  König  yon  Ungern,  das  Diplom  und  Mandat  ober  die  Im- 
munität der  Geistlichkeit  des  griechisch  unirten  Ritus  in  Oberungern, 
ddto.  23.  August  1692 1),  kraft  dessen  er  anordnete,  dass  sowohl  die 
Kirchen  als  die  Priester  griechisch  unirten  Glaubensbekenntnisses  als 
auch  deren  Sachen  sich  derselben  Immunität  wie  die  Kirchen ,  geist- 
lichen Personen  und  Sachen  des  römisch  katholischen  Ritus  nach  der 
Vorschrift  der  h.  Canone  und  nach  den  Begabungen  und  Privilegien 
der  weltlichen  Herrscher  erfreuen  sollen.  Von  der  Kundmachung 
dieses  k.  Befehls  an  soll  Niemand  wessen  Standes,  Ranges  oder 
Wörde  er  auch  sei  und  unter  keinem  Vorwande  die  Immunität  der 
unirten  Griechen  verletzen,  bei  derselben  Strafe,  die  Ober  Verletzun- 
gen ähnlicher  Art  der  Immunität  der  Katholischen  verhängt  zu  wer- 
den pflegt.  Alle  Jurisdictionen  so  wie  die  vier  Stände  des  Reiches 
sollen  den  sich  Qber  Verletzungen  beschwerenden  Unirten  gleiches 
Recht  sprechen  wie  den  Katholiken. 

Um  den  Grundherren,  auf  deren  Besitzungen  die  Unirten  wohnen, 
die  Veranlassung  zu  Beeinträchtigungen  der  Immunität  aus  dem 
Grunde  zu  benehmen,  dass  durch  die  Exemption  der  Grundstöcke,  auf 
welchen  die  Kirchen,  Pfarren  und  andere  dem  Cultus  gewidmeten 
Gegenstände  sich  befinden,  die  bisher  davon  geleisteten  Frohnlasten 
geschmälert  werden,  sollen  dieselben  der  ihnen  obliegenden  Pflicht 
zur  HerbeischafTong  aller  zur  Gottesverehrung  fttr  ihre  Unterthanen 
nothwendigen  Erfordernisse  eingedenk  sein,  und  desshalb  auch  mit 
Rücksicht  auf  die  Einwohnerzahl  eines  jeden  Ortes  auf  Grundlage  ge- 
wissenhafter Gutachten  der  ordentlichen  Bischöfe  oder  der  von  diesen 


i)  Beilage  VI. 

33» 
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dazu  abgeordneten  Generalyicare  und  Archidiakone  so  viele  Grund- 
stücke und  an  solchen  Orten  ausgeschieden  werden,  wo  und  wie  viel 
sie  für  die  Kirchen,  Pfarren,  Todtenäcker  und  Schulen  für  nothwendig 
erachten  würden. 

Wollten  die  Grundherren  zu  dieser  Ausscheidung  der  Grund- 
stücke nicht  beistimmen,  so  sollen  diese  nichts  destoweniger  den 
gottesdienstlichen  Zwecken  überwiesen  und  ipso  facto  befreit  sein. 

In  diesem  Falle  dürfen  sich  auch  die  Grundherren  das  Patronats- 
recht  nicht  zueignen  bis  sie  nicht  sämmtliche  zur  Erlangung  des- 
selben nach  den  kanonischen  Vorschriften  nothwendigen  Erforder« 
nisse  erfüllt  haben. 

Die  ehelichen  Söhne  griechisch  unirter  Priester  sollen  keines- 
wegs Leibeigene  werden  und  wenn  welche  bisher  dazu  gezwungen 
worden  wären,  sind  sie  in  Ansehung  ih  rer  Person  sogleich  aus  die- 
sen Verhältnisse  zu  entlassen,  ausser  sie  hätten  selbst  Bauernses- 
sionen angenommen  und  sich  in  die  Leibeigenschaft  begeben.  Diese 
Begünstigung  kommt  keineswegs  den  Nichtunirten  zu. 

Übrigens  wäre  zu  wünschen,  dass  dieUnirten  sowohl  die  beweg- 
lichen als  die  Articular-  und  von  den  Di5cesanen  eingesetzten  Feste 
an  demselben  Tage  wie  die  Katholiken  feiern  möchten,  mit  dem  Bei- 
f&gen,  dass  wenn  sie  die  Tage  einiger  von  der  griechischen  Kirche 
insbesondere  verehrten  Heiligen  feiern  wollten,  dies  mit  Einwilligung 
des  Diöcesans  geschehe.  Haben  sie  diese  erlangt,  so  sollen  sie  von 
den  Grundherren  an  diesen  Tagen  durchaus  nicht  mit  Arbeiten 
belastet  werden. 

Ohne  die  ausdrückliche  Genehmigung  der  Diöcesane  dürfen  sie 
keine  Pfarren  oder  Kirchen  ihres  Ritus  errichten.  Dieses  k.  Diplom 
soll  in  den  General-Congregationen  aller  Comitate,  wo  die  Unirten 
wohnen,  publicirt  werden,  dass  es  daselbst  zu  Jedermanns  Kennt- 
niss  gelange. 

Ungeachtet  dieses  so  klar  und  bestimmt  ausgesprochenea  k. 
Willens  sah  sich  einige  Jahre  später  Georg  Genaudius,  Bischof  von 
Sebastol  und  Hunkics  und  zugleich  griechisch  unirter  Gener al- 
Vicar  im  Königreiche  Ungern,  in  der  Nothlage,  eine  sehr  eindring- 
liche Beschwerde  bei  K.  Karl  VL  darüber  einzubringen,  dass  einige 
Grundherren,  auf  deren  Besitzungen  die  ruthenische  Nation  lebte,  dem 
Wortlaute  des  Leopoldinischen Privilegiums  zuwider  bei  der  General- 
Cunscription  die  Grundstücke  des  ruthenischen  Clerus  den  Porten 
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beizählen  und  die  Söhne  desselben  nicht  nur  zur  Unterthanschaft 
zwingen,  sondern  sie  sogar  wie  Sclayen  verkaufen. 

Der  gerechte  Kaiser  sah  sich  durch  diese  gegründeten  Klagen 
bewogen  mittelst  Verordnung  vom  13.  August  1720  <)  auf  das 
Strengste  anzubefehlen,  dass  die  in  dem  Privilegium  seines  glorreichen 
Vaters  dem  ruthenischen  Volke  verliehene  Immunitat  und  Gleich- 
heit mit  dem  katholischen  Clerus  genau  befolgt  werde,  und  insbeson- 
dere anzuordnen,  dass  die  Conscription  der  geistlichen  Grundstücke, 
wenn  die  betreffenden  Grundherren  das  Patronatsrecht  nicht  ver- 
lieren wollen,  einzustellen  sei  und  die  Söhne  der  unirten  Geistlichen, 
falls  sie  zur  Uuterthänigkeit  gezwungen  oder  gar  unerhörter  Weise 
verkauft  worden  sind,  unverzflglich  freigegeben  werden. 

Diese  allerhöchsten  Verfügungen  zu  Gunsten  des  gedrQckten 
ruthenischen  Clerus  wurden  auch  von  den  auf  dem  Reichstage  vom 
1.  September  1720')  versammelten  Ständen  des  Königreiches 
Ungern  angenommen. 


«)  Beilage  VHI. 

*)  Basilovits,!.  c.  U.  p.  149. 
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I. 

Kaiser  Ferdinand  I.  weist  die  Behörden  in  Ungern  an,  den  ruthenisohen 

Bischof  Ladislaus  im  Bezüge  der  Einkünfte  seines  Bisthumes  zu  sehätzen. 

tftftt.  —  ••  October. 

Ferdinandus  Dmna  faTente  dementia  Romanorum,  Hung^artae,  Bohemiae. 
etc.  Rex,  semper  Aogustos,  lafans  Hispaniarom,  Archidux  Austriae  etc.  fideli- 
bu8  nostris  universis  et  singulis  Domiois  Praelatis,  Baronibos,  Comitibus,  Vice- 
Comitibus,  Capitaneis,  Praefeetis,  Officialibus,  Castellanis,  Nobilibus,  Ipaorum- 
que  Vicea  gerentibus:  Item  Cifitatibus,  Oppidis,  Villis,  earumque  Reetoribua, 
Judieibus  et  Villicis,  ac  alteriua  cojusfis  status  et  Conditionum  Hominibus  in 
hoc  Regno  Noatro  Hungariae,  et  Partibus  ei  aobjectis,  ubivis  constitotis,  et 
commorantibua  praeaentibus  et  futuris»  praesentes  nostraa  Tisoris  Salutem  et 
gratiam. 

Exposuit  Nobisfidelis  Noster  Venerabilis  Ladislaus  Episcoptts  Ruthetwrum 
in  Clauatro  Beati  Nicolai  Confessoria  in  Oppido  nostro  Hunkach  ritu  Graeco- 
roni  fandato,  commemorans  gravi  cum  querela.  Quomodo  in  Bonis  Testris  ac  in 
medio  vestrum,  et  praesertim  in  Comitatu  Maramarosiensi  plurimi  Presbyteri 
Rutbeni  et  Laici  Graecam  fidem  profitentes  et  ad  Jurisdictionem  suam  perti* 
nentea  commorarentur,  quorum  nonnulli  Tobis  non  permittentes,  nonnulli  vero 
inviti,  tanquam  inobedientes,  et  pertinaces,  prorentus  praefato  £piscopo  Eorum 
sibi  et  dictae  Ecelesiae  suae  ex  ?etusta  consuetudine  et  ritu  GraecaeReligionis 
ipsorum  prorenire  debentea  reddere  et  restituere  difficultarent,  in  grave  prae- 
judicium  jurium  Ejusdem  Ecdesiae  suae  et  damnum  Talde  magnuni.  Propter 
quod  supplicarit  idem  Exponens  Majestati  Nostrae  humiJiter,  ut  sibi  et  prae- 
fatae  Ecdesiae  suae  gratioae  proridere  dignaremur.  Cum  itaque  nolimus  ut 
praedicta  Ecdesia  Sua,  cujus  uti  aliarum  omnium  Regni  Nostri  Hungariae 
Ecclesiarum  Supremi  sumus  Patroni,  justis  et  antiquis  debitis  suis  Proventibus 
destituatur,  Supplicatione  ejus  exaudita,  fidelitati  vestrae  harum  serie  firmis- 
sime  committimus  et  mandamus  aliud  habere  nolentes,  quatenus  a  modo  impo- 
sterum  omnes  justos   et  ab  aniiquo  soivi  et  dari  debitos  Proventus  dicto 
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Exponenti  per  Eos,  qui  sponte  solvere  Tolunt,  permittere,  nolentes'Tero  ad 
solutionem  praemissorum  Proventaum  modis  omnibos  eogere  debeatis,  et  tene- 
amini ;  secos  non  facturi,  praesentibus  perlectis  Exhibenti  restitutis.  Datum 
Wiermae  nona  die  merms  Octohrü  Anno  Domini  Mälesimo  quingentetimo  quin- 
quagesimo  primo, 

Ferdintndos  m.  p.      L.  8.  Nicolaus  Olahus  m.  p. 

Episcopus  Agriensis. 
MS.  KollRr.  Nr.  386,  im  k.  k.  Hausarchire  mit  der  tob  RoUar's  Hand  beigefttgten 
Bemerknng :  ,Ez  originali  a  Rendise.  D.  Bradacs,  Rntheno,  mecum  commuaicato«*. 


ü. 

Georg  von  Bathori  weist  die  Beamten  der  Herrschaft  Bocsko  im  Marmaroser 

Comitat  an,  das  Kloster  St.  Michael  daselbst  dem  von  ihm  abgeschickten 

ruthenischen  Bischöfe  Larius  (Hilarion)  zu  übergeben. 

tftfte*  !••  Februar. 

Georgius  de  Bathor  Comitatuum  Zatbmar  et  Zabolch  etc.  Comes,  Egregio 
Officiali,  et  Circumspectis,  Providisque  Judicibus,  Juratis  et  unirersitati  Jobba- 
gioDuni  nostrorum  in  Comitatu  Maromoriensi  in  Pertinentijs  Bochko  existoDti- 
bus  farorem:  Misirous  istuc  io  medium  Testri,  Referendum  Lariam  Episcopum 
Ruihenumf  ut  claustrum  Sancti  Michaelis  istic  existens,  ingredi,  curamque 
claustri  et  animarum  vestrarum  habere  debeat:  Quare  committimus  vobis,  ut 
praefatum  Larium  Episcopum  in  dictum  claustrum  immittere,  universasque  res 
et  Bona  claustri,  tam  mobilia,  quam  immobilia  secundum  regestum  in  manus 
Ejusdem  dare  debeatis,  et  operam  adhibere:  quomodo  praefatus  Larius  Epi- 
scopus in  medio  vestri  vitam  suam  ducat,  Ecclesiaeque  proTideat,  ac  Nobis 
rescribere  curetis.  Datum  in  Arce  Erdewd  die  Cinerum  Anno  Domini  Miüenmo 
quingentesimo  quinquagesimo  Sexto. 

L.S. 

MS.  Kollar.  Nr.  386,  im  k.  k.  Haiuarchive. 


IIL 

Andreas  Doczy  ernennt  den  Eutichius,  Mönch  des  Klosters  Lopagi,  zum 
Visitator  der  walachlschen  Kirchen  im  Szathmarer  Comitate. 

1619«  !§•  September« 

Nos  Andreas  Döczij  de  Nagy  Lücke  Comitatuum  Barsiensis  et  Zathma- 
riensis    Comes,  Cubiculariorum    in   Hungaria   Regalium    Magister,    Sacrae 


506  Joaeph  Fiedler 

Caesareae  Regiaeque  Migestatis  Consiliarius,  ArciA  et  Praesidij  Zathmarienais 
aopremus  Capitaneus,  ae  Partium  Regni  Haogariae  Superionim  Generalis.  — 
Uniyersisetsingalis  hoein  CoinitatuSacraeCae8areae»Regiaeque  MajestatisZath- 
mariensis  constitutis  Walachoram  Ecciesijs,  earumque  Reetoribos  et  Auditoribas 
teuere  praesentium  Dotum  faciuius;  Quod  nos  cum  ad  omnium  tarn  Religiosorum 
quam  Plebaeorum  (in)  praelibato  Comitatu  Zathmariensi  degentium  demissam 
intercessionem  Nobis  pro  parte  Euthtmij  Claustri  Lopagi  vulgo  nuncupati  aeco- 
lam,  exhibitam,  tum  vero  singulari  erga  aflQictam  haue  Gentem  comiseratione 
motiy  et  accensi  illud  diligenter,  oe  ut  hactenus,  etiam  deinceps  ab  exterisTrans- 
aipinis  visitatum  hanc  in  Pro?inciam  excurrentibus  magna  Censuum  Pensione 
ajfgravarentur,  ac  deindeilla  levataevidenti  »nimarum  suarum  jactiira  desereren- 
tiir,  evitare  volentes,  praelibatum  Euthxchium  <)  a  Wladicka  Lario ,  Districtus 
MunkachiensisEpiscopo,  rite  ordinatumbonismoribus,  muItaqueGentisReligiooe, 
ut  spargitur  instructum ,  eitra  alicujus  Dioecesis  praerogativam  in  legitimum  et 
ordinarium  hujus  Sacrae  Cesareae,  Regiaeque  Majestatis  Profineiae  Visitatorem 
deligimus  etsubstttuimus  bar  um  Serie  atque  authoritate  nostra*  qua  Singalis  in 
bac  ditione  eommorautibus  prospicere,  eosdemque  manutenere  et  protegere 
tenemur,  universis  Walachorum  Ecclesijs,  earumque  Reetoribus  et  Auditoribus, 
hoc  in  Comitatu  Zathmariensi  sitis  ac  degentibus  6rmiter  committimus  et  man- 
damus,  ut  praefatum  Eutichium  pro  legitime  et  ordioarto  Visifatore  agnoscatis, 
observetisy  annuosque  Eidem  Census,  et  reditus  ab  antiquo  Praedecessoribus 
soivi  consuetos  pendatis  et  numeretis*  In  cujus  rei  eridentius  Testimonium  et 
robur  praesentes  Literas  nostras  dicto  Eutichio  dandas  duximus  et  assig  nandas. 
Datum  in  Arce  Zathmar  die  decima  octava  Mensis  Sefiembris,  Anno  Domini 
Millesimo  Sexceniesimo  deeimo  octavo. 


Andreas  Doczy  m.  p. 


MS.  Kollar.  Nr.  386,  im  k.  k.  Hausarchive. 


IV. 

Union  der  Ruthenen  in  Nordungern  mit  der  römisch-katholischen 
Kirche.  (A) 

ISfttt«  —  tft*  Janner« 

Nos  Capitulum  Ecclesiae  Posoniensis  Memoriae  commendamus  teuere 
praesentium  significantes  qvibus  expedit  fniversis.  Quod  Reuerendissimus 
Dominus  Petrus  Partenius  Episcopus  Munkacsiensis  Graeci  Ritus  unitus,  cor  am 
Nobis  personaliter  constitutus  exhibuit  Nobis  et  praesentavit  certas  quasdam 
ternas  literas  primas  quidem  Sacerdotum  Sacri  Ritus  Graeci,  Idiomate  Rutheno 
confectas  et  emanatas,  sex  Archi-Diaconorum  Siginis  et  manuum  subscriptio- 
nibus  roboratas;  Professioncm  veme  Fidei  Romanae  Ecclesiae  continentes,  ejus- 


1)  Ist  so  ausgebessert 


Beitrige  zur  Gescbicbte  der  Union  der  Ruihenen  in  Nordungern.  507 

demque  Pastori  ac  Sanetissiino  Poati6ci  sonantes,  easdemque  ex  eodem  Rutheno 
Idioinate  in  LatiDom  de  ?erbo  ad  verbum  translataa»  alteras  vero  Serenissimi 
condam  Joannis  Secundi  Regia  Hangariae  missiles,  Idiomate  Hungarico  sub 
sigillo  ac  propria  ejusdem  subseriptione  confectas,  Provisorique  Munkacziensi 
direeiaa  et  jntitulatas,  tertias  autem  lilastrissimi  condam  Comitis  Francisei 
Drugeth  de  Homonna,  eodem  Hungarico  Idiomate  et  sab  tribus  sigillis  patenter 
confectas  et  emanatas,  petens  nos  debita  cum  jostantia,  ut  Nos  easdem  literas 
transcribi  ft  transsami  facientes,  in  transuroptoque  Literarum  Nostranim  eidem 
extradare  non  gravaremur.  Quanim  priroarum  tenor  talis  est. 

Gratia  Christi  Electe  Sanetissime  Pater  et  aniTersalis  Patriarcha.  Ab«..  ,  * 

IS.  Jaea. 

Saeerdotes  Sacri  Ritus  Graeci  Inclyti  et  Apostolici  Regni  Incolae  perComitatus  a. 
in  cathalogo  nomtnum  nostrorum  specificatos  siti,  compertum  habentes  qaod 
Saeramentum  Regium  sit  abscondendum,  opera  Tero  Dei  esse  revellanda  et  sole 
elarius  omnibus  populis  manifestanda  utpote  talia  per  quae  clementissimi  Dei 
nostri  erga  rationalem  creaturam  ineffabilis  solet  declarari  bonitas  et  miseri* 
cordia  huic  itaqne  Principio  et  Angelicae  Regulae  innixi  Sanctitati  Vestrae 
denonciamus  praedicamus  et  devotissimia  Coelum  usque  eoram  toto  Mundo 
evehimus  laudum  titulis.  Quid  tale?  Gratiam  scilicet  Dei  et  Salratoris  nostri 
liberaliter  in  Nos  effusam  qua  operatrice  salotisque  animarum  nostrarum  aman- 
tissima  praenuntia  abdicato  et  e  cordibus  nostris  polso  Graecanicae  insaniae 
schismate,  sumus  reducti  ac  desponsati  Immaculatae  Yirgini  sponsae  vnigeniti, 
Filij  Dei  hoc  est  Sanctae  Romanae  Ecciesiae  hactenus  a  Nobis  sine  ulla  causa 
exosae  odioque  habitae.  Haec  Tero  ipsa  redoctio  nostra  peracla  est  in  Anno 
Salutifero  Millesimo  Sexcentesimo  Quadragesimo  Nono  Aprilis  die  vigesima 
quarta  Imperante  Ferdinande  Tertio  Romanorum  Sacratissiroo  Caesare  in 
Ecelesia  Arcensi  Yngrariensi  Latina,  in  Bonis  Illustrissimi  Comitis  Georgij  de 
Uomonna  sita  tali  modo  Dominus  Episcopus  Munkacsiensis  Basilius  Tarasovica 
qui  e  riris  jam  discessit,  quum  aequens  partes  tam  schismatieas,  quam  Haere- 
ticas,  Unionis  Sacrae  vineulum  rupisset,  Ecciesiae  Catholicae  Nuncium  publice 
remisisset  Hoc  animadvertens  Venerabilis  in  Christo  Pater  Dominus  Georgius 
Jakusics,  Episcopus  Agrienais  jam  in  Christo  quiescens  habens  penes  se  Roto- 
rendos  Patres  Basilianos,  in  hunc  finem  ascitos  Patrem  Petrum  Parthenium,  qui 
noster  hodie  est  Episcopos  et  Patrem  Gabrielem  Kassovicom  Nos  per  Literas 
Süss  Vngvarinum  huroanissime  invitavit  Sermoneque  opportune  de  unione 
Sacra  per  praedictos  Patres  praemisso,  quod  intendebat  Spiritu  Sancto  sie  nos 
disponente,  facillime  effecit  idemque  (diemque?)  Sancto  Georgio  Martiri  <jyca- 
tam  pro  Fidei  professione  facienda  terminarit,  qua  die  currente  Nos  Sacer- 
dotes  Sexaginta  tres  congregati  praeraentionatum  Re?erendissimum  Episcopum 
Agriensem  ad  Ecdesiam  supracitatam  sumus  secuti,  praemisso  itaqoe  incruenti 
sacrificij  misterio,  nostro  Rutheno  Idiomate  habito  praeroissaque  noanullis 
Sacerdotibus  peccatorum  expiatione  sacramentali,  fidei  professionem  audibiii 
foce  secundum  formam  praescriptam  emisimus.  Scilicet  Nos  credimus  omnia 
et  siiigula  quae  Saneta  Mater  nostra  Ecdesia  Romana  credere  jubet,  Saoctissi- 
muro  Patrem  Dominum  Innocentium  Decimum,  universalem  Eeelesiae  Christi  et 
Nostrum  Pastorem  profitemur  ab  eoque  cum  Suceeasoribos  nostris  dependere 
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in  Omnibus  cnpimus  et  volumus.  Hia  tarnen  adjectia  conditionibua.  Primo:  ut 
Ritus  Graeeae  £cclesiae  Nobis  servare  liceat.  Seeundo  Episeopum  a  Nobis  elec- 
tom  et  ab  Apostoliea  Sede  confirmatum  habere.  Terfio  immunitatibus  Eeele- 
siastieis  libere  frui,  quibus  Re?erendissimus  Praesul  facillime  annuit  id  ipsum 
totum  Illustrissimus  quoque  Benedietus  Kisdi  Episeopus  Agriensis  cum  suo 
Generali  Vicario  assistente  sibi  Reverendo  in  Christo  Patre  Thoma  Jaszbrenyi 
Societatia  Jesu  Religiöse  in  Anno  Millesimo  Sexcentesimo  Quadragesimo  Octavo 
ratum  habuit,  maxiroe  ?ero  negotium  hoc  nostrum  paterna  sua  solicitudine 
roboravit  tarn  Illustrissimos  ac  Reverendissimos  Prineeps  Hungariae  Georgius 
Lippai  Archi  Episeopus  Strigoniensis»  bis  a  Nobis  per  legationero  a  praedictis 
Reverendis  Patribus  Basilianis  susceptaro,  requisitus,  quam  etiam  Illustrissimus 
Episeopus  Vaceosis  Dominus  Matthias  Tarnocxy,  quibus  Nos  obligamus  in  per- 
petuum.  His  Sanctitati  Vestrae  sigoificatis  benedictionem  patemam.  causa« 
nostrae  promotionem  et  Episcopi  a  Nobis  electi  Re?erendissimi  Patris  Petri 
Parthenij  confirmationem  unanimiter  et  humiliter  petimus.  Ungvarino  Anno 
Mülesimo  Sexcentesimo  qumquagenmo  seeundo  Januarij  decima  quinta  die, 
Sanctitatis  Vestrae  Serri  Humillimi  Graeci  Ritus  Sacerdotes :  Alexius  Lado- 
micxki,  Archi  Diaconua  Mako?icensis  m.  p.  (L.  S.),  Stephanus  Andreae  Archi 
Diaconus  Scepusiensis  m.  p.  (L.  S.)»  Georgius  Stostoriczky  Archi  Diaconus 
Homonnensifl  (L.  S.) ,  Stephanus  Archi  Diaconus  Strednensis  (L.  S.),  Daniel 
Ivanoncz  Archi  Diaconus  Uzaniensis  (L.  S.),  Alexius  Philipovics  Archi  Diaeonas 
StropkoTiensis  (L.  S.),  Alterarum  yero  continentia  sequilur  hoc  modo.  Joan- 
iS67.  n^  Seeundus  Dei  Graiia  electus  Rex  Hungariae  Dalmaüae  Croatiae  etc.  Egre- 

18.  Febr.^^  Fidelis  Nobis  dilecte  Salutem  et  Gratiam. 

Conqueruntur  Nobis  ad  Domum  Nostram  Munkacsiensem  spectantes 
Kalugerij,  quod  tu  eisdem  sacrum  celebrare,  et  alia  antiqua  Ecdesiastica  ser- 
Titiapraestareinterdixissesy  quod  cum  ijsdem  magno seandalo  esset  supplicuerunt 
Nobis  permitteremus  libere  eos  suis  antiquis  ositatis  Ceremonijs  fungi.  Nollen* 
tes  itaque  ut  ex  hoc  scandalisentur,  committimos  tibi  et  mandamus  firmiter  qua- 
tenus  eosdem  in  antiqua  fide  et  ceremonijs  non  torbes,  nihilominus  qui  inter  eos 
fidem  Christianaro  praedicant  illi  ne  impediantor  sed  libere  absque  impedimento 
et  meto  praedicent  secus  non  facias.  Data  Aibae  Juliae  die  deeima  octaea 
Februarij  Anno  Domini  Millesimo  Quingeniesimo  sexagesimo  septimo.  Joannes 
electus  Rex  m.  p.  (L.  S.)  Titulus  tslis  est  Egregio  Demetrio  Kerepeccy  Pron- 
sori  Arcis  Nostrae  Huokacsiensis  (ideli  Nobis  dileeto.  Et  tertiarum  tenor 
1868.  sequitur  in  haec  rerba.  Nos  Franeiseus  Druget  de  Hamonna,  Comiiatus  0hg- 

^'  ^*^^'variensis  Supremus  Cömes.  Damus  omnibus  ad  notitiam,  quod  iste  Ladislaos 
Szent  Miklossy  Episeopus  attulit  nobis  literas  Regiae  Maiestatis  et  expost 
Domini  Szwendi  Supremi  Capitanei  noatri,  quomodo  quidem  Nos  suprafatum 
Munkacsiensem  Episeopum  Ladislaum  in  nostris  bonis  libere  progredi  permitta- 
rous  juxta  modum  et  antiquum  Graecum  Ritum,  ut,  ubi  ad  ejus  Episcopatom  per- 
tinentes  Rutheni  Battykones  reperiuntur,  eosdem  risitet,  quomodonam  negotio* 
rum  eorundem  ordo  se  habeat,  et  qualiter  instruant  et  doceant  ad  divinum 
cultom  sub  se  existentem  Populum.  Unde  Nobis  nullum  damnum  cTenire  potest« 
verum  duntaxat  proeedit  juxta  ofOeium  suum.  Ideo  dedimus  eidem  facultatem 
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una  cum  consanguineis,  ut  secundum  eorandem  modom  examioet  eosdem  relio- 
quatque  in  defotione  bono  modo  peragenda.  In  cujus  testimoniuro  damua  has 
sigtllo  nostro  munitas  literaa.  Datum  ex  Curia  noatra  Bereniensi  quaria  die 
Mensis  Februar^  A/mo  a  Christo  nato  MiUesimo  Quingentesimo  Sexagesimo 
Octavo, 

No8  itaque  justa  et  legitima  Petitione  Reverendissimi  Domini  Petri  Par- 
thenij  Episcopi  Munkacsiensis  modo  praemisao  facta  coram  Nobis  exaudita  et 
admissa  Indinati  praetactas  ternas  literas  non  abrasas  non  cancellatas,  nee  in 
aliqaa  sui  parte  suspeetas,  sed  omni  prorsua  vitio,  et  auspitione  carentes  de 
rerbo  ad  rerbum  sine  diminutione  re)  äogmento  aliquali,  tenoribus  earundem 
transcriptis ,  in  transumpto  praesentium  literarum  nostrarum  Jurium  ejuadem 
Re?erendissimi  Domini  Episcopi  Monkacsensis  futura  pro  cautela  necessariarum, 
sub  Sigillo  Nostro  Capitulari  et  Authentico  extradandum  duximus  et  conceden- 
dom,  Originalibus  earundem  Eidem  Domino  exhibeoti  in  specie  restitutia.  Datum 
feria  secunda  proxima  poat  Dominicam  quadragesimae  Anno  Domini  Millesima 
Sexeentesimo  Quinquageaimo  quinto. 

(L.  S.)  Lecta  in  Capitulo. 

Von  aussen:  Copiae  initae  unionis. 

Copie  im  k.  k.  HausarchiTe. 


V. 

Ordinations-Urkunde  des  Bischofs  Parthenius  Petrovios  iQr  den  Priester 

Alexius  Popovich. 

tSft  V«  —  t»9.  Februar» 

Copia  literarum  de  Ordinibus. 

Parthenius  Petrovics  Dei  Gratia  Eppus  Munkacsiensis,  Krasnobrodensis, 
Scepuaiensis  et  omnium  Ditionum  Suae  Sacratissimae  Caesareo  Regiae  Majeata- 
ti«,  Orthodoxae  Sanctae  Catholicae  et  Apostolicae  orientalis  Ecciesiae. 

Gratia  et  Authoritate  Nobis  a  saoctissimo  et  ViTifieante  spiritu  atributa 
promouimus  hunc  honestum  et  pium  Cantorem  Alexium  Popovichium  Rovnen- 
sem  in  Ordines  quatuor  minores,  in  Subdiaconatum  et  Diaconatum  et  ordinaW- 
mus  illum  in  Presbiteratum  pro  Ecciesia  S.  Demetrij  Martyris  in  Pago  Roma 
situata,  ad  testimonium  Patris  ipsius  spiritualis,  quod  dignus  sit  sacerdotio.  Ipsi 
proinde  Gratia  sanctissimi  et  Vivificantis  Spiritus  et  Impositione  manuum  nostra- 
rum Episcopalium  damus  omnem  Facultatem  liturgisandi  et  omnia  sacerdotaüa 
Munia  exercendi  iuxta  Ritum  S.  Orientalis  Ecciesiae  confitentes  et  Vere  poeni- 
tentes  de  suis  peccatis  suscipiendi  ligandi  et  solvendi  hominum  delicta»  secun- 
dum Doctrinam  Evangelicam  et  Apostolorum  et  Sanctorum  Patrum  Doctorum 
Catholicae  et  Apostolicae  Ecciesiae  sacroromque  Canonum.  De  bis  praesentes 
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damas  Ei  Testimoniales  cum  sigilio  et  subscriptione  roanus  nosirae  propriae. 
Soriptum  in  Pago  Rouoa  Anno  Dni  1657  menaia  Febraarij  die  28. 

L.  S,  'Eppus  Parthenius  Petrovics 

supradictus,  m.  p. 

Copie  im  k.  k.  Haasarchive. 


VI. 

Privilegium  Kaiser  Leopold  I.  über  die  Immunität  des  grieehiseh  unirten 
ruthenischeD  Clerus  in  Ungern. 

Aussen:  Diplomapro  Graeci  RUut  Partium  Superiorum  Bungariae  Pres» 
byteris  odjnatanHam  Summt  PonHficis  juxta  Belaiionem  DomM  CardinalU  a 
Kohnicz.  Protocolatum  in  Protocoh  Sub  No.  2U  foUo  886. 

No8  Leopoldus  etc. 

Memoriae  eommendamus  tenore  praesentium  significantes  quibus  expedii 
universia  Quod,  cum  jmmunitas  Ecclesiastica,  qua  Ecciesiae  Ecdesiasticaeque 
Personae  ac  res  ipsarum  gaudent ,  jure  pariter  Difino,  ac  Humano  singulariter 
in  praetacto  Apostolico  boece  Regno  noatro  Hungariae  graciosia  Dirorum  quon- 
dam  Regum  Praedecessorum  uidelicet  nostrorum  beatae  recordationis  Priui- 
legijs  Regnique  Constitutionibus  saneita  ait  eamque  a  Caesarea  ^Regiaque 
Maiestate  nostra  (utpote  quae  specialem  inter  Reges  Christianos  praerogatiram 
Regia  Apostolici  obtinemus)  asser i  defendique  condeceat:  justuni  videriy  ut 
quos  eadem  vera  Fides  et  Cbaritaa  in  eiusdem  Sanetae  Ecciesiae  Catholieae 
unitate  conjunxit,  eiusdemque  S.  Matris  obedientes  Filios  eodeni  in  gremio 
fovet  eodeni  denique  sub  Capite  eiusdem  corporis  commembra  viTificat  exinde- 
que  Divini  aequae  ac  humani  faroris  pariter  reddit  capaces,  jure  suo  non  desti- 
tuantur.  Ex  eo  Nos  benigne  informati  existentes:  Gentem  Ruthenorum  quae 
ante  frecentos  fere  annos  transmigratione  facta  ex  Russia,  in  vicinis  Hungariae 
Partibos,  potisaimum  rero  in  Dioecesi  Agriensi  sese  collocauit,  ac  in  ipso  buius- 
modi  in  Regnum  hocce  aduentu  Graeci  Schiamatis  labe  laborabat,  quae 
Deo  auxiliante  a  triginta  fere  annis  proxime  evolutis  potisaimum  assistentia  et 
opera  pientisaimae  et  seloaiaairoae  quondam  Priocipissae  Sophiae  Bathorj  coe- 
pisse  ad  unionem  et  gremium  Sanetae  Romanae  Ecciesiae  redire,  nunc  ?ero 
Yirorum  Apostolicorum  eonatu,  aperta  yelut  patentiori  janua,  copiosius  ad  ean- 
dem  confluere  sperarique  ut  non  tantum  praenominata  tota  gens,  aed  eins 
exemplo  Nationes  aliae  sub  Corona  Regni  nostri  Hungariae  degentes,  eodem 
Scbismate  extra  Ovile  Cbristi  palabundae  ad  ipsius  obedientiam  et  unionem 
postliminio  reducantur. 

Interea  vero  Nobis  humili  cum  jnstantia  pro  remedio  relatum  esset  et 
illud :  quod  a  quibuadam  Dominis  Terrestribus,  in  quorum  uidelicet  Tenutis  et 
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Possessionibus  dictt  Gens  Rutbenica  comnoratur,  Persooae  Graeci  Ritus  utr 
praefertur  Unitorum  Ecdesiasticae,  oon  habiU  juris  Omni  pariter  et  humani 
eateaus  ratione,  oon  roinos,  quam  cum  in  Schismate  existentes  faforibus  Eccle- 
siae  se  jndignos  reddebant,  adhoc  serfiliter  tractari  aequae  ae  si  naturales 
eorum  subditi  Jobagyonesque  forenf,  usque  adeo,  ut  praefati  Domini,  eorumque 
Offieiales,  veros  Dei  Sacerdotes  legitime  ordinatos  et  consecratos,  noo  tantum 
ad  quotidianos  labores  semles,  instar  aliorum  Colonorum  suorum  compellere, 
verum  etiam  captivare ,  verberibus  et  mulctis  afBcere  aliaque  aperte  et  directe 
jmmunitati  Ecdesiasticae  prorsus  et  iniuriosissime  repugnanlia  non  tantum 
circa  personas  ipsas  Ecciesiastieas,  verum  etiam  circa  Ecciesias  aliaque  loca  de 
jure  exempla  et  res  ipsorum  attentare  et  perpetrare  audeant:  quod  sane  non 
tantum  in  Populi  huiusmodi  ad  gremium  Ecciesiae  revertentis,  verum  etiam  in 
totius  Christianitatis  scandalum  gravissimum  vergit,  lustamqueDeiOmnipotentis 
ae  Regiam  Yindictam  merito  prorocat.  Propter  quod  Nos  tum  jram  Dei  a?er- 
tere,  tum  scandalum  huiusmodi  amoliri  et  ex  eodem  natum  palabundarum  adhuc 
Orium  redeundi  obstaculum  tollere,  insuper  zelanti  Regia  Apostolici  eatenus 
muneri  nostro  provida  circumspectione  respondere:  ex  authoritatis  nostrae 
Regiae  plenitudine  per  praesentes  benigne  dednrare  uoluimus,  quatenus  Graeci 
Ritus  S.  Romanae  Ecciesiae  Unitorum,  tum  Ecdesiae  ipsae,  tum  Ecdesiasticae 
Personae,  tum  earum  res  in  Apostolico  hocce  Regno  nostro  eadero  prorsus^ 
jmmunitate  Ecclesiastica  gaudere  debeant,  qua  Ecdesiae  Personeque  Ecdesia- 
sticae et  res  Fiddiuin  S.  Romanae  Ecciesiae  Latini  Ritus,  ex  Sacrorum  Cano- 
num  praescripto  et  Terrenorum  Principum  consensu  jndultis  et  Priuilegijs  effec- 
tiue  perfrui  gaudereque  dignoscuntur.  Cuius  intuitu  Nos  etiam  ulterius  sub 
graui  indignatione  nostra  Regia,  severe  firmiterque  mandamus,  ut  a  praesentium 
infra  declaranda  publicatione,  nullus,  cuiuscomque  Status,  authoritatis,  digni- 
tatis  et  praerogatirae  potentiaeque  fuerit  praededaratae  huic  Graeci  Ritus  Uni- 
torum jmmunitati  Ecdesiasticae  aperte  vel  occulte,  ullo  sub  praetextu  ?el  etiam 
praeteosi  usus  et  Consuetudinis,  antequam  unirentnr,  sub  velamine  audeat  con- 
traire,  ijsdem  prorsus  sub  poenis  tum  ab  Ecdesiastici,  tum  a  Saecularis  fori 
Judicibus,  tum  etiam  si  opus  fuerit  a  Nostra  Haiestate  infligendis,  quaa  fideliom 
Latini  Ritus  jmmunitatem  Ecdesiasticam  laedentes  de  jure  et  consuetudine 
Regni  incurrunt.  Et  hoc  quidem  universis  fidelibus  nostris  Dominis  Pradatis, 
Magnatibus,  Nobilibus  tum  Ecdesiastici  tum  Saecularis  fori  Judicibus  et  Justi- 
tiarijs  universis,  denique  quatuor  statibus  et  ordinibus  aliisqae  quibuacunque 
aubditis  nostris  praesentium  notitiam  habituris  modernis  et  futuris,  serio  com- 
mittimus  et  mandamus,  ut  si  toties  nominati  Graeci  Ritus  uniti  in  praededarata 
jmmunitate  se  laesos  questi  coram  eis  fuerint,  eorumque  auxilium  et  assisten- 
tiam  imploraverint,  Judicium  et  Justitiare  eisdem  non  minus  et  pariter  ac  Lati- 
nis,  S.  Matris  Ecciesiae  Fiddibus,  eadem  jmmunitate  gaudentibus  administrare 
debeatis  et  teneamini. 

Ne  vero  Domini  Terrestres,  in  quorum  tenutis  eiusmodi  Graeci  Ritus  Uniti 
commorantur  ansam  babeant  benignissiinae  huiusmodi  nostrae  dispositioni  con- 
traveniendi  ex  ea  ratione,  quod  exeroptione  Fundorum,  in  quibus  Ecdesiae, 
Parochiae   reliquaque   iid   cultum   Dei   spectantia   consistunt,   onera   seruilia 
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baeteDus  eis  praestari  solita  deminuuDtor,  meminisse  eos  debere  obligationit 
Suae  Christianae  ad  ea  quae  ciiltai  Dei  necessaria  sunt  subditis  suis  proWdeuda» 
deoque  ut  habita  loeolarum  cuiusvis  loci  multitudinis  ratione,  ordiDariorum 
loci  episcoporum,  vel  ab  bis  exmitteDdorum  Vicarioruni  suorum  Geaeraliuin,  aut 
ArchidiacoDorom  conscientioso  arbitrio,  ubi  et  quantum  hi  necessariom  pro 
ficclesijs,  Paroehtjs,  Coemeterijs,  Scholis  judicaverint,  tantundem  fundonim 
excindatur:  iu  quo  si  Domini  Terrestres  fors  pietaiis  erg^a  Deum  immemores 
conaentire  noluerint,  nibilominas  Dei  cultui  assignentur  et  ipso  facto  reddantur 
jinmunes.  Eo  rero  in  Casu  Domini  Terrestres  Locorum  Jus  Patronatus  Ecdesia- 
rium  sibi  non  yaleant  yendicare,  donec  unirersa,  quae  ad  boc  obtinendum  Sacro- 
rom  CanoDum  jnstituta  exigunt,  praestitisse  coroperiantur.  Quibua  omnibus 
praemissis  illud  etiam  per  expressum  declarandum  esse  duximus:  ut  quoniam 
Graeci  Ritus  Sacerdotes  coniogati  essent,  ne  Filij  eorum,  utpote  Liberis  Paren- 
tibus  nati ,  legitimoque  ex  matrimonio  geniti  (nisi  sponte  Coloniales  Sessionea 
aasumere,  seseque  in  Rusticitatem,  Seruitutemque  ipsi  redigere  relient)  ad  Ser- 
uitutem  Staturoque  eiusmodi  non  adigantur,  et  si  qui  bactenus  adacti  essent, 
libertati  integre  restituantur,  quoad  Personaa.  Nolentes  tarnen,  ut  haec  deda- 
ratio  jmmunitatis  Ecelesiasticae  Graeci  Ritus  Unitorum  ullomodo  suffragetur 
ijs,  qui  in  Scbismate  ac  erga  S.  Matrem  Ecdesiam  in  inobedientia  perstiterunt. 
Imo  clementissime  exoptantes,  ut  tarn  Dominorum,  quam  Subditorum  jliorum  in 
exigendis  borum,  in  praestandis  solitis  laborum  oneribus  molestia  et  confusio 
Titetor,  pro  utrorumque  commodo,  ut  Festa  tum  mobilia,  tum  articularia  et  pro 
Dioecesium  varietate  ab  Ordinarijs  Locorum  instituta  etiam  Graeci  Ritus  Uniti 
ijsdem  diebus  celebrent,  quibus  Latini  celebrare  consueverunt  His  illo  etiam 
adstipulato.  Quod  si  Sanctorum  aliquorum  quos  Graeca  Ecclesia  singulariter 
▼enerari  consuevit  celebrare  voluerint,  id  fiat  consensu  ordinariorum,  quo  obtento 
eisdem  etiam  Diebus  Pestis  eorum  proprij  Domini  Terrestres  nullatenus  eos 
possint  laboribua  aggrauare.  Sine  quorum  ordinariorum  expresso  itidem  con- 
sensu noyas  sui  Ritus  Parocbias  vel  Ecdesias  eis  licitum  non  sit  erigere.  Et  baee 
tandem  praemissa  omnia  ac  juxta  illa  praesens  etiam  Caesareo  Regiom  Diploma 
Mandatumque  Nostnim  benignissime  uolumus  et  iubemus  per  Ordinarius  loco- 
rum in  unirersis  Comitatibus  suarum  Dioecesium,  in  quibus  Graeci  Ritus  uniti 
degunt,  tempore  Congregationum  Generalium  publicari,  ut  ad  omnium,  quorum 
oportet,  notitiam  valeat  perrenire.  Si  vero  quipiam  ausu  temerario  bis  omnibus 
reluctantes  apparerent,  Ordinarij  ijdem  Haiestati  nostrae  relationem  superinde 
faeere  debeant,  quatenus,  si  opus  fuerit,  tam  evidenti  malo  severiore  etiam  manu 
medela  tempestiue  adhibeator.  Secus  itaque  nullus  fidelium  nostrorum  faeere 
praesumat.  Hoc  autem  benignum  Diploma  et  Mandatum  nostrum  postquam  per- 
leetnm  fuerit»  reddi  semper  et  restitoi  Tolumus  exbibentL  Datum  in  Civitate 
nostra  Vienna  Austriae  die  23.  Mensis  Augusti  Anno  Domini  1692.  Regnorum 
nostrorum  etc. 

Concept  Archiv  der  k.  ungr.  Hofkanilei,  Nr.  85.  Ex  Aug.  1692.  —  Fehlerhaft 
gedruckt  bei  BasHoTits,  1.  c.  II.  p.  97  et  seqq. 
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VII. 

Bittgesuch  des  ruthenischen  Clerus  an  den  Papst  um  Coufirmirung  des 
von  ihm  gewählten  Bisehofs  Joseph  Hodermarszky. 

Beatissime  Pater. 
Sanctitatis  Vrae  humillimi  Exoratores  Graeci  Ritus  Uoiti  in  tota  superiori 
Hungaria  ei  partibus  tranaylraniae  degentes  Archidiaconi  Archi  Presbiteri  ac 
Sacerdotes  in  unuin  diversis  in  locis  boc  mense  Decembri  generali ter  congre- 
gati,  cum  admiratione  intelleximus ,  Episcopatum  Munkacbiensem  non  es«e 
Canonisatum  et  per  eonsequens  a  Nobis  Electum  et  a  Sacra  caesareo-Regia 
M^jeatate  praesentatum  Episcopum  Joannem  Joaephum  Hodermarsky  Yrain. 
Sanctitatem  ad  hunc  titulum  confirmare  non  TeUe.  Cum  autem  et  Schismatici 
Episcopi  sesquialtero  saeculo  ad  bunc  Titulum  fuisaent  consecrati,  et  nostri 
Antecessores  Anno  1652  die  15  Januarij  Unionem  cum  S.  R.  E.  suscipiendo,  in 
literis  ad  Innocentium  X.  Papam  exaratis,  hanc  expresaam  conditionem  posuo- 
rint,  ut  Episcopum  a  Nobis  Electum  et  a  Sua  Sanctitate  confirmatum  liceat 
habere.  Idcirco  deoaculando  pedes  Sanctitatis  Vrae  humillime  generaliter  totus 
Clerus  Unitorum  instat,  quatenus  hunc  Titulum  sufßcienti  mensa  proyisum  semel 
pro  semper  acceptare,  ac  a  Nobis  Electum  modernum  Episcopum  Joannem 
Josephum  Hodermarsky,  ac  Vestrae  Sanctitati  per  suam  Maiestatem  Caesareo 
Regiam  prssentatum  ad  hunc  Tituium  in  eximium  Orthodoxae  fidei  emolumentum 
et  ad  firmandam  Unionem  nee  non  ad  e?itandum  in  Populo  et  Clero  scandalum 
confirmare  dignetur:  de  Episcopi  etenim  Vitae  integritate  morumque  probitate, 
totus  Clerus  testis  eai,  qui  adhuc  vivente  defuncto  Episcopo  de  CamtUis  muoiis 
Yicarialelaudabiliteradministrandoy  multorum  Comitatuom  Sacerdotes  et  Plebem 
Unioni  ad  S.  R.  E.  adscivit,  ac  Immunitates  Ecdesiasticas  manu  tenebat,  ob 
quod  et  plebs  et  Clerus  magno  in  illum  fertur  amore,  sperando,  quod  multum 
labefactata  Unio  per  ipsum  roborabitur  ac  Schismatici  reunientur.  His  Sancti- 
tati Vrae  humillime  repraesentatis  optatam  Episcopi  a  Nobis  Eleeti  confirma- 
tionem  unanimiter  et  humillime  petimos. 

Sanctitatis  Vestrae 

Humillimi  Exoratores. 

Jacobus  Staurovsky  Archidiaconus  Varanoriensis.  L.  S. 

AiMHAH8c    pOKOBHHS    AfCHTOHdHAAHHKl  BOpOHOBCKH. 
4pXHnpf3BHTfp%  IlV:  E^HHCKH  CTpOnKQBCKH.    L.  S. 

Bazily  Gulovics  Presbiter  Brusnicki. 

ÜAIKCeH  IMMICNHK  pQBNHHCKH  p$KA  BAACNA.    L.  S. 
StW^Wp  AfCüTOHAHAANHKK  npfSBHTfp  CRHAHHHKH. 
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Daniel  Archi  Presbiter  Makovioky  y  ni£no  poljansky 
Iwan  üpfs.  flAi|liKHm  GsAiiNliiKl.  L.  S. 

llfTp  E^X^KIII^KH  NAMICTNHK  (rTAp/  L.  S. 

Joannes  Blasofsky  Arcbidiaconus  Cottus  ZempliDensis  et  Plebaous  Homonoensia 
cum  Archi  Presbiteris  ejuadem  comitatus.  L.  S. 
StepbaDQS  PreiYiter  Pasynsky. 

EaCHAH    y^pHnAKOKHHX    NAMtCNNKl    »HrSApCKH    »     KCiMXB   pATCTKOMl     A^XOSNyMl. 
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vin. 

Bestätigung  des  Leopoldiüischen  Diplomes  über  die  InunuDitat  des  rutbe- 
Disehen  Cleras  ddto.  23.  August  1692  dureh  Kaiser  Karl  VI. 

tVSO«  —  IS.  Augusl« 

Carolua  seztua  Dei  gratia  Eleetua  RomaDonim  Imperator  aemper  Aagu- 
atua  ac  Germaniae  Hiapaniarum,  Hungariae,  Bohemiaeque  ete.  Rez.  Revereodi» 
Honorabilea,  apeclabiies,  ac  Magnifici.  £gregii  Item,  et  Nobilea  nee  dod 
Prudentes  ac  circumspecli  fidelea  Nobia  diiecti  demiase  aimuique  quendoae 
repraeaentatum  eztitit  Majestät!  nostrae  nomine  et  in  Persona  fidelia  noatri 
Honorabiiis  Georgij  Genandij  Biaancxij  graeci  ritua  unitomm  Episcopi  Sebaata- 
politani  et  Munkacsiensis,  nee  non  per  Regnum  noatrom  Uungariae  ejoadem 
graeci  Ritus  Yicarij  Apostolici.  Qualiter  niminim  roa»  pro  Parte  et  ad  Instan- 
tiam  nonnuUorum  Dominorum  Terrestriumt  in  quorom  niminim  Dominus,  et 
tenutis  Natio  Ruthenica  degeret  sacerdotibuaqiie  suis  com  aaneta  Romano 
Oathoiica  Eeclesia  unitis,  provisa  esset,  ejusmodi  sacerdotum  ad  aequalitatem 
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Ritus  lafini  Preshyterorum  vi  bcDigni  Diplomatis  per  Sacratissimum  olim  Impe- 
ratorem  et  Regem  Leopoldum  Progenitorem,  et  Praedecessorem  Nostrum  pien- 
tissimae  recordationis  desideratissimum  adhuc  in  Aono  Millesimo  Sexcentesimo 
nonagesimo  secimdo  dementer  concessi  reductorum,  Parochiales  fundos  occa- 
sione  moderna  Generalis  Regni  Conscriptionis  ad  numerum  Portarum  eonscribi 
curare,  pactoque  tali  eo  non  obstante  quod  ad  mentem  praeattaeti  ejusdem 
Privilegij  jus  Patronatus  po  usque,  donec  nimiruro  universa,  quae  ad  hoc  obti- 
nendum  aacrorum  canonum  Instituta  exigunt,  praestitisse  non  comperiantur 
sibimet  vendicare  non  valeant  Eosdem  minus  recte  tractare;  filiosque  demum 
Eorundem  legitimos  contra  itidem  memorati  Diplomatis  continentias  reluti 
liberisParentibus  natos,  non  solom  ad  Ruslicitatem  et  servitutem  redigere  verum 
etiam  in  nonnullorum  comitatuum  locis  tanquam  Mancipia  venundare  nil  pensi 
ducerent;  non  sine  damno,  praejudicio  item  Praerogativae  eorundem  ecciesia- 
sticae  et  vilipendio  benigni  Diplomatis  caesareo  Regij  admodum  gravibus  et 
manifestis.  Hinc  supplicatum  extitit  Majestati  nostrae  nomine  et  in  Persona 
antelati  Episcopi  debita  cum  instantia  humillime,  quaienus  eidem  de  congruo 
juris,  conservationis  utpote  Ritus  sui  Praesbyterorum  penes  memoratum  Privi- 
legium, remedio  benigne  providere,  et  ne  fuodi  ipsorum  in  quibus  Parochias 
suas  erectas  haberent,  conscribantur,  verum  in  statu  Immunitatis  relinquantur 
vobis  benigne  committere  et  mandare  dignaremur,  cujus  Nos  humillima  suppli- 
catione  Regia  benignifate  Nostra  clementer  exaudita  et  admissa,  siquidem  ali- 
unde  etiam  quemlibet  fideliuro  nostrorum  penes  Privilegia  sibi  a  Divis  Praede- 
cessoribus  nostris,  utpote  Hungariae  Regibus  clementer  concessa  manutenere 
et  contra  quosvis  Potcntiores  defendere  nostrae  Regiae  incuroberet  Authoritati 
sedetbenignuro  diploma  Leopoldinum,  quod  memorati  Graeci  Ritus  Praesbyteros 
cum  Latini  ritus  Sacerdotibus  unius  sortis  et  aequalitatis  esse  indigitaret,  per 
Majestatem  nostram,  qua  ejusdem  Divi  olim  genitoris  nostri  Haereditariorum 
Regnorum  et  Provinciarum  Successorem  clementer  manutenendum  reniret.  Id- 
Circo  vobis  harum  serie  benigne  simulque  finniter  committimus  et  mandarous, 
quatenus  acceptis  praesentibus,  intelleclaque  circa  praemissa  clementissima 
dispositione  et  voluntate  nostra  primum  et  ante  omnia  ab  ejusmodi  fund(amen- 
t)orum  Parochialium  consciiptione,  nisi  ijdem  Domini  Terrestres  jus  Patronatus 
eatenus  babitum  amittere  velint,  staUm  et  illico  desistere«  filiosque  demum  ejus- 
modi Praesbyterorum  partim  ad  servitutem  et  colonicalem  Conditionem  (praeter 
quam  id,  si  nimirum  abdicata  übertäte  ejusmodi  colonicalem  statum  sponte  in 
se  assumpsissent)  redactos  partim  vero  stupendo  sane  modo  venundatos,  pri- 
stinae  libertute  restitui  facere,  pactoque  tali  huic  clementissimae  commissioni 
nostra  obsequentissimum  morem  gerere  debeatis  et  teneamini.  Gratia  in  reliquo 
Nostra  Caesareo  Refria  uobis  benigne  propensi  mant'ntes.  Datum  in  Civitate 
nostra  Wienna  Austriae,  Die  decima  tertia  Mensis  Augusti  Anno  Domini  mille- 
simo  Septingentesimo  vigesimo. 

Carolus. 

Ladislaus  Adamus  Comes  Erdödy. 
Eppus  Nittriensis  m.  p. — Elias  Wanyeczky  m.  p. 
MS.  Kollar.  Nr.  386.  p.  84.  K.  k.  Hausarchiv.  —  B  as  i  1  o  vi  t  s,  I.  c.  II.  p.   152. 
Sil/b.  d.  phil.-hi8t.  Cl.  XXXIX.  Rd.  IV.  Hfl.  34 
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IX. 

Schreiben  der  Kaiserinn-KoDiglDD  Maria  Theresia  an  Papst  Clemens  XIII. 

wegen  der  Canonisation  des  Bisthumes  Munkdcs. 

t966.  "  SO.Oetober. 

Beatlsslme  in  Christ«  Pater. 

Domine  Reverendissime. 

Post  ofBciosam  Nostri  commendationem  et  filialis  obserrantiae  continuunt 
Juramentum ;  Theodorus  Kiriatovics  in  Haereditario  Regno  Nostro  Hungariae 
Anno  adhue  1360,  prope  Oppidum  Munki&cE  fundavit  Monasterium  et  Ecclesinm 
sub  Titalo  Saneti  Nicolai  Episcopi  pro  Graeci-Ritus  Monachia  et  Religiosia 
ßasilitis,  quorum  Abbaa  jam  Anno  1491  sub  Uladislai  Regis  Hungariae  protec- 
tione  conatitutus  honore  Episcopi  Rutbenorum  gaudebat,  a  cujus  obedientia 
Clerus  et  Populus  Ruthenus  omnimode  dependebat,  Tractu  demum  temporis 
quidam  Basilius  Tarassovics  dicti  Monasterii  Abbas  et  simul  Rutbenorum  Epi- 
scopus  cum  Clero  et  Populo  Jurisdictioni  subjecto  ad  errorem  Schismatis  defe- 
cit,  et  ad  Annum  usque  1649  Sacra  Unio  in  Regno  Hungariae  consepulta  mansit, 
donec  tandem  Petrus  Parthenius  Ordinis  Saneti  Basilij  Religiosus  supemo 
lumine  illustratus,  cum  alijs  6  Archi-Diaconis  et  63  Presbyteris  eandem  per 
Professionem  Fidei,  sub  illa  praecipue  conditione  amplezus  fuisset,  ut  Populus 
Graeci-Ritus  Unitus  Sui  Ritus  Episcopum  habere  possit,  prout  etiam  a  tempore 
redintegratae  Sacrae  Uniönis,  idem  Populus  Ruthenus  Continus  Serie  ad  haec 
usque  tempora  sui  Ritus  Episcopos  a  Praedecessoribus  Nostris  felicis  Reminis- 
centiae  Hungariae  Regibus  ac  etiam  a  nobis  designatos  et  nominatos  accepit, 
imo  ipse  etiam  Episcopatus  Rutbenorum  in  honorem  et  Titulum  Episcopatus 
Munkacsiensis  ab  ipso  Episcoporum  Unitorum  Residentiae  loco  evectus  est  cum 
magno  Ortbodozae  Religionis  Incremento. 

Licet  namque  in  Regno  Nostro  Hungariae  et  huic  adnexis  Provincijs 
hodiedum  adhuc  long«  majori  numero  conspiciantur  a  vera  6de  alieni  Orientali 
Ecciesiae  addicti  Schismatici,  qui  ordinaria  et  ab  Episcopis  Latinis  indepen- 
dente  Jurisdictione  operantes  Episcopos,  ac  etiam  Arcbi-Episcopum  Metro- 
politam  suum  baberent,  Dei  tarnen  coelesti  auxilio  respectu  priorum  infelicium 
temporum  augmentum  quoque  Sacrae  Unionis  in  tantum  jam  pro?ectum  est,  ut 
sub  moderatione  Uniti  Episcopi-Munkacsiensis  Ecciesiae  quidem  839,  Actuales 
vero  Parocbi  675  Personae  demum  Confessionis  capaces  119.107  de  praesenti 
numorentur. 

Cum  autem  praenotatus  Unitorum  Munkacsiensis  Episcopatus  hactenus 
8U0  modo  erectus  est,  et  Canuoisatus  non  fuisset,  sed  Dioecesis  Agriensis 
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Limitibus  indusus  in  nudo  honore  et  Titulo  subsisteret,  ita  ut  Unitorum  Epi- 
scopi  Munkacsieoses  non  ad  Munkacsiensis  ast  alterius  in  Partibus  Episcopatus 
Titulum  conserari  debuerint,  inde  enaturo  est,  quod  Latini  quidem  Episcopi 
Agrienses  tamquam  Loci  Ordinarij  Unitos  Episcopos  Munkacsienses  sibi  sub- 
jectos  reddere,  atque  dependenter  ab  ipsis  omnem  Jurisdictionen!  metiri,  et 
recognoscere  modis  omnibus  studuerint,  Schismatici  vero  Episcopi,  Eosdem 
Eppos  Unitos  Munkacsienses»  ob  defectum  Dioecesis  et  Jurisdictionis  Ordinariae 
despectui  habere,  Populum  autem  Unitum  a  Sacra  Unione  sub  hoc  praeteztu 
abstrahere  coeperint,  quod  Nobis  quidem  haud  magno  dolori  accidit,  in  Epi- 
scopo  autem,  et  Clero  ac  Populo  Unito  mazimam  animi  perturbationem 
ezdtavit. 

Ne  proinde  aut  Episcopus  Munkacsiensis  cum  Clero  suo  Unito  sub  sorte 
inferiori  Schismaticis  reputetur,  aut  Sacrae  Unioni  adhaerentes  vilius  ac  deterius 
ipsis  Schismaticis  tractentur,  indeque  Unitis  in  sua  Unione  Yacillandi  occasio 
praebeatur,  neve  sea  Schismaticorum  Episcoporum  clancularijs  artificiis,  seu 
ingenita  proprij  animi  inconstantia  rudis  ille  et  externis  signis  facilius,  quam  vi 
Le^^m  et  Rationum  tractabilis  Populus  defectu  Ordinarij  Episcopi  ab  Ortho- 
doxa  fide  qnoquo  modo  deficiat,  quin  potius  ipsi  etiam  Schismatici  exemplo  ali- 
orum  ad  amplectendam  Sacram  Unionem  pelliceantur. 

Ideo  ad  antevertendas  hactenus  enatas,  et  in  futurum  facile  emersuras 
inter  Episcopos  Agriensem  et  Munkacsiensem  ratione  dependentiae  controver- 
sias,  conservandamque  et  augendam  Sacram  Unionem  saluberrimum  fore  inveni- 
mus,  ut  praefatus  Eppatus  Munkaciensiensis ,  qui  hucadusque  Beneficio  Con- 
secrationis  caruit,  et  in  nudo  Titulo  substitit  pro  Ruthenis  Graeci-Ritus  unitis 
per  Districtus  Munkacsiensem  et  Maramarosiensem  commorantibus,  ex  nunc  in 
verum  et  formatum  Episcopatum  ea  ratione  eligatur,  et  Canonisetur,  ut  tarn 
modernus  Unitorum  Episcopus  Munkacsiensis  sub  hoc  Titulo  Ritus  sui  Clero  et 
Populo  per  dictos  duos  Districtus  pleno  Jure  Dioecesano  praeesse  possit,  quod 
et  in  futurum  per  Nos  et  Successores  Nostroa  Hungariae  Reges  vi  Supremi 
Juris  Patronatus  denominandi  et  praesentandi  Episcopi  ad  eundem  Titulum 
Episcopatus  Munkacsiensis  confirmentur  et  consecrentur. 

Cujus  intuitu  eu  minus  esse  potest  difficultas  —  quod  Eppus  Agriensis, 
cujus  alias  Dioecesi  praenominati  Duo  l)istrictus  adjacent,  ullam  seu  Juris- 
dictionis suae  Ordinariae  in  Populum  Latinum,  seu  in  reditibus  temporalibus 
patietur  Dominationem,  Munkacsiensi  vero  Episcopo  Unito  firmabitur  magis  in 
sui  Ritus  Clerum  et  Populum  Jurisdictio,  ac  una  stabilietur  ejusdem  subsistentie 
in  annuis  5000  Qorenis  honesta  provisio. 

Filiali  proinde  cum  observantia  Sanctitatem  Vestram  petimus,  quatenus 
praeviam  de  erigendo  et  Caoonisando  praenominato  Episcopatu  Munkacsiensi 
voluntatem  Nostram,  velut  ad  magis  et  melius  procuraodam  Animarum  Salutem 
et  Sacrae  Unionis  ac  Orthodoxae  Religionis  Incrementum  uoice  directam  admit- 
tere,  et  pro  Paterna  solliciludine,  qua  Universalem  Christi  Ecclesiam  complecti- 
tur,  Authoritate  sua  pientissime  stabilire,  ac  in  cupitum  salutarem  effectum  quo 
citius  perduci  facerc  velit,  faciet  in  hoc  Sanctitas  Vestrarem  Catholicae  Eccic- 
siae  proficuam,  Nobis  vero  gratissimam,  quam  nos  de  Sanctitate  Vestra  Obser- 
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vantia  et  OfBcijs  Filialibus  promcreri  studebimus.  cui  dos  rererenter  offerimus 
et  obsequiose  coraendarous.  Dabantur  in  Civitate  Nostra  Wienna  Austriae  die 
30.  Aprilis  Anno  DomiDi  1766. 

Sanctitatia  Yestrae  obsequeos  filia 

Maria  Theresia  m.  p. 

Beatiaairoo  in  Christo  Patri  Domino  Clemenli  XHI.  Sanctae  Romanae  Catholicae 
et  universalis  Ecciesiae  Sammo  PontiGci  et  Domino  Revercndissimo. 

Ex  officio.  Romae. 

MS.  Roliar.  Nr.  386,  im  k.  k.  Hausarchive. 


Schreiben  der  Kaiserinn-Königinn  Maria  Theresia  an  den  Cardinal-Protector 
Albanl  wegen  der  Canonisirung  des  Bisthumes  Munkics. 

tvee.  — so.  April. 

Maria  Theresia  DEI  gratia  Romanorum  Imperatrix  vidua,  ac  Hungariae, 
Bohemiae,  Dalmafiae,  Croatiae,  Sclavoniaeque  etc.  Regina  Apostolica,  Archi- 
Dux  Austriae,  Dax  Burgundiae,  Styriae,  Carinthiae,  Carniolae  et  VQrtembergae, 
Cornea  Habspurgi,  Flandriae,  Tyrolis  et  Goritiae  etc.  Reverendissimo  in  Christo 
Patri  Domino  Alexandro  Sacrae  Romanae  Ecciesiae  Tituli  Sanctae  Mariae  in 
Cosmedin  Diacono  Cardinali  Albani,  Amico  et  cognato  nostro  charissimo  salu- 
tem  cum  omnis  Boni  incremento. 

Reverendissime  in  Christo  Pater,  Amice  et  cognato  charissime, 
Populus  Ruthenorum  nomine  nuncupatus  Graeci-Ritus  Unitus  in  Ditioni- 
bu8  Nostris  signanter  autem  in  Episcopatu  Agriensi  commorans  Anno  adhuc 
1649  Sacram  Unionem  per  professionem  fidei  sub  illa  praecipue  conditione 
amplexus  est,  ut  sui  Ritus  Episcopum,  qui  ei  prseesset,  habere  possit,  summae 
fuit  curae  felicis  Rccordationis  Antecessoribus  Nostris  Hungariae  Regibus,  ac 
etiam  nobis,  ne  Populus  iste  hac  in  parte  defectum  patiatur,  imo  ipse  Episcopa- 
tu8  Ruthenorum  erectusest  in  honorem  et  Titulum  Episcopatus  Munkacsiensis  a 
Loco  Residentiae  ünitorum  Eppi  sie  dictus. 

Cum  autem  Episcopatus  iste  Munkacsiensis  hactenus  suo  modo  erectus  et 
Canonisatus  non  fiiisset,sed  DioecesisAgriensis  Limitibus  indusus  in  nudohonore 
etTilulo  subsisteret,  ita  quidem,  ut  nominati  per  Reges  Hungariae  Ünitorum 
EpiscopiMunkacsienses  ad  hunc Titulum  non  fuerint  consecrati, sed  utconsecrari 
possint,  alter  in  partibus  Episcopatus  a  Sede  Apostolica  debuerit  ipsis  impetrari, 
penes  quem  in  qualitate  Vicarij  Apostolici  cum  Apostolicis  facultatibus  pro- 
videre;  Inde  factum  est;  Quod  Episcopi  quidem  Agrienses  in  quorum  Tidelicet 
Dioecesi  antrat iis  Episcopus  cum  suo  Clero  et  Populo  resideret,  tamquam  Loci 
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Ordinarij  UDltos  Eppos  Munkacsienses  sibi  subjectos  reddere,  atque  honira 
omne  Jurisdictionis  exercitium  dependenter  ab  ipsis  metiri  et  recognoscere 
modis  Omnibus  studueriDf,  Schismaficonim  vero  Eppi,  antelatos  Unitos  Munka- 
csienses Episcopos,  ob  defectuni  Dioeöesis  et  Jurisdictionis  Ordinariae  despec- 
tui  habere,  Populum  autem  Unitum  a  Sacra  Unione  sub  hoc  praetextu  abstrahere 
caeperint,  persuadendo  Eidem,  quod  non  haberet  proprium  Ordinarium  Episco- 
pum.  sed  Is,  qui  ci  praeesset,  Jurisdictionem  suam  dependenter  ab  Episcopo 
Agriensi  exerceret. 

In  regnn  nanique  nostro  Hungariae  et  huic  adnexis  Provincijs  magno 
numero  dantur  Schismatici,  qui  praeter  Metropolitam  Archi-Episcopum  plares 
habent  suos  Episcopos,  quorum  singulus  habet  suam  Dioecesim  etc.  et  in  eadem 
independenter  ab  Episcopis  Dioecesänis  Latinis  operatur:  quod  quemadmodum 
Nos  displicenter  tollerare  debemus,  ita  Clero  et  Populo  unito  justo  dolori  esse 
potest,  dum  conspiciunt  Schismaticorum  Episcopos  sibi  subjcctis  majori  cum 
potestate  praeesse;  quum  tarnen  jaro  Unitorum  quoque  numerus  auxiliante 
Domino  in  eum  nuroerum  excrerit,  ut  merito  distinctam  Dioecesim  et  Episco- 
patum  constituere  et  sibi  deposcere  possent,  dantur  quippe  de  praesenti  Unito- 
rum Ecciesiae  ab  Jurisdictione  Eppi  Munkacsiensis  dependentes  839  Actuales. 
Parochi  Uniti  675.  Personae  demum  confessionis  capaces  119.107. 

Ne  proinde  aut  Eppus  Munkacsiensis  cum  Clero  suo  Unito  sub  inferior! 
sorte  Schismaticis  reputetur,  aut  Sacrae  Unioni  adhaerentes  vilius  et  deterius 
ipsifl  Schismaticis  tractentur,  iudeque  Unitis  in  sua  Unione  vacUlandi  occasio 
praebeatur,  neve  seu  Scliismaticurum  Episcoporum  clancularijs  artiflcijs,  seu 
ingenita  pvoprij  animi  inconstantia  rudis  ille  et  externis  signis  facilius,  quam  vi 
legum  et  rationum  tractabilis  Populus,  defectu  Ordinarij  Episcopi  ab  Orthodoxa 
fide  quoquo  modo  deficiat,  quin  potius  ipsi  etiam  SchismaCici,  exemplo  aliorum 
ad  amplectendam  Sacram  Unionem  pelliceantur. 

Ideo  ad  antevertendas,  quae  hactenus  circa  dependentiam  ab  Eppo  Agri- 
ensi enatae  sunt,  et  in  futurum  emergere  possent  controversias,  conservandam- 
que  et  augendam  Sacram  Uiiioncm  dementer  decrevimus:  ut  praefatus  Epi- 
scopatus  Munkacsiensis  qui  hucadusque  beneficio  consecrationis  caruit  et  in 
nudo  Titulo  substiiit,  pro  Rutbenis  Graeci-Ritus  Unitis  per  Districtus  Munka- 
csiensem  et  Marmarosiensem  commoranlibus,  ex  nunc  in  verum  et  formatum 
Episcopatum  ea  ratione  erigatur  et  Canonisetur,  Ut  tam  modernus  Unitorum 
Episcopus  Munkacsiensis,  qui  alias  Rossensis  consecralus  est,  in  qualitate  solum 
Yicarij  Apostolici  hactenus  munus  suum  sustinuit,  velut  Ordinarius  Munkacsien- 
sis Ritus  sui  Clero  et  Populo  per  dictos  duos  Districtus  degenti  pleno  Jure 
Dioecesano  praeesse  possit,  quam  et  in  futurum  per  Nos  et  Successores  Nostros 
Hungariae  Reges  vi  Supremi  Juris  Patronatns  denominandi  et  praesentandi 
Episcopi  ad  eundem  Titulum  Eppatus  Munkacsiensis  confirmentur,  consecrentur 
et  in  qunlitafe  ordinariorum  habeantur. 

Licet  autem  praenominati  duo  Districtus,  Munkacsiensis  et  Maramarossi- 
ensis,  ita  etiam  ipsum  Oppidum  Munkacs  in  quo  residet  nominatus  Eppus  Mun- 
kHcsiensis  intra  Limites  Diuecesis  Agriensis  contineatur,  indeque  ne  fors  quae- 
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stio  de  Jure  violando  Episcopi  Agriensis  enasceretur,  cum  tarnen  hac  etiam 
ordinatioDe  non  obstante  et  Dioecesis  Agriensis  Limites  materiales  inviolati 
permanerenf,  et  Eppi  Agrienses  in  Populoro  Latini  Ritus,  qui  Ruthenis  mixtim 
cohabitat,  per  praenotatos  quoque  duos  Distrietus  plena  Jurisdictione  funge- 
rentur,  neque  etiam  in  praebabitatis  reditibus  suis,  ullam  per  id  diminutionem 
paterentur,  Episcopus  autem  Munkacsiensis  non  in  separandis  Limitibus,  sed  in 
Populo  solum,  qui  unitus  est,  et  Ritum  Graecum  sequitur,  consisteret,  totaque 
Eppi  Munkacsiensis  Jurisdictio  Ordinaria,  unice  ad  Ritus  sui  Populum  et  Cle- 
rum  restricta  esset,  cui  etiam  pro  condecente  subsistentia  in  Annuis  SOOO  flor. 
absque  diminutione  Proventuum  Eppi  Agriensis  distincta  ratione  provisum  esset. 
Hinc  quominus  hi  duo  Eppi  Agriensis  nempe  et  Munkacsiensis,  intra  eosdem 
Materiales  Limites  respectu  quisque  sui  Ritus  Populi  citra  reciprocam  Depen- 
dentiam  pleno  Jure  Operari,  et  Ordinariam  Jurisdictionem  exercere  possint, 
omnem  difficultatem  cessare  videri. 

Cum  itaque  Renigna  Mens  et  voluntas  Nostra  per  Erectionem  et  Canoni- 
sationem  dicti  Episcopatus  Munkacsiensis  unice  ad  magis  et  melius  procuran- 
dam  animarum  salutem  et  Sacrae  Unionis  incrementum  directt  esset,  eandem 
admittendtm,  et  Authoritate  Summi  Pontificis  stabiliendam  ae  in  cupitum  effee- 
tum  quo  citius  perducendam,  filiali  cum  obser?antia  apud  suam  Sanctitatem  in 
acclusis  petimus.  Quam  petitionem  Nostram  penes  bujus  adrolutum  Exemplar  in 
Annexis  Literis  ReTcrendissiroae  Paternitati  Vestrae  fine  eo  benigne  transmit- 
tendam  esse  duximus,  ut  non  solum  Literas  bas  suo  modo,  nomine  nostro  exbi- 
bere,  sed  et  in  ijsdem  contentae  benig^ae  voluntatis  Nostrae  celeriorem  effec- 
tum  exoperari  ?elit  Eadem  Reverend issima  Paternitas  Vestra.  Caeterum  Eidem 
benevolentissimam  Nostram  in  omnigenae  felieitatis  cumulum  voluntatem  sin- 
cere  deferimus  et  confirmamus.  Datum  in  Arcbi-Ducali  Civitate  Nostra  Vienna 
Austriae  die  30.  Mensis  Aprilis  Anno  Domini  1766.  RoYerendissimae  Paternitati« 
Vestrae  benevola 

Maria  Tbereaia  m.  p. 

Reverendissimo  in  Cbristo  Patri  Domino  Alexandro  S.  R.  E.  Tituii  Sanctae 
Mariae  in  Cosmedin  Diacono  Cardinali  Albani,  Ministro  Plenipotentiario  Nostro 
et  Germaniae  ae  Haereditarum  Caesareo  Regiarum  Provineiarum  Con- Protee- 
tori Amico  et  Cognato  Nobis  ebarissimo. 

Romae  ex  officio. 

MS.  Koliar.  Nr.  386,  im  k.  k.  Hausarchive. 
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XL 

Schreiben  des  Ignaz  Wolodzko,  General-Procurator  des  Basilaner-Ordeos, 
bezüglich  der  Canonisation  des  Bisthumes  Munkäcs. 

Perillustris  Reverendissime  Domine  Patrone  Colendissime! 

Quod  particulari  cura  et  sollicitudine,  atquepariperspicatiaperfeceratPer- 
illis  Rdma  Diiatio  VraViennae  pertractando  negotium  erigendi  Eppatus  Munkacsi- 
eosis,  optimo  Cons|lio  et  Jure  statuit  de  toto  reddere  me  certiorem,  exactissi- 
mam  et  diffasam  transmitteodo  mihi  informationem  ad  maturandnm  iatliic  nego- 
tium, accepi  dictam  Informationem  5'*  praeaentis  cum  copiis  Documentonim 
quae  in  integrum  componunt  Librum  triginta  foliorum,  unaque  sex  aureos  in 
subsidium  expensarum  Postae  assignatos  mihi  accepi  ab  Dlustrissimo  Domino 
Advocato  Merenda  Agente  Illustrisaimi  Dni  Cancellarij  Sae.  Nuntiaturae. 

Lecta  Informatione  certo  intellexi  tranamissas  fuisse  eadem  Posta  etiam 
ad  Illmum  et  Reverendiasimum  Dominum  Secretarium  Consistorij  Literaa  ab 
Excel] entiasimo  Domino  Nuntio  cum  Informatione  pariter  pro  approbanda 
Erectione  Eppatus  supradicti,  quare  Eundem  et  Excellentissimum  Dominum 
Cardinalem  Protectorem  Imperij  illico  adire  cura?i  recommendando  negotium, 
atque  aupplicando  pro  Informatione  quae  gesta  sint  Viennae  in  eodem  ab  Excei- 
lentiaaimo  Nuntio,  a  quorum  utroque  Informatua  sum  aolam  difficultatcm 
restare  non  transmiasae  Informationia  ab  Excellentissimo  Domino  Eppo  Agri- 
enai  aliaa  negotium  jam  prosequutum  foret. 

Pro  CoRsoIatione  Perillia  Rmae  Domationis  Vestrae  adjungo  heic,  quae 
ab  Ulmo  et  Rmo  Dno  Scrio  Consistorij  in  particulari  accepi:  Summum  Dominum 
Nostrum  Papam  esse  dispositissimum  pro  copfirmanda  Erectione  Eppatus  Mun- 
kacsiensis  expectare  duntaxat  sensum  Dni  Eppi  Agriensis  ut  salisfiat  aliquo- 
modo  dispoaitioni  Concilij  Lateranensis,  ne  videatur  res  fieri  conculcata  lege, 
alias  difficultates  suae  si  quae  sunt  ad  libram  expendentur,  non  ut  impediant 
auccesaum  negotij,  sed  ut  explanentur  et  solvantur.  Insuper  commendavit  mihi 
Ulmus  Secretarius  supplicaodum  esse  Excellmo  Dno  Comiti  de  Schonborn,  ut 
sua  Protectione  et  Authoritate,  qua  pollet  Erectionem  hujus  Eppatus  manute- 
nere  et  promovere  dignetur  in  Aula,  quia  S**  Sedes  ex  se  est  dispositissima  ad 
praestandum  consensum. 

Porro  duo  sunt  praecipue  in  quibus  velim  Perilliü.  Rmam  Dnaom  Vram 
ease  bono  animo  scilicet:  quod  licet  legaliter  per  Instrumentum  dos  erigendi 
Eppatus  non  sit  assignata  nihil  ohesse  conGrmationi ;  modos  adhibebo,  ut  res 
optimo  successu  perficiatur,  scilicet;  ut  dos  d  cta  explicetur  in  brevi  expe* 
diendo,  Z^^-  ut  omni  mora  abrupta  si  quae  exponenda  ad  remspectantiahabeat 
Perillia  Rdioa  Dominatio  porrigat  Excellmo  Diio  Nuntio,  ego  cnim  facto  spolio 
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Informationts  rem  communiesibo  cum  Illnio.  et  Rdmo.  Domino  Secretario,  a  quo 
certe,  si  que  necessaria  documenta  judicaverint  in  Authentieo  habenda  require- 
tur  praefatns  Excll  mus  Dnua  Nuntias,  unde  praecipue  existimarem  utilissimuro 
fore,  producere  documenta,  quae  probant  quod  priusqoam  in  Hungaria  Reli^^o 
Cbristiana  ait  introducta  in  Ritu  Latino,  jam  in  Ritu  Graeco  exercitium  suuro 
habuit  in  partibos  Dioecesis  Munkacsiensis. 

In  reliquo  commendo  roe  gratiae  et  ex  eorde  exoseulatus  Sacras  manus 
profondisaimo  cuitu  maneo  Perillis  Rmae  Dominationis  Vestrae  Dni  Patroni 
Colendmi  Humillimus  Obsequentisaimua  Servus  Ignatius  Wolodzko  0.  S.  B.  M. 
Procurator  Generalis.  Die  9"<>  Aug.  Ao.  1766.  Romae. 

Depotandus  esset  praevie  Provisor  pro  exolvendis  ceasibus,  qui  faciendi 
sunt  pro  Bulla  Confirmationis  et  Institutionis  Episcopi,  ne  hujus  defectu  res 
dilationi  subjiciatur. 

MS.  Kotlar.  Nr  386,  im  k.  k.  Hnusarcbiv  e. 


XII. 

SchreH)6Q  desselben  in  derselben  Angelegenheit 

tUBB*  —  !••  AnguuU 

Perillustris  Keverendissime  Domine  Patrone  Colendissime! 
Praeterito  Ordinario  scilicet  Octava  Praesentis  doas  a  Perillastri  Reve- 
rendtssima  Dominatione  accepi  Litteras.  In  prima  earom  sigmficat  mihi  de 
subterfugio,  quo  usus  est  IHustrissimus  et  ReTerendissimus  Dominus  Episcopus 
Agriensis,  ut  differat  Information em  dandam  in  causa,  pro  qua  reqoisitus  6st(a} 
Bino  Patre  Nfo  per  Excellmum  Dnum  Nuntium.  In  secunda  rero  exponit,  quod 
difficoltates,  quas  praefatus  lilmus  Onus  Eppus  Agriensis  opposuerat  in  Angu- 
stisissima  Aula  quatenus  impediat  suceessum  erigendi  Eppatus  Monkaesiensis 
omnes  superatae  sunt,  quin  imo  pars  maxima  earum  nullius  momenti  sunt, 
praeterea  ab  A.  R.  D.  de  Rolle  Missionario  ad  Emum  et  Rmum  Dnum  Cardina* 
lem  Antbnelli  transmittit  literas,  quas  dicto  Emo  consignavi  recommeodando 
insuper  in  voce  negotium  Nostrum,  qui  etsi  in  stmiltbus  non  habeat  partero, 
quod  negotium  extra  officium  suom  sit,  nihilominus  appromisit  interpositurnm 
suas  partes  apud  Nepotem  suum,  qui  est  Secretarius  Consistorialis,  ut  seilieet 
quantocyus  ad  effectum  perducat,  cujus  responsorias  hie  aeciudo,  quantum 
attinet  ad  subterfugium  Ulustrisstmi  Agriensis  potest  quidem  differre  desidera- 
tam  Informatiooem  si  Augustissima  Aula  non  soliicitabit  executionem  apud 
S*n  Sedem,  aut  Excellmus  Dnus  Nuntius,  quod  utilissimum  judicarem  non 
transmittet  dictas  difBcultates  Illmi  Agriensis  propositas  eoram  Augustissima 
Aula.  Unde  instet  Perillis,  Rdssima  Dnatio  apud  Augustissimam  Aulam  per 
medium  Excllmi  Dni  Comitis  de  SchOdborn,  quatenus  indilate  proeuretor 
breve  Erectionis  dicti  Eppatus  per  Emum  Dnum  Crdlem  Protectorem, 
ciii  jam  commendatum  est  negotium  et  apud  Excel lentissimuro  Dnum  Nuntium 
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rep licet  süss  preces,  ut  scilicet  referat  totam  S^*«*  Sedi,  quantum  in  Nostro 
Negoti&flpud  AugustissiiDam  Aulam  pro  et  contra  produoturo  est,  esseque  rationes 
snmmopere  morentes  animam,  ut  quamprimum  erigatur  in  Ordintrium  Eppos 
Munkacsiensis,  quo  habito  nihil  potest  deaiderari  amplius,  quare  aut  differatur 
aut  non  Canonisetur  Erectio  Episcopatus. 

Ex  diligentia,  quam  adhibui  pro  eapienda  informatione  de  pasaibus  si 
quos  fecerat  in  Urbe  Illmus  Agriensis  habeo  commisisse  Ipeum  suo  Dno  Agenti, 
ut  procuret  documentum  in  Scria  S««*  Congregationis  de  Propaganda  fide  de 
erecttone  Vioariatus  Apostolici  in  Munkacs,  quemadmodum  etiam  id  per  extrac- 
tum  obtinuisse,  in  reliquo  nihil  no?i  super  est. 

Dbus  Carolus  Coquelines  quadam  die  se  portaverat  ad  me,  exposuitque 
sibi  Tore  commissum  negotium  obtinendi  Brevis  erectionis  Episcopatus  Mun- 
kaesiensis  ab  Illustrissimo  Domino  Episcopo  Principali  Perillustris  Reverendis- 
simae  Dominationis  Vestrae,  atque  ex  eodem  intellexi  nutrire  aliquam  in  se 
suspicionem  contra  Perillem  Rmam  Dominationem ,  quam  ne  incassum  nutriat, 
aut  conservet,  ostendi  et  Legi  ipsi  Lkeras  suas,  quod  curam  faciat  Perillris 
Rma  Dnao  Yra  non  favore  sui  ipsius,  sed  ratione  sui  lUustrissimi  Principalis  in 
cura  erigendi  Episcopatus  Munkacsiensis,  quam  ut  nullo  fundamento  suscepit^ 
ita  eandem  suspicionem  facile  dimisit.  In  reliquo  faustissima  adprecatus  profun- 
dissimo  cuitu  maneo.  Die  16  Augusti  1766.  Romae.  Perillis  Rme  Dominationis 
Vestrae  Humillimus  et  obsequentissimus  Senrus. 

Ignatius  Wolodzko 
0.  S.  B.  M.  Procurator  Generalis. 

MS.  Kollur.  Nr.  386,  im  k.  k.  Hau«archi?e. 
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Reihenfolge  der  älteren  rathenischen  Bisohöfe  in  Ungern. 

Scries  Episcoporum  Munkacsiensium.  A^. 

Lucas  Presbyter 1454. 

Joannes 1401. 

Ladislaus  . 1551. 

Hilarion • 1561. 

Scrgius >    .    .  1606. 

Euthimius 1618. 

Petronlus 1620. 

Joannes  Gregorij 1627. 

Basilius  Taraszoyics 1635. 

Porphinus,  Ardan,  Sopbroni 1642. 

Juszko  intercessere *  .    .  — 

Petrus  Partheni 1650. 

Malachovszky,  Amphilochi,  Joannicius 1661. 
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ValasinoTszky,  Ritczin 1861. 

Maurocordati  Lochovszky — 

Lipniczky — 

Kalcsiazky — 

Raphael  Angelus — 

Methodius 1687. 

DeCamillis 1688. 

Kaminsky  Petronios — 

Hoderroarsky 1709. 

Georgius  Genadius  Bizänczy 1716. 

Simeon  Stephanua  Olstfrazky 1733. 

Gabriel  Georgius  BläsoYszky 1738. 

MS.  Kollar.  Nr.  386,  im  k.  k.  Hausarchire. 
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SITZUNG  VOM  9.  APRIL  1862. 


Vo  rgelegti 

Beiträge  zur  Geschichte  der  romanischen  Sprachen. 
Von  Adolf  Inssafia, 

a.  5.  Professor  der  romanischen  Philologie  an  der  Wiener  Unirersitit. 


I.  Die  Präsensbildang  im  Italieniselien* 

Ais  Franz  Bopp  seine  wichtige  Beobachtung  Qber  den  Einfluss 
der  Endung  auf  den  Stammvocal  machte  (Jahrb.  für  Wissens.  Kritik:, 
1827,  S.  260  ff.)»  war  er  der  Meinung,  dass  das  aufgefundene  Ge- 
setz auch  in  den  romanischen  Sprachen  wirlcsam  sei,  und  dass  sich 
eben  dadurch  das  Verhältniss  von  Formen  wie  tiens  tieni  tiennent 
zu  tenons  tenez  erkläre.  Diese  Ansicht,  obwohl  von  Diez  schon  in 
der  ersten  Ausgabe  seiner  romanischen  Grammatik:  (1836,  Bd.  1, 
S.  168,  Anm.)  wiederlegt,  wurde  von  neuem  durch  August  Fuchs 
in  dessen  Abhandlung  »über  die  sogenannten  unregelmässigen  Zeit- 
wörter in  den  romanischen  Sprachen,  Berlin  1840*'  aufgenommen, 
und  mit  jenem  lebhaften  Eifer  weiter  ausgefQhrt,  welcher  diesem 
jungen  Gelehrten  so  eigen  war.  Er  knöpfte  daran  eine  vollständige 
Theorie  über  Präsens- Verstärkungen,  welche  auf  romanischem  Ge- 
biete ein  Seitenstück  zu  jenen  Formerweiterungen  bilden  sollten,  die 
z.  B.  im  Sanskrit  und  im  Griechischen  beim  Präsens  und  Imperfecte 
vorkommen.  Diese  Theorie  fand  dann  Eingang  auch  in  die  Special- 
grammatik einzelner  romanischer  Sprachen,  und  zwar  (was  auffallend 
ist)  vorzüglich  in  die  der  italienischen,  also  gerade  jener  Sprache 
welche  dank  der  Durchsichtigkeit  ihrer  dem  lateinischen  Typus  am 
wenigsten  entrückten  Formen  das  richtige  Verhältniss  leichter  hätte 
erkennen  lassen  sollen.  Blanc  widmet  in  seiner  noch  immer  als  die 
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beste  anzusehenden  italienischen  Grammatik  (Halle,  1844)  einen 
eigenen  Abschnitt  dieser  angeblichen  „Verstärkung**  des  Präsens, 
und  alle  jene  Lehrbucher»  welche  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die 
Formenlehre  auf  wissenschaftlichem  Wege  vorzutragen  (das  letzte 
ist  das  von  Prof.  Sta edler,  Berlin,  1860)  folgen  ihm  darin,  ja 
suchen  hie  und  da  der  betreffenden  Lehre  eine  immer  grössere  Er- 
weiterung zu  geben.  Ich  glaube  daher,  dass  es  an  der  Zeit  sei,  den 
Gegenstand  etwas  näher  zu  untersuchen :  denn  gerade  jene  Ansichten 
wollen  sobald  als  möglich  einer  gründlichen  Prüfung  unterzogen 
werden,  welche  sich  durch  den  verführerischen  Schein  höherer 
Wissenschaftlichkeit  anempfehlen.  Es  klingt  allerdings  gut,  es 
schmeichelt  gleichsam  der  Sprache,  wenn  es  heisst,  es  wohne  ihr 
die  Neigung  inne,  das  Präsens  zu  verstärken;  sie  lasse  sich  darin 
mit  dem  Lateinischen,  mit  dem  Griechischen,  mit  dem  Sanskrit  ver- 
gleichen. Ist  dies  aber  auch  w  ahr  ?  Ich  behaupte  nein  ;  und  es  zu 
beweisen  soll  der  2wecl^  folgender  Zeilen  sein. 

Schon  von  vorneherein  kann  man  sagen  :  Eine  Verstärkung  des 
Präsens,  ab  solchen,  könnte  nur  durch  ein  ioneres  Bewusstsein, 
durch  eine  dynamische  Kraft  hervorgebracht  werden,  welche  abge- 
leiteten Sprachen  durchaus  nicht  zukommt.  Eben  so  wie  diese  keine 
neue  Wurzel  zm  schaffen  im  Stande  sind,  eben  so  wenig  liegt  in 
ibaen  irgend  eine  formelle  Bildungsfihigkeit.  Allgemeine  Laut- 
gesetze, durch  Ohr-  und  Spraehwerkzeuge  bestimmt,  sind  iu  ihrer 
Bildung  am  wirksamsten:  dazu  kommt  die  Sucht  nach  Analogie. 
Wenn  man  also  zeigen  kann,  dass  jene  Erscheinungen,  welche  als 
Belege  der  Verstärkung  angeführt  werden,  nur  auf  den  Buchstaben- 
Verhältnissen  der  entsprechenden  lateinischen  Formen  beruhen,  und 
folglich  eben  so  gut  auch  bei  anderen  Wortarten  vorkommen  können, 
so  ergibt  sich  daraus  die  beredteste  Widerlegung  der  aufgestellten 
Theorie.  Die  Formen  mono  suoni  suona  auonano  werden  wir  z.  B. 
nicht  durch  das  BedOrfniss  erklären,  welches  die  Sprache  fühlte, 
das  Präsens  zu  stärken;  wir  werden  vielmehr  darin  nur  einen  all- 
gemeinen Lautwandel  erblicken,  nach  welchem  überhaupt  betontes 
lateinisches  d  zu  uo  wird,  möge  nun  das  6  in  einem  Verbum,  oder 
in  einem  Substantiv  (jöcus  gtuoeo)»  oder  in  einem  Adjectiv  (bönus 
buonojf  oder  in  einem  Adverb  fpröpe  a  pruovoj  u.  s.  w.  vorkommen. 
Aber  auch  von  einer  andern  Seite  lässt  sich  die  Unhaltbarkeit  der 
Verstärkungstheorie  beweisen.  Diese  schreibt  nämlich  der  Sprache 
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die  Neigung  zu,  das  Präsens,  als  Tempus  der  Währung,  durch  eine 
stärkere  Form  auszudröcken ;  wie  kommt  es  nun,  dass  auch  der  In- 
finitiv —  z.  B.  muovere  cuocere  —  dieselbe  Erscheinung  bietet? 
Wird  man  etwa  behaupten,  dass  der  mit  innerem  Gründe  im  Präsens 
eingeführte  Diphthong  dann  auch  den  Infinitiv,  wo  er  eigentlich 
unberechtigt  sei,  ergriffen  habe,  und  dass  folglich  die  eben  ange- 
führten Formen  als  unorganisch  zu  bef rächten  seien?  Es  gibt  aber 
noch  Etwas.  Die  Verstärkung  durch  den  Diphthong  zeigt  sich  blos 
an  den  stammbetonten  Formen,  an  jenen  also,  welche  eine  unbetonte 
oder,  wenn  man  den  Ausdruck  durchaus  behalfen  will,  sehwaehe 
Endung  haben.  Hier  stehen  also  die  Thatsaeken  wenigstens  mit  der 
Theorie  der  Verstärkung  in  keinem  Widerspruche.  Anders  verhält 
es  sich  aber  bei  jenen  Fällen,  wo  die  Erscheinung,  welche  man  fOr 
Verstärkung  hält,  einerseits  bei  schwacher  Endung  unterbleibt, 
andererseits  bei  starker  Endung  sich  einstellt.  So  soll  z.  B.  das  ^g 
in  der  Form  veggio  dem  oft  berührten  Bedürfnisse  nach  Verstärkong 
seine  Existenz  verdanken;  warum  findet  es  sich  aber  nicht  bei  vedi 
vede?  Und  wie  kann  es  bei  veggiamo  veggiate  vorkommen?  Letztere 
Formen  mit  Blanc  als  ^eigentlich  nur  durch  den  Gebrauch  sanc- 
tionirte  Fehler"  zu  bezeichnen,  ist  nur  eine  bequeme  Welse  der 
Schwierigkeit  aus  dem  Wege  zu  gehen;  auch  bilden  sie  keineswegs 
Munendlich  geringe  Ausnahmen*',  sondern  kommen  überall  dort  vor, 
wo  doppelte  Consonanz  als  Wirkung  der  Verstärkung  angenommen 
wird.  Wo  aber  gerade  so  viele  Ausnahmen  als  Beispiele  vorliegen, 
dort  darf  man  füglich  an  der  Stichhaltigkeit  der  Regel  zweifeln. 
Und  es  wird  sich  in  der  That  sogleich  zeigen,  dass  auch  die  Er- 
scheinung der  doppelten  Cotisouanz  ganz  unabhängig  von  der  Be- 
schaffenheit der  Endung  ebenfalls  nur  in  Laufgesetzen  ihren  Grund 
hat.  Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen,  welche  manche  Wieder- 
holungen ersparen  sollen,  schreite  ich  zu  meiner  nächsten  Aufgabe, 
alle  jene  Verba  zu  prüfen,  bei  welchen  die  Eigenthümlichkeiten  in 
der  Präsensbildung  nach  der  beliebten  Theorie  erklärt  werden. 

Verstärkung  soll  geschehen  I.  Durch  Wechsel  des  Stammvocals 
(eacoj.  II.  Durch  Diphthongirung  des  Stammvocals  (suono  meni). 

III.  Durch    gutturale    Aussprache    des    Characteristicons    (dico). 

IV.  Durch  Position  (starke:  vengo;  schwache:  vaglio)» 

I.   Wechsel  des  Stammvocals.  —  Es  sind  blos  drei  Bei- 
spiele vorhanden:  dorere  devo ;  tiscire  crco;  udire  odo.  Schon  bei 
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ganz  oberflächlicher  Betrachtung  durfte  man  kaum  einsehen,  wie 
denn  bei  dovere  die  Veränderung  von  o  zix  e  gerade  eine  Verstär- 
kung ausmachen  sollte.  Indessen  kann  hier  selbst  von  einer  Ver- 
änderung des  0  gar  keine  Rede  sein.  Man  weiss  dass  betonte  Vocale 
ihre  Natur  am  besten  bewahren;  wenn  lang,  bleiben  sie  unverändert; 
wenn  kurz,  gehen  sie  ganz  bestimmte  gesetzmässige  Vi^andlungen 
ein:  unbetonte  dagegen  können  zwar  unversehrt  bleiben,  sind  aber 
zugleich  so  ziemlich  der  Willkür  preisgegeben;  sie  verändern 
sich,  sie  fallen  leicht  ab.  Nur  einige  Beispiele  von  den  sehr  zahl- 
reichen, welche  die  Sprache  bietet :  Squo^  aber  neben  eguale  auch 
uguale  iguale,  ja  aguale;  äbro  und  ebriaco  ubbriaco  briaco  und 
imbriaco;  meglio  und  migliore;  peggio  und  piggiore;  pidve  und 
piovano  piviere  (piiviere);  mora  uud  sirocchia.  Eben  so  konnten 
debeo  debea  debet  debeni  debeafm ,  s,  t]  debeant  unmöglich  etwas 
anderes  hervorbringen  als  dev^o,  i,  e,  ono;  debb-a,  ano,  während 
debeamuß  debetis  debeatis  u.  s.  w.  ohne  Anstand  das  unbetonte  e 
in  0  verwandeln  durften.  Vergleiche  domani  (de  manej,  doventare 
neben  diveniare.  Dasselbe  ist  zu  sagen  von  ex-eo,  is,  it^  eunt .... 
und  esc-o»  V,  «,  atio. . . .,  während  ex-eamus,  iiis,  eatis  das  ^  in  u 
veränderten.  Vergleiche  auch  äsito  mit  uscito.  Endlich  aud-io,  is^ 
iif  iunt.  •  .konnten  keine  andere  Darstellung  als  od-o^  a,  e,  ono  . . . 
erfahren,  während  in  den  endungsbetonten  Formen  au  sich  zu« 
ebenso  vereinfachte,  wie  bei  uccello  aus  aucella.  Es  liegt  also 
keine  Veränderung  und  noch  weniger  eine  Verstärkung  vor,  sondern 
der  lateinische  Laut  ist  ganz  einfach  durch  den  Accent  geschützt 
worden. 

IL  Dipht^hongirung  des  Stammvocals.  —  Ich  habe 
diesen  Punct  schon  oben  berührt,  hier  lohnt  es  die  Muhe,  alle  vor- 
handenen Beispiele,  und  zwar  in  alphabetischer  Ordnung  zusummen- 
zustellen : 

cuoco  (cöquo)y  cuopro  (cööperio  eigentlich  cööp'riojf  duale 
(dölet)t  giuoco  {jöcorj,  muojo  (mörior)^  muovo  (möveoj,  nuoco 
(nöceo),  pruovo  (pröbo)^  puoi  (pötesj,  suole  (söletj»  Buono 
(söno),  tuono  (iönoj,  vuoi  vuole  (gleichsam  völes  völet  nach  einem 
den  romanischen  Bildungen  vorschwebenden  i?c)>2&re,  vgl.  völebam)-^ 
nuöio  (fiäto),  «-,  per-cuoto  (ex-,  per-cüiio),  vuoto  (?),  truovo  (?). 

anniego  (nico),  criepo  (cr^poj,  fiere  (ßrit)»  mieto  (mitoj, 
niego  (n^go)^  prieme  (premo)^  riedo  (rideo).  siedo  (aödeo).  sieguo 
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{siquorj,  iieni  (Unes)^  triemo(trimo)t  vi€ni(vini8),vieto(vitoJ, 
chiedo  (quaero). 

Wie  man  sieht,  beruht  uot  bis  auf  die  zwei  Beispiele  zweifel- 
haften Ursprunges,  auf  betonten)  lateinischen  (manchmal  nur  secun- 
dären)  ö;  ie  auf  betontem  lat.  i,  ae.  Dies  ist  ein  phonetischer  Zug, 
welcher  die  ganze  Sprache  beherrscht.  Mit  den  oben  aus  anderen 
Wortarten  angeführten  Beispielen  von  uo  vergleiche  man  folgende 
?on  ie:pietra  {pitraj,piede  (pidenQMeto  (laetus),  cielo  (caelutn, 
nicht  aus  coelum).  Mao  darf  also  in  dieser  Erscheinung  keine  eigen- 
thömliche  Verstärkung  des  Präsens  erblicken»  denn  selbst  innerhalb 
der  Verbalflexion  finden  wir  den  Diphthong,  sobald  das  Lateinische 
den  Anlass  dazu  bot,  auch  bei  anderen  Formen.  So  im  Infinitive 
cuöcere  (cöquirej,  chUdere  (quaerire)  und  bei  mudvere  nuöcere, 
welche  durch  die  veränderte  Conjugation  den  Ton  auf  die  Stamm- 
sylbe  gerückt  haben  (gleichsam  mövire  nöcere).  Eben  so  im  Per- 
fecte  diedi  (dädi).  So  hat  endlich  das  Präsens  pone  einfaches  o, 
das  Perfect  puose  dugegen  den  Diphthong,  und  zwar  ganz  regel- 
recht, da  ponü  langes  und  pösuit  kurzes  o  aufweist.  Es  ist  übrigens 
kaum  nöthig  zu  bemerken,  dass  die  Diphthongirung  nur  beliebt, 
nicht  aber  geboten  ist.  Neben  giuoco  muojo  sagt  man  auch  giöco 
moro;  der  Poesie  kommen  Formen  wie  pote  vole  move  tene  fere  zu 
statten;  statt  sieguo  niego  anniego  cuopro  sind  die  Formen  mit  ein- 
fachem Vocale  bei  weitem  gebräuchlicher;  eben  so  unterbleibt  fast 
immer  der  Diphthong  nach  mehrfacher  Consonanz,  da  pruovo  truovo 
criepo  triemo  nur  sehr  schwer  auszusprechen  sind.  Auch  von  dop- 
pelter Consonanz  findet  der  Diphthong  —  vielleicht  mit  der  einzigen 
Ausnahme  von  chieggo  und  etwa  noch  von  dem  sehr  seltenen 
nuoccio  —  nicht  Statt.  Da  nun  der  Diphthong  blos  den  beUnten 
Vocal  darzustellen  berufen  ist,  so  folgt  natürlicherweise  daraus, 
dass  es  bei  allen  jenen  Formen  nicht  zum  Vorschein  kommt,  bei 
welchen  der  Accent  auf  ö,  i,  ae  nicht  mehr  fallt.  TSnet  gibt  ti^ne, 
dem  Worte  ieneamua  kann  nur  ienidmo  entsprechen  i).  Ganz  das- 
selbe bei  anderen  Wortarten :  scuöla  scoldre,  suöno  sonöro,  cuöre 


^)  Stellt  man  dies  mit  der  unter  I  besprochenen  Erscheinung  zasammen,  so  findet 
mnn  wie  ans  gleicher  Ursache  iwei  Wirkungen  entstehen,  welche  beim  ersten 
Anblicke  entgegengesetzt  erscheinen,  in  der  That  aber  Tollkommen  überein- 
stimmen. Dort  war  der  betonte  Vocal  unversehrt  und  der  unbetonte  verändert ; 
hier  erfahrt  der  betont«*  ein«  Veränderung,  wührend  der  betonte  dem  lateinischen 
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cordggio,  pUde peMstre  u.  e.  w.  Nieht  also  das. Gefühl,  dass  das 
Präsens  in  der  1 .  und  2.  Pluralis  keiner  Verstärkung  bedarf,  hielt 
von  der  Anwendung  des  Diphthonges  zurück.  Die  Sache  ist  wohl 
80  einleuchtend,  dass  jede  weitere Bekräftigang  fiberflussig  erscheint: 
indessen  mdge  noch  folgende  Bemerkung  hinzugefügt  werden.  Ein 
Vorgang»  zu  welchem  die  Sprache  aus  eigenen  Mitteln  gelangt  wäre, 
welchen  sie  aus  ihrem  inneren  Bewusstsein  entwickelt  hätte,  wörde 
kaum  solche  Ausnahmen  erleiden»  welche  dus  Wesen  desselben 
gänzlich  zerstören.  Ein  Vorgang  dagegen»  welcher  blos  durefa 
euphonische  Gesetze  bedungen  ist,  lässt  theils  bei  gröberer  Aus- 
sprache, theils  unter  dem  Einflüsse  der  geschriebenen,  also  blos  an- 
geschauten Sprache  nur  zu  leicht  Ausnahmen  zu.  Bei  uo  sind  sie 
seltener:  man  findet  suonare  suoniamo  (ebenso  suonaiare),  aber 
die  Grammatiker  tadein  es,  und  hört  man  genau  zu,  so  bemerkt  man, 
dass  selbst  wer  mit  uo  schreibt,  doch  beinahe  unbewusst  mit  blossem 
0  ausspricht.  Nuoiare  vuoiare  können  jedoch  koum  den  Diphthong 
entbehren :  wobei  aber  neben  der  Concurrenz  mit  den  Homonymen 
notare  votare,  die  am  Ende  nicht  viel  zu  sagen  hat,  der  Umstand 
nicht  zu  übersehen  ist,  dass  in  beiden  Verbis  uo  nicht  auf  lat.  ö 
beruht.  Bei  ie  ist  die  Beibehaltung  des  Diphthonges  auch  in  unbe- 
tonter Sylbe  ungfemein  häufig:  mietiamo  vietaie  chiedeva  sind  nun- 
mehr die  einzig  gebräuchlichen  Formen.  War  es  doch  so  leicht  ein 
ie,  welches  aus  lat.  i  ae  entstand,  mit  jenem  zu  verwechseln,  welches 
lat.  i-e  oder  le  entsprach.  So  wie  piego  pieghiamo  sagte  man 
ohne  weiteres  mieto  mietiamo.  Vergleiche  ßero  fierissimo  nach 
Analogie  TOn  fievole  fievolissimo. 

III.  Gutturale  Aussprache  des Characteristicons. — 
Die  Grammatik  hat  von  jeher  bemerkt,  dass  die  Characteristica  c  g 
in  der  I.  Conjugation  immer  guttural  lauten ,  in  der  II.  und  III.  da- 
gegen vor  e  izM  ö  (mit  vorstehendem  s  zu  S)  und  ^  werden.  Der 
wissenschaftlichen  Grammatik  sollte  es  überlassen  sein,  zu  entdecken, 
dass  wenn  neben  conoscere  leggere  die  Formen  conosco  conoscono 


gleich  bleibt.  Die  VerSoderong  des  betonten  VocaU  ist  aber  eine  gesetzmfissige , 
wihrend  das  Verbleiben  d«s  unbetonten  in'  der  lateinischen  Gestalt  nur  eine  der 
möglichen  Darstellungen  eines  solchen  Vocals  ist.  Eben  so  bitte  er  sich  auch  Ter- 
ändern  können.  Und  in  der  That  finden  wir  bei  alteren  Schriftttellern  aus  jocari 
neben  giocare  giocate  .  .  .  auch  giucare  giueate  .  .  . .  ;  giuco  giuehi  aber  ist  nie 
gesagt  worden.    Vergl.  auch  euocere  mit  cucina  (coqnina). 
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legga  ieggano  vorkommen,  dies  als  eine  Verstärkung  anzusehen  sei. 
Das  Versehen  liegt  darin,  dass  wie  bei  dovere  devo  man  immer  vom 
Infinitive  ausgeht  und  alle  Formen  aus  ihm  entstehen  lässt.  Dann 
faeisst  es  freilieh :  aus  leggere  kommt  leggo,  der  palatale  Laut  ist 
guttural  geworden,  er  ist  verstärkt.  Als  ob  ein  solches  Aufsteigen 
des  Lautes  Oberhaupt  möglich  wäre.   Es  bedarf  keiner  sehr  genauen 
Prüfung,  um  das  richtige  Verhältniss  zu  erkennen.  Die  Gutturalen 
sind  die  ursprönglichen  Laute;  vor  e  i  können  sie  palatal  werden, 
sie  werden  es  auch  beinahe  immer,  sie  müssen  es  aber  nicht.  Erwägt 
man  nun  in  Bezug  auf  die  I.  Conjugation  d^^s^  neghi  lateinischem 
negas  entspricht,  dass  neghiamo  erst  nach  dem  Conjunctive  der  II. 
und  IV.  Conjugation   (-eamus  -iamus)  gebildet  ist  und  in  älterer 
Zeit  negamo  lautete,  dass  endlich  negherd  negherai  aus  jiegaro 
negarai  nur  in  verhältnissmässig  später  Zeit  sich  entwickelte,  so 
bleiben  nur  lat.  negefm,  «,  t]  negent,  welche  leicht  ital.  neginegino 
hätten  lauten  können.  Hier  wirkte  also  offenbar  die  Conjugation  des 
ganzen  Indicativs  dahin,  dass  der  ursprüngliche  Kehllaut,  obiy^ohl  in 
einer  zum  Palatalwerden  geeigneten  Stellung,  dieser  Veränderung 
Widerstand  leistete  und   guttural  blieb.  Anders  bei  den  anderen 
Conjugationen.   Lateinisch  spargere  konnte  sich  ohne  weiteres  zu 
spar^ere  verändern;  wie  hätte  dies  spargo  thun  können?  Eben  so 
ist  bei  spargis  spargit  die  Umlautung  der  lateinischen  Guttural  in 
die  Palatal  ein  ganz  gewöhnlicher  Vorgang,  bei  spargunt  spargam 
spargant  geradezu  eine  Unmöglichkeit.  Was  man  Verstärkung  nennt 
ist   demnach   nichts  als  Beibehaltung  des  ursprünglichen  Lautes, 
welcher  nach  allgemeinen  Gesetzen   sich  dort  umwandelt,   wo  ihm 
dazu  Gelegenheit  geboten  wird,  und  folglich  auch  vor  ganz  schwachen 
Endungen  —  spargi  sparge  — ,  wo  die  angebliche  Verstärkung  doch 
sehr  angezeigt  gewesen  wäre  <)•  Hieher  gehört  noch  eine  Bemerkung 
über  jene  ziemlich  zahlreichen  Verba  der  III.  lat.  Conjug.,  welche 
vor  dem  Charakter  g  ein  n  haben,  z.  B.  cingere  mit  der  Nebenform 
eignere.  Man  pflegt  letztere  Form  als  die  ursprüngliche  vorzuführen 
und  dngo  cinga  als  verstärkt  anzusehen*).  Ich  kann  mich  über  diesen 


^)  Wenn  dem  ungeachtet  viele  Formen  aiieh  vor  o  a  den  palatalen  Lant  haben,  so  hingt 
dies  vom  Ableitungsrocal  ab,  über  dessen  Einiluss  unter  IV  die  Rede  sein  wird. 

*)  So  Stfidler,  %.  140.  Wenn  Blanc   dagegen   anter  den  FXlJen  ron  VerstiTrkung 
durch  schwache  Position  neben  vaglio  aus  vttUre  auch  eiffno  aus  eignere  anfuhrt, 
so  ist  dies  noch  weiriger  Terstlndlich. 
Sitsb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XICXIX.  Bd.  IV.  Hft.  32$ 
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Punkt  um  so  kurzer  fassen,  als  ich  denselben  schon  bei  anderer 
Gelegenheit  (Zeitschr.  Hir  österr.  Gymn.  1861,  S.  116)  berührt  habe. 
G  vor  e  i  kann  sich  so  weit  erweichen,  dass  es  nicht  nur  zu  g,  son- 
dern selbst  zu  j  wird;  nj  dann  ist  gleich  n,  geschrieben  gn\  g  vor 
0  a  bleibt  bei  der  Guttural  stehen.  Also  lat.  cingere  »  itnl.  cin^ere 
cinjere  eignere;  lat.  cingo  =  ital.  cingo.  Cigno  strigna  piagnano 
sind  Bildungen,  welche  auf  keiner  Weise  aus  den  entsprechenden 
lateinischen  Formen  entstehen  konnten,  und  die  nur  später  nach 
Analogie  der  Infinitive  und  der  anderen  Formen  mit  n  gebildet 
wurden.  Sie  sind  aber  auch  nur  hie  und  da,  besonders  zum  Zwecke 
des  Reimes,  versucht  worden;  sie  wurden  nie  volksthümlich  und 
können  nunmehr  als  durchaus  ungebräuchlich  bezeichnet  werden. 

IV.  Position.  —  Wohl  der  wichtigste  und  vielseitigste  Vor- 
gang. Mau  bemerkt  bei  vielen  Verbis  der  II.  und  III.  ital.  Conjugation, 
dass  sie  in  der  1.  Sing.,  1.  und  3.  Plur.  Präs.  Ind.  und  in  allen 
Personen  des  Präs.  Conj.  vor  der  Flexionsendung  eine  doppelte  Con* 

sonanz,  eine  Position,  aufzuweisen  haben.  Man  kann  unterscheiden 

« 

zwischen  einer  weichen  oder  schwachen  Position  —  dd  piaccio^ 
^g  veggio,  Ij  vogliamo,  nj  vegniaie  —  und  einer  harten  oder  starken 
—  99  ^^99^9  ^9  dolgo ,  ng  vengo.  —  Die  erste  kommt  sowohl  bei 
stamm-  als  bei  flexionsbetonten  Formen,  die  zweite  dagegen  nur  bei 
stammbetonten  vor.  Diese  Erscheinung  nun  wird  mit  besonderem 
Nachdrucke  als  eine  Verstärkung  des  Präsens  hervorgehoben,  indem 
man  dabei  (es  sei  mir  gestattet  dies  an  dieser  wichtigen  Stelle  noch 
einmal  zu  betonen)  die  unüberwindliche  Schwierigkeit  übersieht, 
dass  sie  bei  schwacher  Endung  —  2.  3.  Sing.  — ,  wo  sie  nothwendig 
wäre,  ausbleibt,  und  vor  starker  Endung  —  1.  2.  Plur.  — ,  wo  sie 
unnütze,  ja  gesetzwidrig  sein  sollte,  regelmässig  eintritt.  Ich  glaube 
also  nicht  irre  zu  gehen,  wenn  ich  auch  hier  die  Annahme  einer  Ver- 
stärkung des  Präsens  in  Folge  der  schwachen  Endung  entschieden 
ablehne,  und  als  die  Ursache  aller  hieher  gehörigen  Erscheinungen 
das  Vorkommen  eines  i  vor  der  Flexion  erkläre.  Beinahe  immer 
stellt  ein  solches  i  den  lateinischen  Ableitungsvocal,  hie  und  da  auch 
auf  unlateinische  Fälle  ausgedehnt,  dar:  es  kann  sich  übrigens  auch 
aus  dem  Stamme  selbst  entwickeln. 

Der  Ableitungsvocal  der  II.  und  IV.  lat.  Conjugation  fillt  näm- 
lich in  der  Regel  ab,  besonders  dort  wo  er  sich  nur  schwer  hätte 
halten  können:  tinieo  servio  dormio  =  temo  servo  dormo;  hftufig 
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aber  zeigt  er  ein  mehr  oder  weniger  siegreiches  Bestreben .  sich 
Eur  Geltung  zu  bringen.  Dies  geschieht  dadurch,  dass  er  mit  dem 
Vocale,  welcher  die  Flexion  ausmacht  oder  anhebt^  einen  Hiatus 
bildet,  welchen  dann  die  Sprache  auf  verschiedene  Weise»  und  zwar 
immer  nach  allgemeinen  Lautgesetzen,  aufzuheben  sucht.  Dass  im 
Hiatusverhältnisse  das  e  dem  t  vollkommen  gleich  ist,  so  dass  der 
Unterschied  zwischen  der  II.  und  IV.  lat.  Coujugation  verschwindet, 
bedarf  als  hinlänglich  bekannt  keiner  weiteren  Erörterung.  Der 
Ableitungsvocal  findet  sich  nun  gerade  in  jenen  Formen,  an  denen 
wir  früher  die  Position  wahrnahmen;  ein  Umstand,  welcher  wohl  von 
selbst  den  Zusammenhang  letzterer  Erscheinung  mit  der  ersteren 
unabweisUch  bezeugt.  Nur  im  Bezüge  auf  die  1.  Plur.  Präs.  Ind.  ist 
zu  erinnern,  dass  sie  nicht  aus  den  entsprechenden  lat.  Formen 
-emuB  "imuSf  sondern  aus  den  Conjunctivformen  -eamus  -iamus 
entstanden  ist.  Ehen  so  bietet  die  3.  PliTr.  Präs.  Ind.  in  der  II.  lat. 
Conjugation  keinen  Hiatus  — jacent  videnl  solent  — ,  indessen  bat 
das  Beispiel  der  IV.  Conjugation  —  dormiunt  veniunt  —  und  der 
Umstand,  dass  schon  manche  Vermengung  zwischen  der  IH.  (welche 
im  Italienischen  mit  der  II.  zusammenfällt)  und  IV.  lat.  Conjugation 
stattfanden  —  moriuntur  faciunt  —  dahin  gewirkt,  dass  sich  mit 
der  ausschliesslich  zur  Geltung  gekommenen  Endung  unt  auch  der 
Ableitungsvocal  für  beide  Conjugationen  festsetzte.  Den  neuen  Bil- 
dungen lagen  demnach  gleichsam  jaciunt  vidiunt  aoliunt  u.  s.  w.  zu 
Grunde.  Ich  will  nun  die  einzelnen  Verba  durchgehen,  indem  ich 
dieselben  zur  leichteren  Übersicht  nach  den  verschiedenen  Charak- 
teristica  in  Gruppen  eintheile. 

Ä.  Gutturale.  Die  Formel  C7im  Hiatus  lässt  nicht  nur  das  c, 
wie  immer  vor  t,  palatal  werden,  sondern  geminirt  es  zu  gleicher 
Zeit.  Das  Suffix  -aceus  wird  z.  B.  zu  -accio,  glactes  =  ghiaccio, 
laqueus  3»  laccio,  brachium  =  braccio.  So  auch  in  der  Conjugation. 
Die  Formen  jae^o  jacea[my  s,  i]  placeamus  placeatis  placeant 
bringen  hervor  giaecio  giaccia  piacciamo  piacciate  piacciano. 
Faccia  aus  fadem  und  faccia  aus  faciafm ,  s,  t]  zeigen  die  iden- 
tische Lautwandelung,  und  nicht  anders  y/xtA  jaces  placet  zw  giaci 
piace  mit  einfachem  c  als  z.  B.  dem  Substantive  facem  faces  ital. 
face  fad  entspricht.  Ganz  gleich  mit  facdo  giacdo  piacdo  verhält 
sich  tacdo  aus  taceo,  und  in  der  That  finden  sich  die  betreffenden 
Formen   dieses  Verbums  bei  älteren  Schriften  mit  geminirtem  c 

35* 
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geschrieben.  Neuere  Grammatiker  empfebleo  dagegen  tado  tacia..,^ 
blos  aus  dem  Grunde,  um  jede  Zweideutigkeit  mit  den  Formen  aus 
tacciare  zu  vermeiden.  Als  ob  irgend  eine  Sprache  im  Stande  wäre, 
Homonyma  ganzlich  zu  beseitigen,  und  die  Gefahr  einer  Undeutlich- 
keit  bei  so  grossem  Unterschiede  in  der  Bedeutung  je  zu  befürchten 
wäre.  Nöceo  kann  den  AbleitungsYOcal  unberficksichtigt  lassen: 
nuoco  nuoca,  oder  ihn  zur  Geltung  bringen :  noccio  noccia.  Die  erste 
Form  ist  gebräuchlicher.  Torqueo  bildet  gewöhnlich  iarco»  doch 
findet  sich  hie  und  da  iorcio^  ja  Par.  4,  78  torza» 

Die  Formel  Gl  kann  sich  demselben  Vorgange  anschliessend  in- 
dessen geschieht  dies  in  der  Conjugation  nur  selten.  Fuggia  (Inf.  1 5, 6) 
ruggio  muggiono  sind  nicht  gerade  leicht  zu  belegende  Formen.  Weit 
fiblicher  ist  Verbleiben  des  gutturalen  Lautes  in  geminirter  Gestalt, 
was  auf  zweifache  Weise  erklärt  werden  kann.  Entweder  hat  sich  das 
j  zu  g  consonantirt,  eine  Erscheinung,  die  uns  bald  wieder  begegnen 
wird,  also  gj  =  gg,  oder  der  AbleitungsTOcal  ist  ganz  einfach  abge- 
fallen, und  die  Gemination  entsteht  aus  der  Neigung  der  Sprache, 
Consonanten  zu  verdoppeln,  vgl.  reggo  leggo  aus  rego  lego.  Letztere 
Erklärung  scheint  mir,  als  die  einfachere,  vorzuziehen  i). 

Das  bisher  Gesagte  erledigt  jene  Fälle,  bei  welchen  (S.  831, 
Anm.  1)  das  Characteristicon  c  g  selbst  in  den  Formen  palatal 
erscheint,  wo  die  Flexion  mit  o  a  anßngt.  Nur  Ober  zwei  Verba  ist 
noch  etwas  zu  erwähnen,  welche,  da  sie  zu  den  hier  besprochenen 
Fällen  der  Position  nicht  gehören,  ihre  Stelle  eigentlich  schon  unter 
Nr.  III  hätte  finden  sollen,  die  ich  aber  des  Zusammenhanges  willens 
bis  jetzt  erspart  habe.  Cucire  hat  nicht  cuco  ctica  sondern  cuciocucia. 
Das  Wort  kommt  aus  lat.  consueref  eigentlich  cosuere;  das  o  in  unbe* 
tonter  Sylbe  veränderte  sich  zu  u,  welches  dann  auch  unter  dem 
Accehte  blieb.  Das  stammhafte  u  hat  sich  nun  zu  i  verdünnt,  ich  möchte 
sagen  gespitzt:  coaio  cuaio*^^  st  Caj)  dann  den  palatalen  Laut  überall 
hervorgebracht.  Organisch  wäre  g ;  indessen  findet  sich  durch  Ver- 
mittelung  von  8^  ad  (i)  auch  c.  Eben  so  wie  aus  caseus  (casjua) 


ij  Dante  Inf.  24«  36  hat  im  Keime  reggia  =  regat,  und  im  Dittamoodo  5,  24  liest 
man  ebenfalls  im  Reime  leggia  =  Legat.  Es  sind  dies  blos  Anklinge  eq  den 
Formen  mit  g;  nach  dem  Beispiele  von  perdi  perdä  richtete  man  s.  B.  auch 
reggi  reggim  ein. 

2)  Daher  wohl  auch    der  Übertritt  aar  lat.  IV.  (it  III.)  Coiuugation:  schon  in  den 
Isidorischen    Glossen    euHre.     Vgl.    capire,  függire,  eoneepire,  rapire  aus  i 
f^erß,  eontipgrg,  rüper»,  wohl  innichst  wegen  e^M,  pi^,  etmeipU,  rapi». 
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cascio  cacio,  basium  bascio  bacio,  camüia  camiscia  camicia,  so 
auch  cusio  cuscio  cucio.  Vgl.  sdruscire  sdrucire^),  das  in  der 
Abwandlung  wohl  sdrucisco  hat,  im  Verbalnomen  aber  sdrucio  auf- 
weist. Sehr  bemerkenswerth  ist  uaciref  welches  esco  escono  esca 
escano  neben  usciamo  usciate  bildet.  Dem  x  von  exire  entspricht 
i:  exis  =  esci,  exibam  =  esciva  u.  s.  w.  Nehmen  wir  auch  an,  dass 
das  wohl  stammhafte,  aber  alsAbleitungsTOcal  erscheinende  e  abge- 
fallen sei»  so  sollten  sich  noch  immer  aus  exo  exas  die  Formen  eacio 
escia  oder  eso  esa  entwickeln:  sc  (sk)  aber  aus  x  gehört  zu  den  Sel- 
tenheiten: laxua  lasco.  Man  möchte  beinahe  an  einen  Einfluss  der 
Schrift  auf  die  Aussprache  glauben,  wenn  eine  solche  Annahme  nicht 
fiberall  die  grösste  Vorsicht  erforderte,  zumal  bei  einer  Sprache,  wie 
die  italienische,  welche  so  spftt  zu  schriftlicher  Aufzeichnung  gelangte. 
B.  Liquiden.  Nach  /  und  n  kann  das  t  (j)  entweder  sich  zu 
g  yerh&rten  oder  mit  der  yorangehenden  Liquida  die  mouillirten 
Laute  gli  (Ijl  )^  gn  (nj  n)  hervorbringen :  ersteres,  wie  schon 
erwähnt,  nur  nach  dem  Accente.  Von  dem  ersten  Vorgänge  findet  sich 
zufällig  bei  anderen  Wortarten  kein  Beispiel.  Mundarten  aber,  wie 
sard.  binza  ^==  vinea»  und  andere  romanischen  Idiomen,  z.  B.  franz. 
linge  =  lineus ,  zeigen  analoge  Verdichtungen  des  Hiatusvocnls 
auch  bei  Nominibus.  Der  zweite  Vorgang  ist  dagegen  sehr  häufig: 
palea  =  paglia ,  lilium  =  giglio ,  vinea  =  vigna ,  verecunfdjia 
=  vergogna.  Bei  gli  ist  der  Unterschied  zwischen  der  lateini- 
schen und  italienischen  Form  ein  sehr  geringer,  daher  manches 
Schwanken:  olio  oglio,  Giulio  Luglio.  Die  hieher  gehörigen  Fälle 
sind  nun  folgende:  doleo  valeat  caleat  salio  geben  dolgo  und  doglio, 
valga  und  vaglia,  calga  und  caglia,  salgo  und  aaglia;  venio  rema" 
neo  geben  vengo  rimango  und  die  weit  weniger  üblichen  vegno 
rimagno;  soleo  und  das  unlateinische  voleo  nur  soglio  voglio.  Vor 
dem  Accente,  also  in  flexionsbetonten  Formen,  überall  nur  die  weiche 
Position:  dogliamo  sagliate  (häufig  doliamo  saliate  geschrieben) 
vogliate,  ja  veniamo  rimaniate  und  nur  selten  vegniamo  rimagniaie^ 
bei  welchen  letzteren  Formen  das  i  eigentlich  unnöthig  ist,  da  das  t 
von  lat.  veniamus  maneatis  schon  in  gn  seine  Darstellung  gefunden 
hat*).    Zu  venio  und  remaneo  kommt  auch  pono  hinzu,  welches  im 


1)  ex-rewere^  d  swiscben  #  —  r  wie  bei  Esdra  Jtdrael  und  frans,  eousdre  eoudre. 
*)  Daher   sind   auch    Formen   wie  venghiamo    rimanghiate    aalghiamo  durchaus  unor- 
ganisch:   denn    weun    überhaupt    die  Verhüi-tung    rou  j   zu  g    vor   dem  Acceute 
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Munde  des  Volkes  fiühzeitig  und  Qberall  den  Ableitunf^sTOcal  einge- 
schoben haben  muss,  so  dass  den  neuen  Bildungen  nur  ponio 
poniunt  ...  zu  Grunde  lagen.  Wir  finden  in  der  That  it.  ponffo  sp. 
pongo  pr.  ponga  und  selbst  das  sich  frfih  abgezweigte  Walachische, 
welches  öberdies  den  AbleitungSYOcal  gewöhnlich  vernachlfissigt, 
bietet  puiü  0« 

Ferner  sind  jene  Fälle  zu  erwägen ,  bei  welchen  das  t  aus 
dem  Stamme  selbst  sich  entwickelt  hat.  Hieher  rechne  ich  zuerst 
tollere  vellere,  welche  das  geminirte  /  zu  Ij  erweichten  (vgl.  ille 
egli,  vallus  valjd)  und  somit  toljere  togliere,'  aveljere  svegliere 
(übrigens  auch  svellere),  iolji  togli,  svelje  sveglie  bilden.  Vor  o  a 
kann  zwar  ebenfalls  Ij  mouillirt  lauten  toglio  togliono,  sveglia 
8vegliano;  bei  Weitem  gebräuchlicher  aber  ist  Verdichtung  von  j 
zu  g:  tolgo  tolgono,  svelga  svelgano.  Bei  solvo  soluo  nehme  ich 
nie  bei  constio  VerdOnnutig  des  ti  zufan,  also  ex-soljere  scio- 
gliere.  Vor  o  a  entweder  scioglio  scioglia  oder  sciolgo  sciolga.  In 
gleicher,  wenn  auch  nicht  ganz  ähnlicher  Weise,  verhält  sich  volvo. 
Aus  voluo  voljo  entstand  volgoy  hie  und  da  auch  mit  dem  eben  so 
berechtigten  (/-Laut,  z.  B.  sconvoglia,  während  aus  voluere  voljere 
sich  nicht  nur  nach  der  bisher  bemerkten  Gepflogenheit  voglieret 
sondern  auch  das  weit  gebräuchlichere uo/^^^,  i  =  ^»  entwickelte«). 
Die  Composita  von  legere  —  scegliere  cogliere  ac-rac-cogliere  — 
lassen  eine  zweifache  Erklärung  zu.  Entweder  ist  g  abgefallen  und 
aus  elifgjere  eli[g]%8  (cfr.  mafgjiatrum  e[g]o  mnestro  io)  wurde 
sc-eljere-elß  scegliere  scegli,  oder  es  hat  sich,  wie  bei  cingere  ein- 
gis,  das  g  von  eVgere  zu  j  erweicht  auf  welchem  Weg  mau  wieder 
zu  sceljere  scegliere  gelangt.  Die  Contraction  zu  scerre  widerspricht 
weder  der  einen  noch  der  andern  Annahme.    Man  wiederhole  daa- 


ablicb  wäre,  so  würde  daraas  nur  vengamo  rimangaU  äolgamo  enUtehen  kannen. 
Jene  Formeo  also,  welche  übrigens  ganz  ausser  Gebrauch  sind,  sind  nur  bie  und  da 
durch  falsche  Analogie  versucht  worden  :  vrleprego  preghiamo^  so  vengovenghiamo. 

<)  Mit  iielhehaltenein  n  freilich  nur  punu;  damit  stimmt  aber  vüü  und  etAM  ~ o<n»o, 
rpnniü  und  rftnunü  =  remaneo  uberein. 

S)  Vgl.  strangio  »us  extraneua  extranjut  Oder  soll  man  etwa  bei  den  swei  letzteren 
Verba  Verwandlung  von  o  zu  ^ ,  weiches  dann  vor  ei  palatal  lautete,  annehmen? 
Sehen  wir  von  pavone  pagone ,  nuoofo  nugolo  u.  s.  w.  ab,  wo  erweislieb  frfiher  e 
ausgefallen  und  dann  g  zur  Hiatustilgung  eingeschoben  wurde,  so  finden  wir 
gewöhnlich  g  (gu)  statt  o  nur  im  Anlaute,  und  volvo  volgo,  solvo  aolgo  kannten 
höchstens  nur  mit  parvolo  pargolo  verglichen  werden.  Indessen  mdge  auch  diese 
Peutung  weiterer  Erwägung  anempfohlen  fein. 
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selbe  für  die  Formen  mit  gutturalem  g.  Entweder  aus  eVgo  el'gas 
scelgo  scelga  oder  aus  elifgjo  eli[g]as  (cfr.  Aufgjusta  Aosta,  leale 
neben  legale},  eljo  eljasj  und  durch  Verdiciitung  vonj  zu  g  scelgo 
acelga.  Freilich  macht  man  bei  dieser  zweiten  Erklärungsweise 
einen  langen  Weg,  um  zu  demselben  Punete  zu  gelangen,  von  dem 
man  ausgegangen  war;  man  hat  aber  den  Vortheil,  die  Formen 
eoglio  eogliono,  sceglia  scegliano  erklären  zu  können,  ohne  zur  Ana- 
logie seine  Zuflucht  nehmen  zu  müssen. 

In  der  Formel  RJ  findet  Consonantirung  von  j  zu  g  nicht  Statt. 
Sie  mag  indessen  versucht  worden  sein,  wie  die  Form  pargo  =» 
pareo  (bei  Cinonio  und  in  den  von  Tigri  gesammelten  toscanischen 
Volksliedern)  bezeugt.  Mundarten  können  das  analoge  z  aufweisen, 
wie  sard.  morzo  abberzo^  venz.  averzo;  im  afr.  findet  sich  g:  moerge 
u.  s.  w.  Die  gewöhnliche  Darstellung  ist  Abfall  des  r  vor  j:  morior 
muojOf  pareat  paja.  Dass  moria  morii  (denn  diese  Formen  liegen 
den  romanischen  Bildungen  zu  Grunde),  pares  paret  nur  muori 
muore,  pari  pare  hervorbringen  konnten,  ist  natürlich.  Muojono  ist 
aus  moriuntfur],  pajono  nicht  aus  parent,  sondern  aus  parinni. 
Andere  Wortarten  bieten  sehr  zahlreiche  Beisipiele:  storea  stuoja, 
area  nja,  glareaghiaja,  aus  -arius  -orius  wird  -ajo  -ojo.  Übrigens  fällt 
manchmal  der  Vocal  ab  und  r  bleibt  stehen:  so  bei  moro  apra  (ape- 
riai),  ja  selbst  bei  pera  aus  pereat^  wo  das  e,  welches  den  ganzen 
Stamm  desPrimitivs  ausmacht,  blos  der  Hiatustilgung  zu  liebe  abtreten 
muss.  Und  so  liegt  uns  denn  in  pera  nur  eine  Präposition  und  eine 
Flexionsendung  vor;  vom  Verbum  selbst  ist  nichts  übrig  geblieben. 

C  Dentale  und  Labiale.  Beispiele:  video  sedeo,  habeo 
debeo,  sapio  capio.  Die  Darstellungen  sind  verschieden.  Entweder 
wird  der  Ableitungsvocal  nicht  berücksichtigt  —  vedo  siedo  devo, 
und  mit  geminirter  Labialis  debbo  abbo  sappo  <)  —  oder  er  macht 
sich  geltend.  1.  Bei  Labialen  durch  Gemination  des  Consonanten. 
Abbio  sappio  abbiono  sappiono  sind  vielleicht  gar  nicht  zu  belegen, 
während  abbia  sappia,  abbiamo  sappiamo,  abbiano  sappiano  die 
einzig  gebräuchlichen  Formen  sind.  Auch  von  debbia  debbiano  gibt 
es  mehrere  Beispiele,  während  von  debbio  debbiono  sie  höchst  selten 


^)  Abbo  tappo  sind  nunmehr  veraltet;  man  hat  an  ihrer  Stelle  die  durch  starke  Con- 
tractiun  entstandenen  ho  *o^  einst  hao  »ao  =  halhejo  aa[pi]o.  Oef>ho  und  dehbu  leben 
dagegen  neben  devo  deva  weiter  fort. 
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flind.  Dobbiamo  dobbiate  sind  dano  die  heJDahe  auAsctiliesslich 
gebräuchlichen  Formen.  Man  merke  sich  noch  die  obsoleten  Formen 
cappia  cappiono.  Vgl.  rabbia  {rabies),  labbia  (JabiaJ^  selbst 
pioppo  statt  poppio  ^pop'lus  popljuB  popjus).  2.  Bei  der  Dentalis 
verhärtet  sich  j  zu  g  und  das  d  assimilirt  sich  ihm :  veggo  veggono^ 
seggn  Beggano,  Beispiele  aus  anderen  Wortarten  fehlen.  Endlich  3. 
wird  das  j  nach  d  und  bzug^  nach  p  zncfund  der  vorangehende 
Consonaiit  assimilirt  sich :  veggio  C^eggo)  seggio  aggia  deggionot 
saccio  sacciano.  Vgl.  raggio  (radius)^  oggi  (kodie),  piccione 
(pipionem).  Eben  so  das  regge  von  Inf.  10,  82  aus  redeas»  wo 
das  stammhafte  e  nicht  anders  behandelt  wurde  als  der  Ableitungs- 
vocal. 

Andere  Verba,  welche  an  dieser  Bildung  Theil  nehmen  und  spe- 
ciale Erwähnung  fordern,  sind  folgende.  Lateinischem  cado  entspricht 
neben  cado  auch  caggio.  Letztere  Form  scheint  unorganisch« 
Erwägt  man  aber,  dass  dieses  Verbum  aus  der  III.  lat.  Conjug.  zur 
II.  übertrat  —  cad^re  nicht  cddere  —  so  wird  man  als  Vorbild  fttr 
die  romanischen  Formen  cadeo  cadeam  annehmen  können.  Vgl. 
span.  caigo.  Ferio  bildet  neben  anderen  Formen  auch  feggio  feg- 
giamo  feggia  feggiate  feggiono.  RJ  zu  g  ist,  wenn  auch  denkbar  ^), 
doch  an  keinem  unzweifelhaften  Falle  zu  beweisen:  daher  scheint 
es  rathsam,  an  die  Nebenform  fedire  (r^=d.  wie  armarium  arma- 
dio,  rarus  rado)  zu  denken,  aus  welcher  sich,  wie  fiede  fediva,  so 
Auch  secundär  die  oben  erwähnten  Formen  (gleichsam  aus  fedio 
fediamus)  werden  entwickelt  haben.  Bei  chiedere  aus  quaerere  ist 
ebenfalls  das  d  secundär.  Obwohl  das  Verbum  der  III.  latein.  Conj. 
angehört,  trifft  man  Formen  wie  chieggio  chieggo,  chieggiamo 
chieggiate,  chieggia  chiegga.  Man  konnte  annehmen,  dass  sie  nur 
der  Analogie  mit  vedo  siedo  ihr  Dasein  verdanken,  indessen  zeigen 
z.  B.  sard.  querzo,  afr.  querge,  welche  beim  lateinischen  r  stehen 
geblieben  sind ,  dass  hier  kein  besonderer  Einfluss  von  Seite  des  d 
stattgefunden  hat,  sondern  dass  dieses  Verbum,  wie  z.  B.  das  oben 
erwähnte  pongo,  öberliaupt  unter  jene  gehört,  welche  sich  den  Ab- 
leitungsvocal  oder  vielleicht  nur  den  romsinischen  Repräsentanten 


^)  M  füllt  nimlich  ror  i  Q)  ib,  wie  in  morior  mttt^o^  aiid  j  wird  dann  zn  ^,  wie  ia 
majorem  maggiore. 
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desselbeo  angeeignet  haben.  Vgl.  auch  wal.  cetu  0-  Als  blos  unor- 
ganische Anbildungen  aber  werden  die  höchst  seltenen  Formen 
chiuggo  chiuggono  creggio  creggiano  zu  betrachten  sein.  Wie  steht 
es  mit  trälleret  Von  rein  italienischem  Standpuncte  wurde  man 
traggo  eher  aus  iraho  mit  eingeschobenem  hiatustilgenden  gg  als 
aus  irahio  erklären.  Denn  erstens  findet  sich  kein  Consonant,  wel- 
cher dem  sich  aus  t  verdichteten  g  assimiliren  könnte,  um  die  Gemi- 
nation hervorzubringen,  und  zweitens,  was  wohl  das  Wichtigste  ist» 
findet  sich  gg  auch  in  solche  Formen,  wo  von  einem  Ableitungs» 
vocale  keine  Rede  sein  kann:  traggere  iragge  iraggeva  u.  s.  w. 
Dieses  Verbum  wäre  dann  nicht  anders  zu  beurtheilen,  als  distruggere 
aus  destniere.  Der  Vergleich  aber  mit  span.  traigo  aus  iraer  ist 
geeignet,  einige  Bedenken  einzuflössen. 

Hiemit  ist  meine  Untersuchung  zu  Ende.  Ist  es  mir  nun  gelun- 
gen,  an  den  einzelnen  Fällen  zu  beweisen,  dass  alle  Erscheinungen 
im  Praesens  lediglich  von  allgemeinen  Lautgesetzen  bedingt  sind,  so 
kann  ich  die  mir  gestellte  Aufgabe  als  gelöst  betrachten. 

II.  6ber  Btnvesin   dalla  Riva  und  eine  aitfrani^sisehe  landsehrifl 
der  k.  k.  lofbibli«thek. 

Bekanntlich  hat  Immanuel  Bekker  die  Vulgärdichtungen  Bon- 
vesin*8  dalla  ßiva,  eines  mailändischen  Klosterbruders  des  XIII.  Jahr- 
hunderts, in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  18S0  bis 
18S1  herausgegeben.  Er  betrachtete  sie  sämmtlich  als  ungedruckt: 
indessen  hatte  schon  Bruce- Whyte  einen  Abschnitt  aus  den  Curia- 
litatibus  im  III.  Bande  seiner  Histoire  des  langues  romanes,  Paris 
1841,  mitgetheilt  und  einige  Jahre  darauf  hatte  Bernardino  Biondelli 
(Rivista  europea,  Novemberheft  1847)  jenes  Stück  ganz  abdrucken 
lassen.  Dieser  kleine  Verstoss  Bekker^s  wird  wohl  Entschuldigung 
finden,  wenn  man  bedenkt,  dass  nach  seiner  Veröffentlichung  aller 
Vulgärgedichte  des  Bonvesin  Biondelli  dieselben  in  seinen  „Poesie 
lombarde  del  Secolo  XIII,  Mllano  1856**  >),  S.  17,  mit  Bedauern  als 


^)  Man  bemerke  noch  das  obsolete  vadia  statt  vada  aus  vadam ,  mit  tlem  sich  spno. 

vaya  aas  va[djiam,  wie  haya  aus  halbjram,  Tei^leichen  lässt. 
S)  Bios    in    150  Kxempiaren  gedruckt.    Enthält  ausser  den  Curialitatibas  und  einem 

Wiederabdruck   des  bergamaskischen    Deealogo   aus  dem  'Stiggio   sui   dialetti*  des 

Verfassers,   eiu   grösseres  Gedicht   des  Pietro  da  Bescap^  oder  Barsegape,   eiues 

Zeitgenossen  und  Landsmannes  Bonvesin's. 
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noch  immer  unedirt  bezeichnet,  und  sich  demnach  veranlasst  findet, 
die  Curialitiites  zum  zweiten  Male<)  und  dazu  V.  1 — 192  von  dem 
Stücke  „Landes  de  virgine  Maria"*  abzudrucken.  Wir  haben  hier 
wieder  einen  Beweis  von  dem  Nachtbeile,  welcher  aus  dem  Mangel 
regen  wissenschaftlichen  Verkehres  zwischen  den  einzelnen  Völkern 
entwächst. 

Vergleicht  man  nun  den  Text  Biondelli*s  mit  dem  Bekker*s,  so 
muss  man  allsogleich  die  grossen  Vorzüge  des  letzteren  gewahren. 
Dies  hängt  zunächst  von  der  Beschaffenheit  der  benutzten  Hand- 
schriften ab.  Biondelli  bediente  sich  einer  ambrosianischen/ welche 
dem  XV.  Jahrhunderte  angehört  und  theils  durch  die  Nachlässigkeit, 
theils  durch  die  Verjüngungssocht  des  Abschreibers  wesentlich 
gelitten  hat.  Bekker  dagegen  gab  die  damals  erst  vor  Kurzem  in  die 
Berliner  Bibliothek  gelangte  Pergamentbandschrift  Ms.  ital.  quart.  26 
wieder.  Er  berichtet  nichls  Näheres  über  deren  Alter,  sie  erweist 
sich  aber  auf  den  ersten  Blick  als  eine  gleichzeitige  oder  als  eine 
gute  Abschrift  einer  gleichzeitigen  Niederschrift.  Schon  Tiraboschi 
(Mailänder  Ausgabe.  IV,  616 — 617)  hatte  auf  das  Vorhandensein 
zweier  verschiedener  Texte  dii^ser  Gedichte  aufmerksam  gemacht, 
und  die  erste  Strophe  der  Curiaiitatos  sowohl  nach  der  ambrosiani- 
sehen  Handschrift  als  nach  einer  weit  älteren  des  Klosters  von 
S.  Maria  Incoronata  zu  Mailand  mitgetheilt.  Aus  seiner  Angabe  des 
Inhaltes  der  letzteren  ergibt  sich  aber  volle  Übereinstimmung  mit 
der  Berliner  Handschrift.  Das  Kloster  bewahrte  seinen  Schatz  noch 
einige  Jahre  vor  18S6,  dann  ging  er  verloren*).  Zu  erfahren, 
ob  die  Berliner  Acquisitiun  identisch  mit  dieser  Handschrift  oder 
nur  ein  Doppelgänger  derselben,  mit  anderen  Worten,  ob  von 
unseren  Gedichten  zwei  oder  blos  ein  einziges  gutes  altes  Exem- 
plar vorhanden  sei,  wäre  für  die  Wissenschaft  nicht  ganz  ohne 
Gewicht. 

Die  Schriften  Bonvesin*s  haben,  so  weit  mir  bekannt  ist,  noch 
nicht  jene  Berücksichtigung  gefunden,  welche  sie  von  sprachlicher 
Seite  in  so  hohem  Werthe  verdienen   Wohl  hat  sie  Diez,  besonders 


^)  EigenUich  zum  xweiten  und  dritten  Male;  deno  in  Biondelii^s  gleichzeiUg  erschie- 
eenen  Stadii  iingaistici,  Milano  1856  findet  lich  das  Slürk  ebenfalls. 

*)  Biondelli,  pag.  18:  ....  codice  antico  roanoscritto  in  pergarnena,  che  pochi 
«nni  addietro  serbavasi  nella  libreria  di  S.  .Maria  Incoronata  in  Milano  e  che  and& 
•marrito. 


Beitrage  zur  (>e.schichle  der  romanUcLen  Sprachen.  S41 

ZU  leiicalischen  Zwecken,  mehrfach  benutzt i);  eine  eingehende 
Untersuchung  ober  den  Gegenstand  würde  jedoch  von  nicht  gerin- 
gem Nutzen  sein.  Die  geeignetste  Veranlassung  wörde  dazu  eine 
neue  Ausgabe  der  Gedichte  bieten,  welche  bei  der  Unzugänglichkeit 
der  Berliner  Sitzungsberichte  für  Italien  ein  BedQrfniss  ist.  Diesem 
Unternehmen  wOrde  eine  Vergleichung  der  ambrosianiscben  Hand- 
schrift Yorangehen  müssen,  welche  über  einige  dunkle  Stellen  des 
sonst  ausgezeichneten  Textes  Bekker's  Licht  verbreiten  dürfte.  Mir 
selbst  muss  ein  solches  Unternehmen,  wenigstens  vor  der  Hand, 
ferne  liegen.  Was  ich  für  dieses  Mal  bezwecke,  beschränkt  sich 
darauf,  einige  wichtige  Züge  herauszuheben,  welche  mir  besonderer 
Aufmerksamkeit  werth  scheinen. 

I.  Aus  der  Lautlehre.  Betontes  e  wird,  wenn  die  folgende  Sylbe 
ein  t  enthält,  ebenfalls  zu  i:  ein  so  eigenthümlicher  Fall  von  Vocal- 
angleichung  oder  Assimilation,  dass  sich  ihm  auf  dem  Gebiete 
der  romanischen  Sprachen  kaum  eine  andere,  gleich  tief  einge- 
hende und  mit  ähnlicher  Strenge  durchgeführte  Erscheinung  an 
die  Seite  stellen  lässt.  So  findet  man  im  Impf.  Conj.  wol  eo  havesae^ 
el  hnvesse  aber  tu,  vu  havissi;  eo,  el  fesse  aber  tu  fiasi.  i»as  Impf 
von  fare  lautet  feva  in  der  «^rsten  Person,  aber  fivi  in  der  zweiten; 
von  Stare  steva  stivi.  Aus  feci  entsteht  fici.  abgekürzt  fi\  fe[ci]sti 
feasi  gibt  fissi.  Auch  ateti  bildet  nicht  ategi  (tj  =  g),  sondern  atigi 
und  aus  ateftijati  kommt  atiasi,  dem  aber  ein  ateaai  zur  Seite  steht. 
Die  II.  Sing.  Praes.  vom  Verbum  debere,  welches  das  stammhafte  e 
überall  beibehält,  lautet  dibli,  abgekürzt  di\  Ganz  so  auch  bei  an- 
deren Wortarten,  da  diese  rein  euphonische  Erscheinung  mit  der 
Verbalflexion,  als  solcher,  selbstverständlich  nichts  zu  thun  hat.  Sing. 
pareae  (it.  paleae),  Plur.  pariai.  Die  Ableitungen  auf  -evre  (ebilia)^ 
wie  colpevre  dexdeaevre  (=diadicevole)  arigordevre,  bilden  den 
Plural  auf  *Vri  z.  B.  plaxivri  delivri  aregordivri  (382,  62  bei  Bk. 
aregordiuri).  Man  vergleiche  endlich  deaco  mit  diachi,  aecco  mit 
sichi  und  endlich  biet,  wo  man  beim  ersten  Anblicke  nur  mit  Mühe 
den  Plural  von  it.  becco  erkennt. 


')  Bekker  beEeichiiete   die  Miiiiiiart  als  altvenetianiseh  ;     Dii>E  konnte   ihm  wohl  nur 

auf  kurse  Zeit    (im   etyin.  Worterh.  1853)  beipflichten;     die  zweite  Ausgabe  der 

Grammatik    (1856)    erkennt    bereits  in    B<)nvesin*9   Gedichten    die    mailändiache 
Mundart  au. 
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IL  Das  Futurum  und  das  Conditionale  werden  in  zweifacher 
Form  ausgedrfickt  Entweder  ist  das  Auxiliare  habere  auf  gemein- 
romanische  Weise  suffigirt,  oder  es  erscheint  vom  In6niti?e  getrennt 
und  hat  seine  Stelle  Ter  demselben.  Also,  italienisch  ausgedrüekt,  ho 
farestMfard;  ebbe  offendere  sMi  offenderebbe.  Indem  letzteren 
Falle  zeigt  sich  nämlich  der  Vorgang,  nach  welchem  diese  Tempora 
gebildet  werden,  noch  in  seinem  ersten  Stadium;  es  ist  noch  eine 
syntactische  Fügung,  was  später  zu  einer  Flexionsform  geworden 
ist  0-  So  auch  in  der  sardischen  Mundart  hap'aggiuare  »  ajuterd, 
iaafai  (Diez  11«.  167)  =/arta. 

Aus  den  sehr  zahlreichen  Beispielen  mögen  folgende  zur  An- 
schauung dienen: 

a)  Futurum. 
332,  409.  Dapo  ke  tu,  Maria,  nom  lassi  für  zo  kern  plax, 
eo  ho  corre  entre  pegore  a  modo  de  lovo  rayax 
fard  tal  guerra. 
96,  100.  se  tu  eosl  voi  far,  tost  he  esse  desbregao. 

133,  42.  tu  he  vence  la  batalia  e  sl  me  fari*)  onor. 

134,  86.  plu  he  lusir  ka  1  sol  quand  ha  venir  quel  hora. 
482,683.  se  nu   speram  in  lu,   el  Wha  sempre  defende 

ni  n'ha  abandonar*)  in  tute  le  nostre  vesende. 


^)  lo  der  Mitte  liegt  die  einfache  Suffigirung,  ohne  dass  die  beideu  Eleraeot* 
völlig  mit  einander  Terscbmulzen  waren,  wie  sie  sich  in  den  spanischen  Con- 
struclionen  mit  enciitischem  Pronomen  kund  gibt:  dectr  te  han,  dar  le  ien.  Eben 
so  bezeichnet  ital.  ho  lodalo  das  erste  Stadium,  die  syntactische  Fügung:  waU 
Ifudat'  am  seigt  die  Neigung  zur  Bildung  eines  einzigen  Wort«»;  bis  zum  Ver- 
wachsen der  zwei  Beslandtheile,  also  bis  zur  Entwickflung  einer  neuen  Form,  ist 
es  jedoch  nicht  gekommen.  Vgl.  uuf  einem  anderen  (iebiete  cech.  byl  J8em  (fui) 
psal  jtem  (9crip9i)  mit  poln.  hylem,  pyaalem. 

*)  Die  2.  Sing,  im  Futurum  geht  bei  BouvesiD  auch  auf  ai  i  verrat  partirai, 
obwohl  habet  bei  diesem  Schriftsteller  uirgends  die  Form  hai,  sondern  blos  die 
daraus  entstandene  he  (vgl.  de  fe  »te  aus  dai  fai  ttai)  aufweisen  kunn. 

')  Man  berichtige  demnach  ein  ziemlich  sonderbareK  Versehen  ß  i  o  n  d  e  1 1  i^s.  B  e  s  c  a  p  ^ 
(Poesie  S.  141,  Studii  S.  311)  sagt,  Gott  habe  den  Apostels  versprochea,  er 
werde  sie  nie  verlassen. 

Et  a  lor  si  fe*  una  impromessa 
Ked  el  nolia  abandonare 
Fin  k*  el  mondo  sia  durare. 
B  i  0  n  d  e  1 1  i  bemerkt,  es  lege  hier  ein  Beispiel  too  italienisirtem  lateinischem 
nolte  vor:  «ch*ei  non  voglia  abbandonare  il  rooodo,  Suche  sarA  per  durare*.  Man 
sieht  dass  no  U  ä  zu  trenneD  ist  und  a  abandonare  =  abandonarm.  Gott  wird  ftle, 
die  Apostel,  nicht  die  Welt,  nicht  verlassen.  Auch  Ha  ist  in  ei  a  zu  trennen. 
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333,  421.  quanto  plu  tu  he  scombate  alcun  meo  benvojente, 
tanto  ha  lo  plu  meritar^)  aproyo  romnipoente; 
et  eo  serd  consego,  c  Vairö  fortemente. 
489,  848.  de  quella  earne  cogia,  che  nu  {'hnm  domandar. 
332,  414.  quilli  k'han  esse  toi  amisi  fortemente  scombaterd. 

Die  2.  Pluralis  kommt  zufällig  nicht  vor,  sie  würde  aber  avrl,,. 
lauten;  Tgl.  prenderl 
b)  Conditiouale. 

329,  286.  per  k*el  ha  fagio  de  rai  e  falle  e  feronia, 

eo  gXiheve  vontera  offendet  sed  eo  n*havesse  balia. 

330,  331.  almen  quand  el  saveva  ke  pur  eo  heve  offende. 

331,  343.  ben  sope,  anze  k*el  te  creasse,  ke  tu  havissi*)  perire, 

ke  tu  per  toa  colpa  havissi  dexobedire, 
331,  373.  eo  no  te  vosse  crear, 

per  k*eo  saYe?a  ben  ke  tu  havissi  peccar 

e  per  lo  to  peccao  serissi  fugio  abissar. 
323,    27.  s*ella  yolesse  justisia,  ella  have  fa  oltramente, 

ella*)  no  mhave  dar  brega  in  tute  le  mee  vesende. 
328,  233.  se  I  peccaor  no  fosse,  segondo  ke  tu  he  cuintao, 

lo  fijo  dr*omnipoente  de  ti  no  have  esse  nao. 
331,  355.  a  far  zö  k^el  deveva  se  deo  per  ti  fosse  stao, 

so  drigio  a  la  justisia  el  have  aver  atudhao. 
140,  299.  nu  hdvem^)  fa  pur  ben, 

se  I  cor,  Vi  nostro  dux,  yolesse  pur  sta  in  fren. 
wogegen  y.  312 

se  I  cor  yolesse  far  ben,  nu  no  fardvem  mal. 
142,  387.  se  I  cor  fisse  ben  corregio,  segondo  ke  Tanima  yore, 
zamai  le  oltre  membre  no  häven  fa  ree  oyre. 


1)  =  tant»  piü  merilerh :  lo  ist  Sabject.  B  e  k  k  e  r  hat  halo ,  da  er  eio  solches  lo 
bald  mit  dem  yerbum  rerbindet,  bald  yon  demselben  trennt,  und  es  in  letzterem 
Falle  mit  und  ohne  Apostroph  schreibt:  halo,  ha'to,  ha  lo.  So  z.  B.  216,  277  in 
quanto  Poro  fi  plu  cogio.  ..  in  tunto  eh  (h  lo)  plu  piir^ao;  439,  47  cosi  tera  'lo 
beao;  440,  112  lo  contrario  dirä  fo  a  li  mnldij^i;  461,  920  da  quel  amigo  no  ha  'lo 
secorso.  Eben  so  la:  479,  40  sor  tute  Taltre  femene  per  zo  fo  'la  alezudha. 

S)  Nicht  aus  habuittet^  wie  der  Yergieich  mit  der  neumailSodischen  Mundart  rer- 
muthen  lassen  könnte,  sondern  aus  habuUti  ;  st  =  ss  wie  in  der  II.  Sing-,  und 
Plur.  aller  Perfecte. 

s)  B  k.  eile, 

4)  Biondeiii  betont  have  havem  haven;  aber,  wie  das  Metrum  und  die  Conditional-^ 
formen  eofrerave  moriravemo  morraven  u.  s.  w.  zeigen,  eotachiedfn  mit   Unrecht. 
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Andere  Beispiele  323,  31 ;  330,  304;  331,  372;  383,  128; 
384,  1S7;  385,  206;  92,  88;  136,  1S9;  139,  254;  141.  364; 
145,  116  u.  s.w. 

Auch  hier  kommt  zufällig  die  2.  Pluralis  nicht  vor;  sie  wQrde 
eben  so  wie  die  2.  Sing,  havisai .  . .  lauten. 

Wie  man  sieht,  es  finden  sich  nicht  selten  sowohl  beim  Futu- 
rum als  beim  Conditionale  beide  Darstellungsweisen  —  syntactische 
Fügung  und  schon  ausgebildete  Form  —  neben  einander.  Dass  im 
ersten  Falle  das  Auxiliare  mehrere  auf  einander  folgende  Infinitive 
versehen  könne,  ist  ganz  natQrlich;  der  Fügung  ho  mangiato  e 
bevuto  entspricht  vollkommen  ho  mangiare  e  bere  für  mangerd  e 
berd.  So  z.  B. 
94,  139.  sed  illi  a  mi  se  tornano  no  i  ho  derelinquire 
ma  tugi  da  mo  inanze  defende  e  guarentire. 

Wohl  aber  ist  bemerkenswerth,  dass  selbst  das  schon  suffigirte 
Auxiliare  dieselbe  Kraft  behält,  wie  an  folgender  Stelle  zu  er- 
sehen ist: 

330,  319.  el  cognosceva  ben  k*eo  heve  fa  feronia 
e  k*eo  me  perdereve  e  cdxe  a  tutta  via. 
also  mi  perderei  e  cadere  für  mi  perderei  e  cadrei.  Ein  deutlicher 
Beweis,  wie  lebhaft  in  früherer  Zeit  die  Entstehungsweise  einer  Form 
noch  gefühlt  wurde,  welche  jetzt  von  keinem  Italienischredenden, 
wenn  er  sich  nicht  anders  mit  Sprachstudien  beschäftigt,  geahnt  wird. 

Ich  habe  bis  hieher  ein  paar  Beispiele  aus  beiden  Tempora  auf- 
gespart, weil  sie  das  Verbum  /^^ri  betreßten ,  welches  —  von  Diez 
IIa,  132,  Anm.  2  richtig  anerkannt  —  weiterer  Aufmerksamkeit  an- 
empfohlen sein  will  <).  Die  bei  Bonvesin  vorkommenden  Formen  sind: 

Praes.  fio  fizo,  fi,  fi;  3.  Plur.  fiA[o]. 

Impf,  fivi,  fiva;  fevan[o]  (fivan?). 

Pfct.  3.  Sing,  fl  fite. 

Fut.  firö,  fire,  firä;  firam  . .  .  firän[o]* 

Condit.  3.  Sing,  firave. 

Conj.  Prs.  2.  Sing,  fizi,  fia  fiza;  fizan[o]. 

Conj.  Impf.  2.  Siug.  fissi,  fisse. 

Inf.  fir  fi. 

1)  In  den  mir  leider  nicht  ziiginglicben  Opuscoli  religiös!  c  letterarj.  Vol.  3,  Mudcna» 
18S8,  S.  223  AT.  findet  sich  ein  Aufsafz  tou  B.  Veratti,  welcher  Ober  dieses  Verbua» 
handelt. 
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Es  dient  zunächst  zur  Passivbildung  und  verdrängt  beinahe 
gänzlich  eaae;  nur  im  Perfecte  wird  das  Passiv  blos  mit  fu  fusai  fo 
u.  s.  w.  construirt.  Ausserdem  wird  fieri  in  der  3.  Sing.  —  und  hier 
dann  auch  im  Perfecte  —  nach  Art  der  Impersonalien  in  bestimmten 
Redeweisen  gebraucht.  So  z.  B.  je  fi  misericordia ,  je  fi  compaa- 
Hon^  ghe  fite  compaaaion  =»  „er  hat,  hatte  Mitleid**.  Mit  dem  Auxi- 
liare  voran,  erscheint  nun  das  Futurum  und  Conditionale  dieses  Ver- 
bums in  Stellen  wie  die  folgenden: 
442,  155.  a  un  A\  sera  rico  poente  e  stragaviso, 

et  ha  fi  recevudho  con  alegrevre  viso. 
491,  626.  per  zo  la  vergen  matre  ki  ben  havrä  honorao 

a  quest  mundo  on  a  Toltro  el  nha  ben  fi  pagao. 
138,  231.  nu  kam  il  A\  novissimo  fi  zongi  in  tal  drueza. 
140,  315.  se  la  reeza  dal  cor  no  fisse  inanze  pensadha, 

zä  per  nu  oltri  membri  no  have  fi  adovradha. 
III.  „Zu  den  seltsamsten  Dingen  gehört,  dass  im  Bergamaski- 
sehen,  wie  Biondelli  p«  16  und  31  bemerkt,  die  Flexion  der  1.  Ps. 
PI.  aller  Tempora  losgetrennt  und  v«r  den  Verbalstamm  gesetzt 
wird:  nöter  amporia=^noi  altri portiamo*^.  So  Diez  11»,  134.  Dies 
findet  sich  nun  schon  bei  Bonvesin  und  zwar  bei  folgenden  Stellen : 
381,    36.  per  liberar  nu  miseri,  Vum  no  devesae  perire. 
381,    39.  le  plaghe  k*el  sostenne  per  fa  k*fim  fosae  benigni. 
387,  257.  tanfin  k*um  era  al  mondo,  no  se  vossem  convertir. 

un  poco  de  vergonza  no  vossem  sostenir 

per  far  li  deo  servisij,  k^tim  no  deveaae  perir. 
387,  291.  vontera  moriravemo,  pur  k'um  poeaae  morir. 
390,  390.  del  ben  k*um  fe  i)  al  mondo  grand  pagamento  n*hablemo. 
93,  121.  tu  sai  ben,  gloriosa,  Vum  ae*)  de  vil  natura 

ke  nu  aem  de  fragel  cosa. 

135,  118.  fa  penitentia  mego  a  lox  del  salvator, 

azo  Vum  aia  digni  d*haver  sl  gran  dolzor. 

136,  137.  tanfin  Vum  ae^)  il  mondo,  se  tu  voTar  pur  mal, 

e  mi  e  ti  tradisci  entro  fogo  infernal. 


i)  Bk.  fe\ 

>)  Bk.  kum  *e'. 

*)  Bk.  kum  te.  Hier  spricht  die  Seele  sum  Körper:  »so  lange  wir  auf  der  Welt  bei- 

aimnen  siod**;  il  =  in  H;  so  bei  toscanischen  SehrifUtellem  hittfig  el.    Vgl.  unten 

il  fogo  =  it.  nel  fuoco. 
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1 38,  226.  viyemo  in  castitae  — 

azo  k*tim  venia  entrambi  in  ^rand  prosperitae. 
Im  Verse: 
331,  338.  quand*el  savera  denanze  k*tnii  have  pur  esse  perdudhi 
findet  sich  zugleich  die  unter  H  besprochene  Erscheinung:  um  have 
es^e  =  hdvem  e88e=8eravbm  it.  saremmo  „wir  worden  sein.** 

IV.  Nicht  weniger  seltsam  ist  es,  dass  esse  in  der  Conjugatio 
periphrastica  statt  des  eigenen  Participiums  das  von  habere  ansetzt: 
„ich  bin  gehabt**  für  „ich  bin  gewesen**.  Ich  gebe  hier  alle  bei 
Bonyesin  Yorkommenden  Beispiele: 

328,  244.  e  s*eo  no  fosse  habiudho,  tu  no  havrissi  quel  honor. 
331,  348.  dond  tu  serissi  habiudho  d^omiunca  godhio  plen. 
488»  391.  Maria  Egiptiana  sl  g*ha  tuto  confessao; 

digio  g*ha  in  penitentia  com*  ^  habiudho  so  stao. 
138,  247.  eo  sota  habiudho  trop  molle. 
145^  102.  se  tu  no  fussi  habiudha,  tu  anima  rational, 

eo  no  sereve  yenudho  il  fogo  sempiternal. 
14o,  109.  inanze  ka  esse  habiudho  zamai  to  companion, 

▼orfeve  »nze  esse  habiudho  un  corpo  de  scorpion. 
So  erklärt  sich  auch  die  Stelle  bei  Bescap^  (Poesie  p.  112, 
Studii  p.  282). 

E  rasen  a  loro  con  grande  ira 
Ki  era  habluto  contro  lo  segnore 
Si  talio  Toregia  ad  un  de  loro  9, 
wo  Biondelli  die  Bemerkung  macht,  er  habe  aus  dem  offenbar  Ter- 
derbten  Worte  habluto*)  keinen  Sinn  entnehmen  können. 

Es  wird  der  Mühe  lohnen,  dieser  gewiss  befremdenden  FQgung 
auch  bei  anderen  romanischen  Mundarten  nachzuspüren.  Ich  kann 
mich  nicht  erinnern,  in  den  bisher  bekannten  Quellen  oder  bei 
Grammatikern  etwas  dergleichen  gefunden  zu  haben;  wohl  aber  ist 
es  mir  gelungen,  ganz  dieselbe  Fügung  in  einer  französischen  Hand- 


^)  Die  swei  letzten  Verse  scheinen  verstellt  tn  sein.    Der  Sinn  wird  wenigstens  Tiel 

deutlicher^  wenn  man  liest :  sl  taliö  V  oregii  id  un  de  loro  ki  eri  htbluto  contro 

lo  segnore. 
*)  Stttt  habiuto,   denn  luch  anderswo  findet  sich  nach  Labialen  ein  /,  welches  die 

Sielie  des  AbleitnngsTocils  vertriU:  deblo  dibU  debia,  h^bU  habiemo,  »aplisapUn. 

Dl  dies  hinfig  und  bei  Terscbledenen  SchrilUtellern  vorkommt,  darf  mtn  ee  wohl 

nicht  als  einen  Schreibfehler  ansehen. 
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Schrift  zu  entdecken,  welche  in  sprachlicher  Hinsicht  manches 
Bemerkenswerthe  bietet.  Sie  gehört  der  hiesigen  k.  k.  Hoflibliothek 
an,  wo  sie  die  Zahl  25 8S  trägt;  sie  ist  in  Folio  auf  Pergament  ge- 
schrieben und  enthält  16  Blätter,  deren  Seiten  je  zwei  Spalten  haben. 
Sie  beginnt:  Enanchet  ^  por  aoi  dit  que  trois  choses  portienent  as 
autor.  cest  matire  ententiona  et  uHlUe.  Sie  endigt:  Cist  livres  fu 
escriz  sus  la  tar  que  vient  düe  Mizane  en  V  an  milloismes  ducen- 
toismea  otantoiamea  aetoistnea  en  la  endicion  quindoiama  puia  Ven- 
carnacion  dou  douz  aangnor  ieau  criat,  Ei  fu  eacriz  por  Rofin  qui 
a  celui  tena  eaioit  gar  de  de  cele  tor,  a  cui  dex  doint  joie  et  granz 
bonaventure  en  ceat  monde  et  en  Vautre  paradia.  Amen,  et  fu 
eapleuz  an  un  di  de  aabalio  qatorze  di  de  guing.  Da  die  Hand  dem 
13.  Jahrhunderte  angehört,  so  haben  wir  wohl  die  eigenen  Schrift- 
züge Rofin's  vor  uns,  ob  er  aber  selbst  der  Verfasser,  richtiger  der 
Compilator  des  Werkchens  sei,  soll  vor  der  Hand  dahin  gestellt 
bleiben.  Den  Inhalt  bildet  die  Unterweisung  eines  Vaters  an  seinen 
Sohn,  welche  in  zwei  Abschnitte  zerftillt.  Im  ersten  ist  yon  den  yer- 
schiedenen  Ständen  der  Gesellschaft,  von  ihrem  Entstehen  >)  und 
von  ihren  Pflichten  die  Rede;  der  zweite  (9^)  fiihrt  den  Titel  la 
dotrine  d'amor  und  ist  grösstentheils  nichts  anderes  als  ein  Auszug, 
oft  eine  buchstäbliche  Obersetzung,  aus  dem  bekannten  „Tractatus 
»moris**  des  Andreas  Capellanus.  Zahlreiche  Latinismen  lassen  ver- 
muthen,  dass  auch  dem  ersten  Abschnitt  eine  lateinische  Quelle  zu 
Grunde  gelegt  sei. 


*)  Derselbe  ziemlich  seltsam  klingende  Nameo  kommt  auch  io  der  Rabrik  zam  letzten 
Capitel  vor:  ce»tre  epistre  tramiH  Annanchet  a  la  celerere  de  joie. 

*)  Das  Menschengeschlecht  zerfallt  in  drei  Stände:  jantilz  ,  serf  et  cremeros.  Jeder 
von  diesen  stammt  von  einem  der  drei  Söhne  Noah*s  her,  and  zwar  je  nach  ihrem 
Betragen  gegen  den  betrunkenen  Vater.  Lora  trova  Cham  la  tervece  esguabant  de 
lui  joiousemant.  Et  Japhet  aea  maindres  frere  la  paor  por  qu'il  n'i   oaa  blasmer 

Cham  de  son  forfeit  por  la  paor  de  lui.    Et  Sem  trova  la  gentilece Lea 

gentiui  aont  toz  cauz  qi  aont  apria  en  ce  qi  viaut  honor  et  bien  et  qiti  lo  metent 
en  oevre  a  tote  aa  poaance.  Lea  aera  aont  toz  li  mauveia.  Lea  cremeroua  aunt  toz 
lea  laboreora  por  qu'  il  ont  aemprea  paor    dea  boen  et  dea  mauveia»  6*  —  7» 

Bemerkenswerth  ist  nachstehende  Abstufung  von  Vater  auf  Sohn  für  den  nie- 
deren Adel.  Der  Sohn  des  vaveaor  heisst  eacuevaa,  dem  der  König  concut  (lat.  con- 
oessit  ?)  un  cheval  da  armea  .  .  .  lo  fill  de  lui  apeta  il  (nämlich  der  König)  eacua- 
vaaina  et  a  celui  euncut  il  un  roncina  trotiz  ou  un  eaparver  .  ,  .  lo  fiuz  «de  celui 
apella  il  gnif,  a  celui  concut  il  une  cote  de  atajtfort  ou  une  pel  d'  agnel :  .  .  et  lo 
fiuz  de  lui  apella  il  gnif  megnif.  et  a  celui  concut  aler  bien  chaucie  #'  ii  a  de 
quoi  ...    et  a  celui  eat  conaumee  la  gentilece  aea  ancheaaora,  S* 

SiUb.  d.  phil.-hi.il.  Cl.  XXXIX.  Bd.  IV.  Hft.  36 
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Die  Stellen  nun»  welche  in  dieser  Handschrift  die  in  Rede  ste- 
hende FOgung  belegen,  sind  folgende: 

a  ce  qe  ge  la  poisse  combatre  en  tel  guise  qe  tos  n*  aiez  leece 
au  euer  et  que  tuit  dient  bien  qe  ge  soie  euz  a  droit  vostre  filz.  1^ 

d^or  en  ca  (von  August  an)  est  Rome  eue  chies  et  mere  de  tot 

le  monde  et  sera  jusqu*a  la  fin  dou  siegle Chies  por  li  enpe- 

reres  qui  fu  primerains  en  li  et  esi  euz  d*  or  en  ca  por  mantenir  tot 
le  monde  en  raison.  Mere  que  puis  la  mort  dou  douz  sangnor  sont  eu 
li  sovrain  evesqe  en  li.  9* 

maint. .  .desirent  toz  celes  qu*il  yoient  oblianz  ces  par  cui  H 
80fä  ^  joious.  10^ 

Quant  ge  yos  gardai  es  compaignes  des  pulceles  il  me  prist  an 
tel  chalor  qui  me  fist  estre  tot  autre  que  ge  n*  üioie  onques  euz  et  n  i 
sui  et  nM  porai  pas  estre  par  moi  ni  por  nului  estier  por  tos.  12^ 

La  pulcele  respont  a  un  Tiel.  Ge  sai  bien qe  tos  eeies  euz 

mout  franc  et  cortois.  Et  si  ge  fasse  eue  ou  tens  de  vostre  ete  g*en 
seroie  eue  mout  liee  si  vos  m*  aussiez  amee  si  com  tos  dites  ore  que 
vos  feites.  13" 

Ge  sui  un  messages  qui  tos  sui  tramis  da  Tostel  d'amor  a  ce 
que  TOS  desliez  un  nous  de  tele  dubitance.  c^est  la  proece  d^une  pul- 
cele qe  soü  eue  fille  d*un  haut  homme  et  d*une  haute  fame  s*ele 
doit  plus  estre  loee  engualment  de  gantilece  que  d^  une  de  bas  lignage 
qui  soit  ausi  pros.  14' ') 

il  a  Toir  puis  que  je  oi  le  Tostre  boen  renom  que  il  (mon  euer) 
est  euz  tot  ore  pres  tos  por  Teoir  Tosteau  de  tant  bien.  15' 

eil  qui  ne  les  auront  onques  serTies les  auront  sanz  longe 

proiere  et  d^alues  aTant  n*  auront  il  nulle  eure  d^eles  por  ce  c^amor 
no  li  est  euz^  ainz  luxure.  16*  «) 

Ja  selbst  von  dem  unter  II  besprochenen  Vorgange  bietet  diese 
Handschrift  wenn  auch  nur  vereinzelte  Beispiele : 


ij  Zorn  Vergleiche  seUe  ich  die  Stelle  des  Andreas  hieher: 

Nuneiu$  quidem  ego  tum,  tibi  ab  amorit  aulß  tranamiuuMy  qui  tuae  prüden- 
tiae  cujutdam  dubitationii  mandat  solvere  nodum:  cuju$  9ciUcet  tii  muiieriM  tnoffis 
laudanda  probita» ,  utrum  nobilis  wnguine  an  iUius  guae  generi»  eognoteitur  detütui 
nobilitate? 
>)  Icfe  könnte  noch   hinzufugen: 

ce  esloit  liingue  hebree  por  ce  qa*it  n'en  estoit  plus  eue. 
Hier  liegt  aber  das  unpertdnliche  atoir  yor,  welches  —  nicht   weniger  selt- 
sam —  nicht  mit  aratr,    sondern  mit  eatre  construirt  wird. 
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et  por  ce  qe  tu  m^as  enquis  de  qe  tu  ne  saroies  fai  ge  apren- 
dre  lo  Toir  de  la  beste.  1' 

tu  serviras  a  teu  sangnor  qui  no  V  a  refuser  par  ton  messeisse 
d'avoir»  ainz  enrechir  quant  plus  poevre  seras.  16* 

Das  Conditionale  dann  wird  auf  sehr  bemerkenswerthe  Weise 
durch  das  dem  Infinitive  vorangesetzte  Plusquamperfectum  Conjunc- 
tivi  ausgedrückt. 

81  com  vos  avez  feit  de  li  eussiez  vos  feire  de  moi  ou  pis.  15'' 

also  eussiez  faire  statt  feriez  (faire  aviez),  ganz  analog  dem 
maiiändischen  cantar-ess,  Sssen  =^  caniare  habuiasem,  habuissent 

Als  weitere  Eigentbümlichkeiten  der  Sprache  dieser  Handschrift 
wftren  zu  erwähnen; 

die  fast  ausschliessliche  Anwendung  des  Auxiliare  venire  zur 
Passivbildung  z.  B. 

chacuns  biens  qai  vient  clers^)  veuz  vient  (Hs.  vienz)  plus  cheri 
de  celui  qui  vient  veuz  en  chascun  jor ; 
selbst  videris  wird  mit  viena  veu  fibersetzt; 

von  ondes  sowohl  in  der  Bedeutung  Mwoher*"  —  ondes  vient 
amar  —  als  zur  Anknüpfung  von  Perioden : 

Nemroth  constrecoit  li  home  aorer  les  idies  .  .  ,  Ondes  vient  dit 
en  sainte  escriture  de  chascun  fort  et  maveis  home  Nemroth — Ninus 
fist  feire  ymage  et  cele  fasoit  il  aorer  .  .  .  Ondes  maint  homes  firent 
feire  images ; 

von  jusque  um  nicht  das  Ziel»  sondern  die  Dauer  der  Zeit  zu 
bezeichnen: 

les  pechieres  sunt  desert  jusqu*il  sunt  es  mortex  pechie  —  Ten- 
fans  jusqu'il  est  joune  se  puet  flechir  (finch*^  giovane  si  puö  piegare); 

von  vouloir  in  der  Ffigung 

eil  (serf)  qui  sont  boen  si  voudroient  cherir  (it.  si  vorrebbero 
aver  cari); 

von  anpuis  fiir  tarnen: 

cum  il  soit  frans  de  euer  et  de  feit,  anpuis  ne  puet  il  muerson 
ordre  —  com  il  poissent  geisir  ensenble  chaitivemenf,  anpuis  n^i 
poient  il  demener  lor  desirs^); 


1)  CUrs  bedeutet  hier  ^nicht  hiafig,   selten" ;  zwei  Zeilen   vorher  clert  foiees. 
*)  Diese  Coigonction,  die  ich  sonst  nirgends  verzeichnet  finde,  lebt  noch  immer  in  der 
Form  ampo*  und  mit  derselben  Bedeutung  in  den  sudtirolischen  Mundarten  fort.  Sie 

36» 
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endlich  von  car  als  Partikel  beim   reinen  Conjunctionalsatz» 
ohne  irgend  eine  Spur  eausaler  Bedeutung: 

ge  Yoi  car  tu  es  celui  —  que  tu  saches  car  totes  graces  — 
Phylo  parole  car  ....  —  Stace  note  car  ...» 
also  ganz  wie  prov.  car  in  auviaz  car  eu  voz  dissii  (audisttB  quia 
ego  dixi  vobia)  Serm.  ed.  Hofm.  Vgl.  Diez  3^  324. 

Dies  Alles  weist  demnach  auf  Einwirkung  einer  südlichen 
Mundart.  Im  Allgemeinen  trägt  das  Werkchen  burgundisches 
Gepräge y  und  zwar  mit  einigen  recht  alterthümlichen  ZQgen. 
Beispielsweise  führe  ich  an  das  Impf,  auf  eve:  sangnorezeveni 
s'  abesoingnevent  und  das  Pfc.  auf  arent:  eatarent;  die  constante 
Darstellung  von  e  (i)  durch  oi:  chevoil  consoil  despecoier  proier^ 
Suffix  "oisme;  die  Formen  ou  (en  lej,  teu  seu^  anst  (habuisaet}^ 
doex,  conoatre,  per  u.  s.  w.  Daneben  aber  finden  sich  Spuren  ande- 
rer Mundarten»  wie  viaut  dau  neben  dem  bürg,  dou,  norm,  aoe 
(aua)  munde  chauna  (campua)y  pic.  ck  statt  aa  in  chauchier,  und 
hauptsächlich  die  ungemein  häufige  Vertretung  von  ai  durch  ei: 
cheive  (cavat)  feit  feire,  ^eiaae  (conquiaieiaaent)f  ein  Zug,  wel- 
cher wohl  der  normannischen,  aber  in  gleichem  Masse  auch  den 
südlichen  Mundarten  eigen  ist.  Und  auf  letztere  fuhren  wieder  zu- 
rück neben  den  oben  angeführten  Fügungen  sehr  zahlreiche  Formen. 
Flexivisches  a  erscheint  häufig :  manjuä  (manducatj,  aecorra  (auc- 
curratj,  prendala,  eniera-ment;  sehr  gebräuchlich  ist  die  Präpo- 
sition da:  z.  B.  da  la  quäle }9i  auch  da  la  qla  oder  in  der  Fügung 
ce  que  vient  aegond  nature  eat  plua  da  eatre  loez;  die  3.  Plur.  geht 
nicht  selten  aufon/:  atont  declinont ;  Participia  auf  u  sind  zahlreich: 
creaue  (aus  croUre)  aozponu  requerruz,  auch  conceu  (it.  conceduto) 
u.  s.  w.  Formen  wie  eaer  neben  eatre  anem  utel  veglant  in- 
ßnziment   blaaemer^    die  Gerundia   mit  d  am  Ende   riand  juand 


kommt  übrigens  auch  bei  altiUlienischen  Schriftstellern  vor.  So  s.  B.  in  der  Über- 
setzung des  Valerius  Maximus  aus  dem  14.  Jahrhundert  Awegna  dio  che  il  Senato  desi- 
dcrasse .  .  .  ,  ampoi  yiudicoe;  avveffna  dio  che  alcuno  nella  guerra  facesae  cote 
vhiaritsime  .  .  .,  ampoi  per  quelia  fama  non  e  appellaio  imperadore  (Cod.  Mglb.  86. 
palch.  1,  lib.  2.  cap.  3).  Eben  so  in  den  Übersetzungen  des  Remedium  arooris  und 
der  Ars  Amandi  Ovid's,  welche  Andrea  Lancia,  einem  florentiner  Notare  der  ersten 
Hülfte  des  14.  Jahrhunderts  zugeschrieben  werden:  Awegnathe  Enea  abbia  fama  di 
pietade,  ampoi  ti  diede  egli  ta  spada  (Cod.  Rice.  1543,  Bl.  5),  la  quat  cosa  advegna 
che  tu  rabbi  fatla,  ampoi  e  sozza  favola  (Cod.  Rice.  2310,  Bl.  83).  Vgl.  V  Etruria, 
studj  di  Itftteradira  ecc.  Firenze,  1851  —  1852.    8.    1,  144  ff. 
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können  allerdings  blosse  Schreibfehler  sein»  sie  bleiben  aber  immer- 
hin bezeichnend;  eben  so  lassen  sich  enguaUs  ves  (Präp.  versus) 
cosir  eissament  mit  den  entsprechenden  proven^alischen  Wörtern 
ensue  mit  enxudha  bei  Bonvesin  vergleichen.  Aus  dem  Wortvorrath 
hebe  ich  hervor:  espesemant  (in  der  Bedeutung  „oft**),  soperclent 
(„übrig  bleiben**  it.  soperchiano)^  chaseliens  (it.  casalingci)  rams 
(it.  ramey  logtierroient  (scheint  „handelten"  zu  bedeuten:  caiis  de 
Babiloine. . .  L  mauveisement . . .  robanz  etfeissant  ce  de  mausque 
il  pooientj  und  statt  des  französischen  courcaillet  die  Bildung 
qailleroil  (tauselleres  sone  lo  q.  por  trahir  les  osiauz)^  welche 
dem  quagliarolum  der  Stat.  Taurin.  und  qualiarolium  der  Stat. 
Vercell.  (it.  quagliere)  vollkommen  entspricht.  Mir  will  scheinen  als 
ob  diese  seltsame  Vermischung  so  vieler  und  so  verschiedener  Mund- 
arten die  Herausgabe  des  Werkchens»  welches  auch  in  Bezug  auf 
Sagen-  undCnIturgeschichte  nicht  ganz  ohne  Wichtigkeit  ist»  räthlich 
machen  würde.  Die  literarhistorische  Untersuchung»  welche  nothwen- 
diger  Weise  vorangehen  miisste»  wQrde  durch  die  Feststellung  des 
Verhältnisses  des  Buches  zu  seinen  Quellen  auch  zur  Erklärung  des 
Sprachmomentes  wesentlich  beitragen.  Vielleicht  wird  dadurch 
meine  Vermuthung  bestätiget»  dass  das  Werk  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt von  einem  Eingeborenen  aus  dem  Südosten  Frankreichs,  viel- 
leicht auch  aus  den  angrenzenden  Theilen  Italiens  herrühre;  eine 
Vermuthung»  welche  an  Glaubwürdigkeit  gewinnt»  wenn  man  die 
häufig  höchst  harte  und  unbeholfene  Sprache  des  Buches  in  Erwä- 
gung zieht.  Denn  wenn  auch  viel  davon  der  Ungeschicklichkeit  eines 
Übersetzers»  der  nur  nothdürftig  lateinisch  verstand»  zugeschrieben 
werden  kann»  so  dringt  sich  dennoch  bei  der  Leetüre  der  wenigen 
Seiten  das  Gefühl  auf,  es  könne  eben  nur  ein  Fremder  ein  solches« 
Französisch  geschrieben  haben.  Einer  näheren  Prüfung  des  Gegen- 
standes darf  ich  mich  hier»  wo  von  dieser  Handschrift  nur  zu  gram- 
matischen Zwecken  Erwähnung  geschieht,  wohl  enthalten:  und 
zwar  um  so  mehr  als  wir  hoffen  dürfen,  dass  dieses  Werkchen  recht 
bald  von  einem  bewährten  Kenner  in  den  Kreis  einer  Untersuchung 
über  Liebes  tractate  im  Mittelalter  gezogen  werde. 

Zum  Schlüsse  will  ich  nur  noch  eine  etwas  längere  Stelle  mit- 
theilen, wobei  ich  mit  Absicht  eine  solche  wähle,  die  zugleich  als 
Sprache-  und  Obersetzungsprobe  dienen  kann. 
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M  ussafia 


11**  San  demande  amor  relui- 
sant  en  boenes  teches.  Acertes  lo 
saies  amis  ou  amie  ni  refuse  li 
uns  Tautre  por  forme  dehors,  pur 
quex«)  boens  costuros  abondent 
(Hs.  abondenz)  dedenz  lor  cors. 
Force  que  celui  qui  yient  trovez 
sages  et  apris  ne  puet  onques 
desvier  les  senters  d^amor  fais- 
sant  ou  dissant  contre  s^amie  au- 
cun  destorbemant.  Donques  se  lä 
saie  a  done  son  amor  au  bien  costu- 
mez  ele  porra  longuemant  joir  de 
lüi»  poree  qeu  saies  set  deniener 
sa  dotrine  saiemant  et  user  sa  ioie 
tempreemant  por  la  paor  des  en- 
veios.  Et  por  ce  doit  querrir  lo 
saies  la  miez  costumee  et  ele  doit 
amer  lo  plus  apris  a  ce  qu*il 
demeinent  lor  amor  sanz  folie. 
Mes  autresi  la  fame  n  M  doit  pas 
qerfir  forme  ni  atomemant  des 
cors  ni  naissiment  de  generacion» 
por  ce  que  gantilece  n*est  autre 
se  no  franchise  de  euer»  ausi  com 
TOS  avez  oi  ca  en  arrer,  et  cele 
feit  Tome  jantil  et  resplendir  sa 
forme  sor  toz  cbouses.  Ou  cbose 
seit  que  nos  soions  toz  ensu 
d*Adam,  chascun  a  trait  un  naissi- 
mant  par  soi  segond  nature»  non 
par  forme,  non  por  atornement 
de  cors,  non  por  richoises  d*aToir, 
ainz  par  sole  proece  des  costums, 
la  quele  devisa  Tome  primerai- 
nement  por  jautilece  et  porta  la 
difference  de  Tumane  genera- 
cion  *).  Mes  auquanz  tra  semevol 


9  Morum  probitas  acquirit  amo- 
rem  in  morum  probitate  fulgen- 
tem.  Doctus  enim  amans  yel  docta 
deformem  non  rejicit  amantem  si 
moribus  intus  abundet. 


Qui  enim  probus  invenitur  et 
prudens  nunquam  facile  posset  in 
amoris  semita  de?iare  yel  coaman- 
tem  aliqua  perturbatione  morere. 
Sapiens  igitur,  si  sapfentem  sao 
connectit  amori,  suum  amorem 
in  perpetuum  facillime  poterit 
occultare  .  • . ;  sapientem  aman- 
tem igitur  tibi  quaerere  cura. 


Mulier  similiter  non  forniam 
vel  cultum  vel  gcneris  quaerat 
originem,  quia  nulli  forma  placet 
si  bonitate  racet.  Morum  autem 
probitas  sola  est»  quae  vera  facit 
hominem  nobilitate  beari  et  ruti- 
lanti  forma  pollere. 

Nam  cum  omnes  homines 
uno  fuimus  ab  initio  stipite  deri- 
vati  unamque  secundum  naturam 
originem  >)  traximus  omnes,  non 
forma,  non  corporis  eultus,  non 
etiam  opulentia  rerum,  sed  solum 
fuit  morum  probitas,  quae  ipsos 
primitus  homines  nobilitate  distin- 
xit  ac  generis  induxit  differentiam. 
Sed  plurimi  quidem  sunt,  qui  ab 
ipsis  primis  nobilibus  sementivam 
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naissimant  de  caus  primerain  gen-  trahentes  originem ,  in  aliaro  par- 

tiie,  et  maint  declinont  en  autre  tem  degerierando  deelinant,  et  si 

part  des  generanz;  mes  se  tu  convertas,    non    est    propositio 

cherches  bien  la  doetrine,  tu  i  falsa.  Sola  ergo  probitas  amoris 

troveras  san  soi  digner  de  corooe.  est  digna  corona. 


ADmerkaDgeii» 

1)  Den  lateinischen  Text  richtete  ich  theils  nach  dem  Incutiabeldrucke  theils  nach 
der  Ausgabe  Dethmari  Mulheri,  Dorpmundae,  (Jna  Casti  et  Yer^  a  Manda 
(1610)  ein.  Wer  uns  bald  eine  kritische  Ausgabe  nach  den  Handschriften  dieses 
gewiss  bedeutenden  Werkes  geben  wollte!  , 

^)  Pur  guA  =  pourvu  que  it  purche.  So  auch  bekanntlich  im  Boethius.  t.  6.  Quex 
ist  die  Coiyunction  mit  dem  Artikel,  eine  Verbindung,  welche  (im  Sing,  natürlich 
nur  für  das  Masculinum)  in  unserer  fis.  constant  ist:  queu  pere,  queu  dragon 
n.  8.  w. 

S)  Der  Incnna beidruck  hat  secundum  veram  originem  formam;  die  Ausg.  1610  eer- 
vaturam  (!)  originem:  mich  leitete  die  noch  ungedruckte  altitat.  Übersetzung, 
wovon  ich  einen  Abschnitt  aus  dem  Cod.  Riccard.  2317  abgeschrieben  habe. 
Diese  bietet:  un  naseimento  avemo  teeonäo  la  natura.  Eben  so  hat  drei  Zeilen 
spiter  die  Inc.  semitivam  originem,  Ausg.  1610  sementinam  or.,  ital.  Übersetzung 
sementivo  naseimento. 

*)  Wie  man  sieht,  hat  der  Übersetzer  den  Sinn  dieser  Stelle  durchaus  roissver- 
standen;  wohl  zunicht  dadurch,  dass  er  die  Substantivs  forma  und  opulentia  als 
Ablative  aufTasste.  Tra  temevol  mag  vom  Schreiber  corrumpirt  sein ;  der  zweite 
Theil  des  Wortes  entspricht  aber  offenbar  dem  Worte  eementivum,  und  ist  durch 
die  Gestalt  des  an  dem  Stamme  sem-  angehfingte  SnHix  -evol  bemerkenswerth.  — 
Bei  Uartlieb  ,  der  behufs  weiterer  Vergleichung  noch  hieher  gezogen  werden 
mag,  lautet  die  Stelle  sowohl  nach  der  Hs.  (Cod.  Vindob.  3053)  als  nach  dem 
alten  Drucke  (Angspurg,  1484)  wenig  verständlich;  wann  all  menschen  von  anfang 
uss  ainem  stand  entsprungen  sei  tmd  haben  all  Ursprung  ainer  nattur  mit  der 
gestalt  des  libs  nach  krafft  des  mugen  auch  nit  richtumb  des  gute  haben  adel 
uffbraehi  sunder  sitten  der  erberkait  und  tugent  die  hani  die  lüt  mit  adel  getzierd 
und  der  geschleckt  underschaid  beschaiden.  Ware  es  mir  erlaubt,  auf  diesem  mir 
ganz  üremden  Gebiete  eine  Vermuthung  auszusprechen  ,  %o  würde  ich  meinen, 
dass  hier  statt  mt'r,  ein  Versehen,  welches  auch  die  Veränderung  von  die  in  der 
nach  sich  zog,  nit  und  statt  nach  noch  zu  lesen  sei.  Dann  bekäme  die  Stelle 
einen  Sinn,  welcher  mit  dem  des  lateiuischen  Originals  vollkommen  überein- 
stimmen würde. 
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SITZUNG  VOM  23.  APRIL  1862. 


Gelesen: 

Über  das  Münzrecht  und  die  Goldpräge  der  Känige  der 
Axumiten. 

Von  Dr.  Friedrieh  i  e  n  n  e  r. 


Die  in  der  vorstehenden  Figur  dargestellte  Münze  befindet  sich 
im  Besitze  des  Herrn  Fabriksdirectors  Emil  Engel  zu  Tötis  in  Ungern, 
welcher  die  Gefälligkeit  hatte»  sie  mir  zur  Ansieht  und  Abbildung 
mitzutheilen ;  er  kaufte  sie  bei  einem  hiesigen  Münzhändler  unter 
anderen  nicht  seltenen  Stücken.  Ihre  Beschreibung  ist  folgende: 

Gold.  Grösse  nach  Mionnet  4.  Gewicht  2*685  Grammes. 

Vorderseite:  Innerhalb  eines  einwärts  gekehrten  Wellenbandes 
die  Inschrift:  o  BACIAerc  AOIAAC  gekröntes  Brustbild  von  rechts 
mit  der  rechten  Hand  ein  Schwert  vor  sich  haltend ;  hinter  den  Schultern 
wachsen  zu  beiden  Seiten  Ähren  (Palmen?)  hervor,  welche  sich  nach 
oben  hin  vereinigen  und  das  Brustbild  wie  mit  einem  Bahmen  umgeben. 

Bückseite:  Innerhalb  einer  Perlenschnur  die  Inschrift  ^  biCI 
(sie)  AIMHAN  AHWMITWN  Brustbild  mit  enganliegender  Haube  von 
rechts,  in  der  Hund  einen  aus  drei  Blättern  bestehenden  Palmenzweig 
haltend,  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Brustbild  der  Vorderseite  von 
zwei  Ähren  (Palmen?)  umgeben. 

Das  Goldstück  gehört  der  seltenen  Münzreihe  der  Könige  von 
Axum  in  Abyssinien  an,  welche  seit  Dr.  Btippefs  Beisen  in  jener 
Gegend  bekannt  geworden  sind.  Derselbe  fand  im  Jahre  1831  einige 
Exemplare  in  den  Buinen  von  Axum,  machte  sie  der  Bibliothek  seiner 
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Vaterstadt  Frankfurt  am  Main  zum  Geschenke  und  publicirte  sie  in 
der  Besehreibung  seiner  Reise  <)•  Sine  Goldmünze  eines  anderen 
axumitisehen  Königs  erwarb  Oberst  Claudius  Stewart  in  Aden;  sie 
befindet  sich  im  brittischen  Museum  und  wurde  in  einem  gedruckten 
Briefe  von  Dr.  Rüppell  an  S.  Birch  in  London  genauer  besprochen  *). 
Diese  Münzen  stellte  Victor  Langlois  in  seiner  Numismatique  des 
Arabes  avant  rislamisme*)  als  Anhang  zu  derselben  zusammen;  eine 
Sammlung  von  15  axumitisehen  Kupfermünzen  ist  im  Besitz  von 
Antoine  d^Abbadie,  welcher  sie  auf  seinen  Reisen  sammelte  und 
publiciren  wird  *). 

Ausser  einigen  in  äthiopischer  Sprache  geschriebenen  ver- 
worrenen Verzeichnissen  von  Namen  einheimischer  Könige  und 
Prinzen,  und  einigen  Stellen  griechischer  Schriftsteller  über  das 
eine  und  andere  Detail  der  abyssinischen  Geschichte  haben  wirkeine 
Nachrichten  über  die  Entwickelung  dieses  Staates,  welcher  von 
ägyptischen  Ausläufern  gegründet  worden  sein  soll.  Um  die  Zeit 
der  Regierung  des  Ptolemaios  Euergetes  (246—221)  befreiten  sich 
die  Abyssinier  von  der  Oberhoheit  der  Ägypter,  damals  soll  eine 
Frau  in  der  Gegend  von  Sabae  geherrscht  haben»).  Aus  dem  ersten 
Jahrhundert  nach  Christus  wird  ein  König  Zoskales  wegen  seiner 
Bildung  in  der  Rechtswissenschaft  und  wegen  seiner  Kenntniss  der 
griechischen  Literatur  (^pa/Ajuiarciiv  AXi^vexcov  ifineipog')  namhaft 
gemacht «).  Der  Staat  trieb  Handel  und  tauschte  gegen  Elfenbein  die 
von  griechischen  Kauffahrern  mitgebrachten  Waaren,  Mäntel,  Wolle, 
Leinwand,  Glasperlen,  Eisenwerkzeuge,  Gold- und  Silbergefässe,  und 
Kupfer  in  dünnen  Plättchen  ein,  welche  theils  als  Scheidemünze  für 
den  inländischen  Verkehr,  theils  als  Frauenschmuck  verwendet  wur- 
den. Für  den  Verkehr  nach  Aussen  hin  genügten  noch  zu  Vespasi- 
anus^  Zeit  römische  Gold-  und  Silbermünzen,  die  durch  den  Handel 
eingebracht  wurden?). 


1)  Reise  in  Abyssinieo.  Frankfurt  a.  M.  1S3S.  Bd.  I(.  344  and  429.  Alias  Taf.  S. 
s)  Namismatic  chronicle  VIU.  (1846)  121  f. 
9)  Paris  Rollin  1859.  p.  141  f.  u.  148  f.  PI.  N. 
*)  Langlois  a.  a.  0.  S.  152. 

s)  Strabo  XVI.  p.  115.  Manneri's  Geographie  X  a.  129  f. 
*)  Langlois  Numismatique  des  arabes  etc.  p.  155. 

')  Vgl.  darüber  und  über  das  Folgende  Mannert,a.  a.  0.,  Peripius^  p.  2,  3  f.  Mommsen, 
Gesch.  des  röm.  Münzwesens.  725. 


5S6  Dr.  Friedrieb  Kenner 

Erst  im  4.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  wird  die  Geschichte 
von  grösserer  Bedeutung,  indem  die  Herrschaft  durch  Eroberungen 
in  Arabien  (Yiman,  das  Land  der  Himyariten),  in  Äthiopien 
und  von  Sabae  vergrössert  und  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  die 
christliche  Religion  durch  Frumentius  und  Ädesius  eingeführt  wurde. 
Aus  dieser  Zeit  datiren  auch  die  wenigen  inschriftlichen  Monumente 
des  Landes.  Das  bedeutendste  derselben»  das  sogenannte  axumitische 
Denkmal  nennt  als  den  erobernden  König  Aizanes  (La-San)  340  bis 
356  n.  Chr. 

Die  Münzen  der  Axumiten  gehören  nach  ihrem  Style  entschie* 
den  dem  Beginne  des  VL  Jahrhunderts  an.  Anordnung  und  Aus- 
führung der  Brustbilder  erinnert  lebhaft  an  die  Mönzen  der  Kaiser 
Justinus  L(S18  — 527)  und  Justinianus  (527 — 566);  namentlich 
die  perlengeschmückte  Krone  mit  den  an  Schnüren  oder  Kettchen 
herab  hängenden  Kleinoden  Gnden  wir  in  ähnlicher  Weise  an  den 
Brustbildern  der  genannten  Kaiser  wieder.  In  der  Schilderung  des 
Empfanges  der  Gesandtschaft  welche»  wie  später  erwähnt  werden 
wird,  Kaiser  Justinus  I.  an  den  Axumitenkönig  Aphidas  abschickte, 
wird  an  dem  Aufzug  des  Letzteren  seine  Krone  wegen  ihrer  Eigen- 
thOmlichkeit  besonders  hervorgehoben »  ^es  sei  eine  mit  Perlen 
geschmückte  Art  von  Tiara  gewesen,  an  deren  Näthen  vier  Schnüre 
herabhingen  **  <). 

Also  erst  im  Beginne  des  VL  Jahrhunderts  begegnen  wir  münzen- 
den Königen  von  Axum«  und  zwar  prägten  folgende*): 
In  Gold  1.  Griech.  Aphidas,  äthiop.  Ela-amSda  (522—542)«). 
„     2.  Griech.  Asahel,    äthiop.  Ela-Sahl     (?    —    ?)*). 
„    3.  Griech.  Gersem,   äthiop.  Ela-Samara?  (603— 614). 
In  Kupfer  4.       —  —       äthiop.  Arma'h      (644—658). 

Der  Münze  des  Ersten  schliesst  sich  die  in  Herrn  EngePs 
Besitz  befindliche  an.  Die  Inschriften  auf  den  Goldmünzen  sind  in 
verderbtem  Griechisch  und  mit  Lettern  geschrieben,  die  zumal  an 


1)  S.  P.  Jac.  Bmnn,  Erdbeschreibung  von  Africa  II.   S.  135.  149;  bei  MuDoert  a.   a.  O. 

Aphidaa  erscheint  darin  deutlich  als  der  Häuptling  eines  halbwilden  Negerstammea. 
S)  Vgl.  hierfiber  Ruppell,  Reise  II.  344  und  429.  AUas  Taf.  8  —  dann  Langlois  a.  a.  O. 

p.  148.  pl.  IV. 
s>  Über  die  Zeitbesttimmung  für  welche  Langlois  536—542   angibt,  siehe  weiter  unten 

die  Note  3,  S.  560. 
4)  Nach  Rilppell  Numismatic  Cbronicie  VlII.  (1846)  121  ist  er  der  zweite  Nachfolger  des 

Aphidas,  regierte  aber  nur  twei  Monate.  • 
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der  dritten  aus  dem  Beginne  des  VII.  Jahrhunderts  roh  erscheinen, 
während  der  Steinpelschnitt  zur  Münze  des  Königs  Aphidas — abge- 
sehen von  dem  Fehler  (BICI  fär  BACIA  tvi)  —  sorgfältig  ist  und  an- 
nehmen lässt,  dass  die  Präge  von  byzantinischen  Werkleuten  (etwa 
aus  Alexandria)  besorgt  worden  sei;  die  Inschrift  der  Kupfermünze  ist 
dagegen  in  der  einheimischen  [äthiopischen  Sprache  (Ghez)]  abge- 
fiisst  und  geschrieben,  eine  Erscheinung,  welche  sich  oft  (mfMünzen 
wiederholt.  Ebenso  prägten  die  römischen  BQrger  in  Capua  Silber 
mit  lateinischer,  Kupfer  mit  oskischer  Aufschrift.  Gold  und  Silber 
ist  ja  auf  den  auswärtigen  Verkehr  berechnet,  es  rouss  sich  der 
gangbaren  Sprache  anschliessen,  das  war  in  jener  Zeit  fQr  den  Orient 
die  Griechische;  sie  war  die  Sprache  des  Hofes  und  der  gebildeten 
Classe  auch  in  Axum  <).  Dagegen  auf  der  für  den  einheimischen 
Verkehr  geprägten  Kupfermünze  ist  die  nationale  Sprache  yorzu- 
ziehen ,  weil  sie  dem  Bedürfniss  der  niederen  Volksciasse  dient. — 
Ausserdem  liegt  in  der  Anwendung  verschiedener  Sprachen  auf  den 
zwei  Sorten  der  axumitischen  Münzen  der  Fingerzeig,  dass  sich  die- 
selbe der  bisherigen  Gewohnheit  des  Verkehres  anschloss;  bisher 
gebrauchte  man  römische  Gold-  und  SilbermOnzen  für  den  ausländi- 
schen, dünne  Kupferplättchen  für  den  inländischen  Verkehr. 

Nach  den  yorhandenen  Münzen  prägten  die  Könige  yon  Axum 
in  der  Zeit  von  522  —  614  Gold,  um  658  noch  Kupfer.  Nun  hatten 
sich  aber  die  oströmiscben  Kaiser  das  ausschliessliche  Recht  der 
Goldpräge  zugeschrieben  im  Umfange  des  ganzen  Erdenkreises. 
Procopius^)  sagt,  dass  weder  Perser-  noch  Barbarenkönige  das 
Recht  hätten,  Goldmünzen  mit  ihrem  Bildnisse  zu  schlagen,  ja  dass 
solche  Goldstücke  weder  bei  römischen  noch  barbarischen  Kauf- 
leuten gangbar  seien,  und  dies  wohl  darum,  weil  sie  ganz  yollwiehtig 
ausgebracht  wurden.  „Von  jedermann  und  in  allen  Reichen  wird  sie 
bewundert,  weil  kein  anderes  Reich  eine  solche  hat**,  sagt  ein  Schrift- 
steller aus  der  Zeit  des  Kaisers  Justinian  *).  Auch  wagten  es  bekannt- 
lich weder  Vandalen  noch  Ostgothen  Goldmünzen  ohne  des  Kaisers 
Bild  zu  prägen,  nur  der  weit  entfernte  Frankenkönig  Theodebert 


1)  HeUodor  CX.  26  bei  Mennert  a.  n.  0.  sagt  dies  zwar  von  Meroe,  et  kann  aber  der 
Zeit  nach  nur  auf  Axum  bezogen  werden.  Vergl.  die  Note  oben  über  Zoskales. 

*)  Procop.  de  hello  Goth.  III.  33.  Mommsen  749. 

')  Rosma  Indikopleustes  in  der  Collectio  nova  Patrum,  ed  Moulfaueoii  III.  p.  14S  A. 
Hultsch  Gr.  u.  röm.  Meteorologie.  Berlin,  1862,  S.  247. 
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(S34 — 538)  setzte  sein  Bildiiiss  auf  die  GoIdinQiize.  Hie  und  da 
schlugen  auch  die  Sassaniden  eigenes  Gold,  aber  wie  Mommsen  ver- 
muthet,  nur  in  Zeiten»  in  denen  sie  gegen  die  Römer  Vortheile 
erlangt  hatten  <);  und  so  eifersfichtig  wachten  die  Kaiser  in  Byzanz 
über  das  Recht  der  Goldpräge»  dass  noch  Justinianüs  Rhinotmetos 
(670 — 711)  die  Araber  mit  Krieg  Qberzog»  weil  sie  bedungene 
Zahlungen«  nicht  in  römischen  sondern  in  arabischen  GoldstQcken 
neuen  Gepräges  leisteten«).  Die  Kaiser  in  Byzanz  welche  sich  nach 
der  römischen  Tradition  für  die  erste  Macht  der  Welt  hielten» 
erachteten  also  die  Goldpräge  für  den  unmittelbaren  Aus- 
druck dieser  ihrer  Würde.  Die  Handelswelt  erwies  gerne  den 
kaiserlichen  Goldstücken  das  Tollste  Vertrauen»  weil  Constantin^s 
d.  G.  Verordnung  —  dass  bei  jeder  Zahlung  das  Gold  gewogen 
werden  solle  —  eine  Defraude  von  Seiten  des  Staates  zwecklos 
machte  und  die  Güte  der  kaiserlichen  Münze  dadurch  nachdrücklich 
garantirt  wurde. 

Es  entsteht  daher  die  Frage»  wie  die  Axumitenkönige 
dazu  kamen»  eigenes  Gold  mit  ihrem  Namenund  Bild  zu 
schlagen»  ob  sie  dies  aus  eigener  Machtvollkommenheit 
gewagt  oder  rermöge  eines  ihnen  von  den  Kaisern  ver- 
liehenen Rechtes  gethan  haben. 

Wenn  man  die  Verhältnisse  erwägt,  in  welche  das  axumitische 
Reich  seit  seiner  Grhebung  eintrat»  so  kann  nur  das  letztere  der 
Fall  gewesen  sein.  Trotz  seiner  Ausdehnung  zur  Zeit  der  grössten 
Eroberungen  konnte  es  eine  weittragende  politische  Bedeutung  nicht 
erlangen»  da  es  fon  dem  Mittelpunct  aller  politischen  Action  jener 
Zeit,  vom  Hofe  in  Byzanz  zu  weit  entfernt  und  ausserhalb  des  Um- 
kreises seiner  Interessen  lag.  Als  einen  Ausdruck  ihrer  politischen 
Macht  übten  die  Könige  von  Azurn  das  MOnzrecht  sicher  nicht.  Auch 
dass  sie  sich  dasselbe  aus  Trotz  gegen  den  Kaiser  vindicirt  hätten, 
lässt  sich  nicht  annehmen;  denn  der  erste  König»  welcher  Gold 
münzte»  stand  nachweisbar  in  freundlichem  Verhältniss  zum  Kaiser 
Justinus.  Endlich  konnten  sie  auch  nicht  zur  Erleichterung  des  eige- 
nen Handels  die  Goldpräge  aufnehmen.  Dem  massenhaften  kaiserli- 
chen Gold  hätte  das  einheimische  doch  nicht  die  Wage  halten  können» 


i)  A.  a.  0.  75Q. 
s)  EckhelAdd.  4. 
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ja  die  Armuth  des  Landes  an  edlen  Metallen  <)  hätte  vielmehr  den 
Credit  der  Münze  yermindern  müssen.  Es  wäre  endlieh  überhaupt 
zwecklos  gewesen  eine  Goldmünze  gegen  den  Willen  des  Kaisers  zu 
sehlagen.  In  diesem  Falle  wäre  sie  ja  ohne  jene  Anerkennung 
geblieben,  durch  welche  allein  sie  ihrem  Zweck  entsprechen  konnte. 
Für  den  auswärtigen  Verkehr  in  dem  orientalischen  Handelsgebiete 
geprägt  musste  sie  überall  dem  kaiserlichen  Solidus  begegnen;  sie 
wäre  Ton  allen  ausländischen  Kaufleuten  verschmäht  worden,  bei 
denen  nur  kaiserliches  Geld  gangbar  war.  Sollte  sie  einen  Cours 
erlangen,  so  musste  sie  durch  kaiserlichen  Willen  dem  römischen 
Golde  gleichgestellt  und  mithin  ihre  Annahme  bei  römischen  Gassen 
zugestanden  werden. 

Es  bleibt  somit  nur  übrig  anzunehmen,  dass  die  Kaiser  in 
Byzanz  selbstden  axumitischen  Königen  das  Münzrecht 
für  die  Goldpräge  ertheilt  haben. 

Damit  stimmt  die  Stellung  überein,  welche  diese  Könige  in  der 
politischen  Weltlage  jener  Zeit  einnahmen.  —  Der  uralte  Kampf  des 
Ahondlandes  mit  dem  Oriente  war  durch  der  Hellenen  siegreiche 
Schlachten  gegen  die  Perser  und  durch  die  Eroberungen  Alexander 
des  Grossen  keineswegs  beendigt  worden;  er  dauerte  fort  durch  alle 
Zeiten  und  blieb  neben  den  Kämpfen  mit  den  Barbaren  an  der  Donau 
die  Schule  für  die  römischen  Legionen  auch  in  der  Kaiserzeit.  Mit 
der  Thronbcitteigung  der  Sassaniden  war  der  Kampf  wieder  gefahr- 
drohender geworden;  denn  abermals  hatte  sich  aus  den  Trümmern 
der  altpersischen  eine  starke  einheitliche  Mffiiarchie  im  Osten  ge- 
bildet; wie  die  alten  Hellenen  in  den  Perserkriegen  den  Schatz  der 
ciassischen  Bildung  vertheidigten ,  so  war  es  jetzt  das  Christenthum 
welches  den  Kernpunct  neuer  schwerer  Kämpfe  der  Byzantiner 
gegen  die  Sassaniden  bildete.  Sie  kündigten  sich  auf  der  weiten 
Grenzlinie  beider  Reiche  in  einzelnen  Verwickelungen  an,  deren 
Inhalt  die  Angriffe  auf  kleine  christliche  Fürsten  und  Völker  und  die 
Abwehr  ausmachten.  So  warder  König  Tzath  von  Lazica  an  der  Ost- 
küste des  schwarzen  Meeres  zum  Christenthume  übergegangen,  seine 
Krönung  stand  dem  Perserkönig Kabad  als  Oberherrn  zu;  Tzath  aber 
wollte  von  Kaiser  Justinus  gekrönt  sein  und  so  geschah  es  auch*). 


M  Manneit  X  a.  154. 

3)  Theot.baiiü-  |i.  2ü7.  —  Cliion.  Paseh.  p.  618.  —  Paiily  li.  K.  IV.  672. 
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Die  christlichen  Iberer  wurden  von  den  Sassaniden  hart  bedrückt, 
der  Kaiser  Justinian  nahm  sich  ihrer  an,  das  führte  im  Jahre  S26  zu 
einem  Kriege,  aus  welchem  Justinian  als  Sieger  hervorging  <). 

In  einer  ähnlichen  Verwickelung  treffen  wir  den  Axumitenkönig 
Aphidas,  da  er  zum  ersten  Male  in  der  Geschichte  hervortritt.  Sein 
Vorfahr  Aizanes  hatte  das  Land  der  Himyariten  in  Arabien  erobert 
(im*  4.  Jahrhundert).  Die  Könige  von  Axum  verwalteten  das  neue 
eroberte  Land  durch  Unterkönige  >).  Zu  Aphidas*  Zeit  war  es 
Dimean  oder  Dunaas,  Thou-nowäs,  wie  ihn  die  arabischen  Quellen 
nennen.  Damals  waren  die  Anhänger  der  mosaischen  Religion  zu 
grossem  Ansehen  in  Arabien  gelangt,  der  Unterkönig  trat  dieser 
Religion  unter  dem  Namen  Jou^ouf  bei  und  wollte  nicht  ferner  die 
Oberhoheit  des  Königs  von  Axum  anerkennen,  ward  aber  mit  Waffen- 
gewalt in  das  Verhältniss  der  Abhängigkeit  zurQckgefilhrt.  Dimean, 
im  blinden  Eifer  för  das  Judenthum ,  erregte  eine  Verfolgung  der 
Christen  in  der  Stadt  Nadjrän,  die  damit  endete,  dass  zwei  junge 
Juden  von  den  Einwohnern  umgebracht  wurden.  Nun  sammelte 
Dimean  ein  Heer  von  120.000  Streitern,  rQckte  vor  die  Stadt, 
eroberte  sie  nach  hartnäckigem  Widerstände  und  tödtete  20.000  Chri- 
sten (622  n.  Chr.)  *).  —  Kaiser  Justinus  forderte  auf  die  Nachricht 


i)  Paulj,  a.  a.  0. 

*)  AI»  Unlerköntge  erscheinen  auf  den  azomiUselien  Münzen  pimean  nnter  Aphidas 
Ela-Gabaz  unter  Asabel  (Rfippel,  NnmUmaiic  Chronikle.  VIU.  [1S46]  121), 
unter  Gersem  wird  k^er  mehr   genannt,    doch   erscheint   auf  den  betreffenden 

^  Münzen  noch  das  typische  Brustbild  eines  solchen.  Die  gegenseitige  Stellung  der 
axnmitischen  und  bimTaritischen  Konige  lisst  sich  aus  folgenden  Anhaltspuncten 
besUmmen.  1.  Setzt  nach  Baronins,  annal.  ecci.  T.  Vlll.  a.  523,  524,  Aphidas 
nach  Dimean's  Tode  einen  Abreha  den  Himyariten  Tor ;  also  muss  er  der  Oberherr 
gewesen  sein.  2.  Darauf  rerweisen  die  Mflozen.  Der  König  von  Axum  trigt  stete 
die  Krone,  der  Unterkönig  nur  eine  Haube  mit  landesüblichem  Schmucke,  ebenso 
hilt  der  König  in  der  Rechten*  ein  Schwert,  der  Unterkönig  eine  Palme.  Nach 
Analogie  ihnlicher  Symbole,  deren  absichtliche  Entgegenstellung  hier  nicht  zu 
verkennen  ist,  besitzt  jener  die  Tolle  ^ouverainetät,  also  auch  die  Executire, 
dessen  Abzeichen  das  Schwert  ist^  dieser  hingegen  nur  eine  friedliche  Maeht, 
und  erscheint  demnach  als  eine  Art  CiTilgouvernenr;  dem  ungeachtet  werden  aof 
der  Mfinze  beide  als  Könige  der  Axnmiten  angeführt. 

3)  Baronius,  Ann.  eccI.  VII  a.  522.  Langlois,  a.  a.  0.  p.  153,  setzt  die  Regiemngs- 
zeit  des  Aphidas  auf  die  Jahre  536 — 542  an,  ans  welchem  Grunde  sehe  ich  nicht 
ein.  Auf  den  Münzen  erscheint  er  mit  Dimean.  Diese  Münzen  müssen  wohl  ror  der 
Rebellion  des  Unterkönigs  geschlagen  sein,  da  dieser  in  Folge  derselben  starb; 
und  da  ihn  Aphidas  schon  im  Jahre  522  mit  den  Waffen  bezwingt,  so  muss  dieser 
damals  schon  König  Ton  Axum  gewesen  sein. 
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hieryon  den  König  Aphidas  von  Axum  durch  den  Patriarchen  yon 
Alexandria  auf,  die  Christen  zu  rächen  und  seinen  Unterköoig  in 
Arabien  zu  züchtigen;  ja  er  schickte  selbst  eine  Gesandtschaft  an 
ihn  ab.  Aphidas  rüstete  ein  Heer»  zu  dem  Hilfstruppen  yom  Kaiser 
stiessen,  setzte  über  das  Meer  und  schlug  Dimean  in  entscheidender 
Schlacht  aufs  Haupt.  Letzterer  kam  dabei  um*s  Leben  (S2K).  Nun 
besetzte  Aphidas  die  rebellischen  Orte,  und  gab  den  Himyariten  einen 
neuen  Unterk5nig,  Abreha  mit  Namen  9« 

Die  Geschichte  Ton  Dimean 's  Rebellion  und  des  Aphidas^  Feld- 
zug gegen  ihn  sieht  für  sich  einer  der  grossen  Stammesfehden»  wie 
sie  zu  beiden  Seiten  des  rothen  Heeres»  namentlich  in  Arabien 
einheimisch  sind»  vollkommen  ähnlich;  aber  sie  gewinnt  ein  anderes 
Aussehen»  sobald  man  sie  im  Zusammenhange  mit  der  politischen 
Geschichte  jener  Zeit  befrachtet.  Sie  lässt  sich  alsdann  leicht  als 
ein  Glied  des  Kampfes  der  Byzantiner  gegen  die  Sassaniden  erken- 
nen. Dass  hinter  Dimean*s  Empörung  die  Perser  als  Anstifter 
stecken»  lässt  sich  als  sicher  annehmen.  Kurz  nach  der  unvermuthet 
schnellen  Unterdrückung  derselben  im  Jahre  626  macht  der  Sohn 
des  oben  genannten  Perserkönigs  Kabad»  Chosroes  (Nushirwan) 
wegen  der  iberischen  Angelegenheit  den  ersten  Einfall  in*s  Reich 
der  Byzantiner;  und  sicher  hätte  Dimean  es  ohne  fremde  Hilfe  nicht 
gewagt»  seiner  Rebellion  eine  solche  Ausdehnung  zu  geben.  Später 
wiederholt  sich  dieselbe  Erscheinung.  Um  das  Jahr  543 »)  empörten 
sich  abermals  die  Himyariten;  gerade  damals  machte  Chosroes 
seinen  dritten  Einfall  in  das  byzantinische  Reich  und  drang  bis  Palä- 
stina vor.  Im  Jahre  576  begegnen  wir  wieder  einer  solchen  Rebel- 
lion» diesmal  traten  die  Perser  offen  als  Förderer  des  Aufstandes 
hervor  und  es  gelang  den  vereinigten  Himyariten  und  Persern»  die 
Axumiten  aus  Arabien  zu  vertreiben  und  die  festen  Plätze  in  Täman 
zu  besetzen;  fortan  bleibt  Arabien  unter  persischen  Unterkönigen» 
wie  bisher  unter  axumitischen.  Daher  erscheint  auf  der  Goldmünze 
des  Königs  Gersem  von  Axum  kein  Mitkönig  genannt»  obwohl  die 
Erinnerung  an  den  Besitz  des  Landes»  vielleicht  auch  der  Anspruch 
darauf  durch  das  Festhalten  des  typischen  Brustbildes  eines  Hit- 
königs angedeutet  ist. 


^)  über  den  gansen  Vorgang   siehe   die   «rabischen  Quellen  bei  Langlois,  p.   141  AT. 

und  Baronins,  Ann.  ecel.  VII  a.  523.  524. 
S)  Hist.  misc.  XVI,  lOS.  Mannert  X  a.  148. 
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Die  Perser  suchten  also  am  schwarzen  wie  am  rotben  Meere 
dem  Kaiser  in  Byzanz  Verlegenheiten  zu  bereiten,  durch  Bedrückung 
ihm  befreundeter  forsten  und  Völker  oder  durch  Unterstützung  von 
Rebellionen  gegen  ihn  seine  Kräfte  auf  den  Endpuncten  des  Reiches 
gewissermassen  an  den  beiden  Flägeln  zu  beschäftigen  und  sie  zu 
zerstreuen,  während  Chosroes  seine  Einfälle  in  die  östlichen  Pro- 
vinzen des  Reiches  machte. 

König  Aphidas  wird  durch  eine  Gesandtschaft  yon  Kaiser  Justi- 
nus  aufgefordert  zur  Rache  an  Dimean  wegen  der  Christenyerfol- 
gung  und  zur  Bekriegung  des  abtrünnigen  Vasallen.  Das  sind  lauter 
Dinge,  welche  sich  für  den  Axumiten  -  König  von  selbst  verstehen, 
ihn  direct  betreffen.  Der  schlaue  Byzantiner  würde  kaum  um  diese 
Angelegenheiten  sich  bekümmert  haben,  wenn  es  nicht  in  seinem 
Interesse  gelegen  gewesen  wäre,  seinen  rechten  Flügel  am  rotben* 
Meere  hin  gegen  die  Perser  durch  die  imponirende  Macht  des  Abys- 
siniers  zu  decken.  Ja  es  heisst  auch,  er  habe  ihn  aufgefordert,  den 
Persern  im  Handel  nach  Ostindien  Concurrenz  zu  machen,  wobei 
Aphidas  freilich  zu  spät  kam  <).  Alle  diese  Schritte  deuten  darauf 
hin,  dass  Justinus  die  Perser  durch  Aphidas  im  Schach  halten  wollte. 
Desshalb  musste  ihn  der  Kaiser  wie  als  einen  Freund,  als  souverainen 
Bundesgenossen  behandeln,  er  musste  ihn  für  sich  gewinnen.  Bei 
dem  grossen  Gewichte,  welches  die  Byzantiner  auf  das  Recht  der 
Goldpräge  legten,  konnte  der  Kaiser  dem  fremden  Könige  keine 
grössere  Auszeichnung  verleihen,  als  wenn  er  dieses  Recht  mit  ihm 
theilte,  sowie  Aphidas  mit  dem' Kaiser  die  Mühe  und  Gefahr  in  der 
Vertheidigung  des  Christenthums  und  der  Bekriegung  der  Perser 
getheilt  hatte. 

Ein  gewichtiger  Grund  für  die  Annahme,  dass  der  Kaiser  selbst 
dem  Axumitenkönig  das  Recht  der  Goldpräge  mitgetheilt  habe,  liegt 
ferner  in  den  Nominalen  ihrer  Münzen.  Die  Gewichte  sind : 
für  Aphidas  (S22— K42)  2*68S  (Hrn.EngersExempI.,  gut  erhalten). 

2*126  (Frankfurt  a.  M.,  vernutzt). 
^  Esahel  1-802  (Britt.  Museum). 

„  Gersem  (603— 614)  1-200  (Frankfurt  a.  M.,  mit  Kupfer  legirt). 

Es  lässt  sich  wohl  erwarten,  dass  die  Axumiten  das  System  des 
römischen  Solidus  für  die  einheimische  Goldmünze  angenommen 


1)  Procop.  bell.  Pers.  1,  20.  .Mannert  «.  a.  0.  8.  148. 
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haben  werden;  denn  jener  beherrschte  den  Weitmarkt.  Styl  und 
Technik  verrathen  einen  so  engen  Anschluss  an  das  kaiserliche 
Gold,  dass  gar  nicht  daran  gezweifelt  werden  kann.  Der  römische 
Solidas  hat  ein  normales  Gewicht  von  4*86  Grm.;  neben  ihm  wer- 
den der  seltene  Semis  zu  2*27  und  der  häufigere  Triens  oder  Tre- 
missis  zu  l*S26rm.  geschlagen.  Den  letzteren  Nominalen  schliessen 
sich  die  Goldstöcke  der  Axumiten  an.  Wenn  die  Goldstücke  desAphi- 
das  um  0*4  Grm.  öbermQnzt  sind»  so  darf  dies  nicht  Wunder  nehmen; 
Yon  der  Erstlingsmünze  eines  halb  barbarischen  Volkes  lässt  sich 
eine  so  genaue  Adjustirung  wie  bei  lange  münzenden  Völkern  nicht 
erwarten.  Vielleicht  geschah  sogar  die  Übermünzung  absichtlich, 
um  dem  neuen  Goldstücke  im  Handel  neben  dem  kaiserlichen  Solidus 
einigen  Vortheil  zu  rerschaifen,  oder  es  wenigstens  im  Ansehen  zu 
erhalten. 

Aus  den  Gewichten  geht  die  Thatsache  hervor,  dass  die  Könige 
in  Axum  nur  die  beiden  kleineren  Nominalen,  nicht  aber  das  ganze 
Stück  des  römischen  Gewichtssystemes  schlugen  <).  Sie  haben  also 
nicht  das  Tolle  Recht  der  Goldpräge  geübt,  sondern  ein  beschränktes. 
Darin  liegt  inbegriffen,  dass  ihnen  das  beschränkte  Recht  von  einem 
Dritten  ertheilt  worden  sei ,  und  dass  sie  nicht  aus  eigener  Macht- 
vollkommenheit Goldmünzen  schlugen.  Hätten  sie  dies  gethan,  ohne 
Einwilligung  des  Kaisers,  gegen  die  Souverainetät  desselben,  so 
würden  sie  selbstverständlich  das  ganze  Stück  und  von  den  Theil- 
stücken  das  mehr  gangbare  Nominal,  den  Triens,  geschlagen  haben ; 
—  Theodebert,  der  sich  die  Goldpräge  anmasste,  hat  dies  wirklich 
gethan  s);  —  also  müssen  wir  annehmen,  dass  Kaiser  Justinus  dem 
Könige  Aphidas,  um  seine  Freundschaft  zu  gewinnen  und  zu  erhal- 
ten, das  Recht  der  Goldpräge  mit  der  Beschränkung  auf  die  Theil- 
stücke  übertragen  habe.  In  der  That  muss  selbst  ein  so  beschränktes 
Recht  fUr  den  fernen  König,  der  bisher  mit  der  Geschichte  der 
menschlichen  Cultur  kaum  in  Berührung  stand,  —  für  den  König 
eines  obwohl  christianisirten,  im  Übrigen  aber  nocbhalbbarbarischen 


1)  Be  würe  ein  seltener  ZufHit,  wenn  wirklich  Solidi  ausg^ebracht  und  bisher  nicht 
gefunden  worden  wSren  trotz  den  Nachforschungen  von  Ruppel  and  d^Abbadie 
Darin,  dasa  die  Axumiten  den  auch  in  Byzanz  selten  vorkommenden  Semis  schlu- 
gen, liegt  schon  angedeutel,  dass  sie  als  Ersatz  für  die  verwehrte  SolidusprSge, 
jene  des  höchsten  der  kleineren  Nominalen  erhielten. 

3)  Revue  numismatique  (Cartier).   1841.  p.  91,  pl.  4. 

Silzb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XXXIX.  Bd.  IV.  Hfl.  37 


564  Dr.  Friedrich  Kenner 

Handelsvolkes  musste  es  etwas  Verlockeades  gehabt  haben,  seine 
Bedeutung  von  dem  mächtigsten  Herrn  der  Erde  in  so  schmeichel- 
hafter Weise  anerkannt  zu  sehen.  Die  Axumiten  kannten  aus  der 
praktischen  Erfahrung  im  Handel,  welche  Rolle  die  römische  Gold- 
münze spielte  und  welche  Bedeutung  die  GoldprSge  dem  Lande 
verlieh,  das  damit  bezahlte,  und  nun  wurden  ihre  Könige  in  die  Reihe 
der  wenigen  goldprftgeuden  Fürsten  gestellt,  während  die  benach- 
barten Vandalen  dieses  Rechtes  entbehrten. 

Eine  solche  Theiiung  des  Hünzrechtes  schliesst  aber  in  sich 
den  Begriff  der  Oberherrschaft  jenes  Fürsten,  welcher  es  theilt, 
über  jenen,  welchem  es  ertheilt  wird.  Die  alten  Perserkönige  haben 
allein  die  Ganzstüeke  des  schweren  Reichsgoldes  gemünzt,  während 
ihren  Unterkönigen,  z.  B.  den  Königen  der  Syrier  und  Chittim  nur 
die  Präge  der  kleineren  Nominale  gestattet  war.  In  der  Geschichte 
erscheinen  die  Axumitenkönige  —  wenn  auch  fttr  sich  unabhängig  — 
doch  mit  Rücksicht  auf  die  Vertheidigung  des  Christenthums  und  auf 
die  überlegene  Politik  der  Byzantiner  als  deren  executive  Organe. 
Kaiser  Justinus  benutzte  die  Macht  der  Ahyssinier  auch  in  diesem 
Sinne.  Wenn  die  Oberhoheit  der  ersteren  über  die  letzteren  auch 
nicht  wirklich  ausgesprochen  war,  so  lag  sie  doch  in  dem  Geiste  und 
den  Verhältnissen  jener  Zeit  begründet  und  ist  in  der  Beschränkung 
der  Goldpräge  ausgesprochen. 

Es  war  auch  wirklich  nur  der  Kampf  der  Byzantiner  und  der 
Sassaniden,  welcher  dem  Axumitenreiche  auf  einige  Zeit  politisches 
Interesse  verlieh..  Seit  diese  Spannung  aufgehört  hatte,  den  Hinter- 
grund seiner  Erlebnisse  zu  bilden,  war  auch  seine  weitere  Geschichte 
wieder  in  das  Dunkel  zurückgetreten,  in  dem  sie  vor  der  Eroberung 
von  Yäman  lag.  Die  Perser  siegten  endlich  nach  fünfzig  Jahren  in 
Arabien  gegen  die  Axumiten;  die  Nachfolger  Justinus*  hatten  gegen 
die  unmittelbaren  Angriffe  der  Perser  im  eigenen  Hause  zu  kämpfen, 
ihre  Macht  beeinflusste  nicht  weiter  die  Könige  von  Abyssinien. 
Hiermit  hören  diese  auf,  eine  politische  Rolle  zu  spielen.  Die  Gold- 
münze des  dritten  von  den  prägenden  Königen  zeigt  schon  einen 
Verfall  an ,  indem  sie  legirt  erscheint  und  selbst  die  Kupferpräge 
reicht  nur  mehr  bis  in  das  Jahr  668. 

Wenn  wir  die  Resultate  der  axumitischen  Goldpräge  über- 
schauen, so  weit  sie  bekannt  sind,  so  fällt  ihre  kurze  Dauer  und 
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geringe  locale  Ausdehnung  ^  «luf.  Sie  macht  den  Eindruck  einer 
unfertigen,  nicht  aus  dem  aligemeinen  Bedürfnisse  des  Landes  her- 
vorgegangenen Unternehmung,  weicher  eben  desshalb  das  nationale 
Verständniss  fehlt;  vielmehr  macht  sie  den  Bindruck  einer  von  dem 
Könige  verf&gten  Einführung,  um  das  ihm  yom  Kaiser  verliehene 
auszeichnende  Recht  der  Goldprftge  auch  wirklich  auszuQben,  wie 
wir  es  von  der  Eitelkeit  und  dem  wilden  Stolze  eines  Barbarenkönigs 
erwarten  können.  Daf&r  zeugt  auch  die  naive  und  wenig  praktische 
Einrichtung  der  Kupfermünze  des  Königs  Arma^h.  Während  andere 
Völker»  denen  eine  Scheidemünze  wirklich  Bedürfniss  ftlr  den  Klein- 
verkehr ist,  sich  damit  begnügen,  auf  derselben  den  Münzherrn  zur 
Garantie  der  öffentlichen  Geltung  ihres  Werthes  und  etwa  noch 
diesen  selbst  durch  ein  Werthzeichen  namhaft  zu  machen  —  wie 
dies  gerade  auf  dem  damaligen  Kupfer  der  byzantinischen  Kaiser  in 
auffallender  Weise  geschah  —  setzten  die  Axumiten  auf  die  Rück- 
seite ein  Kreuz  zwischen  zwei  Lorbeerzweige  und  schrieben  den  zu 
diesem  Symbol  wenig  passenden  Spruch  um  dasselbe :  „Freude  dem, 
der  mich  besitzt**  >). 

Wir  werden  demnach  die  axumitische  Goldpräge  nicht  als 
Beweis  f&r  die  hervorragende  politische  oder  commercielle  Bedeu- 
tung des  abyssinischen  Reiches  auffassen  dürfen,  sondern  fiir  ein 
Denkmardes  grossen  Kampfes  zwischen  den  Kaisern  in  Byzanz  und 
den  Perserkönigen.  Die  besprochenen  Goldmünzen  markiren  eben 
nur  die  einzige  Periode,  in  welcher  das  ferne  Reich  aus  dem  ereig- 
nisslosen Dunkel  seiner  Racengeschichte  in  das  Licht  der  einen 
grossen  Geschichte  der  menschlichen  Cultur  hervortritt,  oder  viel- 
mehr von  der  Politik  der  byzantinischen  Kaiser  hervorgezogen  wird; 
ftlr  uns  haben  sie  eine  grössere  Wichtigkeit,  als  Monumente  dieser 
Politik,  auf  deren  fernste  Thätigkeit  sie  ein  plötzliches  Streif- 
licht werfen,  indem  sie  zeigen«  wie  der  mächtige  Grossherr  der 
christlichen  Welt  zur  Erlangung  politischer  Yortheile  das  eifersüchtig 


^)  Peerce  lo  seiner  MVoynge  en  Rihiopie"  bei  Lenglois  r.  b.  0.  8.  152,  erzählt  über 
seine  Nachgrabuugen  in  Axam  lo  den  Jahren  1698—1700,  »qiron  Irouve  une 
grande  quantit^  d*or  et  qu*on  lui  a  appori^  des  piece»  qiii  lui  ont  pani  fort 
ciirieuses.  Damit  vergleiche  jedoch  d'Abbadios  Bemerkung,  dass  man  alhiopisrho 
Mfinzen  nur  in  Axnm  und  Umgebung  in  grösserer  Menge  finde. 

s)  Langloifl,  a.  a.  0.  S.  157.  PI.  IV,  Nr.  10.  Aus  dem  Resitae  des  Herrn  Anastasi  in 
Kairo.  Ruppell  II.  347,  42S.  Taf.  VIII,  Nr.  3. 
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bewahrte  Recht  der  Goldpräge  mit  einem  bisher  kaum  bekannten 
abyssinischen  Könige  theilte. 

Es  ist  möglieb,  dass  noch  weiter  Münzen  dieser  Könige  auf- 
gefunden werden;  der  Kernpunct  ihrer  Bedeutung  für  die  Mönz- 
kunde,  wie  iiir  die  Geschichte,  bleibt  doch  immer  die  Frage  nach 
ihrem  MQnzrechte,  zu  deren  Lösung  wir  in  diesen  Zeilen  einen  Bei- 
trag geliefert  zu  haben  glauben. 
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Akademie  der  Wissenschaften,* königl,  zu  Amsterdam»  Verhande- 
lingen. IX.  Deel.  Met  Platen.  Amsterdam,  1861;  4«.  —  Ver- 
slagen en  Mededeelingen.  Afdeeh'ng  Natuurkunde.  XI.  &  XII. 
Deel.  Amsterdam,  1861;  S^.  —  Jaarboek  voor  1860.  Amster- 
dam; 8».  —  Verhandelingen  der  1.  Klasse  van  het  voormalig 
Koninkl.  Nederlandsch  Instituut.  Deel ,  III.  IV,  V,  VII.  Amster- 
dam. 1817,  1818, 1820&182S;  4«.—  Nieuwe  Verbandelingen 
der  1.  Klasse.  Deel  I,  II,  VI,  &  XII.  Amsterdam,  1827—1829, 
1837  &  1846;  4o.  —  Verhandelingen  der  2.  Klasse.  Deel 
1— VIII.  In  den  Haag  &  Amsterdam,  1818  —  1843;  4».  — 
Nieuwe  Verhandelingen  der  2.  Klasse.  Deel  I  &  II.  Amsterdam, 
1880  &  1851;  8<^.  —  Gedenkschriften  in  de  Hedendaagsche 
Talen  van  de  3.  Klasse.  Deel  I— VI.  Amsterdam,  1817—1848; 
i:  —  Commentationes  latinae  3'''*  Classis,  Vol.  I — VII.  Amste- 
lodami,  1818  —  1888;  4o.  —  Dozy,  R.  P.  A.,  Dictionnaire 
detaille  des  noms  des  vetements  chez  les  Arabes.  Ouvrage 
couronn^  et  publik  par  la  3°**  classe  de  Tlnst.  R.  d.  Pays-Bas. 
Amsterdam,  1845;  4«.  —  Hugonis  Groti  iad  Job.  Oxen- 
stiernam  et  Job.  Adl.  Salvium  et  Johannis  Oxenstiernae 
ad  Cerisantem,  epistolae  ineditae.  Ex  cod.  M.  S.  Biblio- 
thecae  Hannoveranae  regiae  nunc  primum  edendas  curavit 
Instituü  regii  Belgici  Classis  tiertia.  Harlemi,  1829;  8<>. 
—  der  Wissenschaften,  königl.  Preuss,  zu  Berlin.,  Monatsbericht. 
Januar  1862.  Berlin,  1862;  8«. 

American  Journal  of  Sciene  and  Arts,  New  Series.  Vol.  XXXHI. 
Nr.  97.  NewHaven,  1862;  8«. 
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Austria,  XIV.  Jahrgang,  VIII— XL  Heft.  Wien,  1862;  4». 

B  oletin  bibliogrdfico  EspaBol,  Auo  III,  Nr.  8.  Madrid,  1862;  8^ 

Gesellschaft,  allgemeiae  geschichtrorscbende,  der  Schweiz, 
Archiv  f&r  Schweizerische  Geschichte.  XIII.  Band.  Zürich, 
1862;  8^.  T-  Anzeiger  für  Schweizerische  Geschichte  und 
Alterthumskunde,  VII.  Jahrgang,  1861.  Nr.  1—4.  VIII.  Jahr- 
gang, 1862.  Nr.  1.  Zürich ;  8«. 

Istituto,  I.  R.,  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti,  Atti.  Tomo  VII^ 
Serie  3%  Disp.  3*.  Venezia,  1861—1862;  8^ 

Matscheg,  Antonio,  Cesare  ed  il  suo  tempo.  Vol.  1.  Venezia» 
1862;  80. 

Hittheilungen  aus  J.  Perthes*  geographischer  Anstalt,  Jahr- 
gang 1862,  II.  Heft.  Gotha;  4o. 
—  der  k.  k.  Central-Conimission  zur  Erforschung  und  Erhaltung 
der  Baudenkmale,  VII.  Jahrgang,  Nr.  3.  Wien,  1862;  4<». 

Reinaud,  Memoire  sur  le  commeneement  et  la  fin  du  royaumedela 

M^sine  et  de  la  Kharac&ne  et  sur  T^poque  de  la  r^daction  du 

•  p^riple  de  la  Mer  Erythrie,   d*aprös  les  t^moignages  grecs, 

latins,  arabes,  persans,  indiens  et  chinois.  (Extr.Nr.  6  de  Tann^e 

1861  du  Journal  asiatique.)  Paris,  1861;  8«. 

Rostoptschin,  Les  Elzevir  de  la  Bibliothique  Imperiale  de 
St.  P^tersbourg.  St.  P^tersbourg,  1862;  12«. 

Tafeln  zur  Statistik  der  österr.  Monarchie.  N.  F,  III.  Band,  3.  &  4. 
Heft.  Wien,  1861;  Folio. 
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Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  bayer.,  zu  Mönchen. 
Sitzungsberichte.  1861.  II.  Heft  2.  Manchen,  1861;  8«.  — 
Quellen  und  Erörterungen  zur  bayerischen  und  deutschen 
Geschichte.  VI.  Band.  München,  1861;  8o. 

Anzeiger  ftir  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  N.  F.  VIR.  Jahrgang, 
Nr.  11.  Nürnberg,  1861  ;4o. 

Austria,  XIV.  Jahrgang,  XII.  — XVI.  Heft.  Wien,  1862;  8«. 

Berlanga,  Emm*  Rodriguez  de,  Aeris  Malacitani  exemplum 
tantummodo  marginibus  ommissis,  fideliter  expressum.  auc- 
torüaie  Äcademiae  editum  rerum  liistoricarum  regiae  Matri- 
tensis,  Bumptibus  Geargii  Loringii,  cujus  in  aedibus  tabula 
aenea  servatur  Malacae,  ubi  eruia  fuü  anno  iSSi^  e  rem- 
sione  et  accuratissima  emendatione  Emm,  Rodriguez  de  Her- 
langa  YL  doctoris,  qui  illud  recensuit  lectionemque  suam  cum 
commentariolo  primum  vulgavit.  Malacae,  1861;  gr.  Folio, 

Bern,  Universität,  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  dem 
Jahre  1861.  Bern,  Bellinzona,  Chur,  Thun.  4«  &  8». 

Boletin  bibliogrificu  Espaiiol,  AHo  III,  No.  6.  Madrid,  1862;  8«. 

Bonn,  Universität,  Akademische  Gelegenheitsschriften  für  das 
Jahr  1861.  Bonn;  4»  &  8«. 

Cittadella  Vigodarzere,  Andrea,  Osservazioni  ai  metodi  della 
istruzione  intermedia  fra  le  scnole  elementar!  e  la  Universitä. 
(Extr.  della  Revista  dei  lavori  dell*  I.  R.  Accademia  di  st., 
lett.  ed  arti  di  Padova,  I»  e  IP  trim.  del  1860  —  1861.) 
Padova,  1861 ;  8«. 
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Denkschrift  über  die  Verhältnisse  der  österreichischen  Mittel- 
schulen. Der  Tom  Abgeordnetenhanse  des  h.  Reichsrathes  er- 
nannten ständigen  Commission  för  Unterricht  und  Wissenschaft 
überreicht  vom  Vereine  „die  Mittelschule**.  Wien,  1862;  8«. 

Ellero«  Pietro,  Giornale  per  Tabolizione  delia  pena  di  morte.  III. 
Bologna,  1862;  8». 

Fenicia,  Saly.,  II  Sogno  componimento  estratto  da  suoi  manoscritti. 
Napoli,  1862;  12«. 

Gesellschaft  der  Wissenschaften,  königl.,  zu  Göttingen,  Göttin- 
gische  gelehrte  Anzeigen.  1.  —  III.  Band  auf  das  Jahr  1861. 
Göttingen;  8».  —  Nachrichten  von  der  Georg -Augusts -Uni- 
versität. Vom  Jahre  1861.  Nr.  1  —  22  nebst  Register.  Göttin- 
gen; 8«. 

—  der  Wissenschaften,  königl.  böhmische,  Abhandlungen.  V.  Folge» 
XI.  Band.  Von  den  Jahren  1860  —  1861;  Mit  4  lith.  Tafeln. 
Prag,  1861;  4«.  —  Sitzungsberichte,  Jahrgang  1861.  Juli  — 
December.  Prag,  1861 ;  8«. 

Homeyer,  G.,  Die  Extravaganten  des  Sachsenspiegels.  (Aus  den 

Abhandl.  der  k.  Ak.  d.  W.  zu  Berlin,  1861.)  Berlin,  1861 ;  4«. 
Istituto,  I.  R.,  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti,  Atti.  Tomo  VII% 

Serie  3%  Disp.  4'.  Venezia,  1861  —  62;  8«. 
Kandier,  P.   C,  Raccolta   delle  leggi,   ordinanze  e   regolamentt 

special!  per  Trieste  etc.  (Fortsetzung).  Trieste,  1862;  4«. 
Königsberg,  Universität,  Akademische  Gelegenheitsscbriften  aus 

dem  Jahre  1861.  Königsberg;  4»  &  8«. 
Lattich,  Universität,  Akademische  Gelegenheitsschriften  aus  den 

Jahren  1860  &  1861.  Brüssel  &  Lüttich;  8«  &  4«. 
Mittheilungen  der  k.   k.   Central-Commission  zur  Erforschung 

und    Erhaltung    der  Baudenkmale,    VII.   Jahrgang,    Nr.    4. 

Wien.  1862;  4*. 

—  aus  J.  Perthes*  geographischer  Anstalt,  Jahrgang  1862» 
Heft  III.  Gotha;  4o. 

Museum  Francisco-Carolinum  in  Linz,  21.  Bericht.  Linz,  1861;  8k 

Pamätky,  Dfl.  V.  sesit.  1.  V  Praze,  1862;  4«. 

Pich i er,  Georg  Abdon,  Salzburgs  Landes-Geschichte.  L  Abthei- 
lung. Allgemeine  Geschichte.  II.  Heft.  Salzburg,  1861;  8^ 

Riedel,  Adolph  Friedr.,  Novus  Codex  diplomaticus  Brandenbur'^ 
gensia.  I.  Haupttheil,  XXI.  &  XXII.  Band.  Berlin,  1861  &  1862;  4« 
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Schlagintweit,  Robert  v.  Über  die  Höhenverhältnisse  Indiens 
und  Hochasiens.  (Sitzgsber.  d.  k.  bayer.  Ak.  d.  W.  zu  München, 
math.-physik.  Classe  ddo.  12.  Dec.  1861.)  München.  1862;  8« 

Societe  arch^ologique  russe,  Bulletin.  Tomel&  II.,  Sf.  Peters- 
bourg,  1859  &  1861;  gr.  4«.  (russisch). 

Society,  The  Royal  Asiatic — ,  of  great  Britain  &  Ireland,  Journal. 
Vol.  XIX,  Part  2.  London.  1861;  8o. 

—  The  Royal  Geographica!  — ,  of  London,  Proceedings.  Vol.  VI, 
No.  I.London,  1862;  bo. 

Stern.  M.  E.,  Kochbe  Jizchak.  27.  Heft.  Wien,  1862;  8». 

Tomasche k,  Karl,  Schiller  in  seinem  Verhältnisse  zur  Wissen- 
schaft. (Von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien 
gekrönte  Preisschrift.)  Wien.  1862;  8». 

Valentinelli,  Giuseppe,  Dei  marmi  scolpiti  del  Museo  archeolo- 
gico  della  iMarciana  di  Venezia.  (Extr.  dal  Vol.  VU.  Serie  III, 
degli  Atti  deir  Istituto  Veneto.)  8». 

Verein,  historischer,  zu  Bamberg,  24.  Bericht  über  das  Wirken 
und  den  Stand  desselben  im  Jahre  1860/61;  8<>. 

—  historischer,    von  Unterfranken ,    und   AschafTenburg,  Archiv, 
XVL  Band,  1.  Heft.  Würzburg,  1862;  8'>. 

—  Cur  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens,  Zeitschrift.  IV.  Band, 
1.  Heft,  Breslau,  1862;  8«. 

—  Siebeubürgischer  Museum-,  zu  Klausenburg,  Jahrbücher. 
I.  Band.  Klausenburg,  1861;  4». 
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SITZUNG  VOM  7.  MAI  1862. 


Torgelegtt 

Die  Könige  von  Hoai-nan  aus  dem  Hau»e  Han. 
Von  dem  w.  M.  Dr.  Aagast  Pfiinaier. 

Zur  Zeit  der  Erhebung  des  Hauses  Han  war  im  SQden  des 
Flusses  Hoai  ein  mächtiges  Königsland  gebildet  worden,  welches 
die  späteren  in  dem  unteren  Stromgebiete  des  Yang-tse  und  um  den 
See  Po-yang  gelegenen  Landschaften  Kieu-kiang,  Liü-kiang,  Heng- 
san  und  Yil-tschang  in  sich  begriff  und  mit  dem  Namen  Hoai-nan 
9,der  Soden  des  Hoai**  belegt  wurde. 

Als  erster  König  dieses  ausgedehnten  Gebietes  erscheint  der 
kQhne  Heerführer  King-pu,  der  dasselbe  zum  Lohne  für  seine  Thaten 
erhielt,  nachdem  er  schon  früher  als  König  yon  Kieu-kiang,  wozu 
ihn  Hiang-yü  ernannte,  einem  Theile  des  Landes  yorgesetzt  gewesen. 
Nach  dem  schweren  Aufstande,  den  King-pu  gegen  Han  erregt,  und 
dem  gewaltsamen  Tode  dieses  Königs  bestimmte  der  Allhalter  Kao 
das  gesammte  Land  von  Hoai-nan  als  Lehen  für  seinen  damals  noch 
unmündigen  Sohn  Tschang. 

Die  Verbrechen  dieses  Königs  und  die  erwiesene  Verschwörung, 
in  die  er  sich  gegen  Han  einliess,  bewirkten,  dass  der  Himmelssohn 
Hiao-wen  über  ihn  die  Strafe  der  Absetzung  verhängte  und  aus 
Hoai-nan  drei  Königsländer:  das  eigentliche  Hoai-nan,  Heng-san  und 
Lifi-kiang  bildete,  welche  den  drei  hinterlassenen  Söhnen  des  Königs 
Tschang  abgesondert  verliehen  wurden. 

Aber  auch  Ngan,  der  Sohn  und  Nachfolger  des  Königs  Tschang 
in  dem  jetzt  an  Umfang  bedeutend  verkürzten  Hoai-nan,  traf,  obgleich 
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ursprünglich  ein  Mann  der  Wissenschaft,  noch  grössere  Vorberei- 
tungen zum  Abfall  von  Han,  warb  zum  Zwecke  des  Aufstandes  Bun- 
desgenossen selbst  in  der  nächsten  Umgebung  des  Himmelssohnes  und 
nahm  sich  nach  Entdeckung  seiner  Anschläge  das  Leben,  worauf  das 
Königsland  Hoai-nan  eingezogen  und  in  eine  Landschaft  von  Han 
verwandelt  wurde. 

Die  Schicksale  des  dem  Hause  Han  fremden  Königs  King-pu 
sind  schon  an  einem  andern  Orte,  in  der  Abhandlung  Qber  die  Heer- 
führer Han-sin,  Peng-yue  und  King-pa.  ausführlich  erzählt  worden. 
In  der  gegenwärtigen  Abhandlung  werden  die  sehr  vieles  Merkwür- 
dige und  Lehrreiche  enthaltenden  Nachrichten  über  das  Leben  und 
die  Unternehmungen  der  zwei  oben  genannten  Könige  von  Hoai-nan 
aus  dem  Hause  Han  mitgetheilt,  wobei  namentlich  das  Verhältniss 
dieser  nur  geringer  Unabhängigkeit  sich  erfreuenden  Könige  zu 
Han  genügende  Beleuchtung  findet. 


König  IM  Li  von  Hoai-nan  hiess  mit  Namen  -M*  Tschang 
und  war  der  jüngste  Sohn  des  Allhalters  Hiao-kao.  Dessen  Mutter 
war  eine  Schöne  des  früheren  Königs  Tsch*hang-ngao  von  Tschao «). 
Als  der  Allhalter  Kao  im  achten  Jahre  seiner  Lenkung  (199  vor  unserer 
Zeitr.)  auf  dem  Rückwege  von  Tung-yuen,  wo  er  gegen  Sin, 
König  von  Han,  gekämpft  hatte,  nach  Tschao  kam,  machte  ihm 
König  Tsch^ hang  -  ngao  eine  Schöne,  die  Mutter  des  Königs  Li, 
zum  Geschenke.  Nachdem  dieselbe  der  Gunst  des  Himmelssohnes 
theilhaftig  geworden  und  von  ihm  empfangen  halte,  getraute  sich 
der  König  von  Tschao  nicht,  sie  in  sein  Wohngebäude  aufzunehmen, 
sondern  baute  fQr  sie  ein  äusseres  Gebäude,  das  er  sie  bewohnen 
Hess. 

Als  die  Verschwörung  Kuan-kao*s  und  seiner  Genossen  gegen 
das  Leben  des  Himmelssohnes  entdeckt-  ward  *),  erstreckte  sich  die 
Untersuchung  wegen  dieses  Verbrechens  auch  auf  den  König   von 


1)  Dieser  Koni^  ist  ia  der  Ahhnndlung:    „Die  Genossen  des    Königs  Tschin-sching" 

vorgekommen. 
9)  Die  näheren  UmstXnde  dieser  Vcrfschwörung  sind    ebenfalls  in  der    Abhandlung: 

«Die  Genossen  de«  Königs  Tschiu-sching"  angegeben. 
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Tschao ,  wobei  dessen  Mutter ,  sämmtliche  BrOder  und  Schönen 
aufgegriffen  und  in  dem  Lande  Ho-nei  niit  Stricken  gebunden  wurden. 

Auch  die  Mutter  des  Königs  Li  ward  mit  Stricken  gebunden 
und  meldete  jetzt  den  Angestellten  der  Gerichte,  dass  sie  vor  Tagen 
der  Gunst  des  Himmelssohnes  theilhaftig  geworden  und  mit  einem 
Kinde  schwanger  gehe.  Die  Angestellten  brachten  dies  zur  Kennt- 
niss  des  Himmelssohnes,  der  jedoch,  da  er  um  die  Zeit  gegen  Tschao 
aufgebracht  war,  keine  Zeit  fand,  sich  mit  der  Angelegenheit  der 
Mutter  des  Königs  Li  zu  befassen. 

^  ^^  Tschao-kien,   ein  jüngerer  Bruder  der  Mutter  des 

Königs  Li,  liess  die  Sache  durch  T^>^  ^^Schin-I-khi,  Fürsten 

vonjl^  jp^  Pi-yang,  der  Königinn  von  dem  Geschlechte  Liü,  der 
Gemahlinn  des  Allhalters  Kao,  vortragen.  Diese  Fürstinn  weigerte  sich 
jedoch  aus  Eifersucht,  den  Himmelssohn  aufmerksam  zu  machen, 
und  auch  der  Fürst  von  Pi-yang,  obgleich  zu  der  Umgebung  der 
Königinn  gehörend,  redete  ihr  nicht  nachdrücklich  genug  zu.  Nach- 
dem die  Mutter  des  Königs  Li  ihren  Sohn  zur  Welt  gebracht, 
tödtete  sie  sofort  in  ihrem  Unwillen  sieh  selbst,  worauf  die  Ange- 
stellten der  Gerichte  das  Kind  dem  Himmelssohne  zusendeten.  Den 
Himmelssohn  reute  es,  dass  er  sich  mit  der  Angelegenheit  nicht 
befasst  hatte.  Er  befahl  seiner  Gemahlinn,  der  Königinn  von  dem 
Geschlechte  Liü ,  an  dem  Kinde  Mutterstelle  zu  vertreten ,  und  liess 
die  Mutter  auf  dem  Gebiete  des  Kreises  Tsching-ting,  wo  sich  die 
Angehörigen  ihres  Hauses  befanden,  begraben. 

Im  eilften  Jahre  des  Allhalters  Kao  (196  vor  unserer  Zeitr.) 
empörte  sich  King-pu»  König  von  Hoai-nan.  Nachdem  sich  der  All- 
halter in  Selbstheit  an  die  Spitze  des  Heeres  gestellt.  King-pu  ange- 
griffen und  vernichtet  hatte,  ernannte  er  seinen  Sohn  Tschang  zum 
Könige  von  Hoai-nan.  Der  junge  König,  der  frühzeitig  seine  Mutter 
verloren  hatte,  wargewöhnlich  der  Königinn  von  dem  Geschlechte  Liü 
zugesellt  Zur  Zeit  der  Lenkung  des  Allhalters  Hiao-hoei  und  der 
Königinn  Liü  hatte  er,  der  sich  der  höchsten  Gunst  erfreute, 
keinen  Grund,  unzufrieden  zu  sein.  Dessenungeachtet  hegte  er  im 
Herzen  einen  Groll  gegen  den  Fürsten  von  Pi-yang,  ohne  dies 
übrigens  merken  zu  lassen. 

Als  der  Allhalter  Hiao-wen  (179  vor  unserer  Zeitr.)  zur  Len- 
kung gelangte,  hielt  sich  König  Tschang,  da  im  Ganzen  nur  noch 
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zwei  Söhne  des  Allhalters  Kao  arn  Leben  waren  9>  für  den  nächsten 
Verwandten  des  Himmelssohnes.  Er  wurde  stolz,  ungefQgig  und 
verstiess  mehrmals  gegen  die  Gesetze.  Der  Himmelssohn  Hess  ihm 
jedoch  in  allen  Fällen  volle  Verzeihung  zu  Theil  werden. 

Im  dritten  Jahre  des  Allhalters  Wen  (177  vor  unserer  Zeitr.) 
erschien  er  an  dem  Hofe  von  Han,  wo  er  sich  grosse  UngebQhrlich- 
keiten  zu  Schulden  kommen  Hess.  Er  besuchte  in  Gesellschaft  des 
Himmelssohnes  die  Gärten,  fuhr  bei  Jagden  mit  ihm  in  einem  gemein- 
schaftlichen Handwagen  und  nannte  ihn  im  Gespräche  gewöhnlich 
seinen  grossen  älteren  Bruder. 

Dieser  König  war  vor  ungewöhnlicher  Leibesstärke,  so  dass  er, 
was  sonst  nur  Ringkämpfer  im  Stande  waren,  einen  dreifussigen 
Kessel  emporheben  konnte.  Eines  Tages  begab  er  sich  zu  dem  Fürsten 
von  PT-yang  und  lud  diesen  zu  sich.  Als  der  Fürst  dieser  Einladung 
Folge  leistete  und  den  König  besuchte ,  zog  dieser  einen  grossen 
eisernen  Bohrer,  den  er  in  seinen  Ärmel  verborgen  hatte,  hervor 
und  tödtete  damit  seinen  Gast.  Zugleich  befahl  er  den  Leuten  seiner 
Umgebung,  dem  Getödteten  wie  einem  zur  Strafe  verurtheilten 
Verbrecher  das  Haupt  abzuschlagen. 

Nach  dieser  That  fuhr  König  Li  in  Eile  zu  der  Thorwarte  des 
Himmelssohnes,  wo  er  die  Schultern  entblösste  und  sich  mit  folgenden 
Worten  entschuldigte :  Meine  Mutter  hätte  nicht  schuldig  befunden 
werden  sollen  bei  dem  Ereignisse  zur  Zeit  von  Tschao.  Der  Fürst 
von  Pi-yang  besass  die  Macht,  dies  durchzusetzen  bei  der  Königinn 
von  dem  Geschleehte  Liü,  zeigte  jedoch  keinen  Eifer.  Dies  ist  da» 
erste  seiner  Verbrechen.  —  Ju-I,  König  von  Tschao,  und  dessen 
Mutter,   hatten    nichts  verbrochen,    doch    die  Königinn  von    den 
Geschlechte  Liü   tödtete  sie.  Der  Fürst  von  Pi-yang  hat  dagegei 
nicht  geeifert.    Dies  ist  das   zweite   seiner   Verbrechen.   —   Di« 
Königinn  von  dem  Geschlechte  Liü  liess   als   Könige   walten  dit 
Männer  des  Geschlechtes  Liü,  sie  W4)llte  dadurch   gefährden  da: 
Geschlecht  Lieu.  Der  Fürst  von  P!-yang  hat  dagegen  nicht  geeifert. 
Dies  ist  das  dritte  seiner  Verbrechen.  —  Ich  habe  in  meiner  Sorg- 
falt um  der  Welt  willen  hinrichten  lassen  den  Mörder,  habe  geräch 
meine  Mutter.  Ich  werfe  mich  zu  Boden   unter  der  Thorwarte  un( 
bitte  wegen  meines  Verbrechens. 

1)  König  Tschang  uod  der  Himmelssohii  HiMo-wen  selbst. 
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Der  Allhalter  Wen  fQhlte  sich  in  Bezug  auf  die  Absichten  des 
Königs  yerletzt,  da  jedoch  das  Verhältniss  naher  Verwandtschaft 
bestand,  Hess  er  ihn  nicht  in  Untersuchung  ziehen,  sondern  begnadigte 
ihn.  Um  diese  Zeit  schämten  sich  die  Kbniginn  vor  dem  Geschlechte 
yS*  Po  9 '  ferner  der  Nachfolger  und  die  grossen  Würdenträger 
sämmtlich  des  Königs  Li,  der  aus  diesem  Grunde  in  sein  Land 
zurfickkehrte. 

Derselbe  verfuhr  jetzt  mit  noch  grösserer  Willkür  und  richtete 
sich  nicht  nach  den  Gesetzen  yon  Han.  Er  Hess  unter  anderem,  wenn 
er  ausging  oder  heimkehrte,  die  Leute  warnen,  den  Weg  zu  betreten, 
gab  Gesetze  und  Befehle,  welche  er  höchste  Ausfertigungen  nannte, 
und  übersandte  dem  Himmelssohne  mehrmals  Aufsätze ,  welche  von 
keinem  Gehorsam  zeugten.  Indessen  konnte  sich  der  Allhalter  Wen 
nicht  dazu  verstehen,  in  Selbstheit  seinen  Bruder  entschieden  zur 
Rede  zu  stellen. 

In  jenen  Tagen  stand  H3  ^  Po-tschao,  des  Himmelssohnes 
Oheim  von  mütterUcher  Seite  und  Befehlshaber  eines  Heeres,  in 
hohem  Ansehen.  Diesen  Mann  beauftragte  der  Himmelssohn,  dem 
Könige  Li  einen  Aufsatz  einzuhändigen,  worin  er  diesem  Fürsten 
Vorstellungen  zu  machen  und  seine  Fehler  vorzuhalten  habe.  Der 
von  Po-tschao  dem  Könige  übergebene  Aufsatz  lautete: 

Ich  vermass  mich,  zu  hören,  dass  du,  o  grosser  König,  streng, 
gerade  und  dabei  muthig,  dass  du  wohlwollend,  gütig  und  dabei 
grossherzigy  dass  du  lauter,  treu  und  in  vielen  Dingen  entschieden. 
Hierdurch  hat  der  Himmel  die  Mittel  höchstweiser  Menschen  ange- 
boten, dir,  0  grosser  König,  in  überaus  reicher  Fülle.  Man  kann 
nicht  anders  als  dies  untersuchen. 

Jetzt  nennt  man  dasjenige,  was  du,  o  grosser  König,  thust,  nicht 
die  Mittel  des  Himmels.  Als  der  erhabene  Allhalter  erst  gelangt  war 
zu  seiner  Stufe,  veränderte  er  die  Lehenstädte,  die  sich  befanden  in 
Hoai-nan^).  Du,  o  grosser  König,  wolltest  dies  nicht,  der  erhabene 
Allhalter  veränderte  sie  zuletzt  dennoch.  Er  bewirkte,  dass  du,  o 
grosser  König,  erlangtest  die  Wirklichkeit  dreier  Kreise.  Es  war  dies 
überaus  freigebig. 


0  nie  Mutter  des  HimmeissobDes. 

')  Diejeoigen  Lehensffirsten ,  deren  Städte  sieh  in  Hoai-nan  befanden,  wurden  mit  den 

Gebieten  anderer  Landschaften  belehnt,  damit  sie  nicht  von  dem  Lande  des  Königs 

eingeschlossen  seien. 
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Weil  du,  0  grosser  König,  noch  keine  Zusamroenkunn  gehabt 
hattest  mit  dem  erhabenen  Allhalter»  trachtetest  du,  einJsutreteD  an 
dem  Hofe  und  dich  ihm  rorzustellen.  Man  hatte  noch  nicht  vollständig 
beceigt  das  Wohlgerallen  Ewischen  BrQdern»  und  du  tödtetest  einen 
gereihten  Lehensf&rsten ,  um  dir  dadurch  einen  Namen  su  machen. 
Der  erhabene  Allhalter  hiess  nicht  die  Angestellten  der  Gerichte  vor 
allen  Dingen  sich  einmengen»  sondern  er  yerzieh  dir»  o  grosser  König, 
auf  überaus  hochherzige  Weise. 

Nach  den  Gesetzen  von  Han  muss  man,  wenn  ein  Angestellter 
der  zweitausend  Scheffel  abgeht,  dies  ohne  weiteres  sagen,  und  Han 
ersetzt  den  Abgang.  Du,  o  grosser  König ,  vertriebst  diejenigen,  die 
Han  eingesetzt,  und  batest,  selbst  einsetzen  zu  dürfen  den  Landesge- 
hilfen und  die  Angestellten  der  zweitausend  Scheffel.  Der  erhabene 
Allhalter  verdrehte  die  richtigen  Gesetze  der  Welt  und  erlaubte  es 
dir,  0  grosser  König,  auf  überaus  hochherzige  Weise. 

Du,  0  grosser  König,  wolltest  Obergeben  das  Land,  werden  ein 
Mann  der  leinenen  Kleider  und  bewachen  den  Grabhügel  in  Tschin- 
ting.  Der  erhabene  Allhalter  erlaubte  dies  nicht,  er  bewirkte,  dass 
du,  0  grosser  König,  nicht  verlustig  wurdest  der  Ehre,  nach  Süden 
.  gekehrt  zu  haben  das  Antlitz.  Es  war  dies  überaus  hochherzig. 

Du,  0  grosser  König,  solltest  Tag  und  Nacht  dich  fügen  den 
Gesetzen  und  Einrichtungen,  üben  das  Amt  der  Darreichung  der 
Abgaben,  um  zu  rühmen  des  erhabenen  Allhalters  hochherzige 
Tugend.  Jetzt  aber  bist  du  leicht  in  deinen  Worten,  willkürlich  in 
deinen  Handlungen  und  trägst  dadurch  auf  dem  Rücken  Tadel  werte 
Yon  Seite  der  Welt.  Dies  ist  überaus  unklug. 

Dass  du ,  0  grosser  König,  tausend  Weglängen  hast  zu  deinem 
Wohnsitz,  die  Zehntausende  des  Volkes  zu  Dienern  und  Dienerinnen, 
dies  hat  seinen  Grund  in  des  erhabenen  Allhalters  Kao  hochherziger 
Tugend.  Der  Allhalter  Kao  hatte  das  Haupt  eingehüllt  von  Reif  und 
Thau,  das  Antlitz  gewaschen  von  Sturm  und  Regen.  Er  lief  entgegen 
den  Pfeilen  und  Steinen,  kämpfte  in  der  Wildniss,  stellte  sich  in  die 
Reihe  vor  festen  Städten.  Sein  Leib  war  bedeckt  von  Wunden  und 
Schrammen,  damit  die  Söhne  und  Enkel  betreiben  die  Beschäftigung 
Yon  zehntausend  Geschlechtsaltern.  Seine  Plagen  und  Beschwerden, 
seine  Gefahren  und  Mühseligkeiten  waren  sehr  gross. 

Du,  0  grosser  König,  denkst  nicht  an  die  Plagen  und  Mühselig- 
keiten des  früheren  Allhalters,  so  dass  du  Tag  und  Nacht  ängstlich 
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ausbildetest  dich  selbst»  gehörig  einrichtetest  den  Wandel»  nährtest 
die  Thiere  der  Darbringung,  reichlich  vorhanden  sein  liessest  das 
reine  Getreide ,  in  Fülle  darbrächtest  die  Gaben  an  den  Orten  der 
Anbetung»  um  nicht  zu  yergessen  des  früheren  Allhalters  Verdienste 
und  Tugenden»  sondern  du  willst  übergeben  das  Land,  werden  ein 
Mann  der  leinenen  Kleider.  Dies  ist*  ein  überaus  grosser  Fehler. 

Auch  kann  Begierde  nach  dem  Ruhme,  verzichtet  zu  haben  auf 
Land  und  Erde»  die  Verachtung  und  Abschaffung  der  Beschäftigung 
des  früheren  Anhalters  nicht  genannt  werden  die  Eigenschaft  eines 
guten  Sohnes.  Wo  der  Vater  für  eine  Sache  das  Fussgestell»  nicht 
fähig  sein»  es  zu  bewachen»  ist  keine  Weisheit.  Nicht  suchen  zu  be- 
wachen Tschang-Iing  <}.  sondern  suchen  zu  gelangen  nach  Tschin- 
ting»  voranstellen  die  Mutter  und  nachsetzen  den  Vater»  ist  keine 
Gerechtigkeit. 

Mehrmals  sich  widersetzen  dem  Befehle  des  Himmelssohnes» 
ist  kein  Gehorsam.  Sprechen  von  Gewissenhaftigkeit»  in  den  Hand- 
lungen sich  hochfahrend  benehmen  gegen  den  älteren  Bruder*)»  ist 
keine  Beobachtung  der  Gebräuche. 

In  den  Fällen»  wo  tlie  begünstigten  Diener  sich  eines  Ver- 
brechens schuldig  machen»  wenn  es  etwas  Grosses  ist»  auf  der  Stelle 
durchhauen'),  wenn  es  etwas  Kleines  ist»  verurtheilen  zu  Strafen 
des  Fleisches^)»  ist  nicht  menschlich. 

Hochschätzen  in  leinenen  Kleidern  das  Anvertraute  eines  ein- 
zigen Schwertes»  geringschätzen  den  Rang  eines  Königs  und  Lehens- 
fürsten» ist  nicht  verständig.  Nicht  lieben  das  Lernen»  nicht  fragen 
nach  dem  grossen  Wege»  sich  ergeben  den  Leidenschaften  und  unbe- 
dacht handeln»  ist  von  schlimmer  Vorbedeutung. 

Diese  acht  Dinge  sind  die  Wege  der  Gefahr  und  des  Unter- 
gangs» du  aber,  o  grosser  König,  thust  sie.  Du  verschmähst  einen 
Rang,  dem  gemäss  du  nach  Süden  gekehrt  bist  mit  dem  Antlitz»  und 


1)  In  Tschang-liui?  befindet  sich  die  Grabstatte  des  Allhalters  Kao. 

S)  Der  König:  bat  am  die  Erlaubnisse  das  Grab  seiner  Mutter  bewachen  zu  dürfen,  indem 
er  dabei  von  Gewissenhaftigkeit  sprach.  Im  Grunde  jedoch  wollte  er  nur  durch  seine 
Handlungen  auffallen  und  sich  gegen  seinen  filtern  Bruder,  den  Himmelssohn,  hoch- 
muthig  seigen. 

')  D.  i.  das  Haupt  abschlagen. 

*)  Strafen  des  Fleisches  sind  solche,  bei  welchen  der  Leib  verletzt  wird. 


582  Dr.  Pf izmiiier 

reissest  an  dich  die  KOhaheit  der  Männer  TschQ  und  Pan^-  Da 
nimmst  beständig  zum  Ausgang  und  betrittst  die  Wege  der  Gefahr 
und  des  Untergangs.  Dass,  so  Tiel  ich  sehe,  der  Geist  des  erhabe- 
nen Allhalters  Kao  gewiss  nicht  in  dem  Ahnenheiligthum  gespeist 
werden  wird  Ton  deiner  Hand,  o  grosser  Konig,  ist  offenbar  und 
deutlich. 

Einst  lieas  der  Fürst  Yon  Tscheu  hinrichten  Kuan-scho  und 
yerbannte  Tsai-scho,  um  zu  beruhigen  Tscheu.  Hoan  ton  Tsi  tödtete 
seinen  jOngeren  Bruder  •),  um  zurückzukehren  in  das  Land.  Der 
Allhalter  des  Anfangs  aus  dem  Hause  Thsin  tödtete  die  zwei  jüngeren 
Brüder,  hiess  übersiedeln  seine  Mutter,  um  zu  beruhigen  Thsin. 
K5nig  Khing  *)  yerlor  Tai.  Der  Allhalter  Kao  entriss  ihm  das  Land, 
um  das  Zweckmässige  zu  thun  bei  der  Sache.  Thsi-pe  erhob  die 
Waffen.  Der  erhabene  Allhalter  liess  ihn  hinrichten,  um  zu  beruhigen 
Han*). 

Somit  thaten  es  Tscheu  und  Tsi  in  der  alten  Zeit,  Thsin  und 
Uan  machten  davon  Gebrauch  in  der  Gegenwart  Du,  o  grosser 
König,  untersuchst  nicht,  auf  welche  Weise  die  alte  Zeit  und  die 
Gegenwart  beruhigten  das  Land,  thaten  das  Zweckmässige  bei  der 
Sache,  sondern  willst  mit  den  Gedanken  der  nahmen  Verwandtschaft 
erwartend  blicken  auf  den  Grössten  und  Höchsten*):  du  kannst 
dies  nicht  erreichen. 

Diejenigen,  die  das  Land  verlassen  und  sich  begeben  zu  den 
Fürsten  der  Lehen,  diejenigen,  die  als  wandernde  Hausdiener  dienen 
den  Menschen,  ferner  diejenigen,  die  ihr  Amt  aufgeben  und  sieh 
verborgen  halten,  wenn  über  sie  das  Urtheil  geftllt  wird,  so  geschieht 


^)  Die  starken  Krieger  Tschuen-tschfi  Ton  U  and  Meog-pfin  Ton  Wei.  Die  Aussprache 
Meng-pfin  f&r  den  Namen  des  lettteren  ist  richtiger  als  das  frfiher  gebrauchte 
Meng-fen. 

*)  Tse-kien  war  eigentlich  der  iltere  Bruder  des  Fürsten  Hoan  ron  Tsi.  Derselbe  wird 
hier,  um  das  Gehfissige  au  vermeiden,  der  jüngere  Bruder  genannt. 

*)  König  kg  Khing  ist  Lieu-tschung,  der  iltere  Bruder  des  Allhalters  Kao  und 
Vater  des  Königs  Pi  ron  U.  Derselbe  war  ausser  Stande  sein  Land  gegen  die  Hiung- 
nu*s  zu  rertheidigen  und  floh  nach  der  Hsnptstadt  des  Himmelssohnes,  wo  er  als 
König  ron  Tai  abgesetzt  und  zum  Fürsten  ron  Hö-yang  ernannt  wurde. 

*)  Hing-khiii,  König  ron  Thsi-pe,  hatte  in  Gemeinschaft  mit  den  grossen  Würden- 
trSgern  die  Mitglieder  des  Geschlechtes  Lifi  hinrichten  lassen.  Da  er  sich  hierdurch 
grosse  Verdienste  erworben,  sein  Lohn  jedoch  geringfügig  war,  empörte  er  sich, 
ward  geschlagen  und  tödtete  sich  selbst  (177  vor  unserer  Zeitr.) 

*)  Aof  den  Himmeissohn. 
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es  immer  nach  gewissen  Gesetzen.  Die  sich  befinden  an  dem  Wohn- 
sitz des  Königs,  werden  yon  ihren  vorgesetzten  Richtern  schuldig 
gesprochen. 

Wenn  jetzt  die  Söhne  der  Lehensfürsten  Angestellte  sind,  so 
ist  der  oberste  Vermerker  ihr  vorgesetzter  Richter.  Für  die  Ange- 
stellten des  Heeres  ist  der  Beruhiger  des  Inneren  der  vorgesetzte 
Richter.  Für  die  Gäste,  welche  Zutritt  haben  an  den  Thoren  des 
Saales,  sind  der  Beruhiger  der  Leibwache  und  der  Obmann  der 
Gäste  die.  vorgesetzten  Richter.  Für  diejenigen ,  welche  aus  den 
Gebieten  der  Fremdländer  kommen  und  sich  zuwenden  der  Gerech- 
tigkeit, ferner  für  diejenigen,  die  das  Land  verlassen  haben  angeb- 
lich mehrmals  seit  der  alten  Zeit,  sind  der  Vermerker  des  Inneren 
und  der  Befehlshaber  des  Kreises  die  vorgesetzten  Richter.  Wenn 
der  Landesgehilfe  eine  Schuld  walzen  will  auf  die  niederen  Ange- 
stellten und  er  dabei  nicht  vorgebeugt  hat  ihrem  Unglöck,  so  kann 
er  dies  nicht  erreichen. 

Wenn  du,  o  König,  dich  nicht  besserst,  so  wird  Han  binden 
lassen  dich,  o  grosser  König,  in  dem  Binkehrhause  der  Landschaften, 
das  Urtheil  fällen  über  aild  von  dem  Landesgehilfen  abwärts:  wie 
wird  hier  noch  zu  helfen  sein?  Fallen  lassen  des  Vaters  grosse  Be- 
schäftigung, sich  zurückziehen  und  werden  ein  Gegenstand  des  Mit- 
leids für  die  Menschen  in  leinenen  Kleidern  <},  während  die  begün- 
stigten Diener  verfallen  dem  Gesetze  und  hingerichtet  werden,  ver- 
lacht werden  von  der  Welt  und  Schünde  bringen  über  die  Tugend 
des  früheren  Allhalters,  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  du,  o  grosser 
König,  dies  nicht  auf  dich  nehmen  wirst. 

Es  ziemt  sich,  duss  du  schleunigst  dich  besserst  hinsichtlich 
dessen,  was  du  festhältst,  veränderst  den  Wandel,  emporreichest  einen 
Aufsatz,  worin  du  dich  entschuldigst  wegen  deiner  Verbrechen  und 
sagst:  Ich  der  Diener  hatte  das  Unglück,  frühzeitig  zu  verlieren 
den  vorangegangenen  Allhalter,  ich  war  eine  junge  Waise,  in  dem 
Zeitalter  des  Geschlechtes  Liü^)  hatte  ich  noch  niemals  vergessen 
des  Todes  >).  Als  du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  gelangtest 


^)  Die  Menschen  iu  leinenen  Kleideiu  sind  «lie  armen  und  niedii^^en  Menschen.  Wenn 
der  Köni^  dein  Ge»et/.e  verfnUl,  werden  ihn  die  urmeu  und  niedrigen  Menschen  he- 
luilleiden. 

S)  Zur  Zeil  der  Lenkung  der  Könif^inu  Kmo. 

')  Kr  hatte  immer  gefürchtet,  dass  er  sterhen  müs.se. 
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ZU  deine  Würde,  verliess  ich  mich  auf  die  Gnade  und  Wohlfhat, 
mein  Stolz  war  vollständig,  in  meinen  Handlungen  bewegte  sich  vie- 
les nicht  auf  den  Geleisen.  Ich  denke  zurück  auf  meine  Verbrechen 
und  Fehler,  erfüllt  von  banger  Furcht  werfe  ich  mich  zu  Boden, 
warte  auf  die  Hinrichtung  und  wage  es  nicht,  mich  zu  erheben. 

Wenn  der  erhabene  Allhalter  dies  hören  wird,  so  wird  er  sieh 
gewiss  freuen.  Du,  o  grosser  König,  älterer  und  jüngerer  Bruder 
bezeigen  ihr  Wohlgefallen  in  den  höheren  Kreisen.  Sämmtliche  Die- 
ner erlangen  die  Möglichkeit,  zu  verlängern  ihr  Leben  jn  den  nie- 
deren Kreisen.  Wenn  die  höheren  und  niederen  Kreise  erlangen,  was 
ihnen  angemessen,  ist  dasjenige,  was  sich  befindet  innerhalb  der 
Heere,  fortwährend  ruhig.  Es  ist  mein  Wunsch,  dass  du  reiflich 
überlegest  und  schnell  dies  thuest.  Wenn  du  Bedenken  trägst,  dies 
zu  thun,  wird  das  Unglück  sein,  wie  ein  abgesendeter  Pfeil :  man  kann 
ihm  nicht  mehr  nachsetzen. 

Als  der  König  dieses  Schreiben  erhielt,  fand  er  an  dem  Inhalte 
desselben  keinen  Gefallen  und  heharrte  bei  seiner  Widersetzlichkeit 
geg^n  den  Himmelssohn. 

Im  sechsten  Jahre  des  Allhalters  Hiao-wen  (174  vor  uns.  Zeitr.) 
entschloss  er  sich  endlich  zu  thatsächlichem  Vorgehen  gegen  Han. 
In  seinem  Auftrage  kamen  ein  Mann  Namens  ^B^  Tan  9  ^^i  ^^^^ 
Andere,  im  Ganzen  siebenzig  Menschen,  mit  -^^j  Ki,  dem  zur  Nach- 
folge bestimmten  Sohne  |^  J^i^  Tschai-wu's,  Fürsten  von  7j^  ÄS 
Ke-pu,  heimlich  überein,  in  vierzig  mit  Kriegswerkzeugen  beladenen 
Handwagen  nach  dem  nördlich  von  Tschang-ngan,  der  Hauptstadt 
des  Himmelssohnes,  gelegeneu,  viele  steile  Anhöhen  und  unwegsame 
Strecken  enthaltenden  Kreise  pj  ^^  Ko-keu^  zurückzukehren. 
Zugleich  entsandte  er  Leute,  welche  Min,  Yue  und  die  Hiung-nu*s 
zu  einem  Einfall  in  die  Länder  der  Han  bewegen  sollten.  Diese  Ver- 
schwörung ward  jedoch  entdeckt,  worauf  die  bezügliche  Untersu- 
chung eingeleitet  und  der  König  von  Hoai-nan  durch  einen  Gesandten 
aufgefordert  wurde,  in  der  Hauptstadt  des  Himmelssohnes  zu  er- 
scheinen. 


*)  Derselbe  wird  weiter  unten  ^0^  dt  -4r  Ta-fu-lan  ,  »der  grosse  Wflrden- 
trüger  Tru**,  geoflnnt.  Die  Meinung  Einiger,  dest  Ta-fu  der  Geschlechtsoame  dieses 
Mannes  gewesen,  wird  von  Sse-ku  Kuräckgewieaen. 

*)  Das  heutige  Li-thsiuen,  Kreis  Si-ngao  io  Scben-si. 
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Als  der  König  Tschang  in  Tschang-ngan  eintraf,  erstatteten  der 
Landesgehilfe  ^^  ^^  Tsch'hang-thsang,  der  mit  den  Geschäften 
eines  obersten  vermerkenden  Qrossen  betraute,  den  fremdländischen 
Gästen  yorgesetzte  WOrdenträger  0  wjt  VM  Fung-king  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Thsung-tsching  und  dem  Ting-wei  (obersten  Richter) 
an  dem  Hofe  yon  Han  den  folgenden  ausführlichen  Bericht: 

Tschang  hat  abgeschafft  die  Gesetze  des  früheren  Allhalters 
und  kein  Ohr  geliehen  den  höchsten  Verkündigungen  des  Himmels- 
sohnes. An  den  Orten,  wo  er  verweilte,  beobachtete  er  kein  Mass. 
Er  Hess  anbringen  gelbe  Dächer;  denn  er  stellte  sich  auf  gleiche 
Stufe  mit  dem  Himmelssohne.  Er  gab  eigenmächtig  Gesetze  und  Befehle, 
er  bediente  sich  nicht  der  Gesetze  von  Han  und  der  Angestellten, 
die  es  eingesetzt.  Seinen  Leibwächter  Tschfin  «)  ernannte  er  zum 
Landesgehilfen.  Er  zog  an  sich  und  versammelte  die  Menschen  der 
Lehensfiirsten  von  Han,  ferner  diejenigen,   die  eines  Verbrechens 
schuldig,  und  die  Flüchtlinge.  Er  verbarg  sie  und  verschaffte  ihnen 
Wohnsitze,  so  dass  sie   einrichten    konnten    äussere  und  innere 
Häuser.  Er  verlieh  ihnen  Güter,  Einkünfte  und  Ehrengehalt,  Felder, 
Wohngebäude  und  Rangstufen.   Einige  von  ihnen  brachten  es  bis 
zu  Lehensfursten  innerhalb  des  Durchweges  und  nahmen  in  Empfang, 
was  die  Angestellten  der  zweitausend  Scheffel  hätten  erhalten  sollen. 
Der  grosse  WOrdenträger  Tan,  der  Fünfmann  der  vorzüglichen 
Männer  Khai-tschang«)  und  Andere,  im  Ganzen  siebenzig  Menschen, 
haben   sich  mit  Ki,   dem  zur   Nachfolge   bestimmten   Sohne   des 
Fürsten  von  Ke-pu,  verschworen  zum  Abfall.  Sie  wollten  in  Gefahr 
stürzen  das  stammhaltende  Heiligthum  der  Ahnen ,   die  Götter  des 
Landes.  Sie  verschworen  sich,  zu  bewegen  Min,  Yue  und  die  Hiung- 
nu*s  zur  Aussendung  ihrer  Kriegsmacht. 


1)  Diese  Würde  hiess  damalt  /y^    |ff|    Tien-ke.  Spiter  ward  der  Inhaber  derselben 
>^^    ^~f     ^AT    Ta-bang-ling,  .der  Befehlshaber  des  grossen  Wandels*  genannt. 

s)   -^fe  Tschün  ist  der  Name  dieses  Mannes.  Der  Gescblechtsname  wird  in  dem  Beriebt« 

nicht  angegeben. 
')  Derjenige,  der  nach  dem  Gesetze  schuldig  befunden  worden  und  sein  Amt  rerloren 


hatte,  ward  .ein  Ffin&nann  der  vorzuglichen  Mfinner"  genannl.    '^    HH     Khat- 
tschang  ist  der  Name,  da  der  Gescblechtsname  in  dem  Berichte  nicht  angegeben  wird. 
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Als  die  Sache  entdeckt  ward,  begaben  sich  Ki  <),  der  Beruhiger 
von  Tsehang-ngaii ,  und  Andere  auf  den  Weg,  um  festzunehmen 
Khai-tschang.  Tschang  hielt  ihn  verborgen  und  gab  ihn  nicht  heraus. 
Er  kam  mit  dem  ehemaligen  mittleren  Beruhiger  Kien-ki*)  Qberein, 
ihn  zu  tödten,  und  ihm  zu  verschliessen  den  Mund.  Sie  bereiteten 
den  inneren  und  äusseren  Sarg,  kekleideten  ihn  mit  der  grossen 
Decke  und  begruben  ihn  in  Pa-ling*).  Sie  belogen  die  Angestellten 
der  Gerichte,  indem  sie  sprachen:  Wir  wissen  nicht,  wo  er  sich 
befindet.  —  Sie  häuften  ferner  trügerischer  Weise  die  Erde,  setzten 
eine  Holzsäule,  auf  der  es  hiess :  Khai-tschang  ist  gestorben  und 
liegt  begraben  unter  dieser  Säule. 

Wenn  Tschang  in  Selbstheit  getödtet  hatte  einen  einzigen 
Menschen,  der  unschuldig,  hiess  er  die  Angestellten  der  Gerichte 
das  Urtheil  fallen  und  tödten  sechs  Menschen,  die  unschuldig.  Wenn 
diejenigen,  für  deren  Vernichtung  der  Befehl  ergangen,  geworfen 
werden  sollten  auf  den  Verkaufsraum,  Hess  er  aufgreifen  solche,  von 
welchen  er  vorgab,  dass  fUr  sie  der  Befehl  ergangen,  um  von  jenen 
abzuwälzen  die  Schuld^).  Er  befasste  sich  eigenmächtig  mit  Ver- 
brechern, ohne  es  zu  melden.  Er  beschuldigte  sie,  Hess  sie  binden  und 
richten.  Diejenigen,  die  verurtheilt  wurden  zu  Strafen  von  dem  Morgen 
der  Mauer  6)  aufwärts,  sind  vierzehn  Menschen.  Er  begnadigte  und  Hess 
frei  ausgehen  die  Verbrecher.  Diejenigen,  bei  denen  es  sich  handelte 
um  todeswQrdige  Verbrechen,  sind  achtzehn  Menschen.  Diejenigen, 


1)    ^\     Ki  ist  der  Name  des  in  der  Geschichte  sonst  nicht  erwihnten  Befeblthtber  s 

Ton  Tschang-Dgun.  Der  Geschlechtsnmne  dieses  Munnes  wird  in  dem  Berichte  eben- 
falls nicht  ingegeben. 

t)     t""^.    ^^   Kien>ki  war  Heerführer  im  Dienste  des  Königs  von  Hoai-nan  und  ist 

bereits  in  der  Abhandlung:  „Zwei  Statthalter  der  Landschaft  Rnei-ki*'  yorgekommeo. 
Dessen  Geschlechtsname  Kien  wird  durch  drei  einigermassen  Terschiedene  Wörter 
■nsgedrfickt,  von  denen  zwei  in  der  erwihnten  Abhandlung  enthalten  sind. 

S)  n^    HPl    Pa-Ung,  der  Name  eines  Gebietes  an  dem  Flusse  Hp     Pa   und   in 

der  Nähe  der  Hauptstadt  Tschang-ngan. 

^)  Wenn  diejenigen,  für  deren  Vernichtung  der  Befehl  ergangen  war,  ölfenUich  hin- 
gerichtet werden  sollten,  hielt  sie  der  König  rerborgeu  und  liess  Menschen ,  für 
welche  kein  solcher  Befehl  ergangen  war,  aufgreifen  ,  indem  er  Torgab,  dass  ein 
Befehl  hinsichtlich  derselben  ergangen  sei.  Auf  diese  Weise  wfilzte  er  von  denjeuigen, 
EU  deren  Vernichtung  ein  Befehl  ergangen  war,  die  Schuld  ab. 

^)  Die  Verurth eilung  cur  Arbeit  an  dem  Bau  der  grossen  Mauer. 
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bei  denen  es  sich  handelte  um  Strafen  yon  dem  Morgen  der  Mauer 
und  dem  Stampfen  der  Körner  abwärts,  sind  achtundf&nfzig  Menschen. 
Er  verlieh  den  Menschen  Rangstufen.  Diejenigen,  denen  Wfirden  zu 
Theil  wurden  von  der  Steile  eines  Lehensftlrsten  innerhalb  des 
Durchweges  abwfirts,  sind  vierundneunzig  Menschen. 

In  den  vorhergegangenen  Tagen  war  Tschang  erkrankt.  Du,  vor 
dem  wir  stehen  unter  den  Stufen,  warst  im  Herzen  um  ihn  bekümmert. 
Du  liessest  ihn  durch  einen  Gesandten  beschenken  mit  Saurachbeeren 
und  Dorrfleisch.  Tschang  mochte  nicht  empfangen  und  begrfissen 
die  Gesandten. 

Das  Volk  von  Nan-hai  <) ,  das  wohnt  an  den  Harkungen  von 
Liü-kiangs),  hatte  sich  empört.  Die  Angestellten  und  Kriegsmänner 
von  Hoai-nan  schlugen  es  in  raschem  Angriff.  Du,  vor  dem  wir  stehen 
unter  den  Stufen,  schicktest  einen  Gesandten,  übergabst  ihm  Seiden- 
stoffe fünfzig  Weben,  damit  er  beschenke  unter  den  Angestellten 
und  Kriegsmftnnern  die  Abgemühten  und  die  Nothleidenden.  Tschang 
wollte  nicht,  dass  sie  annehmen  das  Geschenk.  Er  sprach  lügnerischer 
Weise:  Es  gibt  keine  Abgemühten  und  Nothleidenden. 

Tsch! «),  König  von  Nan-hai,  sandte  hierauf  ein  Schreiben,  reichte 
als  Geschenk  Rundscheiben  von  Edelstein  und  Seidenstoffe  dem  er- 
habenen Allhalter.  Ki^)  verbrannte  eigenmächtig  dieses  Schreiben 
und  brachte  den  Gegenstand  nicht  zu  Ohren.  Die  Angestellten  der 
Gerichte  baten,  dass  man  vorlade  und  in  Untersuchung  ziehe  Ki. 
Tschang  schickte  ihn  nicht  und  sprach  lügnerischer  Weise:  Ki  ist 
erkrankt. 

Für  das,  was  Tschang  verbrochen  und  was  sich  nicht  hält  in 
den  Geleisen,  gebührt  ihm,  dass  er  geworfen  werde  auf  den  Ver- 
kaufsraum. Wir  bitten,  dass  das  Urtheil  gefällt  werde  nach  dem 
Wortlaut  des  Gesetzes. 

Eine  hierauf  erfolgte  höchste  Ausfertigung  lautete:  Ich  der 
Himmelssohn  bringe  es  nicht  über  mich,  aufrecht  zu  erhalten  das 


*)  Die  Lendschifb  Nan-bai  (das  südlicbe  Meer)  entspricht  der  heatif^en  Landschaft 
Kuang-tung. 

*)    ijnr  fßS    Liü-kiang  ist  das  heutige  Liu-tscheu  in  Riang-nan. 

>)  j^y    TschT,  der  Name  des  Königs  ron  Nan-hai,  Ist  ton  dem  Verfasser  in  der  Ge- 


schichte der  Fremdlinder  nicht  anf^efünden  worden. 
*)  Ki  ist  der  oben  genannte  Heerführer  Rien~ki. 
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Gesets  gegenüber  dem  Könige*  Ich  gehe  mit  den  gereihten  Leheng- 
fbrsten  und  den  Angestelitent  deren  Gehalt  zweitausend  Scheffel»  zu 
Ratbe. 

Ais  jetzt  der  Himmelssohn  die  reihenmassigen  Lehensflürsten 
und  die  Angestellten  der  zweitausend  Scheffel   um  Rath   fragte, 

äusserten  «der  Diener*  ^P  Ying')  und  Andere,  im  Ganzen  drei 

und  vierzig  Mftnner,  einstimmig  als  ihre  Meinung:  Es  gehtihrt  sich, 
dass  das  Urtheil  gesprochen  werde  nach  dem  Wortlaut  des  Gesetzes. 

Die  hierauf  erfolgte  höchste  Ausfertigung  lautete:  Ich  yerzeihe 
Tschang  sein  todeswflrdiges  Verhrechen.  Er  werde  abgesetzt  und  sei 
fQrder  kein  König. 

Die  Inhaber  der  Vorsteherftmter  meldeten  noch  Folgendes  an 
dem  Hofe  hinsichtlich  des  Königs:  Wir  bitten,  dass  er  seinen  Auf- 
enthalt nehme  an  dem  Standorte  Khiung «)  zu  Yen-tao>)  in  SchS. 
Man  entsende  seine  Söhne  und  die  Mütter  der  Söhne,  damit  sie  ihn 
begleiten,  zu  seinem  Wohnsitz.  Der  Kreis  baue  für  sie  und  decke  mit 
Stroh  Haus  und  inneres  Haus.  Sie  alle  mögen  täglich  dreimal  Speise 
erhalten.  Man  reiche  ihnen  Brennholz,  Gemüse,  Salz,  Koch-  und 
Speisegeschirre,  Decken  und  Matten. 

Eine  höchste  Ausfertigung  lautete  wieder:  Indem  man  Speise 
gibt  Tschang,  reiche  man  ihm  Fleisch  täglich  Anf  Gewichte,  Wein 
zwei  Krüge.  Man  heisse  seine  ehemaligen  Schönen  und  die  Begab- 
ten^), die  seine  Gunst  erhalten,  zehn  an  der  Zahl,  ihn  begleiten  za 
seinem  Wohnsitz. 

Hierauf  wurden  sämmtliche  Theilnehmer  der  Verschwörung 
hingerichtet.  König  Tscbang  selbst  ward  nach  dem  Orte  seiner 
Bestimmung  abgeführt,  indem  man  ihn  in   einen  yerschlossenen 


')  ÜDler  dem  Dieuer  Yiog  scheint  der  dunaltge  LandesgeliUfe  HoaA-yiog  venUodeo 

XU  werden. 
2\  JZn     Khiung  ist  dts  heutige  Rhiung-tscheu  in  Sse-tscboen ,  tu  den  Zeiten    der 

Ben  ein  Standort,  an  welchem  die  Pferde  gewechselt  wurden. 
S)  ^^    J^/^    Yen-tao  war  damals  ein  Kreis  der  Landschaft  Schö  und  entspricht  dem 


heutigen  Yung-king,  Kreis  Ya-tscheu  in  Sse-tschiien. 
*)  Die  Inhaber  der  VorsteherSmter  hatten  den  Antrag  gestellt,  dass  die  «Mütter  der 
Söhne",  d.   i.  dicjeoigen  Weiber,    welche  Kinder    geboren,    den  König    begleiten 
aoUen.   Durch    die  Erwähnung  der  «Schönen   und  Begabten**  wird  jet«t  bedeutet, 
dass  auch  die  Weiber,  welche  keine  Kinder  geboren,  den  König  begleiten  können. 
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Wagen  seUte  und  die  Kreise  anwies,  ihn  mit  unterlegten  Pferden  von 
einem  Standorte  zum  andern  weiter  zu  befördern. 

Tuen-yang^)»  der  damals  die  Stelle  eines  Anführers  der  Leib- 
wächter bekleidete,  machte  dem  Himmelssohne  Vorstellungen,  indem 
er  sprach:  Du,  o  Hoher,  benahmst  dich  schlechtweg  hocbmOtbig 
gegen  den  K5nig  von  Hoai-nan,  aber  du  ernanntest  f&r  ihn  keine 
strengen  Landesgehilfen  und  Zugetheilte.  Aus  diesem  Grunde  ist  es 
mit  ihm  so  weit  gekommen.  Auch  ist  der  K5nig  von  Hoai-nan  ein 
hartsinniger  Mann.  Wenn  man  ihn  jetzt  urplötzlich  bricht,  so  fflrchte 
ich.  dass  er,  der  ausgesetzt  ist  dem  Nebel  und  Thau,  erkranken  wird 
nnd  sterben.  Wenn  du,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  den 
Namen  haben  solltest ,  dass  du  getödtet  hast  deinen  jüngeren 
Bruder,  was  Hesse  sich  dann  noch  thun  ? 

Der  Himmelssohn  antwortete:  Ich  versetze  ihn  blos  in  Noth 
nnd  heisse  ihn  wieder  zurQckkehren*). 

Als  König  Tschang  die  Hauptstadt  Tscbang-ngan ,  wo  er  sich 
flir  die  Dauer  seiner  Untersuchung  befunden  hatte,  verliess,  um 
nach  Khiung  geschafft  zu  werden,  äusserte  er  sich  gegen  seine 
Umgebung:  Wer  hfttte  dies  gedacht?  Euer  Muth,  o  Gebieter,  auf 
ihn  war  ich  stolz  und  hörte  nicht  meine  Fehler.  Desswegen  ist  es 
80  weit  mit  mir  gekommen.  —  Er  enthielt  sich  sofort  der  Nahrung 
und  starb  Hungers.  Die  Leute,  welche  den  König  in  den  Kreisen 
weiter  beförderten ,  getrauten  sich  nicht,  den  mit  einer  Abdruek- 
marke  versehenen  Verschluss  des  Wagens  zu  öffnen.  Bei  der  Ankunft 
in  ^S  Tungs)  öff^nete  der  Befehlshaber  dieses  Kreises  den  Ver- 
schluss und  brachte  den  Tod  des  Königs  zur  Kenntniss  des  Hofes. 

Der  Himmelssohn  beklagte  den  Tod  seines  Bruders  und  sagte 
zu  Tuen-yang:  Weil  ich  nicht  befolgte,  o  Gebieter,  deine  Worte, 
habe  ich  zuletzt  verloren  den  König  von  Hoai-nan. 

Yuen-yang  erwiederte :  Fflr  den  König  von  Hoai-nan  Ifisst  sich 
nichts  mehr  thun.  Ich  wünsche,  dass  du,  vor  dem  ich  stehe  unter 
den  Stufen,  selbst  dich  grossmflthig  zeigest.  —  Als  der  Himmels- 


1)  YoeD-yang  ist  in  der  Abhaidlnng:  «Der  AbfaU  dca  Königs  Pi  tod  U**  Torgekommen. 
S)  Der  Hiromelssohn  hatte  blos  die  Absicht,   seinen  Broder  in  Noth  nnd  Verlegenheit 

an  bringen,  damit  dieser  seine  Handlungen  bereue,  worauf  er  ihn  aus  der  Verbannung 

zvniekgeruren  hfitte. 
*)  Der    Unterkreis    Yung   befand    sich    in    der   Nähe    der    Hauptstadt    des    heutigen 

Kreises  Fung-thsiang  in  Schen-ai. 
Sitab.  d.  phil.-hist.  Cl.   XXXiX.  Bd.  V.  Hft  39 
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söhn  fragte,  was  sich  überhaupt  than  lasse,  antwortete  Yuen-yang: 
Mögest  du  einzig  und  allein  enthaupten  lassen  den  Landesgehilfen 
und  den  obersten  Verroerker,  um  dich  zu  entschuldigen  vor  der 
Welt.  Auf  diese  Weise  Hesse  sieh  noch  etwas  thun. 

Der  Allhalter  befolgte  jedoch  diesen  Rath  nicht  in  einem  solchen 
Umfange,  dass  er  seine  höchsten  WördontrSger  zur  Strafe  gezogen 
hätte.  Er  befahl  dem  LandesgehiUen  und  dem  obersten  Vermerker, 
sämmtliche  Leute,  welche  den  König  von  Hoai-nan  in  den  Kreisen 
weiter  befördert  und  den  mit  der  Abdrucksmarke  versehenen  Ver- 
schluss nicht  geöffnet  hatten ,  ferner  die  Aufwärter,  welche  dem 
Könige  Speisen  reichen  sollten,  aufzusuchen  und  festzunehmen.  Die 
solchergestalt  Aufgegriffenen  wurden,  da  man  sie  einer  Vernach- 
lässigung ihrer  Pflicht  beschuldigte,  öffentlich  hingerichtet  Hierauf 
liess  er  den  König  von  Hoai-nan  nach  den  für  die  LehensfÜrsten  der 
Reihe  geltenden  Gebräuchen  auf  dem  Gebiete  des  Kreises  Tung 
begraben  und  stellte  den  Grabhügel  unter  die  Obhut  von  dreissig  za 
diesem  Zwecke  eingesetzten  Häusern. 

Endlich  erregte  es  auch  das  Mitleid  des  Uimmelssohnes,  dass 
der  König  von  Hoai-nan  vier  Söhne  hatte,  welche  zur  Zeit,  als  ihr 
Vater  noch  König  war,  indem  Alter  von  sieben  und  acht  Jahren 
standen.  Im  achten  Jahre  seiner  Lenkung  (172  vor  unserer  Zeitr.) 
bedachte  er  daher  diese  Söhne  mit  verschiedenen  Lehen,  indem  er 
den  Sohn  ^ -zum  Lehensfürsten  von  [J^^  JP  Feu-Iing,  den  Sohn  ^jb 

P$  zum  Lehensfürsten  von  1^   ^^  Nnan-yang,  den  Sohn  BM  Sse 

zum  Lehensfürsten  von  ^  |^  Yang-tscheu,  den  Sohn^Liang 

zum  Lehensf&rsten  von  I^  £  Tung-sching  ernannte. 

Einige  Zeit  später  ereignete  es  sich,  dass  man  unter  dem 
Volke  Lieder  verfertigte,  in  welchen  auch  folgende,  auf  den  König 
von  Hoai-nan  sich  beziehende  Worte  vorkamen : 

Der  LeiDeDstoff  ein  Fusa 

LSsst  sich  noch  immer  nähen. 

Das  Korn  ein  Nössel  nur 

Kann  auf  die  Mahlung  gehen. 

Die  Brüder,  nur  ewei  Menschen, 

Sie  können  nicht  bestehen  ^). 


^)  Ein  einziger  Fuss  Leinenstoff  lisst  sich  nihen  nnd  kann  zur  Kleidung  dienen.  Ein 
einzig«»  Nössei  Getreide   lasst  sich  mahlen  und  kann  zur  Nahrung  dienen.  Um   so 
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Als  der  Himmelssohn  von  diesem  Liede  hörte,  sprach^er:  Einst 
verbannten  Yao  und  Schön  ihre  Knochen  und  ihr  Fleisch  9-  Der 
FGrst  von  Tscheu  tödtete  Kuan  und  Tsai.  Die  Welt  rühmte 
es»  dass  die  höchste  Weisheit  nicht  der  hesonderen  Sache  willen 
Schaden  zuf&gte  der  öffentlichen  Sache.  Wie  kann  die  Welt  von 
mir  glauben,  dass  ich  Begierde  habe  nach  dem  Lande  von  Hoai- 
nan  ?  —  Hierauf  versetzte  er  g  Hi ,  den  bisherigen  König 
von  {|M  ;bd#  Sching-yang,  indem  er  ihn  zum  Könige  des  gesamm- 
ten  früheren  Landes  Hoai-nan  ernannte.  Zugleich  ehrte  er  nachträg- 
lich den  König  von  Hoai-nan,  indem  er  ihm  den  schon  früher  ange- 
fahrten Namen  »König  Li**  beilegte  und,  wie  es  bei  grossen  Lehens- 
ftlrsten  üblich  war,  für  dessen  Grabmal  einen  Garten  hestimmte. 

Im  sechzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (164  vor  unserer  Zeitr.) 
bezeigte  der  Himmelssohn  sein  Bedauern  darüber,  dass  der  König 
von  Hoai-nan  die  Gesetze  abgeschafft,  sich  nicht  nach  den  bestehen- 
den Vorbildern  gerichtet,  daher  durch'eigene  Schuld  das  Land  ver- 
loren habe  und  eines  frühzeitigen  unglücklichen  Todes  gestorben 
sei.  Er  versetzte  jetzt  zum  zweiten  Male  den  König  Hi  von  Hoai- 
nan,  indem  er  ihn  wieder  in  seinem  früheren  Lande  Schiiig-yang 
König  werden  Hess.  Hieruuf  ernannte  er  die  drei  Söhne  des  Königs 
Li  zu  Königen  in  dem  alten  Lande  von  Hoai-nan,  nachdem  man  die- 
ses in  drei  Theile  getheilt  hatte.  Ngan,  Lehensfürst  von  Feu-ling, 
ward  König  von  Hoai-nan,  ein  Name,  den  man  auch  nach  der 
Theilung  beibehielt.  Po,  LehensfQrst  von  Ngan-yang,  ward  König 
von  Heng-san.  Sse,  LehensfQrst  von  Yang-tscheu,  ward  König  von 
LiO-kiangs).  Liang,  Lehensfürst  von  Tung-sching,  der  vierte  Sohn 
des  Königs  Li,  war  bereits  vor  dieser  Zeit  gestorben  und  hatte  keine 
Nachkommen  hinterlassen. 

Als  im  dritten  Jahre  des  Allhalters  Hiao-king  (154  vor  unserer 
Zeitr.)  sieben  Königsländer,  U  und  Tsu  an  der  Spitze,  von  Han  ab- 
fielen, erschien  ein  Gesandter  von  U  auch  in  Hoai-nan.  Ngan,  der 
König  dieses  Landes,  war  willens,  seine  Kriegsmacht  ausrücken  zu 


mehr  können  die  Menschen  in  dem  weiten  Umfange  der  Welt  neben  einander  Raum 

finden,  was  jedoch  bei  den  beiden  Brüdern:  dem  Himnielssohne  und  dem  Könige  von 

Hoai-nan,  nicht  der  Fall  war. 
1)  Ruen  und  Kung-kiiiig  hatten  gleiche  Gestclilechtanamen  mit  Yao  und  Schun,  Wesshalb 

sie  Knochen  und  Fleisch  der  Letzteren  genannt  werden. 
B)  An  den  Marken  dieses  Landes  wohnte,  wie  oben  angegeben  worden,  das  freuidlaii-r 

dische  Volk  von  >'an-hai. 

39* 
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lassen  und  durch  gleichzeitiges  Losschlagen  den  Aufstand  zu  unter- 
stützen. Unter  diesen  Umständen  sprach  der  Landesgehilfe  des 
Königs  zu  seinem  Gebieter:  Du,  o  König»  willst  gewiss  befolgen 
das  Beispiel  Yon  U.  Es  ist  mein  Wunsch»  Heerf&hrer  zu  werden,  du» 
0  König»  scbliessest  dich  ihm  dann  an.  —  Sobald  sich  jedoch  der 
Landesgehilfe  an  der  Spitze  des  Heeres  sah ,  besetzte  er  die  festen 
Städte  und  ergriff,  ohne  auf  den  König  zu  achten»  den  Theil  von 
Han.  Han  entsandte  seinerseits  ^s   ^^  Tsch'hung-kien»  Forsten 

yon  IM/  jih  Khio-sching,  mit  einer  Heeresabtheilung  zum  Schutze 
Hoai-nan*s.  Auf  diese  Weise  blieb  Hoai-nan  bei  den  nachfolgenden 
Kämpfen  unversehrt. 

Der  Gesandte  Ton  U  begab  sich  hierauf  nach  Lifl-kiang.  Sse» 
der  König  dieses  Landes,  nahm  an  dem  Aufstande  nicht  Theil»  unter- 
hielt jedoch  mit  dem  auf  der  Seite  von  U  stehenden  Lande  Tue  einen 
lebhaften  Verkehr  durch  Gesandte. 

Zuletzt  begab  sich  der  Gesandte  yon  U  nach  Heng-san.  Po»  der 
König  dieses  Landes»  traf  U  gegenQber  die  Anstalten  zu  kräftiger 
Vertheidigung  und  bekundete  auch  sonst  keine  zweideutige 
Gesinnung. 

Als  im  vierten  Jahre  des  Allhalters  Hiao-king  (153  vor  unserer 
Zeitr.)  die  Macht  von  U  und  Tsu  bereits  vernichtet  war.  erschien 
der  König  von  Heng-san  an  dem  Hofe  von  Han.  Der  Himmelssohn 
hielt  ihn  ffir  einen  Mann  von  lauterer  und  treuer  Gesinnung»  tröstete 
ihn  wegen  der  aberstandenen  Mühseligkeiten  und  sprach  zu  ihm: 
Die  sQdlichen  Gegenden  sind  niedrig  und  feucht.  Ich  versetze  dich» 
0  König»  und  lasse  dich  König  sein  in  Thsi-pe»  um  deinen  Ruhm  zu 
vermehren.  —  Nachdem  P8  als  König  von  Thsi-pe  gestorben»  ver- 
lieh ihm  der  Himmelssohn  den  Namen:  König  g  Tsching»  d.  i.  der 
lautere  König. 

Da  der  König  von  LiQ-kiang  mit  dem  benachbarten  Yue  einen 
häufigen  Verkehr  durch  Gesandte  unterhalten  hatte»  ward  er  ver- 
setzt und  zum  Könige  von  Heng-san  ernannt.  Das  ihm  zugewiesene 
Land  befand  sich  im  Norden  des  grossen  Stromes. 

König  Ngan  von  Hoai-nan»  der  seinem  Vater»  dem  König  Li» 
folgte»  war  ein  Freund  der  Böcher  und  des  Lautenspieles»  hatte 
jedoch  an  dem  Werfen  der  Wurfspiesse,  an  der  Jagd,  an  Hunden 
und  Pferden  und  ungestümem  Rennen  keine  Freude.  Zugleich  wollte 
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er  dadurch,  dass  er  im  Verborgenen  Gutes  übte,  das  Volk  zufrieden 
stellen.  Um  seinen  Namen  berühmt  zu  machen»  lud  er  Gäste  und 
Gelehrte,  welche  sich  mit  der  Heilmitteilehre  und  Wunderkünsten 
befassten»  in  einer  Anzahl  von  mehreren  Tausenden  an  seinen  Hof. 
Mit  Hilfe  dieser  Männer  verfertigte  er  einundzwanzig  Bücher,  welche 
für  das  Innere  seines  Hauses  bestimmt  waren,  und  eine  sehr  grosse 
Menge  solcher  Bücher,  welche  f&r  die  auswärtigen  Kreise  in  Umlauf 
gesetzt  wurden.  Ausserdem  gab  es  von  ihm  sogenannte  fttr  die  Mitte 
des  Hauses  bestimmte  Bücher  in  acht  Hauptstücken,  worin  von 
Geistern  und  Unsterblichen,  so  wie  von  der  Kunst,  gelbes  und  weisses 
Erz,  d.  i.  Gold  und  Silber,  hervorzubringen  gehandelt  wird  und 
welche  auch  wieder  aus  mehr  als  zwanzigmal  zehntausend  Wörtern 
bestanden. 

Um  diese  Zeit  bekundete  der  Allhalter  Hiao-wu  seine  Liebe  zu 
den  schönen  Künsten  und  Wissenschaften,  und  da  König  Ngan,  als 
Oheim  überdies  zu  dem  Hause  der  Han  gehörend,  scharfsinnig,  von 
ausgebreiteter  Gelehrsamkeit  und  geübt  im  Verfertigen  von  Aufsätzen 
war  9,  schätzte  ihn  der  Himmelssohn  übertius  hoch.  So  oft  der  All- 
halter dem  Könige  in  einem  Schreiben  etwas  meldete,  oder  fQr  ihn 
eine  Urkunde  der  Verleihung  ausstellte,  unterliess  er  es  niemals,  den 
berühmten  Sse-ma-siang-ju  und  andere  Gelehrte  zu  sich  zu 
bescheiden  und  ihnen  den  rohen  Entwurf  des  Aufsatzes  zu  zeigen. 
Erst  nachdem  er  dies  gethan,  schickte  er  die  Urkunde  an  den 
König  ab. 

Als  König  Ngan  zum  ersten  Male  den  Hof  der  Han  besuchte, 
überreichte  er  daselbst  die  neuesten  von  ihm  gefassten,  für  das 
Innere  des  Hauses  bestimmten  Bücher.  Der  Himmelssohn  gewann 
diese  Bücher  Heb  und  behielt  sie  in  geheimer  Verwahrung.  Er  hiess 
hierauf  den  König  eine  Erläuterung  des  Gedichtes  Li-sao  schreiben. 
Am  Morgen  hatte  der  König  die  höchste  Verkündung,  durch  welche 
ihm  der  bezügliche  Auftrag  zu  Theii  ward,  erhalten,  und  noch  zur 
Speisestunde  desselben  Tages  ward  die  fertige  Abhandlung  dem 
Himmelssohne  eingehändigt.  Ausserdem  überreichte  er  dem  Him- 
melssohne eine  Lobrede  auf  die  Tugend  ,    ferner    Lobreden  auf 


1)  EiD  längerer  AufsaU  de.i  Königs  Ngan,  worin  dieser  den  Feldxug  gegen  die  Sud- 
lander widerrätb,  ist  in  der  Abhandlung:  ^Zwei  Statthalter  der  Landschaft  KucM-ki** 
enthalten. 
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Tschang-ogan,  auf  die  Hauptstädte  und  die  Farstenlfioder.  So  oft 
er  bei  einer  geselligen  Unterhaltung  mit  dem  Himmelssohne  zusammen- 
traf, verbreitete  er  sieh  in  seinem  Gespräche  Qber  Gelingen  und 
Fehlsehlagen,  so  wie  über  die  bilderlosen  Gedichte  und  die  Lobreden» 
welche  ihm  eben  einfielen,  und  hörte  erst»  als  der  Abend  graute, 
Yon  diesen  Gegenständen  zu  sprechen  auf. 

Ebenfalls  zur  Zeit  seines  ersten  Erscheinens  an  dem  Hofe  des 
Himmelssohnes 9   stand  König  Ngan  einfach  auf  gutem  Fusse  mit 

n^  EQ  l'i^n-f*^^»  Forsten  von  ^  ^|^  Wu-ngan ,  der  damals  die 
Stelleeines  „grossen  Beruhigers^  bekleidete 9.  Dieser  Fürst  war 
einst  dem  Könige  bis  zur  Gegend  des  Flusses  Pa  entgegengezogen, 
wo  er  sich  mit  ihm  in  ein  Gespräch  einliess  und  durch  folgende 
Worte  dessen  Aufmerksamkeit  erregte :  Gegenwärtig  hat  d^r  Himmela- 
sohn  keinen  Nachfolger.  Du,  0  König,  bist,  was  die  Verwandtschaft 
betrifft ,  der  Enkel  des  erhabenen  Allhalters  Kao.  Du  Obst  Mensch- 
lichkeit und  Gerechtigkeit,  in  der  Welt  ist  Niemand,  der  nicht 
davon  gehört.  Wenn  der  Wagen  des  fürstlichen  Gebäudes  eines 
Tages  am  Abend  ausfahren  sollte «),  wer  wäre  dann,  der  ausser  dir, 
0  König,  noch  eingesetzt  werden  könnte? 

Der  König  von  Hoai-nan  war  über  diese  Worte  hocherfreut.  Er 
übersandte  den  Forsten  von  Wu-ngan  eine  grosse  Menge  Kostbar- 
keiten und  beschenkte  eben  so  freigebig  dessen  Diener.  Die  Gäste 
des  Königs,  welche  aus  den  Ländern  zwischen  dem  grossen  Strome  und 
dem  Hoai  stammten,  waren  häufig  leichtfertig  und  ungrOndlich.  Der 
Umstand,  dass  König  Li  auf  der  Reise  in  die  Verbannung  gestorben 
war,  ward  von  ihnen  benutzt,  um  das  Gemüth  des  Königs  Ngan 
aufzureizen. 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-yuen  (135  vor  unserer 
Zeitr.)  erschien  ein  Haarstern  von  einer  solchen  Grösse,  dass  er  den 
Himmel  einsäumte.  Diese  ungewöhnliche  Erscheinung  erregte  das 
Staunen  des  Königs,  und  Jemand  machte  gegen  ihn  die  folgende 


<)  Tien-fen  ward  im  ersten  Jahre  de«  AUhalters  Hjao-wei  (140  onaerer  Zeitr.)  aom 
Thai-wei  (grossen  Beruhiger)  ernannt  ond  dieaer  Stelle  ira  nichstfolgenden  Jahre 
wieder  euthobeu.  Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Rien-yuen  (138  vor  unserer  Zeitr.) 
ward  er  Landesgphilfe  von  Han  und  starb  im  vierten  Jahre  dea  Zeitraumes  Yuen« 
kuang  (131  vor  unserer  Zeitr.). 

*)  Das  Ausfahren  am  Abend  ist  geflihrlich.  Der  Sinn  ist;  wenn  der  Himmelasohn 
eines  Tages  sterben  sollte. 
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Bemerkung:  FrOher  zur  Zeit  des  Feldzuges  von  U  erschien  ein 
Haarstern,  der  lang  mehrere  Fuss.  (jleichwohl  war  noch  immer  das 
strömende  Blut  verbreitet  Ober  eine  Strecke  von  tausend  Weg- 
Ifingen.  Jetzt  bildet  ein  Haarstern  die  Markung  des  Himmels:  in 
die  Welt  muss  die  Kriegsmacht  in  grosser  Ausdehnung  sich  erheben. 

Der  König  war  der  Meinung,  dass  uirter  den  gegenwärtigen 
Umständen,  wo  der  Himmelssohn  keinen  Nachfolger  habe,  in  der , 
Welt  Veränderungen  entstehen  und  die  Lehensf&rsten  mit  einander 
in  Streit  verwickelt  werden  würden.  Er  traf  daher  mit  immer 
grösserem  Eifer  die  Anstalten  zu  Oberfall  und  Kampf,  sammelte  Erz 
und  Geldstücke  und  versandte  dieses  als  Geschenk  in  die  Landschaf- 
ten und  FOrstenländer.  Die  wandernden  vorzüglichen  Männer  verfer- 
tigten eitler  Weise  ungeheuerliche  Worte  und  schmeichelten  dem 
Könige,  der  sich  ihres  Beginnens  freute  und  ihnen  viele  Gnaden- 
geschenke und  Gaben  zukommen  Hess. 

Der  König  hatte  eine  Tochter  Namens  R^  Ling,  welche  sich 
durch  ihren  aufgeweckten  Geist  und  durch  Beredtsamkeit  hervor- 
that.  Der  König  liebte  diese  Tochter  und  gab  ihr  eine  Menge  Erz 
und  Geldstücke,  damit  sie  zu  Tschang-ngan  an  dem  höchsten  Wohn- 
sitze günstige  Gelegenheiten  erspähe  und  mit  den  Leuten  von  der 
Umgebung  des  Himmelssohnes  Verabredungen  treffe. 

Im  zweiten  Jabre  des  Zeitraumes  Yuen-sS  (127  vor  unserer  Zeitr.) 
schenkte  der  Himmelssohn  dem  Könige  von  Hoai-nan,  der  nicht 
mehr  an  dem  Hofe  von  Han  erschien,  eine  Bank  und  einen  Stab,  wo- 
durch man  ihm  zu  verstehen  gab,  dass  man  aufsein  Alter  Rücksicht 
nehmen  und  sein  Ausbleiben  entschuldigen  werde. 

Die  Gemablinn  des  Königs  Ngan  war  die  begünstigte  Königinn 
iM^  Thu,  deren  Sohn  ^^  Tsien  zum  Nachfolger  in  dem  Lande 
des  Vaters  bestimmt  wurde.  Dieser  Sohn  hatte  seinerseits  eine 
Tochter  der  LandesfUrstinn  von  fij^  f ^  Sieu-sching*).  dereinen  ver- 
schiedenen Geschlechtsnamen  führenden  Halbschwester  des  Allhalters 


1)  Dieselbe  war  diH  Tochter  der  Gemahlinn  TOD  dem  Geschlechte  -[•  W*ang  ,  welche 
spiter  an  den  Himroelssohn  üiao-king  rermShlt  wurde,  und  eines  Mannes  von  dem 
Geschiechte  '^^  Kiii.  Der  Himmelasohn  Hiao-wu  liess  diese  Tochter,  seine  Halb- 
schwester, welche  uiitt-r  dem  Volke  verborgen  lebte,  aufsuchen  und  gab  ihr  den  hier 
erwShnten  Namen  ^Landesfürstinn  von  Sieu-aching*. 


596  Dr.  Pfi  taillier 

Hiao-wa,  zur  Gemahlinn,  welche  die  „Königinn  des  Nachfolgers*' 
genannt  wurde.  Als  jetzt  der  König  seinen  Abfall  in^s  Werk  zu  setzen 
suchte,  besorgteer,  dass  die  königliche  Geroahlinn  des  Nachfolgers 
etwas  erfahren  und  die  Sache  yerrathen  könne.  Der  König»  der  hier- 
über mit  seinem  Sohne  zu  Rathe  ging,  Hess  diesen  gegen  die  Tochter 
der  LandesfQrstinn  yon  Sieu-scbing  eine  verstellte  Abneigung  an  den 
Tag  legen.  Als  der  Nachfolger  durch  drei  Monate  sich  nicht  mit  seiner 
königlichen  Gemahlinn  auf  eine  gemeinschaftliche  Matte  setzte,  stellte 
sich  der  König  über  seinen  Sohn  aufgebracht  und  schloss  ihn  in  das 
Wohngebäude,  wo  er  ihn  einen  Theil  des  Inneren  gemeinschaftlich 
mit  der  Königinn  bewohnen  Hess.  Der  Nachfolger  näherte  sich  indessen 
in  keiner  Weise  der  Königinn.  Diese  begehrte  jetzt,  von  ihrem  Gemahle 
getrennt  zu  werden,  worauf  der  König  sich  in  einem  Schreiben  bei 
dem  Uimmelssobne  entschuldigte  und  die  Tochter  der  Landesf&rsttnn 
von  Sieu-sching  zurückschickte. 

Die  Königinn  Thu,  der  Nachfolger  Tsien  und  die  Königstochter 
Ling  bemächtigten  sich  von  diesem  Augenblicke  alles  Einflusses  in 
dem  Lande.  Sie  entrissen  dem  Volke  die  Äcker  und  Wohnhäuser  und 
Hessen  Leute  ohne  gegründete  Ursache  vor  Gericht  fQhren  und 
binden. 

Der  Nachfolger  Tsien  hatte  die  Fechtkunst  erlernt  und  glaubte, 
dass  Niemand  ihm  hierin  gleich  käme.  Als  er  einst  hörte,  dass  ein 
Leibwächter  Namens*  ^^R?  ^^  Lui-pi  Geschicklichkeit  in  der 
Führung  des  Schwertes  besässe,  Hess  er  diesen  Mann  zu  sich  rufen 
und  forderte  ihn  auf,  mit  ihm  zu  fechten.  Lui-pi  weigerte  sich  ein 
erstes  und  zweites  Mal,  dies  zu  thun,  und  als  er  endlich  hierzu 
gezwungen  ward,  traf  er  aus  Versehen  mit  seinem  Schwerte  den 
Nachfolger.  Dieser  zürnte  hierüber,  und  Lui-pi  schwebte  wegen 
dieses  Vorfalls  in  beständiger  Furcht. 

Um  diese  Zeit  war  es  allen  Jenen,  welche  in  das  Heer  des 
Himmelssohnes  treten  wollten,  gestattet,  sich  unverweilt  nach  Tschang- 
ngan  zu  begeben.  Auch  Lui-pi  hegte  jetzt  den  Wunsch,  dies  zu  thun 
und  sich  an  einem  raschen  Angriffe  gegen  die  Hiung-nu*s  zu  bethei- 
Hgen.  Unterdessen  hatte  der  Nachfolger  mehrmals  den  Leibwächter 
Lui-pi  bei  dem  Könige  verdächtigt.  Der  König  gab  dem  Befehlshaber 
der  Leibwachen  den  Auftrag,  Lui-pi  aus  dem  Dienste  zu  entlassen, 
wodurch  er  verhindern  wollte,  dass  Andere  in  späterer  Zeit  sich 
ähnlicher  Vergehen  schuldig  machen. 
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Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-sS  (12^4  vor  unserer 
Zeitr.)  verliess  Lui-pi  ohne  Weiteres  das  Land  und  begab  sich  nach 
Tscbang-ngan,  wo  er  bei  dem  Hinimelssohne  ein  Schreiben  einreichte 
und  darin  seine  Handlungsweise  iu's  Licht  stellte.  Die  Sache  wurde 
dem  Beruhiger  des  Vorhofes  und  dem  Befehlshaber  der  Landschaft 
Ho-nan  zugewiesen»  wobei  die  gemeinsame  Untersuchung  in  Ho-nan 
gefiihrt  wurde.  Sofort  ward  die  gerichtliche  Verfolgung  gegen  den 
zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn  des  Königs  von  Hoai-nan  einge- 
leitet und  ihm  befohlen,  sich  unverzO glich  in  Ho-nan  einzufinden. 
Der  König  und  dessen  Gemahlinn,  die  Königino  Thu  beriethen  mit 
einander  und  waren  willens»  die  Absendung  des  Nachfolgers  zu 
verweigern  und  hierauf  die  Kriegsmacht  ausrücken  zu  lassen. 

Während  man  in  den  Berathungen  noch  zu  keinem  festen  Ent- 
schlüsse gelangt  und  durch  zehn  Tage  zweifelhaft  war,  was  man 
thun  solle»  ward  in  einer  höchsten  Verkündung  befohlen»  dass  der 
Nachfolger  sich  nicht  nach  Ho«nan  begeben,  sondern  dass  ein  Ange- 
stellter der  Gerichte  nach  Hoai-nan  reisen  und  daselbst  den  Nachfol- 
ger befragen  solle.  Schon  früher  war  der  Landesgehilfe  von  Hoai-nan 


über  einen  gewissen  ^p  ^p  Scheu-tschün »  weil  dieser  den  König 
in  seinem  Vorhaben »  den  Nachfolger  nicht  nach  Ho-nan  zu  schicken» 
bestärkt  hatte,  ungehalten  und  beschuldigte  ihn  desshalb  gerichtlich 
der  Unehrerbietigkeit  gegen  den  Himmelssohn.  Der  König  bat  fiir 
Scheu-tsciiün  bei  dem  Landesgehilfen,  fand  jedoch  bei  diesem  kein 
Gehör.  In  Folge  dessen  liess  der  König  gegen  Scheu-tschün  eine 
Klageschrift  an  dem  Hofe  von  Han  einreichen. 

Han  überwies  hierauf  die  Sache  dem  obersten  Richter.  Indem 
man  bei  der  Untersuchung  alle  früheren  Umstände  zu  erforschen 
suchte»  zeigte  sich,  dass  auch  der  König  von  Hoai-nan  dabei  betheiligt 
sei.  Dieser  König  hatte  unterdessen  Leute  nach  T^chang-ngan 
geschickt,  welche  den  Fortgang  der  Untersuchung  beobachten  sollten. 

Die  Fürsten  und  Erlauchten  von  Han  stellten  den  Antrag ,  dass 
der  König  in  Folge  eines  Verhaftbefehles  festgenommen  und  in 
Untersuchung  gezogen  wurde.  König  Ngan  gerieth  bei  der  Kunde 
von  diesen  Vorgängen  in  Furcht  und  wollte  seine  Kriegsmacht  auf- 
brechen lassen.  Dagegen  machte  der  Nachfolger  T^ien  Einwendungen 
und  rieth  für  den  Fall  der  Gefahr  zu  anderen  Gewaltmitteln»  indem 
er  sprach:  Wenn  der  Gesandte  von  Han  kommen  sollte»  um  dich, 
0  König,  verhaften  zu  lassen»  mögest  du,  o  König,  heissen  Menschen 
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sich  kleiden  io  die  Kleider  der  Leibwächter,  in  den  Händen  halten 
Hellebarden  und  weilen  dir  zur  Seite»  o  König.  Sobald  etwas  sich 
ereignet»  das  nicht  recht  ist,  lassest  du  ihn  erstechen.  Ich  lasse 
ebenfalls  durch  meine  Leute  erstechen  den  mittleren  Beruhiger  ron 
Hoai-nan.  Zur  Erhebung  der  Waffen  ist  es  hierauf  noch  nicht  zu 
spät. 

Unterdessen  hatte  der  Himmelssohn  den  Antrag  der  Forsten  und 
der  Erlauchten  nicht  genehmigt,  und  man  entsandte  jetzt  ^  Heng, 
den  mittleren  Beruhiger  yon  Han,  damit  er  sich  nach  Hoai-nan 
begebe,  den  König  befrage  und  ?on  ihm  die  Wahrheit  zu  erfahren 
suche. 

Als  der  König  den  mittleren  Beruhiger  yon  Han  betrachtete, 
fand  er,  dass  dessen  ZQge  Freundlichkeit  ausdrückten.  Auch  fragte 
dieser  Gesandte  blos  nach  der  Entlassung  des  Leibwächters  Lui- 
pi,  wesshalb  der  König  glaubte,  dass  es  sich  um  nichts  anderes 
handle.  Er  liess  daher  die  Kriegsmacht  nicht  ausrQcken. 

Der  mittlere  Beruhiger  reiste  heim  und  erstattete  über  seine 
Sendung  Bericht.  Die  mit  der  Untersuchung  betrauten  Fürsten  und 
Erlauchten  stellten  hierauf  folgenden  Antrag:  Ngan,  König  Ton  Hoai- 
nan,  yerschloss  und  hielt  zurück  Lui-pi  und  Andere,  die  yerlangten, 
den  raschen  Angriff  zu  richten  gegen  die  Hiung-nu's.  Er  legte  Hin- 
dernisse in  den  Weg  der  glänzenden  höchsten  Verkündung.  Es 
gebührt  sich,  dass  er  geworfen  werde  auf  den  Verkaufsraum. 

Hierauf  erfolgte  eine  höchste  VerkQndung,  welche  besagte, 
dass  auf  diesen  Antrag  nicht  eingegangen  werde.  Die  Richter  stellten 
jetzt  den  Antrag  auf  Absetzung  des  Königs,  so  dass  dieser  nirgends 
mehr  König  sein  solle.  Auch  diesem  Antrage  stimmte  der  Himmels- 
söhn  nicht  bei.  Die  Richter  forderten  zuletzt,  dass  fünf  Kreise  yon 
dem  Lande  des  Königs  losgetrennt  werden,  der  Himmelssohn  be- 
willigte indessen  nur  die  Lostrennung  yon  zwei  Kreisen.  Der  mitt- 
lere Beruhiger  Heng,  den  man  wieder  als  Gesandten  schickte,  erhielt 
den  Auftrag,  dem  Könige  f&r  seine  Verbrechen  Verzeihung  anzu- 
kündigen und  ihn  zu  verständigen,  dass  als  Strafe  nur  die  Lostren- 
nung yom  Land  ?erfögt  worden. 

Nachdem  der  mittlere  Beruhiger  die  Marken  yon  Hoai-nan  fiber- 
schritten hatte,  sagte  er  überall  laut  und  öffentlich,  dass  er  für  den 
König  Verzeihung  bringe.  König  Ngan  hatte  indessen  schon  erfah- 
ren, dass  die  Fürsten  und  Erlauchten  auf  seine  Hinrichtung  ange- 
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tragen  und  wusste  noch  nicht,  dass  das  Urtheil  zu  Lostrennung  von 
Land  gemildert  worden.  Als  er  jetzt  borte,  dass  ein  Gesandter  von 
Han  eingetroffen,  besorgteer,  dass  ihn  dieser  festnehmen  lassen 
werde,  und  er  kam  mit  seinem  Sohne  Qberein,  der  frOheren  Verab- 
redung gemäss  zu  handeln.  Da  indessen  der  mittlere  Beruhiger 
gleich  bei  seiner  Ankunft  dem  Könige  zur  Begnadigung  GlQck 
wünschte,  fand  sich  dieser  wieder  nicht  bewogen,  seine  Kriegsvölker 
aufbrechen  zu  lassen.  Später  jedoch  kränkte  sich  der  König  über 
das  Vorgefallene,  und  er  rief:  Ich  Obe  Menschlichkeit  und  Gerech* 
tigkeit,  und  erleide  die  Lostrennung  von  Land.  Ich  halte  mich  da- 
durch auf  das  Äusserste  beschimpft. 

'  Seit  dieser  Zeit  beschäftigte  sich  der  König  noch  mehr  mit  den 
Vorbereitungen  zum  Abfall.  Wenn  die  von  Tschang-ngan  kommenden 
Gesandten  unbegründete  Reden  vorbrachten  und  sagten,  dass  der 
Allhalter  keinen  Sohn  habe  9>  so  bezeigte  der  König  seine  Freude. 
Sagten  sie  aber,  dass  in  der  Vorhalle  des  Hofes  von  Han  alles  gut  be- 
stellt sei  und  dass  der  Allhalter  einen  Sohn  habe,  so  ward  er  unwillig, 
indem  er  dies  fiir  eine  eitle  Rede  und  Unwahrheit  hielt.  König  Ngan 

durchforschte  Tag  und  Nacht  mit  ^l  Ar  Tso-Ü  und  anderen 
Männern  das  die  Umrisse  der  Länder  enthaltende  Bild  und  ver- 
theilte  seine  Streitkräfte  an  die  Stellen,  von  wo  sie  einzurücken 
hätten.  Dabei  pflegte  er  zu  sagen:  Der  Himmelssohn  hat  keinen  Nach- 
folger. Wenn  der  Wagen  des  höchsten  Gebäudes  am  Abend  aus- 
fahren sollte,  werden  die  grossen  Würdenträger  gewiss  auffordern 
den  König  von  Kiao-tang.  Thun  sie  dieses  nicht,  so  ist  es  der  König 
von  Tschang-san  s).  Wenn  die  Fürsten  der  Lehen  mit  einander 
streiten,  kann  ich  da  unvorbereitet  bleiben?  Auch  bin  ich  der  Enkel 
des  Allhalters  Kao,  ich  selbst  über  Menschlichkeit  und  Gerechtigkeit. 
Der,  vor  dem  ich  stehe  unter  den  Stufen,  behandelt  mich  ehrenvoll, 
und  ich  könnte  dies  noch  ertragen.  Aber  sollte  ich  nach  zehntausend 
Geschlechtsaltern  >)  besser  fähig  sein,  nordwärts  zu  kehren  das  An- 
gesicht und  zu  dienen  einem  Knaben? 


1)  Dem  Allhalter  Hiao-wu  war  schon  vier  Jahre  früher  ein  Sohn,  Namens  Khiu  geboren 
worden.  Ks  ist  dies  derselbe,  der  später  bei  «lern  Ereigiiis*»e  des  Wurmfrasses  der 
Beschwörer  seinen  Untergung'fMnd. 

S)  Diese  beiden  Könige  waren  die  Söhne  des  Allhalters  Hiao-king. 

Sj  Ein  öfter;«  gebrauchtes  Bild  der  Übertreibung.  Der  Sinn  ist:  in  einer  späteren,  viel- 
leicht fernen  Zeit. 
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König  Ngan  hatte»  wfthrend  er  seinen  Abfall  vorbereitete«  Tiele 
Unterredungen  mit  ^JO^  ^^  U-pi ,  einem  Eingeborenen  des  Landes 
Tsu«  und,  wie  Einige  angaben«  Abkömmlinge  des  berfihmten  ü-tse- 
siO,  Heerführers  von  U.  Dieser  Mann  war  in  Berücksichtigung  seiner 
Ffthigkeiten  in  Hoai-nan  tu  einem  Leibwächter  des  Inneren  ernannt 
worden  und  war  unter  den  durch  ihre  Gaben  glfinzenden  Männern, 
deren  König  Ngan  als  Freund  der  Wissenschaften  und  schönen 
Kflnste  gegen  hundert  an  seinen  Hof  berufen  hatte,  der  vorzQglichste. 
Derselbe  hatte  dem  Könige  schon  von  dem  ersten  Augenblicke  an,  als 
dieser  sich  mit  geheimen  Entwürfen  trug,  mehrmals  Vorstellungen 
gemacht. 

Zu  einer  spftteren  Zeit  hatte  der  König  in  dem  östlichen  Wohn- 
gebäude seinen  Sitz  eingenommen  und  liess  U-pi,  mit  dem  er  die 
Angelegenheiten  berathen  wollte,  zu  sich  rufen.  Er  begrflsste  ihn 
mit  den  Worten:  Der  Heerführer  ist  emporgestiegen. 

Hierüber  erschrack  U-pi  und  erwiederte :  Der  Himmelssohn  hat 
hochherzig  verziehen  dir,  o  grosser  König.  Woher  hast  du  wieder, 
0  König,  diese  länderverderbenden  Worte?  Einst  machte  Tse-sifl 
Vorstellungen  dem  Könige  von  U.  Der  König  von  U  machte  davoa 
keinen  Gebrauch.  Da  sprach  jener:  Ich  sehe  in  diesem  Augenblicke 
Büffel  und  Hirsche  umherwandeln  auf  der  Erdstufe  von  Ku-su.  — 
Jetzt  werde  ich  ebenfalls  sehen  in  dem  königlichen  Wohngebäude 
wachsen  stachliches  Robr  und  Dornen,  den  Thau  befeuchten  die 
Kleider. 

Unwillig  über  diese  Worte  liess  der  König  die  Altem  U-pi^s 
mit  Stricken  binden  und  in  ein  Gefängniss  setzen.  Nach  drei  Monaten 
liess  er  U-pi  wieder  zu  sich  rufen  und  fragte  ihn:  Bist  du,  o  Heer^ 
f&hrer,  mit  mir  einverstanden  ? 

U*pi  antwortete:  Nein.  Ich  bin  gerade  gekommen,  um  dir, 
0  grosser  König,  ein  Bild  zu  entwerfen.  Der  Scharfbörige  hört,  was 
keinen  Laut  von  sich  gibt.  Der  Scharfsichtige  sieht,  was  noch  keine 
Gestalt  empfangen  bat.  Desswegen  erheben  höchstweise  Menschen 
zehntausendmal  sich  zu  Thaten  und  bleiben  zehntausendmal  unver- 
sehrt. Einst  setzte  König  Wen  sich  ein  einzigesmal  in  Bewegung, 
und  seine  Verdienste  wurden  ersichtlich  durch  zehntausend 
Geschlecbtsalter,  er  steht  in  der  Reihe  als  einer  der  drei  Könige. 
Dies  ist,  was  man  nennt:  durch  den  Willen  des  Himmels  sich  in 
Bewegung  setzen  und  gründen.  Desswegen  folgt,  was  innerhalb  der 
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Meere,  ohne  dass  eine  Zeit  verabredet  worden,  auf  dem  Fasse. 
Dies  ist  fQr  tausend  Jahre  ersichtlich.  Jenes  Thsin  yor  hundert 
Jahren,  U  und  Tsu  in  dem  nahen  Geschiechtsalter  verdienen  eben- 
falls ,  dass  man  mit  ihnen  Vergleiche  anstellt  bei  der  Furstenländer 
und  Häuser  Fortbestand  und  Untergang. 

Der  König  fragte  wieder :  Hat  in  der  gegenwärtigen  Zeit  die 
Vorhalle  des  Hofes  von  Han  ihre  Einrichtung? 

U-pi  antwortete:  Wenn  die  Welt  ihre  Einrichtung  hat,  macht 
es  dir,  o  König,  keine  Freude. 

Der  König  bemerkte  hierauf  gegen  U-pi:  Wie  kannst  du, 
0  Fürst,  sagen,  dass  die  Welt  ihre  Einrichtung  hat? 

U-pi  erwiederte :  Ich  vermass  mich,  zu  beobachten  die  Lenkung 
der  Vorballe  des  Hofes,  das  angemessene  Verhältniss  zwischen 
Landesfflrsten  und  Diener,  die  nahe  Verwandtschaft  von  Vater  und 
Sohn,  die  Sonderung  von  Männern  und  Weihern,  die  Abstufung 
der  Älteren  und  der  JOngeren,  dies  alles  hat  seine  Einrichtung 
erhalten.  Der  Hohe  bringt  empor  das  .Vernichtete,  folgt  den  Wegen 
der  alten  Zeit.  Die  Sitten  und  Gewohnheiten  haben  Einschlag  und 
Leine,  es  ist  in  sie  noch  kein  Einriss  entstanden.  Reiche  Kaufleute 
mit  schweren  Packen  wandern  umher  in  der  Welt.  Unter  den 
Wegen  ist  keiner,  der  nicht  gangbar,  darum  wird  auf  den  Wegen 
des  Verkehrs  gewandelt.  Das  südliche  Yue  unterwirft  sich  als  Gast. 
Kiang  und  Pi  bringen  Zoll.  Das  östliche  Ngeu  erscheint  an  dem 
Hofe.  Man  hat  erweitert  Tschang-yQi),  eröffnet  S6-fang.  Den 
Hiung-nus  wurden  gebrochen  die  Flügel,  verletzt  die  Schwingen. 
Sie  verloren  ihren  festen  Halt,  können  sich  nicht  helfen.  Hat  man 
auch  noch  nicht  erreicht  die  Zeit  des  alten  Friedens,  die  Welt  ist 
so  viel  als  eingerichtet. 

Als  der  König  Ober  diese  Worte  zürnte,  entschuldigte  sich 
U-pi,  indem  er  sagte,  dass  er  ein  todeswürdiges  Verbrechen  began- 
gen habe. 


^-  Tschang-yu  „die  hochgewachsenen  Ulmen",  ist  der  Name  einer  Ver- 

Sperrung  auf  dem  fremdländischen  Gebiete  So-fang.  Daselbst  wurde  nimlieh  durch 
Settung  von  Ulmen  eine  Versperrung  gebildet,  weiche  in  der  Geschichte  des  Heerfüh- 
rers Wei-tsing  ydie  alte  Versperrung  des  Ulmenbaches'*  genannt  wird.  Der  Ort  beisst 

sonst  auch     m     ^H|{  Yu-tschung. 
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Gleichwohl  stellte  der  Konig  ao  U-pi  wieder  die  folgende  Frage : 
Wenn  im  Osten  der  Berge  Veränderungen  entstehen,  wird  Hau 
gewiss  heissen  den  grossen  Heerfilhrer«)  befehligen  die  Kriegs- 
macht und  zurecht  bringen  die  Länder  im  Osten  der  Berge.  Was  ist 
nach  deinem  Dafdrhalten,  o  Fürst,  der  grosse  Heerf&hrer  f&r  ein 
Mepsch? 

U-pi  antwortete:  Hoang-I<),  ein  Mann,  mit  dem  ich  befreun- 
det, folgte  dem  grossen  Heerfdhrer  zu  einem  Angriff  auf  die  Hiung- 
nu's.  Als  er  zurückkehrte,  sagte  er  zu  mir:  Der  grosse  Heerführer 
begegnet  den  vorzüglichen  Männern  und  den  Grossen  der  Lande 
nach  den  Gebräuchen,  gegen  die  Kriegsanf&hrer  und  Streiter  ist  er 
gütig.  Allen  macht  es  Freude,  von  ihm  verwendet  zu  werden.  Er 
reitet  aufwärts  und  abwärts  die  Berge,  als  ob  er  flöge.  An  Begabung 
und  Tüchtigkeit  übertrifft  bei  weitem  die  Menschen.  —  Ich  halte 
dafQr,  dass,  da  seine  Gaben  und  Fähigkeiten  so  beschaffen,  er 
häufig  üben  wird  die  Streiter,  und  dass  es  nicht  leicht  ist,  gegen 
ihn  aufzukommen.  Als  der.  einladende  Gesandte  Tsao-Iiang*) 
geschickt  wurde  nach  Tschang- ngan  und  zurückkam,  sagte  er:  Der 
grosse  HeerfQhrer  bekundet  in  seinen  Aufrufen  und  Befehlen 
Scharfblick.  Vor  dem  Feinde  ist  er  kühn  und  unternehmend.  Er  geht 
beständig  den  Kriegsanftlhrern  und  Streitern  voran.  Er  wartet,  bis 
die  Kriegsanführer  und  Reiter  ruhen,  dann  erst  bezieht  er  sein 
Nachtlager.  Gräbt  man  einen  Brunnen  und  man  ist  noch  nicht  durch- 
gedrungen, so  wartet  er,  bis  die  Kriegsanf&hrer  und  Streiter  sämmt- 
lich  sich  versehen  haben  mit  Wasser,  dann  erst  getraut  er  sich,  zu 
trinken.  Ist  das  Heer  auf  dem  Rückzuge,  so  wartet  er,  bis  die 
Kriegsanf&hrer  und  Streiter  übersetzt  haben  den  Fluss,  dann  erst 
schifil  er  hinüber.  Das  Gold  und  die  Seidenstoffe,  die  ihm  geschenkt 
die  erhabene  Allhalterinn,  hat  er  sämmtlich  verschenkt  an  die  Ange- 
stellten des  Heeres.  —  Wären  es  selbst  die  berühmten  Heerführer 
des  Alterthums,  er  wird  von  ihnen  nicht  übertreffen. 


^)  Die  Stelle  eioei  «grossen  Heerfahrers«  bekleidete  damals  Wei-tsing. 

')  jfc  g^  Hoang-I,  der  Name  eines  dem  Verfasser  nicht  Torgekommenen  Man- 
nes, lu  der  Verbindung  ist  der  Geschlechtsname  nicht  enthalten. 

»J  Der  Name  ^  1^  Tsao-liang  ist  dem  Verfasser  ebenfaUs  noch  nicht  Tor- 
gekommen. 
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Der  König  bemerkte  bierauf :  Der  Nachfolger  von  Liao  ^),  sein 
Verstand  und  seine  Überlegung  sind  in  dem  Zeitalter  nicht  zum 
Vorschein  gekommen,  er  ist  kein  gewöhnlicher  Mensch.  Er  hftit  dafOr, 
dass  die  Fürsten  und  Erlauchten  des  Vorhofes  von  Han  und  alle 
Lehensfürsten  der  Reihe  nur  Ähnlichkeit  haben  mit  Affen,  denen  man 
das  Haar  wäscht  und  ihnen  eine  Motze  aufsetzt. 

U-pi  erwiederte :  Möge  man  nur  früher  erstechen  den  grossen 
Heerführer,  dann  kann  man  die  Sache  unternehmen. 

Ein  anderes  Mal  stellte  der  König  an  U-pi  die  Frage:  Hältst 
du,  0  Fürst,  dafür,  dass  U,  als  es  griff  zu  den  Waffen,  im  Unrecht 
gewesen? 

U-pi  antwortete:  Ich  halte  dafür,  dass  es  im  Unrecht  gewesen. 
Jener  König  von  U,  indem  ihm  verliehen  ward  der  Ehrenname,  ward 
er  von  dem  Geschlechte  Lieu  derjenige,  der  darbrachte  den  Wein«). 
Er  empfing  Bank  und  Stab  und  erschien  nicht  an  dem  Hofe.  Er  war 
König  über  eine  Menschenmenge  von  vier  Landschaften.  Sein  Land 
hatte  im  Umfange  mehrere  tausend  Weglängen.  Er  las  das  rothe  Erz 
und  verfertigte  daraus  Geldstücke.  Er  sott  das  Wasser  des  Meeres 
und  bereitete  daraus  Salz.  Er  fällte  die  Bäume  von  Kiang-ling  und 
baute  aus  ihnen  Schiffe.  Sein  Land  war  reich,  sein  Volk  eine  Menge. 
Er  brachte  in  Gang  kostbare  Kleinode  und  beschenkte  die  Fürsten 
der  Lehen.  Er  vereinigte  sich  mit  sieben  Fürstenländern  zu  einem 
Bündniss,  griff  zu  den  Waffen  und  rückte  gegen  Westen.  Seine  Macht 
ward  ^Ecrsprengt  in  Ta-liang,  geschlagen  in  Ku-fu  *).  Er  begab  sich 


1)  Ein  Ausleger  meint,  dass  unter  dem  l<7achfoIger  von    ^^  Liao  der  zur  Nachfolge 


bestimmte  Sohn  des  Königs  Ton  Hoai-nan  verstanden  werde.  Ein  anderer  Ausleger 
meint,  dass  Liao  der  Name  des  Gebietes,  von  welcbero  der  Naebfotger  seine  Ein- 
kaufte bezogen  habe,  und  setzt  hinzu,  dass  Liao  nach  der  Angabe  Einiger  der 
Geschlechtsuame  eines  fremden  Hauses.  Sse-ku  meint,  Liao  sei  allerdings  der 
Name  eines  Gebietes  von  Hoai-nan ,  aber  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  des 
Königs  könne  unmöglich  von  dem  Gebiete,  das  ihm  zum  Unterhalt  angewiesen 
worden,  mit  einem  Beinamen  belegt  worden  sein.  Die  Angabe,  dass  Liao  der  Ge- 
schlechtsname eines  fremden  Hauses,  dürfe  der  Wahrheit  ziemlich  nahekommen. 

In  einem  fihnlichen  Sinne  habe  es  in  Han  auch  einen  Nachfolger  von  SEI  Li 
gegeben.  ^\ 

*)  Bei  der  Darbringung  an  dem  Anbelungsorte  ist  es  der  Geelirteste  und  Älteste,  der 
die  Erde  mit  Wein  besprengt.  . . 

»)  Das  sonst  in  der  tieschichte  nicht  erwähnte  Gebiet  \r  ^m^  Ku  -  fu  lag  zwi- 
schen Liang  und  Jh^  Thang,  welches  letztere  das  Ipeutige  Ning-Iing,  Kreis 
Kuei-te  in  Ho-naii. 
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auf  die  Flacht,  kehrte  zurück,  ward  aufgefangen  durch  Yue  und  starb 
in  Tan-tu.  Sein  Haupt  und  seine  Fösse  lagen  an  einem  verachiedeoeo 
Ort,  er  selbst  wurde  vernichtet,  die  Darbringung  filr  ihn  h5rte  auf, 
er  war  gefallen  in  dem  Gemetzel  der  Welt.  Dass  man  mit  dieser 
Menge  von  U  nicht  im  Stande  gewesen,  grosse  Thaten  zu  verrichten, 
yas  ist  davon  die  Ursache?  Man  widersetzte  sich  dem  Himmel ,  stellte 
sich  entgegen  der  Menge  und  sah  nicht,  was  an  der  Zeit. 

Der  König  erwiederte:  Dasjenige,  um  dessenwillen  die  Männer 
sterben,  ist  blos  ein  Wort^).  Aufweiche  Weise  hätte  auch  U  ver- 
standen, abzufallen  ?  Die  Heerführer  von  Han ,  die  an  einem  Tage 
fiberschritten  Tsching-kao,  waren  mehr  als  vierzig  an  der  Zahl*). 
Jetzt  habe  ich  Befehl  gegeben  Yuen »).  zu  befestigen  die  Ausgänge 
von  Tsching-kao.  Tscheu-pi^)  führt  herab  die  Streitkräfte  von  Ying- 
tschuen,  verschliesst  die  Wege  von  Hoan-yuen  >)  und  I-kiue.  Tschin- 
ting*)  schickt  hervor  die  Streitkräfte  von  Nan-yang,  vertheidigt 
den  Durchweg  Wu.  Der  Statthalter  von  Ho-nan  ist  dann  nur  noch  im 
Besitze  von  Lo-yang.  Was  brauchte  ich  dann  zu  besorgen? 

Gleichwohl  gibt  es  im  Norden  dieser  Gebiete  noch  immer  den 
Durchweg  von  Lin-tsin,  das  Land  im  Osten  des  Flusses,  Schang-tbang 
mit  dem  Lande  innerhalb  des  Flusses.  Von  den  verbindenden  Thälern 
an  den  Marken  des  Landes  Tschao  sind  mehrere  ganz  bar  7).  Die 
Menschen  sagen :  Wenn  man  abschneidet  die  Wege  von  Tsching-kao, 


•>p. 


1)  Der  Sinn  ist:  Wenn  Mfinner  steh  mit  einem  einzigen  Worte  eine  ZuMge  macbeo, 
so  nehmen  sie  nicht  Rücksicht  auf  den  Tod.  Nach  Anderen  wire  der  Sinn:  Sia 
einaifces  Wort  kann  einen  solchen  Ingprimm  erwecken,  dass  man  Gefahr  and  Unter- 
gang nicht  achtet  und  daher  stirbt. 

S)  U  verstand  es  nicht,  die  Ausginge  Ton  Tsching-kao  au  versperren,  wodurch  es 
den  Heerführern  von  Han  möglich  wurde,  auf  dieser  Seite  hervorzubrechen.  Demnach 
hStte  es  nicht  verstanden,  den  Abfall  xu  bewerkstelligen. 

Yuen  ist  der  Rindesname  des  Wurdentrigers,  dessen  Geschlecbtsname  hier 
nicht  gesetzt  wird. 

4)  jf/^  ^9     Tscheu-pi  kommt  in  der  Geschichte  sonst  nicht  vor. 

ft)  fflca  mB;  Hoao  -  yuen  war  ein  Uuterkreis  auf  dem  Gebiete  des  heutigen  Hiii- 
tseheu  in  Ho-nan. 

«)  Der  Name  ^p  |\«  Tsehin-ting  ist  ebenfins  an  keiner  andern  SteUe  der  Ge- 
schichte vorgekommen. 

7)  Han  besitzt  im  Norden  der  hier  genannten  Gegenden  noch  immer  steile  Anhöhen, 
zwischen  denen  sich  mehrere  gangbare  Thaler  befinden,  was  jedoch  bei  den  von 
dem  Könige  getroffenen  Vorkehrungen  nichts  zu  bedeuten  habe. 
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ist  in  der  Welt  kein  Verkehr.  Wenn  man  sieh  stützt  auf  die  steilen 
Anhöhen  der  drei  Rinnsale^)»  winkt  man  herbei  die  Waffenmaeht 
der  Welt.  Wenn  ich  die  Sache  unternehme  auf  solche  Weise»  was 
ist  da,  0  Fürst,  deine  Meinung? 

U-pi  antwortete:  Ich  sehe  daron  das  Unglück.  Ich  sehe  davon 
noch  nicht  das  Glück. 

König  Ngan  hatte  einen  unrechtmässigen  Sohn,  Namens 
^  ^  Pu-hai.  Dieser  Sohn,  unter  den  Söhnen  des  Königs  der 
filteste,  ward  von  dem  Könige  nicht  geliebt.  Eben  so  betrachtete  ihn 
auch  die  Königinn  Thu  nicht  als  ihren  Sohn,  der  Nachfolger  Tsien 
nicht  als  seinen  älteren  Bruder.  Pu-hai  hatte  seinerseits  einen  Sohn, 
Namens  JßP^  Kien.  Dieser  Enkel  des  Königs,  ein  Jüngling  von  hoher 
Begabung  und  regem  Geiste,  sah  mit  immerwährendem  Unwillen» 
dass  sein  Vater  von  dem  Nachfolger  nicht  als  ebenbürtig  behandelt 
wurde. 

Um  jene  Zeit  hatten  sämmtliche  Lehensfürsten  die  Erlaubniss 
erhalten,  aus  Theilen  ihres  Gebietes  fQr  ihre  Söhne  und  jüngeren 
Brüder  Afterlehen  zu  bilden.  Der  König  von  Hoai-nan  hatte  nur  zwei 
Söhne,  von  denen  der  eine  zum  Nachfolger  bestimmt  war.  Gleich- 
wohl erhielt  der  andere  Sohn  Pu-  hai  kein  Lehen ,  was  dessen  Sohn 
Kien  bewog,  mit  fremden  Häusern  geheime  Verbindungen  zu  dem 
Zwecke  einzugehen,  die  Einsetzung  seines  Vaters  Pu-hai  zum  Nach- 
folger an  der  Stelle  des  Sohnes  Tsien,  der  auf  alle  Weise  zu  Schaden 
gebracht  werden  sollte,  herbeizuführen.  Der  Nachfolger  Tsien,  der 
von  diesen  Umtrieben  wusste,  liess  Kien  öfters  festnehmen,  binden 
und  mit  Gerten  schlagen. 

Kien  wusste  seinerseits,  dass  der  Nachfolger  Tsien  die  Absicht 
habe,  den  mittleren  Beruhiger  von  Han  zu  tödten.  Er  ertheilte  daher 
seinen  Freunden  Scheu -tschün  und   j^   j^  Yen -tsching*)   den 


*)  Das  Land  der  drei  Rinnsfile  entspricht  dem  heutigen  YungoSchT,  Kreis  Khat-fung 
in  Ho-nan. 

*)  In  dem  Sse-ki  heisst  dieser  Name  >•  Mli-'Tschuang-tsch'hi,  wobei  Tschuang  der 
ursprfingliche  Geschlechtsname.  Seit  dem  AUhalter  Hiao«ming  von  dem  Hause  der 
späteren  Han  (58  unserer  Zeitr.)  ward  das  Wort  S-L  Tschuang,  welches  der  Name 

dieses  Himmelssohnes,  vermieden  und  durch  das  Wort  J^^  Yen  ersetxt. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XXXIX.  Bd.  V.  Hft.  40 
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Auftrag,  bei  dem  Himmelssohne  das  folgende  Schreiben  einzureichen: 
Ein  giftiger  Trank,  der  bitter  dem  Mund,  ist  Ton  Nutzen  bei  Krank- 
heiten. Ein  redliches  Wort,  das  zuwider  dem  Ohr,  ist  von  Nutzen 
bei  Handlungen.  Jetzt  sind  Ton  Kien,  dem  Enkel  des  Königs  toq 
Hoai-nan,  Begabung  und  Befähigung  hoch.  Der  König  Ton  Hoai-nan, 
die  Königinn  Thu  und  Tsien,  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohl)  der 
Königinn  Thu,  beneiden  beständig  seiner  Gaben  willen  Yen.  Pu-hai, 
der  Vater  Yen*s,  hat  nichts  verbrochen.  Jene  haben  eigenmächtig 
ihn  mehrmals  gebunden  und  wollten  ihn  tödten.  Jetzt  ist  Kien  bei 
der  Hand,  man  kann  ihn  vorladen  und  befragen.  Er  kennt  zugleich 
die  Geheimnisse  des  Königs  von  Hoai-nan. 

Nachdem  dieses  Schreiben  vorgelegt  worden,  überwies  der 
Himmelssohn  die  Sache  dem  obersten  Richter.  Dieser  beauftragte 
wieder  den  Befehlshaber  der  Landschaft  Ho-nan  mit  der  eingehenden 
Untersuchung  des  Gegenstandes. 

Die  angegebene  Vertagung  fällt  in  das  sechste  Jahr  des  Zeit- 
raumes Yuen-so  (123  vor  unserer  Zeitr.).  Um  dieselbe  Zeit  stand 

JJ|P   ^  Schin-khing,  ein  Enkel  des  früheren  Fürsten  von  Pt-y ang, 

auf  gutem  Fusse  mit  Kung-sün-huhg,  Landesgehilfen  von  Han.  Von 
einem  Gefühl  der  Räche  durchdrungen,  weil  einst  sein  Grossvater 
durch  den  König  Li  von  Hoai-nan  getödtet  worden,  suchte  er  jetzt 
sich  Einsicht  in  die  Verhältnisse  von  Hoai-nan  zu  verschaffen  und 
theilte  das  Ergebniss  dem  Landesgehilfen  mit.  Kung-sün-hung 
schöpfte  sofort  Verdacht,  dass  man  in  Hoai-nan  die  Absicht  habe,  sich 
zu  empören,  und  leitete  eine  gründliche  Untersuchung  ein.  Bei  der  zu- 
nächst in  Ho-nan  stattfindenden  Untersuchung  wurden  der  Nachfolger 
Tsien  und  dessen  Anhänger  durch  die  Aussagen  des  Köiiigsenkels 
Kien  in  die  Sache  hineingezogen. 

Als  Kien  gebunden  und  in  Untersuchung  gezogen  ward ,  f&rch- 
tete  der  König  nicht  ohne  Grund ,  dass  jetzt  seine  Geheimnisse  ver- 
rathen  werden  würden,  und  er  wandte  sich  nochmals  an  U-pi,  indem 
er  sprach:  Die  Sachen  sind  reif.  Ich  möchte  sogleich  ausrücken  lassen 
die  Kriegsmacht;  dass  die  Welt  abgemüht  ist  und  elend,  liegt  am 
Tage.  Die  Fürsten  der  Lehen  sind  nahe  daran,  sich  zu  verfehlen  in 
ihren  Handlungen,  sie  alle  sind  voll  Argwohn.  Wenn  ich  greife  zu 
den  Waffen  und  mich  nach  Westen  wende,  wird  es  gewiss  Leute 
geben,  welche  mir  antworten.  Ist  keiner,  der  mir  antwortet,  so  kehre 
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ich  zurQck  und  durchziehe  Heng-san.  Kann  ich  es  durch  meine  Kraft 
nicht  gewinnen,  so  lasse  ich  die  Kriegsmacht  nicht  ausrücken. 

U-pi  erwiederte:  Indem  man  durchzieht  Heng-san»  um  den 
raschen  Angriff  zu  richten  gegen  Liö-kiang,  indem  man  besitzt  die 
Schiffe  von  Thsin-yang «),  vertheidigt  die  festen  Städte  von  Hia-I  *), 
yerknOpft  die  Flussarme  Ton  Kieu-kiang,  abschneidet  den  Weg  Tor 
den  Ausgängen  von  YQ-fschang,  starke  ArmbrQste  aufstellt  in  Lin- 
kiang*)  und  es  vertheidigt,  um  zu  Terhindern  das  Herabsteigen  der 
Menschen  der  südlichen  Landschaft,  indem  man  im  Osten  bewahrt 
Kuei-ki,  im  Süden  verkehrt  mit  dem  kräftigen  Yue,  sich  auflehnt  in 
dem  Lande  zwischen  dem  Strom  und  dem  Hoai,  kann  man  nur  fristen 
das  Leben  eines  Jahres  oder  Mondes.  Ich  sehe  davon  noch  nicht  den 
Nutzen. 

Der  König  bemerkte:  Tso-U,  Tschao-hien  und  Tschü-khiao*ju  ^) 
sind  alle  der  Meinung,  dass  hierbei  ein  Glück  und  dass  von  zehn 
Dingen  acht  oder  neun  mir  gelingen.  Warum  bist  du,  o  Fürst,  allein 
der  Meinung,  dass  hierbei  ein  Unglück,  aber  kein  Glück? 

U-pi  antwortete:  Deine  sämmtlichen  Diener,  o  grosser  König, 
die  dir  nahe  sind  und  von  dir  begünstigt,  die,  von  echter  Begabung, 
Aufträge  übernehmen  für  die  Menge,  werden  früher  gebunden,  ge- 
mäss der  höchsten  Verkündung  gesetzt  in  die  Gefängnisse,  und  von 
den  Übrigen  ist  keiner  verwendbar. 

Der  König  entgegnete:  Tschin-sching  und  U-khuang  hatten 
nicht  so  viel  Land,  dass  sie  daselbst  aufstellen  gekonnt  hätten  einen 
Bohrer ,  nicht  von  hundert  Menschen  die  gesammelte  Schaar.  Sie 
erstanden  in  der  Mitte  des  grossen  Sumpfes,  erhoben  rasch  den 
Arm,  riefen  mit  lauter  Stimme,  und  die  Welt  gab  Antwort  gleich 
dem  Wiederhalle.  Sie  gelangten  in  Westen  bis  Hi,  und  ihrer  Streiter 
waren  einhundert  zwanzigmal  zehntausend.  Jetzt  ist  mein  Land  zwar 
klein,  aber  an  Streitern,  die  es  stellt,  kann  ich  erlangen  zehnmal 
zehntausend.   Sie  sind  nicht  blos  die  Schaar,  die  verurtheilt  zum 


^)  Das  heutige  Rieu-kiang  in  Kiang-si. 

*)   TlE       l\    Hia-I  enUpricht  dem  heutigen  Rreite  Riang-hia,  der  in  unmittelbarer 

NShe  derHauptatadt  des  Rreises  Wu-tschang  in  Hn-knang. 
*)  Das  heutige  Ring-tscheu  in  Hu-kuang. 
«)  Der  oben  genannte  Tso-U,  ferner  ^^     ^m  Tschao-hien  und  'nQ     ^S    ^-tr 

Tsehä-khiao-ju  waren  drei  grosse  Würdentriger  des  Rönigs  von  Hoai-nan. 

40  • 
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Dienste  bei  der  Besatzung,  ihre  Waffen  sind  nicht  Sensen»  Hohl- 
meissel»  Pferdestachel  und  Schafte  Ton  Speeren  ^).  Wie  kannst  du» 
0  Fürst,  sagen,  dass  hierbei  UnglQck,  aber  kein  Glück? 

U-pi  antwortete:  Ich  wage  es  nicht,  aus  dem  Wege  zu  gehen 
der  Hinrichtung,  die  über  Tse-siü  verhängt  ward,  es  ist  mein  Wunsch, 
dass  du.  0  grosser  König,  nicht  so  Gehör  schenkest,  wie  der  König 
Ton  U  es  gethan.  In  den  vergangenen  Tagen  war  Thsin  ruchlosen 
Sinnes.  Es  verdarb  und  mordete  die  Welt,  tödtete  die  Männer  der 
Kunst,  verbrannte  Gedichte  und  Bücher,  vernichtete  die  Spuren  der 
Höchstweisen,  stiess  zurück  Gebräuche  und  Gerechtigkeit  und  ver* 
liess  sich  auf  Strafen  und  Gesetze.  Es  führte  fort  das  Getreide  der 
Ufer  des  Meeres  und  schaffte  es  nach  dem  Lande  des  westlichen 
Flusses.  Wenn  um  diese  Zeit  die  Männer  schnell  ackerten ,  so  war 
dies  nicht  hinreichend  für  die  Mundvorräthe  des  Heeres.  Wenn  die 
Weiber  fleissig  woben,  so  war  dies  nicht  hinreichend  f&r  die  Be- 
deckung der  Leiber.  Es  entsandte  Mung-tien,  damit  er  baue  die  lange 
Hauer  von  Osten  nach  Westen  auf  einer  Strecke  von  mehreren 
tausend  Weglängen.  Man  liess  der  Sonne  ausgesetzt  sein  die  Streiter, 
im  Freien  lagern  die  Heeresmenge  gewöhnlich  in  einer  Anzahl  von 
mehreren  zehnmal  zehntausend  Menschen.  Die  Todten  waren  nicht 
zu  zählen,  die  liegenden  Leichname  erßlllten  die  Wildniss,  das 
fliessende  Blut  verbreitete  sich  über  eine  Strecke  von  tausend  Weg- 
längen. Um  diese  Zeit  war  die  Kraft  der  hundert  Geschlechter 
gebrochen,  diejenigen,  die  Aufruhr  erregen  wollten,  waren  von 
zehn  Häusern  fünf. 

Es  hiess  ferner  Siü-fo  <)  sich  begeben  auf  das  Heer  und  suchen 
das  Heilmittel  der  unsterblichen  Menschen.  Jener  kehrte  zurück  und 
machte  lügnerische  Angaben,  indem  er  sprach:  Ich  sah  in  der  Mitte 
des  Meeres  einen  grossen  Gott,  der  mich  fragte:  Bist  du  der  Gesandte 
des  Allhalters  des  Westens?  —  Ich  antwortete:  Ja.  —  Was  ist  dein 
Begehren?  — Ich  antwortete:  Ich  möchte  bitten  um  das  Heilmittel 
der  Vermehrung  der  Jahre,  der  Verlängerung  des  Lebens.  —  Der 
Gott  sprach :  Die  Gebräuche,  nach  denen  mich  behandelt  dein  König 


1)  Die  Leute  Tschin-sching's  bedienten  sich  Tenchiedener  GerSthe  des  HaasbalU  ond 
der  hölzernen  Schafte  statt  der  Waffen. 

.  *)  Der  Name  yTQ  ^4^  8iü-fö  wird  in  der  fieschlchte  sonst  durch  "Hn   46^  Sin- 

schi  wieder  gegeben. 
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TOD  Thsin,  sind  ungenügend.  Du  wirst  es  sehen»  aber  du  darfst  es 
nicht  nehmen.  —  Sofort  folgte  ich  ihm.  Ich  gelangte  im  SOdosten 
zo  dem  Seeberg  Fung-lai  <)  und  sah  das  Prachtgebäude  von  Tschi- 
sching*).  An  der  Thorwarte  war  ein  Gesandter  Ton  der  Farbe  des 
rothen  Erzes  und  der  Gestalt  des  Lindwurms.  Sein  Glanz  strahlte 
in  der  Höhe  zurück  auf  den  Himmel.  Hierauf  warf  ich  mich  zweimal 
zu  Boden  und  fragte:  Was  soll  man  verwenden  zu  Geschenken?  — 
Der  Gott  des  Heeres  sprach:  Wenn  man  beauftragt  angesehene 
Jünglinge  oder  Scharen  von  Mädchen  mit  den  Gegenständen  der 
hundert  Künstler»  so  wird  man  es  erlangen. 

Der  Allhalter  des  Anfangs  aus  dem  Hause  Thsin  hatte  grosse 
Freude.  Er  entsandte  Jünglinge  und  Mädchen  dreitausend,  er  hiess 
sie  verwenden  die  fünf  Arten  des  Getreides,  die  Gegenstände  der 
hundert  Künstler  und  sich  auf  den  Weg  begeben.  Nachdem  Siü-fo 
erhalten  Ping-yuen  und  Ta-schi*)»  hdrte  er  auf»  zu  erscheinen  an 
dem  Hofe  und  kam  nicht.  Um  diese  Zeit  waren  die  hundert 
Geschlechter  schmerzlich  bewegt»  traurig  in  Gedanken»  diejenigen, 
die  Aufruhr  erregen  wollten»  waren  von  zehn 'Häusern  sechs. 

Es  hiess  ferner  den  Beruhiger  Tho  überschreiten  die  fünf  Berg- 
gipfel und  angreifen  die  hundert  Stämme  von  Yue.  Der  Beruhiger 
Tho  wusste »  dass  das  mittlere  Land  angestrengt  auf  das  Äusserste» 


1)  Das  Eiland  ^&  ^^.  Fung-lai  soll  in  dem  Ostnieer  liegen  und  von  Unsterblichen 
bewohnt  sein. 

*)  tpr  *J^  Tschi-sching  bedeutet  die  Hervorbringung  des  die  Unsterblichkeit  ver- 
leihenden Krautes  ^^   Tschi. 

*)  In  der  Geschichte  des  Hauses  Thsin  und  an  anderen  Orten  hat  der  Verfasser 
durchaus  nichts  darüber  aufgefunden,  dass  Siü-IÖ  die  Gebiete  von  Piug-yuen  und 

»y^  "^K^  Ta-scbT   erhalten  hStte«   ein  Geschenk,    welches    mit   einer    ßelehnung 

schon  aus  dem  Grunde  nichts  gemein  haben  konnte,  weil  es  zur  Zeit  des  Hauses 
Thsin  keine  Lehensfiirsten  gab.  Nach  der  Geschichte  von  Thsin  traf  Siu-lö 
(eigentlich  Siu-schi)  mit  dem  Allhalter  des  Anfangs  kurz  vor  dessen  Tode  in  Lang- 
ye  zusammen»  wo  er  ihn  abermals  durch  Lugcu  tauschte  und  ihn  au  einer  See- 
reise von  Lang-ye  nach  Tschi- feu,  die  der  Jagd  auf  grosse  Finche  gewidmet  war, 
bewog.  Übrigens  ist  die  Furt  von  Ping-yuen  der  Ort ,  wo  der  Allhalter  des 
Anfangs  starb,  und  Ta-schi  das  Gebiet,  auf  welchem  Tschi n-sching  sich  zum  Auf- 
stande gegen  Thsin  erhob.  Die  Lesart  der  Stelle,  zu  welcher  die  Ausleger  nichts 
bemerken,  scheint  verdorben  oder  der  Satz  verstummelt  zu  sein. 
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er  hörte  auf,  zu  erscheinen  an  dem  Hofe  und  kam  nicht  ^).  Er  hiess 
Leute  an  höchster  Stelle  einreichen  ein  Schreiben  und  begehren 
Weiber,  die  ohne  Haus  des  Hannes,  dreimal  zehntausend,  damit  sie 
sich  befassen  mit  der  Ausbesserung  der  Kleider  der  Kriegsanf&hrer 
und  Kriegsmänner.  Der  Allhalter  des  Anfangs  erlaubte,  dass  es 
seien  funfzehntausend.  Um  diese  Zeil  waren  die  hundert  Geschlechter 
abgeneigt  im  Herzen,  brachen  entzwei  wie  ein  Thongef%ss,  diejeni- 
gen, die  Aufruhr  erregen  wollten,  waren  von  zehn  Häusern  sieben. 

Es  brachte  in  Gebrauch  die  Fahrten  ron  zehntausend  Gespannen, 
baute  das  Gebäude  0-pang>),  sammelte  die  Abgaben  der  grösseren 
Hälfte*),  entsandte  als  Besatzung  die  linke  Seite  des  Thores  der 
Gasse  ^).  Die  Väter  waren  nicht  beruhigt  wegen  ihrer  Söhne.  Die 
älteren  Brüder  waren  nicht  zufrieden  gestellt  wegen  der  jüngeren. 
Die  Lenkung  war  quälerisch,  die  Strafen  waren  empfindlich.  Alle  Men- 
schen des  Volkes  streckten  den  Hals  aus  und  blickten  in  die  Ferne, 
neigten  seitwärts  das  Ohr  und  horchten.  Wehmüthig  rufend  blickten 
sie  empor  zu  dem  Himmel.  Gegen  das  Herz  schlagend,  waren  sie 
voll  Grimm  gegen  die  Höheren.  Diejenigen,  die  Aufruhr  erregen 
wollten,  waren  von  zehn  Häusern  acht. 

Die  Gäste  sprachen  zu  dem  erhabenen  Allhalter  Kao :  Um  die 
Zeit  ist  es  möglich.  —  Der  Allhalter  Kao  sprach:  Höget  ihr  warten. 
Hochweise  Menschen  müssen  aufstehen  in  Südosten.  —  Es  lag  da- 
zwischen noch  kein  Jahr,  und  die  Männer  der  Geschlechter  Tschin 
und  U^)  riefen  mit  lauter  Stimme.  Die  Geschlechter  Lieu  und  Hiang 
setzten  sich  in*s  Einvernehmen ,  die  Welt  gab  Antwort  gleich  dem 
Wiederhalle.  Dies  ist,  was  man  nennt:  Treten  auf  die  Flecken, 
warten  auf  die  Risse.  Mit  Hilfe  des  Unterganges  von  Thsin  setzte  er 
sich  in  Bewegung.  Die  hundert  Geschlechter  erwarteten  ihn,  gleich- 


1)  In  den  Ton  dem  Küche  der  rrüheren  Hud  mitgetheilteD  Nachrichten  über  U-pi  lautet 
diese  Stelle :  Er  hielt  inne  und  ward  Könige  in  dem  sfidlichen  Yue.  —  Sse-ku  meint, 
dass  U-pi  bei  dieser  Angabe,  ah  ob  der  üeruhiger  Tho  zuerst  König  geworden 
und  dann  erst  Tschiu-sching  aufgestanden  sei,  das  Thatstichiiche  fiberseben  habe. 

*)  0-pang  ist  die  richtigere  Aussprache  und  demnach  das  früher  gebmuchte  O-faag 
XU  Terbessern. 

S)  Die  grössere  HSlfte  be  deutet  die  Abgabe  von  swei  Dritteln  des  Ertrnges. 

^)  Zur  Zelt  von  Thsin  wurden  alle  Menschen,  welche  bei  den  Besatzungen  Dienste 
geleistet  hatten ,  in  das  Thor  ihrer  Gasse  aurQckgefuhrt  und  di(\jenigen  ,  welche 
die  zur  Linken  de«  Thores  befindliche  Hfiuserreihe  bewohnten,  zu  erneuerter 
Dienstleistung  gezwungen. 

*)  Tschin-sching  und  U-khu^ng. 
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sam  wie  verdorrte  Bäume  und  dQrre  Erde  hoffen  auf  den  Regen. 
Desswegen  erhob  er  sieh  inmitten  der  wandelnden  Reihen  und  ver- 
richtete die  Thaten  der  Allhalter  und  Könige. 

Jetzt  siehst  du,  o  grosser  König,  die  Leichtigkeit,  mit  welcher 
der  Anhalter  Kao  gewonnen  hat  die  Welt,  ziehst  du  da  allein  nicht 
in  Betracht  U  undTsu  in  dem  nahen  Geschlechtsalter?  In  der  gegen- 
wärtigen Zeit  fahrt  derjenige,  vor  dem  wir  stehen  unter  den  Stufen, 
die  Aufsicht  und  trifft  Einrichtungen  in  der  Welt.  Er  stellt  zu  einem 
einzigen  Ganzen,  was  innerhalb  der  Meere.  Er  liebt  allseitig  die 
Menge  des  Volkes.  Er  verbreitet  die  Tugend ,  spendet  Wohlthaten. 
Hat  es  sein  Hund  auch  noch  nicht  ausgesprochen,  seine  Stimme 
erreicht  schnell  wie  die  Schläge  des  Donners.  Ist  der  Befehl  von  ihm 
auch  noch  nicht  ausgegangen ,  die  Umgestaltung  jagt  vorwärts  wie 
die  Geister.  Sein  Herz  hat,  was  es  in  sich  schliesst,  seine  Macht 
setzt  in  Bewegung  tausend  Weglängen.  Die  Niederen  sind  einver- 
standen mit  den  Höheren  gleichwie  der  Schütten  sich  zuwendet  tlen 
Leibern,  aber  die  Gaben  und  Fähigkeiten  des  grossen  Heerführers 
sind  nicht  eben  diejenigen  Tschang-han^s  und  Yang-hiung^s^).  Wenn 
du,  0  König,  mit  RQcksicht  auf  Tschin-sching  und  U-khuang  die 
Sache  erwägst,  so  halte  ich  dies  Tür  einen  Fehler. 

Auch  kann  die  gesammte  Menge  deiner  Krieger,  o  grosser 
König,  nicht  gebracht  werden  auf  ein  Zehntel  der  Krieger  von  U 
und  Tsu.  Die  Welt  ist  ferner  zehntausendmal  ruhiger  als  zu  den 
Zeiten  von  Thsin.  Es  ist  mein  Wunsch,  dass  du,  o  König,  dich 
richtest  nach  meinen  Rathschlägen. 

Ich  habe  gehört:  Khi-tse  zog  vorQber  an  der  alten  Königsstadt 
und  verfertigte  in  seiner  Betrübniss  das  Gedicht  der  Ähren  des 
Getreides*).  Es  schmerzte  ihn,  dass  Tsch'heu  nicht  Gebrauch 
gemacht  von  den  Worten  des  Königssohnes  Pi-kan. 


^)    Wg  ^^  Yang-biung,  einer  der  späteren  Heerführer  ron  Thsin. 

')  Als  Khi-tse  auf  der  Reise  an  den  Hof  ron  Tschen  begriffen  war,  knm  er  an  der 
zerstörten  Hauptstadt  der  Yin  vorüber  und  sah  daselbst  das  Getreide  wachten 
und  Ähren  in  rotier  Blüthe  stehen.  Von  Wehmuth  ergriffen,  dichtete  er  die  folgen- 
den Zeilen: 

Die  Ähren  des  Getreides  Fluth  auf  Fluth! 

Die  Halme  des  Getreides  Band  an  Band! 

Ach  jener  Jüngling  dunkel  von  Versland 

War  nicht  mit  mir  im  Herzen  gut. 
Der  „Jüngling^  ist  der  König  Tseh'hcu  von  Ytu. 
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Desswegen  sagt  Meag-tse:  Tsch*hea  war,  was  seinen  Tor- 
nehmen  Stand  betrifft,  der  Himmelssohn.  Als  er  starb,  war  er  nur 
noch  ein  gemeiner  Mann.  —  Es  ist  weil  Tsch^heu  schon  froher 
losgerissen  war  lange  Zeit.  Es  ist  nicht  der  Fall,  dass  an  dem  Tage, 
wo  er  starb,  die  Welt  sich  Ton  ihm  losgesagt  hätte. 

Jetzt  vermesse  ich  mich  ebenfalls,  darüber  betrfibt  zu  sein* 
dass  du,  0  grosser  König,  zurücklegst  die  Stelle  eines  Gebieters 
der  zehntausend  Gespanne,  dass  du  beschenkt  werden  wirst  mit  einem 
das  Leben  zerreissenden  Schreiben,  dass  du  deinen  sämmtlichen 
Dienern  vorausgehen  wirst  und  sterben  in  dem  östlichen  Wohn- 
gebäude 1). 

Nach  dieser  Rede  erhob  sich  U-pi  weinend  und  entfernte  sich. 
Nach  einiger  Zeit  Hess  ihn  der  König  wieder  zu  sich  kommen  und 
fragte  ihn:  Mag  es  bei  deinen  Worten,  o  Purst,  sein  Bewenden 
haben.  Kann  Ich  nicht  ein  unverhofftes  Glück  begehren? 

•  U-pi  antwortete:  Ich  hin  meiner  selbst  nicht  mächtig.  Ich  habe 
einen  unvernünftigen  Ratb. 

Auf  die  Frage  des  Königs,  was  sich  thun  lasse,  antwortete 
U-pi:  In  der  gegenwärtigen  Zeit  haben  die  Fürsten  der  Lehen  keine 
verschiedene  Meinung.  Die  hundert  Geschlechter  haben  kein  Gef&hl 
des  Hasses.  Der  Boden  der  Landschaft  So-fang  ist  ausgedehnt  und 
vortrefflich.  Das  Volk,  welches  dahin  versetzt  würde,  genügte  nicht, 
um  auszufüllen  das  Land.  Nach  meiner  Unvernunft  Entwürfe  kann 
man  nachmachen  die  bittenden  Schreiben  des  Landesgebilfen  und 
des  obersten  Vermerkers,  dadurch  zur  Übersiedelung  bestimmen  die 
vorzüglichen  und  gewaltigen  Männer  der  Landschaften  und  Fürsten- 
länder, ferner  von  denjenigen,  die  Leichtes  verbrochen  haben  oder 
noch  etwas  darüber,  indem  man  ihnen  Verzeihung  verkündigt  und 
sie  freispricht  von  ihren  Verbrechen.  Inbürtige  der  Häuser  ftinfzigmal 
zehntausend  und  darüber,  von  allen  lasse  man  übersiedeln  die  Häuser 
und  lasse  sie  gehören  zu  der  Landschaft  So-fang.  Man  entsende  in 
noch  grösserer  Menge  Gepanzerte  und  bestimme  schleunigst  den 
Tag  ihrer  Vereinigung. 

Man  lasse  ferner  nachmachen  die  anklagenden  Schriften  der 
Gehilfen  in  den  Ämtern ,  des  den  leeren  Räumen  Vorgesetzten  der 
Hauptstädte,  des  Schang-Iin,  die  Obrigkeiten  der  mittleren  Haupt- 


i>  Das  Gebüude,  welches  der  Röais  damals  bewohnte. 
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Stadt  9  und  erlasse  Verhaftsbefehle  gegen  die  Nachfolger  und  begOn- 
stigten  Diener  der  Fürsten  der  Lehen.  Ist  dies  der  Fall,  so  wird  das 
Volk  unwillig- werden,  die  Fürsten  der  Lehen  werden  sich  flQi'ehten. 
Hierauf  entsende  man  beredte  Männer,  damit  sie  den  Fürsten  auf  dem 
Fusse  folgen  und  mit  ihnen  reden.  Dann  iässt  sieh  noch  immer  be- 
gehren ein  unverhofftes  Glück:  von  zehn  Theilen  erhält  man  wohl 
einen  einzigen. 

Der  König  bemerkte  zu  diesen  Vorschlägen:  Dies  Iässt  sich 
thun.  Aber  es  wird  mit  mir  nicht  so  weit  kommen.  Ich  be- 
schränke mich  darauf,  ausrücken  zu  lassen»  sonst  brauche  ich 
nichts. 

In  Betracht,  dass  der  Königssohn  Kien  in  Untersuchung  gezogen 
worden»  war  König  Ngan  Willens,  seine  Kriegsmacht  rasch  aufbrechen 
zu  lassen.  Ungeachtet  der  gegen  U-pi  geäusserten  Meinung,  dass  er 
es  nicht  nöthig  haben  werde,  zur  List  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  gab 
er  Befehl,  dass  die  Leibeigenen  der  Obrigkeiten  in  das  königliche 
Wohngebäude  eintreten,  und  liess  die  grosse  Edelsteinplatte  des 
Himmelssohnes,  die  Abdrucksmarken  des  Landesgehiifen,  des  obersten 
Vermerkers,  der  grossen  Würdenträger,  der  Heerführer,  der  mit 
zweitausend  Scheffeln  Gehalt  Angestellten,  der  Obrigkeiten  der  Haupt- 
städte, der  Befehlshaberund  Gehilfen,  ferner  die  Abdrucksmarken 
der  Statthalter,  der  Beruhiger  der  Hauptstädte  in  den  seitwärts  lie- 
genden nahen  Landschaften,  so  wie  die  zur  Beglaubigung  dienenden 
Absehnittsröbre  der  Gesandten  Ton  Han  und  die  „Torbildmässige 
Mütze"  s)  nachbilden.  Hierdurch  gedachte  er,  wie  ihm  U-pi  gerathen, 
das  grosse  Werk  einer  allgemeinen  Täuschung  durchzuführen. 

Ausserdem  veranlasste  der  König  Leute,  sich  unter  der  lüg- 
nerischen Angabe,  dass  sie  sich  eines  Verbrechens  schuldig  gemacht, 


^)  Die  hier  i^euannten  AD^eatellten  hatteo  mit  der  Untersuchung  der  Verhrechen  xu 
thun.  Der  Gehilfe  des  Thsung^-tsching  war  der  den  leeren  HSunieu  Vorgesetzte 
der  Hauptstädte.  Der  Gehilfe  des  Aufsehers  von     itylv^        U-     Schang-Iin  war  der 

den  leeren  Riumen  Vorgesetzte  der  Gewässer.  Den  Namen  «Obrigkeiten  der  mittleren 
Hauptstadt"  führte  der  Versammlungsort  sfimmtlicher  Ohrigkeilen  der  Hauptstadt 
des  Himmelssohne3. 
*)  Die  vorbildmässige  Mütze  ist  die  Mutze  des  obersten  Vermerkers  von  Han.  Diese 
Mütze  gehörte  ursprünglich  dem  Könige  von  Tsu.  Als  Thsin  das  Königsland  Tsu 
vernichtet  hatte,  machte  es  die  Mütze  des  Landesfürsten  von  Tsu  dem  obersten 
Vermerker  zum  Geschenk. 
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zoentfernea  und  in  der  Hauptstadt  des  Himmelssohnes  einen  Zuflachts« 
ort  zu  suchen.  Daselbst  sollten  sie  bei  dem  obersten  Heerf&hrer 
und  dem  Landesgehilfen  ?on  Han  in  Dienste  treten.  Sobald  dann  der 
König  Ton  Heai-nan  seine  Kriegsmacht  entsendet,  haben  wQrde, 
sollten  diese  Leute  den  HeerfQhrer  Wei-tsing  erstechen  und  hierauf 
die  Sache  dem  Landesgehilff^n  Kung-sun-hung  vortragen,  den  man, 
wie  man  sich  ausdrückte,  so  leicht  wie  man  von  einem  Gegenstande 
den  Deckel  herabnimmt,  sich  unterthänig  zu  macheu  hoffte. 

Als  der  Aufbruch  der  in  dem  Lande  befindlichen  Streitkräfte 
thatsächlich  erfolgen  sollte,  besorgte  man,  dass  der  Landesgehilfe 
von  Hoai-nan  und  die  mit  zweitausend  Scheffeln  Angestellten  der 
Aufforderung  kein  Gehör  geben  würden.  Der  König  kam  daher  mit 
U-pi  überein,  die  unbegründete  Anzeige  yon  einer  in  dem  Wohn- 
gebäude des  Königs  entstandenen  Feuersbrunst  zu  machen.  Wenn 
dann  der  Landesgehilfe  von  Hoai-nan  und  die  mit  zweitausend 
Scheffeln  Angestellten  zur  Löschung  des  Feuers  herbeigeeilt  sein 
würden,  sollten  dieselben  durch  die  Leute  des  Königs  getödtet  werden. 

Zudem  hatte  man  die  Absicht,  Leute  sich  in  die  Gewänder, 
welche  von  den  zur  Aufsuchung  der  Räuber  bestimmten  Kriegern 
getragen  wurden,  kleiden  zu  lassen,  worauf  dieselben,  in  den  Händen 
gefiederte  Holzplatten  i)  haltend,  aus  den  im  Süden  liegenden  Gegenden 
herbeikommen  und  mit  lauter  Stimme  rufen  sollten:  Die  Waffenmacht 
des  südlichen  Yue  ist  eingefallen  I  —  Man  wollte  dies  als  Vorwand 
benützen,  um  die  Kriegsmacht  aussenden  zu  können.  Zu  diesem  Be- 
hufe  hatte  man  auch  bereits  Leute,  welche  angeblich  die  Räuber 
aufsuchen  sollten,  in  die  Länder  Liü-kiang  nnd  Kuei-ki  geschickt. 

Während  man  in  Hoai-nan  noch  zu  keinem  festen  Entschlüsse 
gekommen  war,  berichtete  der  oberste  Richter  an  den  Hof  von  Han, 
dass  der  Königsenkel  Kien  durch  seine  Aussagen  den  Nachfolger 
Tsien  blossgestellt  habe.  Der  Himmelssohn  entsandte  den  Gehilfen  des 
obersten  Richters  und  den  mittleren  Beruhiger  von  Hoai-nan  mit  dem 
Auftrage,  den  Nachfolger  Tsien  zu  yerhaften.  Als  König  Ngan  die 
Ankunft  dieser  Männer  erfuhr,  verabredete  er  sich  mit  dem  Nach- 
folger, den  Landesgehilfen  von  Hoai-nan  und  die  mit  zweitausend 


1)  Eine  gefiederte  HolEplatte  war  ein  schriftlicher  Befehl  zur  tehnelleD  Binberiifiin^ 
der  Kriegsmacht.  Durch  die  zwischen  die  einaelnen  Buchstaben  eingestochenen  grossen 
SchwuM^federu  wurde  bedeutet,  dass  die  Krieger  im  Fluge  herbeieilen  mögen. 
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Scheffeln  Angestellten  Torzuladen,  sie  alle  zu  tödten  und  hierauf  die 
bewaffnete  Macht  heryorrflcken  zu  lassen. 

Demnach  berief  der  König  zuerst  den  Landesgehilfen  von  Hoai- 
nan,  der  auch  erschien.  Der  innere  Vermerker  von  Hoai-nan  gab 
jedoch  der  Vorladung  nicht  Folge  und  liess  sagen,  dass  er  eben  aus 
dem  königlichen  Gebäude  herausgetreten  sei.  Auch  der  mittlere 
Beruhiger  gab  zur  Antwort:  Ich  habe  erhalten  eine  höchste  Ver- 
kündung« der  zu  Folge  mir  nicht  erlaubt  ist»  den  König  zu  sehen.  — 
Der  König  bedachte  jetzt»  dass  es  ihm  von  keinem  Nutzen  sein  würde, 
wenn  er  blos  den  Landesgehilfen  tödten  Hesse,  während  der  innere 
Vermerker  und  der  mittlere  Beruhigen  nicht  erscheinen.  Er  liess 
daher  den  Landesgehilfen  unbehelligt  wieder  austreten. 

Als  der  König  unter  diesen  veränderten  Verhältnissen  jetzt  noch 
weniger  6inen  Entschluss  zu  fassen  vermochte,  bedachte  der  Nach- 
folger Tsien,  dass  er  allerdings  des  Verbrechens,  einen  Anschlag  auf 
das  Leben  des  mittleren  Beruhigers  von  Han  gemacht  zu  haben, 
beschuldigt  werde,  dass  jedoch  diejenigen,  welche  an  diesem 
Anschlage  theilgenommen,  während  der  über  sie  verhängten  Unter- 
suchung gestorben  seien,  somit  von  ihnen  nichts  mehr  ausgesagt 
werden  könne.  Er  sprach  daher  zu  dem  Könige:  Die  sämmtlichen 
Diener,  die  verwendet  werden  konnten,  wurden  schon  früher  gebun- 
den. Jetzt  ist  keiner  übrig,  der  verdiente,  dass  man  sich  mit  ihm  in 
ein  Unternehmen  einlasse.  Weil  du,  o  König»  nicht  zur  rechten  Zeit 
losschlugst,  fürchte  ich,  dass  du  nichst  ausrichten  werdest.  Es  ist 
mein  Wunsch,  mich  einzufinden  gemäss  dem  Verhaftsbefehle. 

Der  König,  der  sich  ebenfalls  fQr  den  Augenblick  nach  Ruhe 
sehnte,  willigte  ein,  dass  der  Nachfolger  Tsien  sieh  vor  seinen  Richtern 
stelle.  Dieser  Sohn  des  Königs  versuchte  es  indessen,  sich  den  Hals 
abzuschneiden,  was  ihm  jedoch  nicht  vollständig  gelang,  so  dass  er 
nach  seiner  That  noch  lebte. 

U-pi  begab  sich  nach  den  erwähnten  Vorfällen  zu  den  Gerichten, 
wo  er  selbst  die  Anzeige  machte,  dass  er  sich  mit  dem  Könige  von 
Hoai-nan  in  eine  Verschwörung  eingelassen  habe.  Nachdem  man  der 
Verschwörung  in  einem  solchen  Masse  auf  die  Spur  gekommen,  nahmen 
die  Angestellten  der  Gerichte  den  Nachfolger  Tsien  und  dieGemahlinn 
des  Königs  fest,  umzingelten  das  Wohngebäude  des  Königs,  suchten 
nach  Allen,  mit  welchen  der  König  wegen  des  Abfalls  Rath  gepflogen, 
und  brachten  sämmtliche  Gäste,   welche  sich  noch  in  dem  Lande 
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befanden,  zur  Haft.  Die  Nachforschungen  ftthrten  endlich  auch  zur 
Entdeckung  der  Mittel,  durch  weiche  man  den  Aufstand  in's  Werk  zu 
setzen  gedachte,  worauf  das  Ganze  an  den  Hof  von  Han  berichtet 
ward. 

Der  Himmelssohn  Qberwies  die  Sache  den  Fürsten  und  Erlauch- 
ten. Diese  leiteten  die  Untersuchung  gegen  die  in  die  Verschwörung 
des  Königs  von  Hoai-nan  verflochtenen  Lehensftlrsten,  die  mit  zehn- 
tausend Scheffeln  Angestellten»  die  gewaltigen  und  hervorragenden 
Männer,  im  Ganzen  gegen  mehrere  tausend  Menschen ,  die  sämmt- 
lich  je  nach  der  Grösse  ihres  Verbrechens  entweder  einzeln  oder 
sammt  ihren  Verwandten  hingerichtet  wurden. 

Sse,  König  von  Heng-san,  war  der  jQngere  Bruder  des  Königs 
Ngan  von  Hoai-nan  und  sollte  ebenfalls  schuldig  gesprochen  und  als 
ein  naher  Verwandter  des  Königs  von  Hoai-nan  zur  Strafe  gezogen 
werden.  Die  Inhaber  der  Vorsteherfimter  baten  demnach,  auch  gegen 
den  König  von  Heng-san  einen  Verhaftsbefehl  erlassen  zu  dürfen.  Der 
Himmelssohn  erwiederte  jedoch:  Von  den  Forsten  der  Lehen  hat  ein 
jeder  das  eigene  Land  zu  seinem  Stammsitz.  Es  gebührt  sich  nicht, 
dass  sie  gegenseitig  schuldig  gesprochen  werden.  Möge  man  mit 
den  LehensfQrsten  und  Königen,  mit  den  gereihten  LehensfÖrsten 
sich  versammeln  zur  Betreibung  der  Sache  bei  dem  Landesgehilfen 
und  halten  eine  Berathung  von  LehensfQrsten. 

Hieraufhielten  Peng-tsu,  König  von  Tschao,  die  LehensfQrsten 
der  Reihe,  der  Diener  M^  Jang  und  Andere,  im  Ganzen  drei  und 

vierzig  Männer,  eine  Berathung,  worin  sie  einstimmig  folgenden 
Beschluss  fassten:  Ngan,  König  von  Hoai-nan,  ist  schuldig  grosser 
Widersetzlichkeit  und  Verruchtheit.  Dass  er  sich  verschworen  hat 
zum  Abfall,  ist  offenbar  und  deutlich.  Er  soll  als  überwiesen  betrach- 
tet und  hingerichtet  werden. 

Hierzu  machte  Tuan,  König  von  Kiao-si,  noch  den  folgenden 
Zusatz:  Ngan,  König  von  Hoai-nan,  schaffte  ab  die  Gesetze«  übte 
Unrecht  und  Verkehrtheiten.  Er  hatte  ein  lügnerisches,  trügerisches 
Herz  und  brachte  dadurch  Verwirrung  über  die  Welt.  Er  umzog  mit 
einem  Walle  und  versetzte  in  Aufregung  die  hundert  Geschlechter. 
Er  kehrte  den  Rücken  und  ward  untreu  dem  Heiligthume  der  Ahnen. 
Er  verfertigte  ohne  Grund  ungeheuerliche  Worte. 
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Der  FrQhling  und  Herbst <)  sagt:  Ein  Diener  hat  nicht  seinen 
Willen.  Wenn  er  seinen  Willen  hat,  so  wird  er  hingerichtet.  —  Das 
Verbrechen  des  Königs  Ngan  ist  schwerer,  als  wenn  er  seinen  Willen 
gehabt  hätte.  Die  Empörung  war  von  ihm  bereits  beschlossen.  Durch 
seine  BOcher,  Abschnittsröhre,  Abdrucksmarken,  Abrisse  der  Länder 
und  durch  andere  Widersetzlichkeiten  und  Ruchlosigkeiten,  in  welche  ' 
ich  Einsicht  erhalten,  wird  die  Sache  bestätigt  offenbar  und  deut- 
lich. Es  ist  überaus  grosse  Widersetzlichkeit  und  Ruchlosigkeit  Er 
soll  als  Oberwiesen  betrachtet  werden  nach  dem  Gesetze,  und  das 
Urtheil  werde  demgemäss  ausgesprochen. 

Aber  die  Angestellten  in  dem  Lande,  deren  Gehalt  zweihundert 
Scheffel  und  darüber,  so  wie  diejenigen,  welche  ihnen  gleich- 
kommen»), die  in  die  Nähe  gezogenen  und  begünstigten  Diener  des 
Stammhauses,  welche  nicht  betroffen  werden  Ton  dem  Gesetze*), 
sie  konnten  sich  nicht  gegenseitig  belehren  und  sie  sollen^ daher 
freigesprochen  werden.  Dabei  werde  ihnen  entzogen  die  Rangstufe, 
und  sie  seien  Fünfmänner  der  vorzüglichen  Männer^).  Sie  mögen 
kein  Amt  erhalten  als  Obrigkeiten  und  seien  Angestellte  der  Gerichte. 
Die  übrigen,  die  keine  Angestellten  der  Gerichte^),  mögen  sich  los- 
kaufen von  der  Todesstrafe  mit  zwei  Gewichten  und  acht  Loth 
Goldes,  damit  in  helles  Licht  gesetzt  werde  die  Schuld  des  Dieners 
Ngan.  Man  lasse  die  Welt  deutlich  erkennen  den  Weg  der  Diener 
und  Söhne,  damit  man  es  nicht  wage,  wieder  zu  hegen  unrechte  und 
verderbte,  gegentheilige  und  aufrührerische  Absichten. 

Der  Landesgehilfe  Kung-sün-hung,  der  oberste  Richter  Tscbang- 
thang  und  Andere  brachten  diese  Aussprüche  zur  Kenntniss  des 
Hofes.  Der  Himmelssohn  entsandte  hierauf  den  Thsung  -  tsching 
(Zurechtsteller  des  Stammhauses)  mit  einer  Beglaubigungsmarke  und 
einem  Abschnittsrohr,  damit  er  die  Untersuchung  gegen  den  König 
einleite.    Aber  noch  vor  der  Ankunft  dieses  Würdenträgers  hatte 


1)  RoDg-yan^  sagt  dieses  io  seiner  Fortsetzung  des  Werkes  .Frühling  und  Herbst". 

s)  Di«uenigen,  welche  wirkliche  Angestellte  mit  einem  Gehalte  ron  zweihundert  Seheffeln 
sind,  so  wie  diejenigen,  welche  einen  Shnlichen  Gehalt  beziehen ,  aber  keine  wirk- 
lichen Angestellten  sind. 

s)  Die  sich  sonst  keines  schweren  Verbrechens  schuldig  gemacht  und  auch  nicht  an 
der  Empörung  theilgenommen  haben. 

*)  Diesen  Namen  fahrten,  wie  schon  einmal  angegeben  worden,  die  abgesetzten  Obrig- 
keiten. 

&)  Die  in  die  NShe  des  Königs  gezogenen  und  von  diesem  begünstigten  Diener. 
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sich  König  Ngan  yon  Hoai-nan  den  Hals  abgeschnitten  (122  vor 
unserer  Zeitr.).  Hierauf  wurden  die  Königinn  Thu »  der  zur  Nach- 
folge bestimmte  Sohn  Tsien  und  Alle»  die  an  der  Verschwörung  theil- 
genommen  hatten,  sammt  ihren  Verwandten  hingerichtet. 

Der  Himmelssohn  wollte  über  U-pi,  in  Röcksicht  auf  dessen 
zierliche  Reden,  in  denen  er  vieles  zum  Ruhme  des  Hauses  Han 
anführte,  nicht  die  Hinrichtung  verhängen  lassen.  Dagegen  machte 
jedoch  der  oberste  Richter  Tschang-thang  Vorstellungen,  indem  er 
sprach :  Pi  hat  an  der  Spitze  der  Cbrigen  (Qr  den  König  entworfen 
die  GrundzQge  des  Aufruhrs.  Sein  Verbrechen  ist  eines  von  denen, 
die  nicht  verziehen  werden.  —  In  Folge  dieser  Vorstellungen  ward 
auch  U-pi  hingerichtet. 

König  Ngan  nahm  das  erzählte  unglQckliche  Ende«  nachdem  er 
zwei  und  vierzig  Jahre  im  Besitze  seiner  WQrde  gewesen.  Nach 
seinem  Tode  ward,  das  Königsland  Hoai-nan  durch  Han  eingezogen 
und  in  eine  Landschaft,  Namens  Kieu-kiang,  verwandelt. 
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Bericht  über  die  Thätigkeit  der  historischen  Commissum  der 

kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  während  des  aka- 

demischeti  Verwaliungsjahres  1860  auf  i86i, 

erstattet  in  der  Gommissionssitzung  Tom  14.  Hai  1862  and  darnach  in  der  Clanen- 
Sitzung  desselben  Tages  durch  den  Berichterstatter  derselben 

Dr.  Th.  A.  ▼.  larijaii, 

derteit  Viec.PrE<id«aten. 

■eine  Henen! 

Wie  in  den  vorangegangenen  konnte  auch  in  dem  eben  abge- 
laufenen Jahre  das  Ergebniss  der  Thätigkeit  ihrer  Commissionen 
kein  eben  so  glänzendes  sein»  wie  in  froheren  Jahren.  Nach  den 
woblerwogenen  Beschlüssen  der  Classe  war  nämlich  die  Zahl  der 
Bände  bei  den  Fontes  sowohl  wie  beim  Archiye  auf  je  zweibeschränktt 
die  Herausgabe  des  Notizenblattes  unterlassen,  jene  der  Monumenta 
habsburgica  auf  längere  Zeit  eingestellt  worden. 

Im  Laufe  des  Jahres  nun  wurde  diesen  Bestimmungen  gewissen- 
haft nachgelebt,  und  eben  so  mit  den  gewährten  Geldmitteln  das 
Auslangen  gefunden. 

In  der  Reihe  der  Fontes  konnte  zudem  der  dritte  Band  der 
ersten  Abtheilung,  das  ist  der  Scriptores,  der  noch  dem  Vorjahre 
angehört,  mOhsamer  Nach  vergleiche  des  Textes  wegen  und  auch  aus 
äusseren  Gründen  erst  im  Spätherbste  des  Jahres  1861  vollendet 
werden,  wornach  erst  der  vierte  und  ftlnfte  Band  derselben  Reihe 
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unverzüglich  in  Angriff  genommen  wurden.  Es  ist  begreiflieb,  dass 
beide  BSnde  im  Augenblicke  nocb  nicht  ganz  vollendet  sind,  obwohl 
sie  bereits  zu  zwei  Drittheilen  ihres  Umfanges  im  Drucke  vorgerückt 
siiid/Ihre  Commission  trifft  wegen  dieser  Verzögerung  durchaus  keine 
Schuld,  denn  sie  ist  in  der  Lage  nachzuweisen,  dass  sie  im  Augen- 
blicke auf  ein  Paar  Bände  druckfertigen  Stoff  Hegen  hat.  Es  schien  ihr 
aber  bei  der  Überbürdung  der  Staatsdruckerei  mit  dringenden  Arbeiten 
nicht  ziemend,  die  Arbeitskräfte  dieser  Anstalt  auf  unbescheidene 
Weise  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Die  nähere  Betrachtung  des  in  den  vier  Bänden  des  heurigen 
Jahres  der  gelehrten  Welt  mitgetheilten  Stoffes  zu  deren  Betrachtung 
und  Durchordnung  nach  Ländern  ich  nun  übergehe,  lehrt,  dass  von 
den  Kronländern  des  Reiches  nicht  weniger  als  neun  mit  besonderen 
Arbeiten  für  ihre  Geschichte,  zwei  derselben  sogar  mit  je  zweien 
bedacht  wurden,  dass  ferner  für  die  Geschichte  des  Gesammtreiches 
drei  grössere  Mittheilungen  aufzuführen  sind,  für  jene  des  Nachbar- 
landes Baiern  zwei,  endlich  fiir  die  Geschichte  des  deutschen 
Reiches  eine. 


isterreich  eb  der  Bnas 

und  zwar  die  Geschichte  des  Städtewesens  dieses  Kronlandes 
hat  einen  inhaltsreichen  Beitrag  erhalten  in  der  längeren  Abhandlung 
KarlOberIeitner*s  mit  der  Oberschrift:  „Die  Stadt  Enns  im  Mittelalter. 
Von  900—1493.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Städte**. 
Den  urkundlichen  Mittheilungen  voraus  geht  eine  kleine  Chronik 
der  Stadt,  dann  folgen  144  Urkunden,  von  denen  44  als  bereits 
früher  schon  gedruckt  nur  in  Regesten  mitgetheilt  werden,  hundert 
bisher  ungedruckte  aber  ihrem  vollen  Inhalte  nach.  Sie  sind  den 
Originalen  des  städtischen  Archives  entnommen  und  enthalten  auch 
briefliche  Mittheilungen.  Ein  Register  ist  beigegeben  und  das  Ganze 
steht  im  Archive  Bd.  XXVII  auf  den  Seiten  1—166. 

Böhmen. 

Der  Text  zweier  Quellen-Schriftsteller  dieses  Kronlandes,  die 
ftir  die  allgemeine  Landesgeschichte  von  grosser  Bedeutung 
sind,  hat  in  neuer  sorgfaltiger  Bearbeitung  an  Zuverlässigkeit  und 
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Vollständigkeit  gewonnen,  indem  er  aus  der  Strahover  Handschrift  des 
13.  Jahrhunderts  —  Dobner*n  stand  bei  seiner  Ausgabe  beider  Chro- 
nisten nur  eine  junge  an  Fehlern  reiche  Abschrift  zu  Gebote  —  durch 
die  Herren  H.Tauschinsliy  und  P  a  n  g  e  r  I  neu  herausgegeben  wurde. 

Eine  dieser  Quellen  führt  den  Titel:  nViceniü,  Pragensia 
eeclesias  canonici»  Chronieon  Boemorum  ab  anno  1140  uaqtie  ad 
annum  1167^  und  steht  in  den  Fontes,  Abtheilung  I,  Band  V  auf 
den  Seiten  91—139. 

Die  zweite:  nGerlaci  abbaiis  Milovicensia  Chronieon  Boemo^ 
rum  ab  anno  1167  usque  ad  annum  1198^  steht  ebendaselbst  auf 
den  Seiten  140  «. 

Kaum  dass  der  Druck  dieser  beiden  Quellenschriften  vollendet 
war,  erschien  ganz  unerwartet  eine  neue  Ausgabe  derselben  in  den 
Pcrtz^scben  Monumenten,  Band  XVII  durch  Dr.  W.  Wattenbach 
besorgt. 

Steiermark. 

Wie  für  Böhmen  sind  auch  für  dieses  Kronland  zwei  Arbeiten 
und  zwar  heimischer  Forscher  aufzufuhren. 

Die  erste  beschäftigt  sich  mit  der  frühesten  beglaubigten  Ge- 
schichte des  Landes,  jener  der  Römerzeit.  Sie  sucht  nämlich  den  Lauf 
der  römischen  Heerstrasse  von  Cilli  nach  Pettau  verlässlich  festzustel- 
len und  führt  den  Titel :  „Der  wahre  Zug  der  römischen  Militärstra:>se 
Yon  Cilli  nach  Pettau.  Untersucht  von  Richard  Knabl.  Mit  einer  Karte**, 

Die  Feststellung  der  örtlichkeiten,  welche  diese  Strasse  be- 
rührte, stützt  sich  nicht  auf  blosse  Conjecturen  durch  Namenver- 
gleichungen,  sondern  beruht  auf  der  materiellen  Untersuchung  der 
Überreste  der  Strasse  selbst  an  Ort  und  Stelle,  auf  der  Ermittelung 
der  Fundorte  noch  erhaltener  Meilensteine,  deren  Standorte  wie 
bekannt  stets  auf  der  Heerstrasse  selbst  waren,  endlich  auf  der  ein- 
gehenden Prüfung  der  Terrainverhältnisse  überhaupt.  Es  zeigte 
sich  dabei,  dass  von  den  drei  bisher  durch  Reichard,  von  Renner, 
Kiepert,  Spninner  und  Huchar  angenommenen  unter  sich  abweichen- 
den Richtungen  dieser  Strasse  keine  die  strengere  Prüfung  an  Ort 
und  Stelle  aushielt. 

Die  Arbeit  steht  im  Archive  Band  XXVI,  auf  Seite  48—66. 

Eine  zweite  Untersuchung  hat  einen  Theil  der  Kirchenge- 
schichte des  Landes  zum  Gegenstande  und  fährt  den  Titel:  „Der 
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Patronatsstreit  zwischen  den  Bischöfen  von  Freysing  und  Lavant 
um  die  Pfarre  St.  Peter  am  Kammersberge  in  Obersteier.  Vgn  Joseph 
Zahn«*.  Sie  steht  im  Archive ,  Band  XXVI,  Seite  29—44. 

Die  gründliche  Darstellnng  der  Streitpuncte  stQtst  sich 
grösstentheils  auf  die  im  königlichen  Beichsarchire  xu  Mönchen 
verwahrten  Urkunden  und  ist  auch  schon  desshalb  beachtenswerth, 
weil  in  ihr  unerwartet  ein  ganz  unbekannter  in  allen  Beihen  der 
Bischöfe  von  Lavant  fehlender  Bischof  zu  Tage  trat.  Er  hiess 
Wulfing,  regierte  um  das  Jahr  1302,  und  war  höchst  warscheinlich 
aus  dem  Hause  der  Herren  von  Stubenberg. 

liratei. 

Die  allgemeine  Landesgeschichte  dieses  alten  Herzog- 
tbums  und  namentlich  die  Kenntniss  des  geschichtlichen  Materials 
desselben  wurde  in  diesem  Jahre  wie  in  früheren  durch  die  Fort- 
setzung der^Urkonden-Begesten  zur  Geschichte  Kärntens  von  weiland 
Gottlieb  Freiherrn  von  Ankershofen"  gefördert.  Diesmal  bringen  sie63 
Auszöge  aus  Urkunden  der  Jahre  1226 — 1230.  wodurch  die  Zahl  der 
bisher  gelieferten  Begesten  die  Ziffer  von  882  erreicht.  Sie  stehen 
im  Archive,  Band  XXVU  auf  den  Seiten  167—190. 

Für  die  Geschichte  des  Nachbarlandes 

Tirol 

und  zwar  in  Bezug  auf  dessen  Bechtsgeschichte  wurde  ein 
bisher  nicht  veröffentlichtes  Bechtsbuch  wissenschaftlicher  Be- 
nützung zugeführt  durch  Dr.  J.  A.  Tomaschek,  als  Beilage  zu 
dessen  Abhandlung:  „die  ältesten  Statuten  der  Stadt  und  des  Bisthums 
Trient  in  deutscher  Sprache^.  Begister  und  Wortverzeichnisse  im 
Archive,  Band  XXVI,  Seite  67—228. 

Dieses  Bechtsbuch  ist  schon  zu  Ende  des  dreizehnten  und 
Anfangs  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  abgefanst,  zeigt  schon  tän- 
flösse  südlicher  Bechtsanschauungen,  welche  aber  himmelweit 
entfernt  sind  von  den  unbegründeten  Ansprüchen  späterer  Zeit,  in 
der,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  « Ehrgeiz  und  Ländergier  unter 
der  Maske  der  Nationalität  so  gerne  auch  auf  Südtirol  Beschlag 
legen  möchten". 

Das  Denkmal  ist  übrigens  hier  aus  einer  Papierhandschrift 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  mitgetheilt,  welche  im  k.  k.  geheimen 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  verwahrt  wird.  Für 


Bericht  über  die  Tbiiti^keit  der  bistorischen  Commi-ision  etc.  623 

allgemeine  Landesgeschichte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
ist  wie  in  früheren  Jahren  durch  den  Sammelfleiss  P.  Giuseppe  Bian- 
chi*s  die  Fortsetzung  seiner  verdienstlichen  ^Documenta  hüiorim 
forojuliensis  saeculi  XIII  surnmatim  regesta**  geliefert  worden.  Sie 
umfasst  diesmal  die  Jahre  1290  —  1299  und  steht  im  Archive» 
Rand  XXVI  auf  den  Seiten  229—302.  Hit  den  hier  gelieferten 
Auszogen  ist  also  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  und  die 
Gesammtzahl  von  840  erreicht,  ein  Ergebniss,  das  zu  den  vor  dieser 
Arbeit  bekannten  Urkunden  sich  gering  gerechnet  wie  4  zu  1  ver- 
hält. Eine  Fortsetzung  der  Arbeit  ist  bereits  geliefert  und  soll  künftig 
erscheinen. 

Lombardle. 

bie  allgemeine  Landesgeschichte  sowohl  wie  jene  der 
Verwaltung,  der  Finanzen,  der  Polizei  u.  s.  w.  findet  mannigfache 
Bereicherung  für  die  Zeit  von  ISOO — 1533  in  einer  Arbeit  Joseph 
Möller*s  im  Archive,  Band  XXVII  auf  den  Seiten  34S— 394.  Sie 
muss  um  so  willkommener  genannt  werden,  als  über  diese  Periode 
gerade  das  geschichtliche  Materiale  auf  unglaubliche  Weise  dürftig  zu 
nennen  und  so  verschleppt  ist,  dass  weitere  Aufschlüsse  und  Ergän- 
zungen nicht  im  Lande  selbst,  sondern  in  Frankreich  zu  suchen  sind. 
Die  Arbeit,  welche  im  Ganzen  24  bisher  unbekannte  Belege  ver- 
öffentlicht, ftihrt  den  Titel:  „Actenstücke  zur  inneren  Geschichte 
Mailands  unter  französischer  Herrschaft  und  unter  den  letzten 
Sforza*s.  Aus  dem  Archive  zu  S.  Fedeie  in  Mailand". 

lliigeni. 

Die  allgemeine  Landesgeschichte  erhält  in  einem  zwar 
nrcht  umfangreichen  aber  höchst  anziehenden  Beitrage  Goftlieb 
Biermann^s  in  Teschen  eine  erwünschte  Bereicherung. 

Er  enthält  Aufklärungen  über  die  hochverrätherischen  Pläne 
E^imerich  Tökölyi*s  gegen  Kaiser  Leopold  L  und  besteht  aus  drei 
Briefen  und  einer  geheimen  Instruction  für  den  Bischof  Andreas  Se- 
bestyeni  und  den  Hauptmann  von  Leutschau,  Johannes  Görgei,  die 
im  Jahre  168S  zu  Verhandlungen  mit  dem  Könige  von  Polen  Johannes 
Sobiesky  entsendet  wurden,  glücklicher  Weise  aber  bei  diesem  an- 
langten, als  das  Bündniss  mit  dem  Kaiser  bereits  abgeschlossen  war. 

41* 
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Der  Aufsatz  liat  die  einfache  Überschrift  ^Tökölyiana''  und  steht  im 
Archive.  Band  XXVI,  auf  den  Seiten  303—312. 

Siebeibürgens 
allgemeine  Landesgeschichte  ist  wie  im  Vorjahre  durch  den 
zweiten  Band  der  Chronik  des  Georg  Kraus,  Stadtschreibers  zu 
Schässburg,  die  Jahre  1608 — 1665  umfassend,  wesentlich  gefördert 
worden.  Dieser  Sehluss  des  Werkes  föilt  den  IV.  Band  der  I.  Ahthei- 
lung  unserer  Fontes.  Er  wird  zudem  von  einer  kritischen  Abhand- 
lung K.  Fabritius*  eingeleitet  mit  der  Oberschrift:  «Die  Schässburger 
Chronisten  des  siebzehnten  Jahrhunderts*'. 

■•■arcbie. 

Zur  Geschichte  des  Regentenhauses  dienlich  ist  eine  im 
Archive  Band  XXVI  auf  den  Seiten  1 — 28  gelieferte  Zusammen- 
stellung des  correp.  Mitgl.  weiland  Friedrich  Firnhaber  mit  der 
Überschrift:  „Der  Hofstaat  König  Ferdinand  I.  im  Jahre  1554*^.  Das 
Original  der  Aufzeichnung  liegt  im  k.  k.  geheimen  Haus-»  Hof-  und 
Staatsarchive. 

Als  ein  Beleg  für  die  Geschichte  der  Besitzverhältnisse 
in  mehreren  Kronländern,  namentlich  in  Österreich  unter  der  Enns, 
Steiermark,  Kärnten,  Krain,  Tirol  und  im  Venezianischen  ist  hier  ein- 
zureihen die  schon  oben  erwähnte  Arbeit  Joseph  Zahn's  mit  dem 
Titel:  „Die  Freysingischen  Sal-,  Copial-  und  Urbarbucher  in  ihren 
Beziehungen  zu  Österreich.  Mit  zwei  Facsimiles,  Urkundenbeilagen 
und  Verzeichnissen^.  Sie  sind  bearbeitet  nach  den  Originalen  des 
königlichen  Reichsarchives  zu  Mönchen  und  stehen  im  Archive 
Band  XXVII,  Seite  191—344. 

Die  Geschichte  der  auswärtigen  Verhältnisse  derMonarchie 
und  namentlich  zum  deutschen  Reiche  wurde  durch  die  Mittheilung 
einer  Reihe  von  Briefen  bereichert,  welche  die  Verhältnisse  Ruprechtes 
von  der  Pfalz,  der  Herzoge  von  Österreich  und  Georg's,  Bischofs  von 
Trient,  beleuehten.  Sie  sind  aus  einer  Handschrift  der  Bibliotheca 
Marciana  zu  Venedig,  mitgetheilt  durch  den  Vorstand  derselben 
P.  Giuseppe  Valentinelli  im  Archive,  Band  XXVI,  auf  den  Seiten  3SK 
bis  378.  Es  sind  im  Ganzen  45  Briefe  und  sämmtlieh  aus  dem  Jahre 
1402.  Die  Überschrift  der  Mittheilung  lautet:  „Francisci Novelli  de 
Carraria,  Patavii  Dnch  Epistolw^  Austrue  Principibua  ei  Episcopo 
TridenHno  datcB*** 
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Bale». 

Wie  in  früheren  Jahren  ist  dieses  Nachbarland  auch  in  den 
YeröiFentlichungen  dieses  Jahres  nicht  ganz  leer  ausgegangen. 

Ausser  der  bereits  oben  wiederholt  aufgeflihrten  Abhandlung 
über  dieBesitzverhältnissedes  Bisthumes  Frejrsing  in  mehreren 
Kronländern  der  österreichischen  Monarchie,  veröffentlicht  durch 
Joseph  Zahn  im  Archive,  Band  XXVII  auf  Seite  191—344,  ist  noch 
hier  einzureihen. 

Eine  zweite  die  Kirche-  und  Profan-Geschichte  Öster- 
reichs und  Baierns  betreffende  Arbeit  Dr.  Theodor  Wi  ed  eman  n^  s, 
abgedruckt  im  Archive,  Band  XXYI  auf  Seite  313— 3S4.  Sie  führt 
den  Titel:  «»Nekrologium  des  ehemaligen  Klosters  Oberaltaich  in 
Niederbaiern.  Nach  einer  Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  in 
Wien«.  Für 

Deitschlaids 
Regentengeschichte  ist  schliesslich  noch  aufzufuhren  eine  von 
H.  Tauschinsky  und  M.  Fang  er  I  veran^ttaltete,  neue  Ausgabe 
von  Anaberti  VUa  imperaioris  Friderici  L ,  welche  bisher  nur  in 
einer  sehr  mangelhaften  Ausgabe  Dobrowsky^s  veröffentlicht  war, 
nunmehr  aber  im  fünften  Bande  der  ersten  Abtheilung  der  Fontes 
aus  der  Strahover  Handschrift  berichtigt,  auf  den  Seiten  1 — 90  zu 
Tage  trat. 
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der  Acta  Conciliorum  sacuti  XV,  während  des  akademischen 

Verwaltungsjahres  1860  auf  1861. 

Erstattet  in  der  Sitxung  der  philosophisch-historischen  Ciasse  von  t4.  Hai  1862  durch 

den  Berichterstatter 

Dr.  Th.  6.  y.  larijaii. 

Es  gereicht  mir  zum  Vergnügen,  der  verehrten  Ciasse  anzeigen 
zu  können,  dass  die  Arbeiten  för  den  zweiten  und  dritten  Band  der 
Monumenta  conciliof^m  soßculi  decimi  quinti»  d.  i.  für  die  erste 
Herausgabe  der  Geschichte  des  Basler  Coiicils  des  Johannes  de  Se- 
govia,  so  weit  gediehen  sind,  dass  in  den  nächsten  Monaten  schon 
der  Drucic  des  zweiten  Bandes  beginnen  und  ohne  Unterbrechung 
wird  fortgefühi*t  werden  können. 

Die  Vorarbeiten  für  den  dritten  Band  sind  auch  bereits  begon- 
'  nen  und  sollen  während  des  Druckes  von  Band  II  ohne  Unterbrechung 
fortgeführt  werden. 

Mit  den  von  der  verehrten  Classe  bewilligten  Geldmitteln  wurde 
das  Auslangen  gefunden. 
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Vergelegti 

Aiidechische  Leiche,  Lieder  und  Sprüche  des  XIV.  und 
XV.  Jahrhunderts. 

Mit  einer  Einleitung  und  Anmerkungen. 

VonJiUis  Veifallk. 

Die  nachstehende  Sammlung  verdankt  ihre  Entstehung  dem 
Wunsche»  alles  was  sich  yon  älterer  cechischer  weltlicher  Lyrik  aus 
dem  14.  und  IS.  Jahrhunderte  —  aus  der  Zeit  vor  dem  14.  Jahr- 
hunderte Tehlen  bekanntlich  leider  alle  Denkmäler  lyrischer  Dich- 
tung in  cechischer  Sprache  —  erhalten  hat»  genau  nach  den  Hand- 
schriften und  in  möglichst  gereinigter  Form  vollständig»  so  weit  es 
meine  Hilfsmittel  gestatteten»  zusammen  zu  tragen.  Eine  solche 
Sammlung  schien  nicht  ohne  Bedeutung  und  schon  um  der  Resultate» 
welche  sich  daraus  ziehen»  und  um  der  Betrachtungen  willen»  welche 
sich  daran  knüpfen  Hessen»  unternehmenswerth.  Aus  ihr  wird  sich 
zuerst»  bei  ihrer  wenigstens  relativen  Vollständigkeit»  eine  Übersicht 
gewinnen  lassen  über  Richtung  und  Ausbreitung  dieser  Dichtungs- 
art bei  den  Cechen»  Ober  ihre  verschiedenartigen  Formen  und  Ge- 
staltungen» sowie  über  den  Antheil»  welchen  Kunst-  und  Volkspoesie 
dabei  nahmen.  Und  so  wird  der  Versuch,  welchen  ich  hier  wage» 
vielleicht  doch  nicht  ganz  ohne  Nutzen  sein. 

Ehe  ich  mich  in  weiteren  Erörterungen  ergehe»  will  ich  eine 
Beschreibung  der  Handschriften  voransenden»  welche  ich  benutzen 
konnte»  wobei  ich  die  wichtigeren  genauer  und  eingehender»  die 
minder  wichtigen  oder  jene»  von  welchen  schon  Beschreibungen  vor- 
banden sind»  minder  ausführlich  beröcksichtige. 
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A  ist  die  Handschrift  mit  der  Signatur  A.  7  im  Wittingauer 
Archive;  sie  ist  auf  Papier»  in  Oetavo  und  enthält  290  Blätter  von  ver- 
schiedenen Händen  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben»  zum  Theile 
von  der  Hand  de^  Fraier  Crux  de  Telcz  (vgl.  die  Handschrift  B}. 
Auf  der  Innern  Seite  des  vordem*  Deckels  befindet  sich  ein 
altes  Inhaltsregister.  Die  Handschrift  enthält:  Blatt  1' — 7*  Cronica 
temporum  Romanorum  Imperatorum,  eine  kurze  prosaische  Kaiser- 
chronik von  Julius  Cäsar  an  bis  auf  KarKs  IV.  Tod  in  ^echischer 
Sprache;  diesi*lbe  beginnt:  0  letech  od  ftworzienie  fwieta,  anebo 
od  adama  piet  Tificz  Sto  a  padefat  a  cztyrzi  ToczilT  takto  poczitage 
MMMMHCliiij  az  od  potopy  HMMIvj  leth  a  trzi  miefiece  a  xv  dni, 
»ncbo  od  romula  tak  rzeczenebo  genz  rzim  vftauil  Sfeft  Seth  a  ofm 
dpfat  a  cztyrzi  letha  poczalo  fe  rzimfky  czifarftwie  fkrze  Julia  ...  — 
Bl.  7'  — 27"*  Incipit  Cronica  Boemorum  ab  initio  conacripia  de 
muUis  excepta  (sie);  eine  lateinische  Chronik  von  Böhmen  bis  um^s 
Jahr  1440.  —  BK  27"  — SP  Poczina  fie  rzad  a  vstawenie  czefke 
koruny  Cziefarzem  Karlem  potwrzeny  a  naiprw  o  wierze  fwate.  — 
Bl.  32' — 34*  Sequüur  summa  integra  Berne  regalis  a  monasieriia 
et  ciuUatibus  Regni  Boemie  tollenda  ad  cameram  domini  regis 
concernens  Quorum  monasteriorum  et  ciuitatum  nomina  cum  sum- 
mis  sunt  infra  scripta,  —  Bl.  37  verschiedene  historische  Notizen. 
•--  Bl.  38' --SO"  die  sogenannten  PrävaSobe'slavski:  Za  czaCfu 
Kniezete  Sobiefriawa  Wiffehradfkeho  a  wewody  czelTkeho  Stalo  fie 
pohitie  na  huorzie  nad  Botieczem  genz  fluowe  v  Swateho  Jana  na  bo- 
gifti  etc.  —  Bl.  Sl' — 53"  Auslegung  des  Vaterunsers  nach  den  ein- 
zelnen Bitten»  cechisch;  sie  beginnt:  Olcze  nafs  genz  gfi  nanebef- 
fiech  olTwiec  fie  gmie  twe  przid  kralewftwie  twe  Bud  wuole  twa  yako 
naneby  yiiazemy  To  fluowe  bozie  modlitba »  nebgi  geft  fam  buoh 
flozil  etc.  —  Bl.  54' — 55  „Mensium  descripciones^^  ein  Regimeo 
sanitatis  nach  den  Monaten  geordnet  in  cechiseher  Sprache;  Anfang: 
Leduna  tobo  mieficze  Hyftr  Amicena  wely  giefty  krmie  czifte  Jakoz 
geft  rzipa  Ptaky  zwierzina  etc.  —  Bl.  56"  Ober  die  Bedeutung  der 
drei  Messen»  welche  jeder  Priester  auf  Christi  Geburt  lesen  m5ge, 
cechisch:  Bozie  narozenye  geft  poczatek  naffeho  fpafenye  Protoz 
toho  dae  kazdy  knyez»  muoz  trzi  mffie  fluziti  etc.  —  BL  56"  das- 
selbe lateinisch  in  kürzerer  Fassung.  —  Bl.  57' — 59*  zwei  lateini- 
sche Briefe  des  Legaten  Philibertus  (Fnlbertus)  von  1437.  — 
Bl.  59"  — 60"  De  sanguinis  emissione,  dechisch.  —  Bl.  60"— 61' 
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Karlowo  vftaweiHe  o  kralowe  czefke  kdyz  by.  chtiela  druhe""  mazie 
mieli.  —  BI.  61*— 62**  verschiedene  lateinische  Notate.  —  BL  63*— 
M^  De  Corigio  Serpentis  magne  virtuteSf  lateinisch.  —  BL  64' — 
74**  Johannes  presbyteri  dicti  popo  Epistola  ad  Michaelem  Impe^ 
raiorem  Romanorunip  lateinisch.  —  BI.  74**  Remedia  contra  dolo- 
rem defidumy  lat.  —  BI.  76' — 79**  hi  nomine  domini  Amen.  Hoc 
8tmt  indulgencie  terra  sancte  Ciuüatis  Jerusalem  etc.,  latein.  — 
BI.  80'— 83'  Incipiunt  mirabilia  vrbis  Romane.  —  Bi.  83"— 90* 
Indulgencie  Ecclesiarum  caihedralium  ac  parrochialium  vrbis 
Rome.  —  fil.  91' — 92*  Siaciones  ecclesiarum  vrbis  Rome  per  cir^ 
culum  anni.  —  BI.  93'  —  94'  Indtdgencie  diuerse.  —  BI,  94  Rv 
Cronica  Roemorum.  —  BI.  98'  — 102*  De  numero  ecclesiarum  et 
indulgenciarum  de  quibus  scribunt  Siluester  et  Gregorius,  —  BI.  1 03 
bis  106-  De  quinque  missis  s.  GregoHi.  —  BI.  106'— 108'  De  XII 
sextis  ferijs.  —  BI.  108'  De  Candela  ad  inueniendum  thesaurum. 

—  BI.  108*— HO'  De  sancto  Matemo;  alles  lateinisch.  —  BI.  HO 
KupoezitTtieni  wina,  cechisch.  —  BI.  111'  — 113*  De  Apibus  de 
libro  Palladij,  —  BI-  113* — 114'  Ad  ponendum  aurum  iUnmina- 
toribus  vel  pictoribus.  —  BI.  114* — 116*  De  plantacione  arborum 
et  seminibus;  alles  lateinisch.  —  Bi.  117  verschiedene  lateinische 
und  cechische  Recepte.  —  BI.  118'— 132*  Tractatus  de  Alchimia, 
eiücerpti  plurimorum  philosophorum^  lat.  —  BI.  133' — 139'  Trac- 
tatus  de  plantacione  Arborum ^  cech.»  beginnt:  Sadyti  ITtiepuom  a 
planyem  neny  lepffiho  nez  ke  wffiem  fvratym  ten  den  etc.  — 
BI.  139' — 142*  steht  ein  Theil  der  unten  mitgetheilten  cechischen 
Lieder  und  Sprüche.  —  BI.  143'— 144*  lateinische  Fragmente  und 
Recepte.  —  BI.  14B  abermals  cechische  Lieder.  —  BI.  146'— 148' 
Passio  cuiusdam  nigri  monachi  secundum  luxuriam;  abgedruckt 
im  tünften  Hefte  meiner  Studien  zur  Geschichte  der  allböhmischen 
Literatur,  8.  67  ff.  (Sitzungsb.  der  phil.-hist.  Cl.  der  k.  Akad.  der 
Wiss.,  Bd.  36,  S.  173  ff.).  —  BL  148*— 1B6*  wieder  cechische 
Lieder.  —  BL  157'— 164*  lateinische  Lieder,  zum  Theile  abge- 
druckt im  Anhange  zum  fOnften  Hefte  meiner  soeben  erwähnten 
Studien  zur  Geschichte  der  altböhmischeii  Literatur.  —  BL  168' — 
176*  Questiones  diuerse  et  diuerse  materie.  —  BL  177'— 180'  Ad 
habendum  salutifere  confessionis  ordinem  hec  br&iiter  conscripsl 

—  BL  180'— 183*  Phyloxophus  de  gloria  mundana.  beginnt: 
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Gloria  mundana  quod  ni  quasi  fabula  vana 
CoUigat  humana  mens  ex  nece  coUidiana  u,  9.  w, 
Bl.  183'— 185'  De  vüa  Marie,  Anfang: 

Hec  est  vita  virginü  marie  gloriose. 
Qua  (sie)  modt  in  hoc  secuta  non  obprobriose» 
Sed  valde  laudabiliter  in  custodia  Johannis, 
Post  ascensum  filij  in  sex  et  tribus  amns.  u.  s.  w.  — 
Bl.  18S' — ^^194'  lateinisches  verschiedensten  Inhaltes.  —  Bl.  194'— 
204'  De  reformaeione  mni  et  de  Aceto  et  Cereviria  diuerBa  faci- 
enda. —  Bl.  204' — 205'  verschiedene  lateinische  Notate.  — 
Bl.  206* —214'  Incipiunt  virtutes  pstdmorum.  —  Bl.  218'— 218' 
De  accentibua  leccianum,  epietotarum  et  evangeliorum.  —  Bl.  218' 
bis  225'  IrUerpretatio  vocabulorum  per  alphabetum.  —  Bl.  226'  bis 
226'  lateinische  Notate.  —  Bl.  227'  — 229'  De  coronacione  impe- 
raiorum.  —  Bl.  229'  Ad  inueniendum  thesaurum.  De  YirguUe; 
alles  Bisherige  lateinisch.  —  Bl.  230'  Platno  barwit;  eechische 
Recepte  für  diesen  Zweck.  —  Bl.  230'  Prophecia  libueeie;  latei- 
nisch; weicht  nur  wenig  von  dem  im  Cas.  c.  mus.  1859»  S.  214  ff« 
gegebenen  Texte  ab.  —  Bl.  231'— 256'  Sallustii  Catilina.  — 
Bl.  256'  De  Croco,  cechisch.  —  Bl.  257'— 267'  De  eacramentis 
etc.  etc.,  lat  —  Bl.  267' — 274'  Lateinisch-^echisches  Vocabular. 
—  BL  274'— 280'  verschiedene  lateinische  Notate.  —  Bl.  281' bis 
283'  lateinische  Kirchenlieder  mit  Musiknoten.  —  Bl.  283'— 286' 
Regimen  generale,  lat.  — ■  Bl.  286' — 287'  Johannis  de  rupe  scissa 
prophecia,  in*s  Cechische  übersetzt»  beginnt:  Od  leta  bozieho  tifie- 
cze"*  cztyrfteho  dwadczateho  pateho  az  do  leta  bozieho  tiflecze'' 
trzidczateho  pateho»  budu  na  fwietie  hrozne  nowiny»  przigdu  na  za- 
kowftwo  hrozni  a  twrdi  biczowe  u.  s.  w.  —  Bl.  287'  In  aduentu 
dumini  Concio  de  annunciacione,  lat.  —  Bl.  288' — 290'  Scolarium 
littere  ad  plebanos  de  lithomirzicz ,  abgedruckt  in  dem  mehr 
erwähnten  fünften  Hefte  meiner  Studien  zur  Geschichte  der  alt- 
böhmischen  Literatur,  S.  65  ff.  (Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Classe» 
Bd.  36»  S.  181  ff.). 

Aus  dieser  Handschrift  A  sind  folgende  Lieder  der  nachstehen- 
den Sammlung  entlehnt:  H»  IH»  IV»  IX,  X»  XI»  XIII»  XIV»  XVi,  XVII, 

XXI»  xxü.  xxni.  XXIV.  xxv,  xxvn.  xxviu,  xxix.  xxx,  xxxi, 

XXXU»  XXXIII»  XXXV.  XXXVl  und  XLI  —  LXXXV. 

B,  Die  Handschrift  Ä.  4^  gleichfalls  im  Wittingauer  Archive; 
sie  ist  auf  Papier  in  Octav»  bat  409  BIfttter  und  ist  von  verschiedenen 
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Händen  des  15.  Jahrhunderts  gesehrieben;  auf  der  Innenseite 
des  vordem  Decicels  und  auf  Bl.  1'  findet  sich  abermals  ein  altes 
Inhaltsregister.  Bl.  1'  oben  steht  von  einer  Hand  des  17.  Jahrhun- 
derts Monast.  Tfebon.  Der  Inhalt,  welcher  in  dieser  Handschrift 
nicht  weniger  bunt  ist  als  in  At  ist  folgender:  Bl.  2"— 34**  Excerpte 
aus  verschiedenen  classischen  und  späteren  lateinischen  Dichtern.  — 
Bl.  35''-»~42'  Orthographia  bohemica;  zunächst  nach  dieser  Hand- 
schrift herausgegeben  vom  A.  A.  Sembera  in  Miklosieh  Slavischer 
Bibliothek»  2  Band.  —  Bl.  42* — 46''  Incipiunt  proverbia  fflaskonis 
generosi  domini  et  baccalarij  pragensia.  —  Bl.  47  lateinische  No- 
täte.  —  Bl.  48' — 61*  Pamphilm  de  Amare  quo  arsii  in  Galatheam 
Incipit  Incipit  traciatulus  de  arte  amandi  Pamphilli,  Collocutores 
ipse,  venuSt  Galathea  et  anus. 

Vulneror  ei  clausum  gero  sub  peciore  ielum 
CreacU  et  asMue  plaga  doiorque  michi  u.  s.  w. 

ober  et  clausuni  gero  im  ersten  Verse  steht  gebessert  inclusum 
gestans.  —  Bl.  6P  —  öö**  Incipit  piramus  de  amore  Thisbe, 

Carmina  fingo  licet  jam  nutta  carmina  curant 
Jam  heu  carminibus  preualei  vsus  opum  u.  s.  w. 

Bl.  67*  —  73**  Incipit  Autor  Moralis.  Effigiena  eam  fuit  quidam 
lector  ordinis  Cistercienaia  nomine  Johannes  quem  composuit. 
Versibus  in  binie  eeneum  tibi  scribere  curo 
In  fine  siletis  voces  cape  pectore  puro 

Cum  nichil  vtÜius  humane  credo  saluti 
Quam  morum  nauisse  modos  et  moribus  vti 
Quod  minus  exequitur  morosi  dogma  Kathtmis 
Supplebo  pro  posse  meo  monitum  racionis  u.  8.  w. 

am  Schlüsse  steht:    Explicit  morale  per  manus  Crucis  de  telcz 
Scriptum   in   collegio   regis    Wenceslai  präge   Anno    14S9,    — 
Bl.  74'  —  80*'.  Incipit  Autor  Quinque  clauium  scriptus  per  me 
Crucem  de  Telcz  präge  in  collegio  Regis  venceslai  Anno  1459. 
UTüi8  est  rudibus  presentis  cura  libelii 
et  facilem  pueris  prebet  in  arte  viam  u.  s.  w.  — 
Bl.  81'  —  Oe*»  Incipit  vita  Scolastica, 

UIc  rudium  primo  viuendi  forma  docetur 
Postmodum  doctoris  denique  finis  erit  u.  s.  w.  — 
Bl.  96''  —  98'  das  unten  unter  Nr.  I  abgedruckte  eechisclie  Lied.  — 
Bl.  96"  —  98'  Bruchstflck  der  Antrittsrede  eines  Rectors.  —  BI.98*' 
bis  99'  Aristoteles  de  phisionomia.  —  Bl.  99*  —  102"  Valediccio 
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resignacionis.  —  Bl.  103'  —  liO*'  Meira  de  evangelii»  per  circu» 
lum  anni  et  de  sanciis,  nebst  verschiedenen  anderen  metrischen 
Bruchstficken  und  einigen  cechischen  Glossen  auf  Bl.  126S  127^  — 
Bl.  150' —  153''  Nota  articulata  que  probant  viüia  realia  et 
preter  Signa  ponenda.  —  Bl.  154'  —  i9T  Titulus  huius  aggre- 
gatorij  est  taliter.  Incipit  agregatorium  de  vtilibus  coUectum 
u.  s.  w.;  am  Schlüsse:  Explicit  agregatorium  de  vtilibuB  collectum 
per  Yenerabilem  virum  Magistrum  Martinum  de  lancicia  reporta- 
tum  per  Benedictum  de  Strakonicz  in  Collegio  domus  regis  Wen- 
ceslai  et  finitum  Anno  etc.  Quinquagesimo  (an  der  Seife  steht  1450) 
feria  vj  ante  Procopij  festum'patroni  Bohemorum.  —  Bl.  198'  bis 
254**  Articuli  [variorum]  condempnati  parisius  a  Stephano  ritt- 
uersitatis  cum  ceteris  doctoribus  et  magistris.  —  Bl.  254**  —  324** 
Machute  procuratoris  dicta  super  quinque  libros  decretalium. 
excerpta  non  sunt  ordinaie  excepta:  intromixta  de  XU  signis 
[eoeli]  et  Septem  planet is  [Bl.  263  ff.];  de  forma  celebrandi  mis- 
sam;  et  diverse  auctoritates  de  reliquiis.  —  Bl.  324  —  373** 
Secreta  mulierum  Albertimagni  cum  commento  super  eundem;  am 
Schlüsse :  Explicit  libellus  iste  per  Crueem  de  telez  et  Petrum  de 
Gubina  fftnUus  in  telcz  anno  hij^.  —  Bl.  381'*  —  382'  Medicinale 
(metricum  pulchrumj: 

Suscipe  germane  celer  hoc  munus  marianum  o.  s.  w.  — 
BL  382^  —  383*   stehen   verschiedene    lateinische   Recepte.'  — 
Bl.  383*'  Publij  Ouidij  Nasonis  ars  Scacorum  incipit. 
Quid  cupit  egregium  scacorum  discere  ludum 
Audiat  ut  potui  carmine  composui  u.  s.  w.; 

Vgl.  Carmina  Burana  S.  246  ff.  —  Bl.  384'  —  386*  Regimen  metri- 
cum  Omnibus  generale.  —  Bl.  386'  —  396'  Kirchenhymnen  mit 
Musiknoten;  sämmtliche  Stücke  bis  hierher  lateinisch.  —  Bl.  396** 
bis  397**  zwei  cecbische  Lieder.  —  Bl.  398'  Incipit  cancio  bona  pro 
rege  interfecto,  abgedruckt  in  meinen  Studien  zur  Geschichte  der 
altböhmischen  Literatur,  Heft  V,  S.  73  ff.  (Sitzungsber.  d.  phil.-hist. 
Cl.  Bd.  36,  S.  189  ff.)  —  Bl.  398*  —  406*  abermals  lateinische 
Kirchengesänge  zum  Theile  mit  den  Singweisen.  —  Bl.  407'  bis 
408*  einige  dechische  geistliehe  und  weltliche  Lieder.  —  Bl.  408* 
ein  lateinisches  Lied,  gedruckt  in  dem  oft  erwähnten  fQnften  Hefte 
meiner  Studien  S.  53  ff.  (Sitzungsber.  Bd.  36,  S.  169  ff.).  —  Endlich 
Bl.  408*  —  409*  noch  ein  lateinisches  Kirchenlied  mit  Singweise. 
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Die  Handschrift  B  eiithftit  die  Lieder  Nr.  I,  VIII,  XV,  XX, 
LXVIII,  LXXXVI,  LXXXVII  und  LXXXVIII  dieser  Sammlung. 

Beide  Handschriften^ und  Aiconnte  ich  bei  einem  gelegentlichen 
Aufenthalte  in  Brunn  im  mährischen  Landesarchive  selbst  benutzen. 

C  die  Handschrift  des  Nr.  300  des  Capitelarchives  zu  Olmütz. 
Sie  ist  auf  Papier  in  Quarto  von  verschiedenen  Händen  zwischen 
1451  und  14K6  in  Straznitz  und  Sternberg  geschrieben;  die  Blätter 
sind  ungezählt.  Sie  enthält:  1.  Guido  de  Columnis  de  beUo^  troiano» 
am  Eude  unvollständig.  —  2.  Libellus  nominaitis  quadripartiiua 
bonus  et  vtilis  per  manus  Sigigmundi  de  montibus  Gelboe  feria 
ij  ante  festumS.  ürbanU  hora  quasi  18  in  Castro  Straznicz  1 451.  — 
3.  Historia  Tiri  Apollonii  per  manus  SigismundL  —  4.  Sechs 
cechische  weltliche  und  geistliche  Lieder  und  zwar:  aj  Nr.  X 
dieser  Sammlung;  bj  Nr.  VIII  derselben;  c)  ein  geistliches  Lied, 
welches  beginnt  Naczest  panij  ktozt  sie  klaniu.  s.  w.;  ich 
habe  es  in  meiner  Abhandlung  über  die  dreitheilige  lyrische  Strophe 
im  Altböhmischen  (Sitzungsber.  der  phil.-hisl.  Gl. ,  Bd.  39)  als  Nr.  30 
abdrucken  lassen ;  d)  Nr.  XXXI  und  ej  Nr.  XII  der  nachstehenden 
Sammlung;  endlich  f)  ein  Lied  mit  dem  Anfange  Wssichni  po- 
fluchaite  chwalu  Bohu  wzdaite  y  tudiez  nafie  matcze 
u.  s.  w.,  abgedruckt  im  Gas.  c.  mus.  1852,  Heft  3,  S.  47  ff.  — 
5.  Informacio  ad  eauendani  pestim,  beginnt:  Poniewadz  czasto 
mor  wnassich  zemych  bywa  protoz  pro  nieyake  zachowawanie  krat- 
cze  duole  pfanie  anapis  magie  znamenan  byti;  Schluss:  Wypfanie 
prafky  miftrow  Prowiftrahu  lidu  fproftnym.  —  6.  Das  oben  ange- 
führte Carmen  de  Pamphüo  et  Galathea,  per  Valentinum  de 
s.  Cruce  regrossatum  in  Castro  Sternberiensi  1456.  —  7.  Lateini- 
sche Verse  mit  jechischen  Glossen;  Anfang: 

KlelTawa  wdekaeh  kuon  wslatohlawie  itake  krdy 
CEspUal  in  faUeris  pppus  blactaque  »upinus 
yazik  yakzto  rywolu  klefTawa  rzecz  nablaznowem  czlowieku 
Glossa  velut  temeto  labat  hemua  in  infaluato  u.  s.  w. 
Vgl.  Jungmann,   Historie  lit.  c.,   2  vyd.,   S.  61%  Nr.  III,  25;  eine 
andere  Handschrift  dieser  Verse   unter  dem  Titel   Texlus  cornnti 
befindet  sich  in  der  Prager  Universitätsbibliothek,   sign.  XI.  C.  1. 
(Papier,  Quarto,  um  1478.)  Jungmann  a.  a.  0.  S,  60*,  Nr.  III,  7.  — 
8.  Narraciuncula  de  Griselda.  —  9.  Specidum  stuUorum. 

Ich  sah  diese  Handschrift  vor  Jahren  selbst,  ohne  jedoch  damals 
Abschriften  zu  nehmen;   ich   benütze   desshalb  jetzt  eine  Copie  der 
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Lieder  von  A.  Bocek*s  Hand.  Eine  kurze  Notiz  über  den  sonstigen 
Inhalt  der  Handschrift  verdanke  ich  noch  Herrn  Beda  Dudfk. 

D.  Handschrift  Nr.  VII,  Fol.  9  der  k.  k.  Universitätsbibliothek 
zu  Prag.  Vgl.  die  nähere  Beschreibung  dieser  Handschrift  durch 
Celakovsky  in  den  Abhandlungen  der  kön.  böhmischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften»  V.  Folge.  Bd.  2  (1843),  S.  146.  Auf  der  inne- 
ren Seite  des  vordem  Deckels,  sowie  auf  einem  Pergamentvorsetz- 
blatte  vorne  und  auf  dem  leergelassenen  Räume  des  letzten  Blattes 
stehen  die  Musikbeilage  II,  sowie  die  Lieder  und  Sprüche  XVIII, 
XlXy  XXXIX,  XL  und  XLV.  Genaue  sorgfältige  Abschriften  ver- 
danke ich  Herrn  Dr.  J.  J.  Hanns,  Vorstand  der  betreflenden  Anstalt. 

E.  Die  Handschrift  4S88  (früher  Theol.  844)  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek in  Wien ,  auf  Papier  in  Octav  mit  36  Blättern,  aus  dem 
XV.  «Tahrhunderte;  vgl.  Denis  Cod.  Theol.  1,  3,  2589—2892.  Sie 
enthält:  BI.  1'  verschiedene  lateinische  Noten.  —  Bl.  1*— 8* 
Notae  de  clericis  HaereiiciSf  homicidia  etc-;  lat.  —  Bl.  6'  ein  deut- 
sches Lied,  welches  beginnt:  Ich  hub  gedynet  vnd  weis  durch  was 
der  reynen  frucht  bis  her  yn  stetem  mute  n.  s.  w.  —  Bl.  6**  —  8' 
Regimen  sanitatis  sectmdum  singulos  metues,  lat.  —  BI.  8'  —  8* 
abermals  ein  deutsches  Lied  mit  dem  Anfange:  Venite  vns  gesellen 
beswert  surgen  den  obent  vnd  den  morgen  u.  s.  w.  —  Bl.  9*  —  16" 
Incipiunt  höre  de  pasüone  domini,  lat.  —  Bl.  16^  —  19'  lateini- 
sche historische  Notate;  die  besondere  Bficksicht  auf  Böhmen  recht- 
fertigt vielleicht  den  Schluss ,  dass  die  Handschrift  in  jenem  Lande 
geschrieben  sei.  —  Bl.  19'*  —  20'  andere  lateinische  Noten.  — - 
Bl.  20'  —  23*  deutsche  Gebete  mit  Beichtformel.  —  Bl.  24'  eine 
lateinische  Aufzeichnung.  —  Bl.  24^  —  28'  das  cechische  Lied 
Nr.  VII  vorliegender  Sammlung.  —  Bl.  28^  —  26^  verschiedene 
lateinische  Aufzeichnungen.  —  Bl.  27'  —  29**  Dis  sint  dy  sebin 
houptsunde  mit  erin  tochtir,  deutsch.  —  Bl.  30'  —  36^  Argumen- 
tum Anieclaudiani  composiit  ab  Alano  Instdetm,  lateinisch. 

F.  Handschrift  1939  (vordem  Theol.  790)  ebenfalls  der  k.  k. 
Hofbibliothek  in  Wien.  Sie  ist  auf  Pergament  in  Kleinquart,  und 
zählt  206  Blätter;  die  Haupthand,  welcher  der  grösste|  Theil  der 
Handschrift  angehört,  ist  aus  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts.  Der 
Inhalt  ist  folgender:  Bl.  1*  —  3**  von  späterer  Hand:  Litania  und 
verschiedene  Kirchengebete.  —  Bl.  4'  —  9**  Cdlendarium,  — 
Bl.  10\  US  12**  und  13**  Miniaturen:  die  ursprünglich  leeren  Räume 
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von  Bl.  10'  und  11'  hat  der  jüngere  Schreiber  mit  Kirchengebeten 
ausgefüllt,  darunter  Pro  abbatissa  oracio.  — -  Bl.  14'  —  204*  Horae 
canonicae;  dazwischen  Bl.  104^  —  lOS'  deutsche  Aufzeichnungen 
aus  dem  XV.  Jahrhunderte,  aus  welchen  hervorgeht*  dass  der  Codex 
damals  in  Meran  war.  —  Bl.  208^  und  206^  stehen  von  einem  andern 
Maler,  als  der  die  frflheren  verfertigte,  abermals  zwei  Miniatur- 
gemälde. Das  erste  zeigt  Maria  mit  dem  Kinde  stehend,  links  kniet 
in  braunem  Gewände  mit  schwarzer  Kopfbedeckung  eine  Äbtissinn, 
unter  ihr  ist  folgendes  Wappen :  in  blauem  Felde  ein  Adler  senk- 
recht gespalten,  links  weiss,  rechts  roth,  von  den  Spitzen  der  Fittiche 
über  die  Brust  ein  goldener  Halbmond.  Das  zweite  Bild  zeigt  den 
heil.  Georg,  den  Drachen  tödtend,  rechts  auf  einem  Berge  die  Prin- 
zessin, links  kniet  ein  Canonicus,  welcher  in  den  Hftnden  einen 
Streifen  hfilt  mit  den  Worten :  ora  pro  me.  Sande  Georgiu  Auf 
diesen  zwei  Gemälden  beruht  Jungmann*s  .Ansicht  (Hist.  lit.  c., 
2  vyd.,  S.  28^  Nr.  II,  28),  dass  der  Codex  von  irgend  einem  Cano- 
nicus für  irgend  eine  Äbtissinn  eines  Klosters,  welches  dem  heiligen 
Georg  gewidmet  war,  geschrieben  sei.  In  Böhmen  scheint  die  Hand- 
schrift wohl  entstanden;  zwar  fehlen  in  der  Litanei  auf  Bl.  200^  bis 
204^  die  böhmischen  Landesheiligen,  während  in  der  jüngeren  Lita- 
nei auf  Bl.  1'  —  3^  Adalbert,  Wenzel»  Prokop  und  Ludmilla  vor- 
kommen; aber  der  gleichzeitige  Bubricator  des  älteren  Theiles 
hat  hie  und  da  die  leer  gebliebenen  Stellen  in  der  Schrift  mit  roth 
eingemalfen  cechischen  Wörtern,  Sprüchen  und  Anfängen  cechi- 
scher  Lieder  ausgefüllt.  Zu  bemerken  ist,  dass  derselbe  ßubricator 
vielleicht  nicht  weniger  selten  auch  deutsche  Wörter  eingefilgt  hat; 
diese  aber  beziehen  sich  nur  auf  den  Gebrauch  des  Gebetbuches 
selbst,  wie  Bl.  41**  Ze  Terze;  Bl.  42'  Ze  Sexte;  Bl.  42**  Ze  None. 
Ze  Vesper;  Bl.  43^  Also  sprich  des  suntages;  Bl.  44'  Des  mantages 
Mettin;  Bl.  00'  sueche  da  vor  die  collecte.  Des  eritages  Mettin: 
Bl.  7S*  sprich  die  salm;  u.  s.  w. 

Aus  F  sind  die  Sprüche  LXXX,  dann  LXXXIX — XC*II,  so  wie 
ein  grosser  Tb  eil  der  unter  B  mitgetheilten  Fragmente  entlehnt. 

G.  Die  Handschrift  Nr.  17S  in  der  Bibliothek  zu  Nikolsburg,  in 
Folio  auf  Papier  im  Anfange  des  IS.  Jahrhunderts  geschrieben,  in 
ihr  sind  enthalten  1.  Homilien.  —  2.  Die  Historia  Troiana  des 
Guido  de  Columnis.  —  3.  Croniea  Caroli  Imperatoris,  vollständig, 
vgl.  Böhmer,  Fontes  rerum  geritianicarum  1,228—270.  Am  Schlüsse 
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steht  Et  sie  est  finia  Cronice  diue  memarie  domini  Karoli  Romani 
Imperaioris  et  Boemie  Regis  de  gestü  et  factis  ipsius  cum  patre 
ipsiuB  Rege  Johanne  ceco  eciam  Rege  Boemie  et  factis  ipsius  aub 
anno  domini  M.  trecentesimo  Ixxxxix^  feria  aecunda  ante  festum 
s.  Viti  Martiris  etc.  Scripta  vero  in  vigilia  s,  Marie  Magdalene  in 
Alba  aqua.  —  Am  Ende  sind  auf  den  leergebliebeuen  Blättern  und 
anf  dem  Deckel  verschiedene  Zusätze  beigeschrieben ,  wie  4  Noten 
über  die  Prätiosen  Kaiser  KarFs  auf  dem  Karlstein  und  endlich 
5.  von  einer  späteren  Hand  aus  der  ersten  Hälfte  des  IS.  Jahrhun- 
derts zwei  BruchstOcke  aus  der  verlorenen  neuen  Chronik  des  Neu- 
städter Schreibers  Prokop»  70  Verse  (72  nach  Dobrovsky  enthal- 
tend). Vgl.  Ober  diese  Chronik  Dobrovsky»  Geschichte  der  böhmi- 
schen Sprache  und  älteren  Literatur,  Prag  1818,  S.  272—274  und 
Jungmann,  Historie  literatury  cesk^,  2  vyd.,  S.  63%  Nr.  III»  S7.  Da 
von  diesen  BrucbstQcken  bisher  blos  das  bei  Dobrovsky  a.  a.  0. 
Mitgetheilte  bekannt  ist»  so  lasse  ich  sie  hfer  gelegentlich  nach  einer 
Abschrift  Bocek*s  unverändert  nur  mit  beigefügter  Interpunction 
folgen. 

1. 

Toto  E  Prokopowy  nowe  Croniky  pifarze  nowomieftfkeho. 

Jakz  kra)  OUocar  take 

drsie  zemie  negednake, 

Czoz  gieh  od  Kdanfkeho  morze 

bliz  az  ku  Benatfke  horzie» 
5  Ze  geft  Czelke  paoy  tupil 

a  gie  Da  gich  ftatciech  hubil» 

J  luczil  tiezcie  od  febe, 

Czizozemcaom  fwierziw  febe, 

Ez  gich  nemiel  ku  pomoci, 
10  w  bogi  dal  fie  tak  prziemoei» 

Horliwu  gfa  baut  fmielofli, 

zahynul  w  bogi  fpakolti. 

0  temz  fyn  geho  finyAefTe, 

ze  sie  s  RakuITany  pogiefTc ; 
ll>  Czehoz  zemano  branichu» 

toho  lie  drzial  pohrziechu, 

Ze  proto  zalofli  zhyau, 

neb  Czechuow  w  radu  newinu. 

Tez  Waniek  mltdy  fyn  geho, 
20  kdiz  dogide  kniezftwa  fwcho, 
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Jakz  Duriiik  knyeinu  w  fluzbu  pmftupi, 

iak  geho  satruti, 

Radu  wfTe  to  Rakufkeho, 

w  ty  esafy  krale  Rzifkeho. 

Zrziz  iakt  Niemczy  Czeehuom  prziegij,  25 

gicli  zlemu  fe  s  placzem  fmiegy : 

Seflrzenecz  byl  krali  Comu, 

wH^k  neprzal  wgeho  domu. 

II. 

To  wffe  t  Croniky  Prokopa  pifarzie  Dowomieftfkeho. 

Giz  riulTie  nam  royniti, 

kto  ma  nsrnm  kralem  byti.  30 

Muozetetomu  rozumieti, 
z  prwnich  przihod  to  wiedieti, 
An  fie  lid  bez  krale  burzi, 
zemie  obniem  ta  fie  kurzi, 

Rychle  zemdlenie  chudiny,  .    3H 

welice  zpuflnu  diediny, 
Ktomu  budu  walky  czalte 
a  przifpiege  ITeftero  zie: 
Räch  (?  sie}  ze  bude  fflechta  manem, 
bude  zafie  chlap,  trup  panem,  40 

A  lidij  dobrich  fuzenie, 
prawa  y  rzadu  zkazeiiie. 
Bez  krale  Sirotczy  Ikagij, 
zeay  fie  za  muzie  lekagij. 

1  ftiem  dwe  zIe  tiela,  duflle  45 

y  hned  fie  taj&e  pokufie, 

Ez  mnieee  (?  nnncce  Bocek)  gde  falefs  k  (ielu, 
y  proleze  zemi  cielu. 
Left  pak  y  blud  wiecc  ffkodi, 

dussiczku  tiezcie  zawodi,  50 

Welmi  hroznie  s  wiery  fwodie 
fnadnie,  kdiz  nenie  odwodie ; 
Kral  neb  kniezie  branie  toho 
z  flaloby  zleho  mnoho, 

Ez  chlap  fie  kaiezem  vczini,  55 

a  kniez  bez  fludu  ozeni, 

Mnoho  (sie)  lidij  s  wiery  fwedu,  * 

kterak  blud  za  pravdu  powedu. 
Bade  to  ze  krale  nenie 

w  zemi  hrozne  promienyenie,  60 

Wiete  to  ze  fie  tak  ftalo» 
kdi%  fie  krale  nedoftalo : 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  V.  Hft.  42 
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Rucze  wolte  fobie  krale, 

kral  to  wlTe  zle  pak  vwale, 
65  Staw  lepfTi  w  zeini  vwede 

a  wITecsko  dobre  prziwede, 

KtoiDu  Bifkup  y  prelatij 

budu  moczi  zafie  witati. 

I  w  gednotie  vwedeno 
70  kniezftwo  bude  genz  dwogeno. 

Auf  dem  letzten  Blatte  steht  endlich  noch  6.  das  unten  als  Nr.  XXXVII 

mitgetheilte  Bettellied  der  Scholaren. 

Ich  benutze  von  G  eine  Beschreihung  und  beziehungsweise 
Abschrift  von  A.  Bocek*s  Hand. 

H  endlich  bezeichnet  die  Handschrift  1 ,  4%  466  der  kais.  Uni- 
versitätsbibliothek auf  Papier  in  Quarto  mit  151  Blättern,  um  1417 
von  Nicolaus  von  Kosel  geschrieben.  Sie  stammt  wahrscheinlich  aus 
Oberglogau,  die  einzelnen  Urkunden  und  Formeln  weisen  auf  Olmütz. 
Eine  genaue  Beschreibung  der  Handschrift  und  ihres  höchst  ver- 
schiedenartigen Inhaltes  nebst  Proben  desselben  hat  Hoffmann  von 
Fallersleben  in  seiner  Monatschrift  von  und  für  Schlesien  1829, 
Bd.  2,  S.  738 — 751  gegeben;  eine  kürzere  findet  sich  im  Cas.  c. 
mus.  1858,  S.  392^394.  Die  cechischen  Stücke,  welche  H  ent- 
hält, sind  folgende:  Bl.  4'  das.  Liedchen  dieser  Sammlung  unter 
Nr.  XXVI ,  welches  ich  aber  leider  nur  fragmentarisch  geben  kann, 
weil  es,  wahrscheinlich  seines  obscönen  Inhaltes  wegen  in  der  Hand- 
schrift durch  Tinte  unlesbar  gemacht  ist.  —  Bl.  4^ — 9*  Glossarius 
de  diversia  vocabularius,  mit  deutschen  zum  Theile  auch  mit  cechi- 
schen Glossen.  —  Bl.  28**  ein  cechisches  Lied  aus  der  Husitenzeit, 
welches  beginnt:  Affewczyt  gfu  zufaly  u.  s.  w.,  und  welches  im 
Gas.  c.  mus«  1858,  S.  393  ff.  und  in  meinen  Untersuchungen  über 
altböhmische  Vers-  und  Reimkunst,  Heft  II.  (Sitzungsber.  der  phil.- 
hist.  Classe  der  kais.  Akad.  der  Wissensch.,  Bd.  39,  S.  291)  als 
Nr.  15  mitgetheilt  ist.  —  Bl.  29^  30*,  32'  und  US"*  vier  cechische 
geistliche  Lieder,  mitgetheilt  von  Hoffmann  a.  a.  0.,  S.  742 — 749, 
und  in  hergestellter  Form  von  mir  in  dem  eben  erwähnten  zweiten 
Hefte  meiner  Untersuchungen  über  altböhmische  Vers-  und  Reim- 
kunst, als  Nr.  31,  32,  26  und  29.  —  Bl.  43  zwischen  verschiede- 
nem Gekritzel: 

Pro  interualh. 
Hyn.  gede.  birkaholecz.  fyg.  Jabiko.  gelita.  leczye. 
Heut.  ge.  Kunrad.  heynrich.  fridricb.  iacob.  gorben.  lesen.  — 
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Bl.  94  Item  Salue  regina  in  Bokemico.  —  Bl.  IKl**  Vater  unser, 
Ave  Maria  und  Credo  in  cechischer  Sprache.  Von  den  zwei  letzt- 
genannten Stücken  gedenke  ich  an  anderem  Orte  Gebrauch  zu 
machen. 

Nachrichten  ober  H  und  Mittheilungen  daraus  verdanke  ich  der 
Gute  des  Herrn  Archivars  W.  Wattenbach. 

Andere  Handschriften  von  minderer  Bedeutung  oder  aus  wel- 
chen nur  einzelne  Lieder  oder  Spruche  entnommen  sind,  wurden  in 
den  Anmerkungen  zu  den  betreffenden  Stücken  selbst  näher  bezeich- 
net oder  auf  die  Quellen  verwiesen,  wo  sich  Beschreibungen  bereits 
vorfanden;  so  bei  Nr.  V  und  VI,  bei  XXXIV,  XXXVHl  und  XCIV  bis 
XCVII,  sowie* bei  den  Fragmenten  Nr.  1,  6,  10,  14  und  IS. 

Diese  sind  nun  die  Handschriften,  welche  so  ziemlich  den 
gesammten  Schatz  dessen  was  uns  von  der  cechischen  Lyrik  des 
14.  und  15.  Jahrhunderts  übrig  geblieben  ist,  in  sich  bergen.  Vieles 
und  Bedeutendes  wird  sich  in  den  bis  jetzt  bekannten  Handschriften 
wohl  kaum  mehr  finden  lassen,  wenn  es  vielleicht  auch  nicht  an 
Nachträgen  aus  mir  fremd  gebliebeneu  Quellen  fehlen  wird.  Ich 
habe  diese  gesammte  Anzahl  der  mir  vorliegenden  Lieder  so  geord- 
net, dass  ich  voran  ausnahmsweise  vier  historische  Lieder  stellte, 
deren  Aufnahme  im  Allgemeinen  zwar  ausserhalb  meines  Planes  lag; 
gerade  voq  den  vier  in  Rede  stehenden  aber  glaubte  ich  Nr.  I,  III, 
und  IV  aus  B  und  A  als  ungedruckt  nicht  ganz  weglassen  zu  dürfen, 
während  ich  mir  das  reizende  Lied  von  dem  Sternb erger  Nr.  II, 
welches  in  seinem  Tone  fast  an  englische  Balladen  gemahnt,  nicht 
entgehen  lassen  wollte:  übrigens  nähern  sich  besonders  i  und  II 
sehr  der  lyrischen  Dichtung,  und  Nr.  III  und  IV  sind- obwohl  auf 
hbtorischem  Hintergrunde  ruhend,  doch  mehr  satyrische  und  Spott- 
lieder, wie  sie  auch  sonst  in  der  Sammlung  vorkommen,  als  eigent- 
lich rein  historische.  Nach  diesen  Liedern  folgen  noch  zwei  ernste 
fast  lehrhafte  Gedichte  in  Liedform  und  Kunststrophen.  Darnach 
stehen  die  eigentlichen  Liebeslieder  und  zwar  voran  die  mehr  ernsten 
und  klagenden,  darnach  die  heiteren  und  frohen,  an  welche  sich 
einige  andere  scherzhafte  und  schelmische  Lieder  schliessen.  Auf 
diese  wieder  kommen  dann  die  Gedichte  aus  den  Kreisen  der  Stu- 
denten und  Scholaren.  Was  die  kürzeren  Liedchen  und  Sprüche 
gegen  den  Schluss  zu  anbetrifit,  so  glaubte  ich  es  vorziehen  zu 
sollen,  sie  in  der  Ordnung  der  Handschriften  folgen  zu  lassen. 
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besonders  desshalb,  weil  sich  auf  diese  Art  erklären  wird,  wie  frühere 
Herausgeber  oft  eine  beträchtliche  Anzahl  derselben  zu  einem  ein- 
zigen Ganzen  kopflos  vereinigen  konnten.  Die  meisten  davon  sind 
aus  A,  überhaupt  der  reichsten  Quelle  für  unsere  Zwecke,  entnom- 
men und  der  Anfang  jedes  dieser  Sprüche  ist  in  dieser  Handschrift 
mit  einem  q  bezeichnet,  so  dass  über  die  gehörige  Abtheilung  der- 
selben kein  Zweifel  obwalten  kann.  Es  schien  auch  um  so  unbedenk- 
licher hier  der  Anordnung  der  Handschrift  zu  folgen,  als  diese  Lied- 
chen und  Sprüche  meist  verwandten  Inhaltes  sind,  während  es  störend 
gewesen  wäre,  sie  unter  die  Lieder  von  grösserem  Umfange  einzu- 
reihen. Unter  diese  Sprüche  hätten  vielleicht  auch  die  meisten  der 
längeren  Reimsprüche  aufgenommen  werden  sollen,  welche  sich  in 
den  sogenannten  Proverbia  Flasskonis  (Vybor  1,  841—848)  finden 
und  die  gewiss  nichts  weniger  als  Sprüehwörter  sind:  ich  trug  aber 
Bedenken  sie  geradezu  aus  ihrem  ursprünglichen  Zusammenhange 
zu  reissen  und  sie  der  übrigen  Sammlung  anzuschliessen.  Nach  den 
Leichen,  Liedern  und  Sprüchen  lasse  ich  eine  Anzahl  von  Fragmen- 
ten oder  vielmehr  von  Anfangszeilen  uns  verlorener  Lieder  alpha- 
betisch geordnet  folg^,  welche  von  den  Schreibern  einzelner  Hand- 
schriften hie  und  da  beigeschrieben  wurden.  Mag  sich  vielleicht 
eines  oder  das  andere  dieser  Fragmente  blos  als  zusammenhang- 
loser Stossseufzer  des  Augenblickes  herausstellen,  gewiss  wird  die 
Mehrzahl  als  wirkliche  Liederanf&nge  anzusehen  sein,  wie  der  ekla- 
tante Fall  von  Fragment  6  verglichen  mit  Nr.  XLV  und  ähnliche, 
oder  das  Fragment  19,  welches  uns  in  kürzerer  und  in  längerer 
Fassqpg  vorliegt,  auf  das  unzweideutigste  beweisen.  Den  Schluss 
machen  einige  Musik beilagen,  über  welche  ich  mich  dort  ausspreche. 
Auffallend  mag  vielleicht  für  den  ersten  Augenblick  die  geringe 
Anzahl  der  uns  aus  zwei  Jahrhunderten  erhaltenen  lyrischen  Dich- 
tungen sein.  Weniger  überraschend  wird  diese  Erscheinung  bei 
näherem  Zusehen,  wenn  man  nämlich  bedenkt,  dass  in  Böhmen  in 
älterer  Zeit  aus  bekannten  und  oft  erörterten  Ursachen  eine  eigent- 
liche Kunstdichtung  in  der  Volkssprache,  am  wenigsten  eine  streng 
höfische,  welche  man  der  Aufzeichnung  und  Sammlung  werth  gehal- 
ten hätte,  sich  nicht  bilden  konnte,  wie  wir  denn  eine  ähnliche  Er- 
scheinung aus  ähnlichen  Gründen  auch  in  der  älteren  englischen 
Literatur  hervortreten  sehen.  Desshalb  sind  gerade  die  Reste  alt- 
cechischer  Kunstlyrik  so  äusserst  spärlich:  denn  eben  der  Kunst- 
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lyrik  des  Mittelalters  war  die  Gunst  tlieilnehmender  Fürsten-  und 
Herrenhdfe  am  unentbehrlichsten.  An  vereinzelten  Versuchen  der 
Nachbildung  mag  es  zwar  nicht  gefehlt  haben»  aber  sie  blieben  doch 
mehr  oder  minder  immer  ohne  Zusammenhang»  ohne  Folge,  blosse 
Nachahmung  fremder  Beispiele.  Der  yermnthlich  älteste  Rest  alt- 
cechischer  lyrischer  Kunstdichtung,  das  unter  Nr.  III  mitgetfaeilte 
Liebeslied,  welches  wohl  noch  in*s  14.  Jahrhundert  fallen  und  aus 
ritterlichen  edlen  Umgebungen  stammen  wird,  bewegt  sich  ganz  in 
den  aus  der  späteren  deutsehen  Minnodichtung  bekannten  und  ge- 
läufigen Gedanken-  und  Ideenkreisen.  Die  übrigen  unzweifelhaften 
Kunstdichtungen,  wie  namentlich  der  Leiche  Nr.  Vlli,  das  Tagclied 
Nr.  X,  die  Lieder  Nr.  X^V  und  XXXV  u.  A.  gehören  offenbar  erst 
dem  nachfolgenden  Jahrhunderte  an  and  weisen  uns  überdies  schon 
auf  Schichten  der  Bevölkerung,  welche  dem  eigentlichen  Volke  und 
daher  auch  dessen  Gesinnungsweis^  .und  >Anschauungen  um  vieles 
näher  standen. 

Ähnlich  ist  es  mit  der  Volkspoesie,  deren  Reste  für  uns  eben 
so  spärlich  erhalten  sind.    Zwar,  wer  wollte  daranzweifeln,  dass 
auch  das  cechische  Volk  wie  jedes  andere  von  den  ältesten  Zeiten 
her,  Lieder  besass,  die  seinem  Leide  und  seinem  Jubel,  seiner  Liebe 
und  seinem  Hasse,  seinen  Gefühlen  und  seinen  Leidenschaften  Aus- 
druck gaben  9.  Nicht  nur  musste  es  Lieder  geben,  welche  diesen 
mehr  allgemein  menschlichen  Regungen,  sowie  der  Ehrfurcht  vor 
den  Göttern  und  ihrem  Dienste  entsprangen:   auch  bei  wichtigen 
historischen  Begebenheiten,   bei  gros;sen  politischen  Bewegungen, 
und  selbst  bei  nur  im  engeren  Umkreise  wirkenden  Ereignissen 
zeigte  sich  die  Theilnahme  des  Volkes  in  Liedern,  welche  Beistim- 
mung oder  Widerspruch  dem  Geschehenen  gegenüber  aussprachen. 
Es  fehlt  uns  nicht  an  Nachrichten,  über  solche  Gesänge  vom  12.  Jahr- 
hunderte an,  aber  weil  sie  dem  gelehrten  Chronisten  zu  unbedeutend 
und  einer  Berücksichtigung  nicht  würdig  erschienen,  so  ist  davon 
leider  nichts  auf  unsere  Tage  gekommen.  Um  so  grösser  ist  aller- 
dings die  Anzahl  von  Liedern,  welche  aus  der  späteren  Zeit  der 
grossen  Bewegung  in  Böhmen,  der  beginnenden  und  fortschreiten- 
den HusitenstQrme  auf  uns  gekommen  sind,  aus  jenen  Tagen,  wo  die 
Parteien  jedos  Mittel  und  daher  bei  dem  Miingel  des  Bücherdruckes 


i)  Vgl.  meine  Abbandlang  Aber  ile  Röoiginbofer  Handscbrin,  S.  7  ff. 
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das  wirksamste  und  uamittelbarste,  den  lebendigen  Gesang  gegen 
einander  anwandten  und  solche  Lieder  durch  Schrift  und  mQndliche 
Mittheilung  möglichst  ku  verbreiten  trachteten;  eine  grosse  Anzahl 
dieser  polemisirenden  Dichtungen  mag  auch  ganz  verschollen  sein. 
Die  meisten  derselben  waren  theils  dogmatisch»  theils  satyrisch  den 
Gegner  mit  aller  Bitterkeit  angreifend  und  bekämpfend,  theils  auch 
erzählten  sie  historische  Begebenheiten  in  Liedform,  immer  aber 
vom  Standpuncte  der  einzelnen  Partei  aus.  Vergeblich  waren  War- 
nungen und  Einschreiten.  Das  Constanzer  Concil  verbot  im  Jahre 
1417  in  seinem  17.  Artikel  fruchtlos  alle  Spottlieder  gegen  die  Con- 
eile  und  gegen  die  Vertheidiger  der  Kirche  sowie  alle  Loblieder  auf 
Hus  und  Hieronymus  9.  Und  dem  Jacobell  von  Hies  werden  von  der 
Kirche  nicht  approbirte  Lieder  zum  Vorwurfe  gemacht,  welche 
man  in  Böhmen  in  den  Kirchen,  auf  Plätzen  und  in  den  Tavernen 
singe  s).  So  wucherte  denn  ith  15.  Jahrhunderte  das  historische, 
das  Spott-,  Schmäh-  und  Streitlied  in  üppigster  Weise. 

Gegen  die  mehr  rein  lyrischen,  insbesondere  gegen  die  eroti- 
schen volkslhömlichen  und  Volkslieder  herrschte  von  Seiten  der 
gebildeten  und  gelehrten  Classen,  namentlich  aber  des  geistlichen 
Standes  von  frohe  schon  dasselbe  Misstrauen  wie  in  anderen  Län- 
dern :  man  hielt  sie  för  obscdn  und  unsittlich,  waa  allerdings  manch- 
mal der  Wahrheit  nur  zu  nahe  kommen  mochte.  Desshalb  untersagte 
man  den  Geistlichen  die  Theilnahme  am  Absingen  derselben  *),  man 


1)  Ul  omnet  canHUnae  introduetae  in  praejudicium  »aeri  eonciiii  et  virorum  cütkoücorum 
cuituqur  Statut,  gut  Wieleßatieu  obttiterunt  et  Himtity  vet  cantUenae  in  commenämti^ 
nrm  Johannia  Hus  et  Hieronymi  haereticorum  condemnatorum,  prokibentur  in  omni- 
bus  eivUatibua,  viUia  et  oppidia  et  quibuaetmque  mansionibua  deeantari,  sub  poenm 
grariaaima,  H.  Toa  der  Hardt,  Concil.  Copst.  4,  1517.  Ebenio  verbot  das  Basier 
Concil  in  seiner  21.  SiUung  (9.  Juni  1435)  die  contilenae  aecuUrea  in  den  Kirchen. 

^)  Et  hoc  eaty  contra  multoa  apirituaiea  et  aaecularea  gui  credunt  ae  aaivari  per  mngmloa 
praedicando  et  cantilenaa  ab  eceleaia  non  approbataa  in  eccleaiia,  in  foro  et  in  tabemia 
cantando.  Epittola  ad  Jacobum  de  Miaa  ßohemum  theologum  et  pawtorem  Prmgenaem 
1415  in  Ton  d.  Hardt  a.  a.  0.  3,  385.  —  Hoc  enim  idem  de  cantitenia  inhibefttr  ab 
eccleaia  non  prolatia^  quaa  in  eccleaiia,  in  foro,  in  tabernia,  in  praejudicium  praelmio- 
mm  caniant.  A.  a.  O.  3,  386.  —  Im  Jahre  1436  bei  Gelegenheit  der  Verabredung 
Sigisninnd's  mit  den  böhmischen  Ständen  in  Iglan  soll  das  gemeine  Volk  daselbst 
cechische  Lieder  gesungen  haben:  a  obecn(  lid  (spicTali)  piesne  cesk^, 
jeddcdo  hospod,  Slarf  letopisov^  cest(,  8.  94;  die  Sache  ist  bei  dem  Umstände 
als  die  BcTdlkerung  Ton  Iglao  fast  ganz  deutsch  war,  jedesfalls  verdichtig. 

3)  (Omnea  cterici  in  tabemiO  cantilenaa  mundanaa  tvrpea  et  acurrilia  turpiloguia  (eieut 
deeet  aanctoa)  non  proferant  neque  content.  ConstitiitioiSa  D.  Venceslai  ep.  Vratislav. 
a.  1415.  ed.  in  Montbach  Statuta  sjnodalia  Vratislav.,  VraUslaviae  1855,  pag.  40.  — 
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hätte  sie  am  liebsten  selbst  ganz  verboten  und  unterdrückt  9.  Aus 
diesen  Verhältnissen,  zu  welchen  noch  die  allgemeine  Abneigung 
der  Gebildeten  und  Gelehrten  gegen  alles  Volksthümliche,  dem 
Volke  Angehörige  hinzutritt,  ergibt  sich  von  selbst»  dass  sich  so 
selten  Jemand  fand,  der  diese  Lieder  aus  den  tieferen  Schichten 
der  Bevölkerung  der  Aufzeichnung  werth  gefunden  hätte,  und  wir 
besässen  wohl  kaum  irgend  welche  nennenswerthe  Reste  jener 
Poesie,  wenn  es  nicht  doch  hie  und  da  Leute  gegeben  hätte,  welche 
zwischen  Volk  und  höheren  Ständen  vermittelnd,  welche  aus  jenem 
hervorgehend  und  zu  diesem  emporstrebend,  zwischen  beide  als 
eine  Art  mittleres  Element  eingetreten  wären :  ich  meine  vor  Allem 
die  Studenten,  die  Scholaren,  die  Zäci.  Nicht  jene  reichen  Adeli- 
gen oder  jene  hohen  Würdenträger  der  Kirche,  welche  der  Univer- 
sität Prag  durch  ihr  Zuströmen  Glanz  verliehen,  sondern  jene 
obscuren,  aus  den  ärmeren  bürgerlichen  oder  wohl  aus  bäuerischen 
Verhältnissen  entsprossenen  Gesellen,  welche  mit  dem  eigentlichen 
Volke,  seinem  Leben,  seinen  Sitten  und  Gebräuchen  und  seinen 
Liedern  immer  näher  in  Verbindung  blieben.  Und  in  der  That  sind 
fast  alle  Handschriften,  aus  welchen  diese  Sammlung  geschöpft  ist, 
und  namentlich  die  vorzüglichsten  und  reichsten  A^  B  und  C,  Schul- 
hefte oder  Notatenbücher  des  verschiedensten  und  buntesten  Inhal- 
tes, welche  von  solchen  meist  den  theologischen  Studien  oder  den 
freien  Künsten  sich  widmenden,  oft  ziellos  fahrenden  Studenten, 
Schülern  und  Vaganten  niedergeschrieben  wurden.  Diese  müssen 
uns  also  als  die  unmittelbarsten  Aufzeichner  und  Bewahrer  und  zum 


Etiam  tU  (eUrici)  plautut  manuum  more  gentili  vel  cantiUnas  »aeculoret  eantare  non 
praesumant;  quia  in  uno  ore  taudet  Chritiiuna  cum  laudibut  Jovis  non  concordant 
SUt.  Synod.  D.  Conrad i  ep.  Vratisl.  a  144  b  ap.  Montbach  1.  1.  pag.  52. 
1)  ro  der  Handschrift  Nr.  4333  (olim  Tbeol.  040—941 ;  Denis  Cod.  Theol.  1,  2,  1747— 
1753)  steht  Bl.  111b  unter  der  Aufschrift :  De  cantu  wlgari  nach  AnfQhrung  ver- 
Bchiedener  Autoritäten  folgende  Bemerkung  Ton  einem  unbekannten  Verfasser  des 
15.  Jahrhunderts :  Jtem  Cancio  gancli  Adalberti  vtque  ad  nottra  tempora  proprio  lin- 
guagio  mansit ,  qumn  ipte  composuit,  videlicet  hospodine  pomiluy  ny,  iesv 
christe  pomilujr  ny.  Quam  bohemie  hominet  lemporihua  nostrit  canunt  et  canta- 
hunt  vtque  ad  voluntatem  dei  et  non  voluntatem  hominum ,  qui  bonoM  vulgares  cancio- 
nea  prohibent ,  que  sunt  ex  lege  dei,  sanctis  ewangelijs  ac  Epistolis  et  prophetis  et 
apostoHcis  dictis  composite.  Et  non  prohibent  cantus  meretricum  qui  ad  lasciuiam  et 
adulteria  prouocant  etc.  Unter  den  bonae  vulgares  cantiones  im  Gegensatse  zu  den 
cantus  meretricum  meint  der  Verfasser  jene  geistlichen,  meist  nach  Stoffen  der  Bibel 
gedichteten  Lieder,  deren  Gebrauch  in  den  Gotteshfiusern  selbst  die  Kirche  im 
15.  Jahrhunderte,  aus  Furcht  vor  Ketiereien,  mehr  als  je  verbot. 
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Theile,  wie  sich  sogleich  zeigen  wird,  auch  als  selbstständige  Pfleger 
des  YolksthQmlichen  Gesanges  in  der  Volkssprache  gelten,  wie  sie 
uns  an  einem  andern  Orte  auch  als  Verbreiter  und  Heger  und  theil- 
weise  als  Urheber  einer  der  Volkspoesie  nabestehenden  lateinischen 
Dichtung  erschienen  ^}, 

Blicken  wir  nämlich  unter  den  Liedern  der  nachstehenden 
Sammlung  umher,  um  nach  den  Verfassern  der  einzelnen  StQcke  zu 
forschen ,  so  finden  wir  darunter  eine  nicht  ganz  unbeträchtliche 
Anzahl,  welche  auf  das  Deutlichste  in  jene  erwähnten  studentischen 
Regionen  als  Entstehungsort  und  Heimat  weisen.  So  ist  sogleich 
jener  kunstvolle  Leich  Nr.  VlII,  die  sogenannte  Cancio  Zawüsonü 
von  einem  Scholaren  verfasst :  wenigstens  nennt  der  Dichter  Zirise 
sich  selbst  nach  der  einen  besseren  Recension  in  Zeile  84  einen 
Zäk  (ja  smutny  zUl)  und  das  Gedicht  zeigt  sieh  durch  seine  Qber- 
fliissige  Gelehrsamkeit,  durch  seine  wahrscheinlich  irgend  einem 
Bestiarius  entnommenen  Bilder  und  Gleichnisse  eines  solchen 
Ursprunges  wohl  werth.  Dieses  StQck  ist  zugleich  das  einsige,  des- 
sen Verfasser  wir  mit  Namen  kennen,  freilich  ohne  sonst  weiter 
etwas  über  seine  Lebensverhältnisse  zu  wissen,  als  eben  dass  er 
Studiosus  war :  an  der  Richtigkeit  jener  Namensöberlieferung  zu 
zweifehl,  liegt  kein  Grund  vor,  um  so  weniger  weil  die  Entstehung 
des  Gedichtes  kaum  in  viel  frühere  Zeit  fallen  wird,  als  die  Hand- 
schrift BC  selbst,  welche  es  enthalten.  Nicht  minder  zeigt  der  ganze 
Inhalt  des  Liedes  Nr.  XXVUI,  dessen  Verfasser  einen  zäk  (Z.  1, 20) 
die  Liebe  eines  Weibes,  einem  chlap  zum  Nachtheile,  gewinnen 
lässt,  dass  es  von  einem  Mitgliede  der  studentischen  Zunft  verfasst 
sein  muss;  und  dasselbe  gilt  von  dem  lateinisch-cechischen  Liebes- 
liede  Nr.  XVIII,  welches  einem  solchen  gelehrten  Verfasser  zuzueig- 
nen ist.  Ebenso  ist  es  mit  Nr.  XXXV,  welches  in  übermüthiger  Weise 
eine  klägliche  Schilderung  des  nichts  weniger  als  glänzenden  Lebens 
armer  Scholaren  bietet;  und  Nr.  XXXVI  und  XXXVH  sind  Bettel- 
briefe solcher  armer  Schuler,  ebenfalls  mit  abwechselnd  lateinischen 
und  cechischen  Versen,  mit  welchen  sie  sich,  ihre  Lage  in  manch- 
mal zu  lebhaften  Farben  darstellend,  an  Reichere,  besonders  an 
höhere  Geistliche,  Pfarrer,  Prälaten  u.dgl.  um  Unterstützung  wandten. 


1)  Vgl  meine  Studien  zur  Geschichte  der  altböhmiaehen  Literatur ,  V.  Heft  (in  den 
Sitsttogaber.  der  phll.-hlet.  Cl.  der  k.  Akademie  der  Wiaaentch.,  Bd.  36,  S.  119  ff.)* 
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Solche  Bettelbriefe  kommen  sehr  häufig  vor,  namentlich  solche, 
welche  ganz  in  lateinischer  Sprache  sind  <),  Ähnlich  ist  Nr.  XXXVIII 
ein  Lied»  welches  Scholaren  am  Martinstage,  Gaben  heischend,  abzu- 
singen pflegten*);  die  Sänger  nennen  sich  hier  in  Zeile  9  skolnfci. 
Es  wird  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  auch  manche  andere 
Lieder,  besonders  unter  den  Liebesliedern,  von  Scholaren  herrühren 
werden,  wenn  es  sich  bei  diesen  auch  nicht  mit  derselben  positiven 
Sicherheit  nachweisen  lässt,  wie  bei  den  eben  besprochenen.  Wenn 
sich  unter  den  letzteren  unzweifelhaft  von  Schulureh  herrührenden 
auch  einige  (Nr.  VIII  und  XXXV)  mit  künstlichem  dreifachen  Stro- 
phenbau finden,  was  Niemand  Wunder  nehmen  wird,  so  sind  andere 
(Nr.XVUI,  XXVm,  XXXVI  und  XXXVII)wieder  in  ganz  volksthümlichen 
Strophen  abgefasst  und  eben  desslialb  wird  es  erlaubt  sein,  manchem 
der  übrigen  Lieder  mit  volksmässigen  Strophenformen  und  beson- 
ders neben  den  Liebes-,  manchem  der  Scherz-  und  Schelmenlieder 
denselben  Ursprung  beizulegen.  Eine  endgiltige  und  zweifellose 
Entscheidung  für  jedes  einzelne  Stück  ist  dabei  freilich  schwierig, 
fast  unmöglich:  es  genügt  eben,  an  einigen  Beispielen  den  Antheil 
der  Ziel  an  dieser  Art  Dichtung  sieher  festgestellt  zu  haben.  Auch 
soll  damit  keineswegs  geleugnet  werden,  duss  sich  unter  den  uns 
erhaltenen  Liedern  manche  wirkliche  Volkslieder  befinden,  deren 
mehrere  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  nachweisen  lassen:  so  mochte 
ich,  mit  aller  Vorsicht  vorgehend,  um  nicht  nach  Ungehörigem  zu 
weit  zu  greifen,  wenigstens  die  Lieder  Nr.  XXI,  XXII,. XXI 11,  XXIV, 
XXV  und  XXVI  für  solche  wirkliche  Volkslieder  erklären.  Und  auch 
die  meisten  übrigen  sind,  was  Geist,  Inhalt  und  Strophenbau  betrifft, 
oft  ganz  im  Sinne  des  Volkes,  oft  wahrhaft  vulksthümliche:  hat 
doch  ein  grosser  Forscher,  J.  P.  SafaHk,  schon  vor  Jahren  auf  den 
entschieden  volksmässigen  Ursprung  eines  dieser  Lieder,  Nr.  XXXIV, 
mit  feinem  Sinne  hingewiesen*).  Für  die  Vulksmässigkeit  der  mei- 

1)  Vgl.  meine  Studien  zor  Geschichte  der  «Itböhmischen  Lflemtur,  Heft  V,  S.  35  und 
S.  62—73  (SitxiiBgüber.  Bd.  36,  S.  151,  178—189). 

2)  Siehe  uoten  die  Anmerkung  zu  Nr.  XXXVIIf;  Shnliche  Umzüge  ron  Lehrern  und 
Schulern  fanden  auch  anderer  Orten  Statt,  so  namentlich  in  der  Oberlausitz:  vgl.  Chr. 
Weise,  De  ortu  et  progressu  scholarum  per  Lusatiaro  snperiorem,  Zittau  1686  und 
^n  HolTmanni  Script,  rerum  Lusat.  2,  370;  Neues  Laus.  Magazin,  Bd.  39. 

^)  A  V  btfsnl  Mistr  Lepic,  moudrf  hrncif  ,  roedle,  kdo  pak  bj  hned  na  prrnf 
pohied  nepoznal  samnrostif  a  vlastnokusny  rozmar  cesk^ho  ntfrodnfho  ducha, 
kteryz  od  t^  doby  co  ta  btfsen  «Inzeiia ,  totiz  od  sacatkii  lS^>io  stoletf  az  do 
iijrnijsk«  iimif  uic  se  nezminil.    Css.  5esk.  raus.  1848,  Bd.  2,  S.  260. 
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sten  dieser  Lieder  spricht  schon  der  beachtenswerthe  Umstand,  dass 
einzelne  derselben  und  darunter  sogar  welche  in  kunstmdssigen 
Strophen,  sich  zugleich  in  mehreren  Handschriften  finden  und  zwar 
in  solchen,  welche  in  weit  von  einander  entlegenen  Orten  wie  in 
Prag  und  in  Straznitz  oder  Sternberg  in  Mfihren  geschrieben  sind. 
So  steht  der  Leich  Nr.  VIII  in  B  und  C;  das  Tagelied  Nr.  X  in  i( 
und  in  C,  ebenso  das  Lied  Nr.  XXXI;  den  Neujahrsspruch  Nr.  XLV 
treffen  wir  in  A  und  D  und  die  Anfangszeile  desselben  (Fragment  6) 
überdies  noch  in  einer  in  Stockholm  befindlichen  Handschrift,  den 
Sprach  LXYIII,  welcher  auch  in  dem  Liebesbriefe  Nr.  IX,  Z.  13 
und  14  eingeflochten  ist,  in  A  und  in  B,  den  Spruch  LXXX  in  A 
und  in  F;  die  Zeilen  9  —  12  des  Liedes  XII  aus  A  wiederholen 
sich  wörtlich  in  den  Zeilen  S — 8  des  Liedes  XXIX  aus  C.  Es  sind 
difes,  wie  ich  meine,  schlagende  Beweise  f&r  die  weite  Verbreitung, 
für  die  Beliebtheit  und  VolksthQmlicbkeit  vieler  dieser  Lieder. 

.Zweifellos  ist,  dass  der  grdsste  Theil  der  uns  vorliegenden 
Lieder  für  den  Gesang  bestimmt  waren;  es  ergibt  sich  dies  nicht 
blos  aus  den  ganz  und  gar  sanggemfissen  Strophenformen,  auf 
welche  sogleich  zurückzukommen  sein  wird,  sondern  bei  vielen  wird 
diese  Bestimmung  zum  Absingen  ausdrücklich  angezeigt,  theils  in 
den  Liedern  selbst,  ganz  abgesehen  davon,  dass  mehreren  in  den 
Handschriften  die  Singweise  beigegeben  wird.  So  werden  Nr.  I, 
VIII,  XI,  XX,  XXII  und  XXXI  als  Cancio,  Cancio  de  amore  bezeich- 
net, während  bei  Nr.  XXVU  bemerkt  ist  Canitur  sicut  Vt  igitur; 
Nr.  II  und  XXXVIII  heissen  in  der  Aufschrift  ausdrücklich  wieder 
Piesen  («  Cantid).  Die  studentischen  Verfasser  von  Nr.  XXX VH 
nennen  in  der  ersten  Zeile  ihr  Gedicht  wichtig  thuend,  Carmen  und 
Nr.  IV  in  Z.  3  und  Nr.  XXV  in  Z.  7  bezeichnen  sich  als  Pi  es  nick  a 
(Cantiuncula).  VIII,  Z.  28  aber,  dann  XI,  Z.  10  (vgl.  XI,  4,  wo 
sklädänie  gebraucht  ist,  wie  XI,  9  von  skladati  die  Rede  ist) 
und  XVI,  8  als  S  p  i  e  V  ä  u  i  e.  Ebenso  wird  in  II,  1,  XI,  3  und  XXXIII,  2 
besonders  hervorgehoben,  dass  diese  Stücke  zum  Singen  (spievati) 
bestimmt  seien.  Und  wenn  man  die  Anßnge  von  Liedern  betrachtet, 
wie  von  II: 

Ra^te  poslüchati,  co  \im  chci  spierati, 

cot*  s^  stalo  davno  v  m^ste  Meloftu ; 
oder  von  Nr.  IV: 

SlySte  jpst$,  bratfic  mih'. 
jiit*  s^  na  duchovnic  chyli. 
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konec  t^to  piesDidky 
oznamujit*  väm  testfi^ky; 


oder  von  Nr.  XI: 


Rffdiez  poslüchati» 
panny  i  panie, 
cot*  Hm  chci  8pie?ati 
nove  sklddänie ; 

oder  endlich  von  Nr.  XXIII : 

Chceteli  poslüchati 
CO  ji  vam  budu  spievati, 
ctnü  druiinu  chväliti, 
jestot*  sloyü  sedlici ; 

SO  erinnert  diese  Aufforderung  zur  Aufmerksamkeit  und  zum  Zuhören 
ganz  an  die  Art  und  an  die  Vortragsweise  der  fahrenden  Spieileute 
und  Jongleurs  (herec),  welche  ja  von  den  ältesten  bis  in  die  spä- 
teren Zeiten  als  in  Böhmen  vorkommend  nachzuweisen  sind  ^  und 
in  deren  Händen  der  öffentliche  Vortrag  solcher  Lieder  wenigstens 
zum  Theile  gelegen  haben  mag. 

Wir  unterscheiden  in  der  folgenden  Sammlung  Lieder,  Leiche 
und  Sprüche.  Wenn  das  Lied  aus  mehreren  gleichgebauten  Stro- 
phen besteht,  welche  alle  nach  derselben  Weise  gesungen  werden 
und  deren  Anzahl  im  Kunstliede  —  denn  flir  das  Volkslied  und  f&r 
das  volksthQmliche  Lied  gilt  dieses  Gesetz  nicht  —  meist  ungleich 
ist  und  selten  über  sieben  in  drei  Theile  zerfallende  steigt»  so  stellt 
sich  uns  der  Leich,  welcher  aus  der  kirchlichen  Sequenzendichtung 
entstand,  als  aus  einer  Anzahl  ungleich  gebauter,  zweitheiliger  und 
nach  verschiedenen  Melodien  gesungener  Abtheilungen  bestehend, 
dar.  Beiden  steht  der  Spruch  entgegen,  welcher  mit  dem  Liede 
wohl  gleichen  Stoff  behandeln  kann,  wenn  er  sich  auch  f^erne  didac- 
tischen  Zwecken  zuneigt,  aber  meist  nur  eine  Strophe  hat  und  über- 
haupt nicht  zum  Singen,  sondern  zum  blossen  Sagen  bestimmt  ist. 
Solche  Sprüche,  oft  sehr  kurz,  fast  sprichwortähnlich  gefasst,  bilden 
die  Mehrzahl  vorliegender  Sammlung,  darnach  folgen  die  Lieder  und 


1)  über  die  Königinhofer  Ilaudschrift  S.  65.  In  dem  Synodalstatute  des  Olmützer 
Bischofs  Johann  vom  Jahre  1349  heisst  es.  Cod.  dipl.  Mor.  Bd.  7,  Abtb.  2:  Mute 
quoque  noatro  ttaiuto  duximua  aaluhriter  annectendum,  ut  nullua  clericorum  nostre 
dioeceaia  deincep»  alicui  ioculatort  (aeu  mimo)  ex  nupciis  aibi  trantmiaao  per  quem- 
cumque  aliquid  dare  deheat  aeu  poaait.  Über  die  Thätigkejt  der  Joculatoren  bei 
Hoclizeiteu,  wo  auch  sceiiische  Aufführungen  üblich  waren;  vgl.  E.  du  Meril:  Ori' 
ginet  du  th^atri*  moderne,  pag.  2S,  n.  2  et  3. 
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am  spärlichsten  sind  die  Leiche  yertreten.  Überhaupt  scheint  diese 
letztere  Dichtform  in  Böhmen  nicht  gediehen  zu  sein»  einmal  desshalb, 
weil  dort  die  kirchliche  Sequenzenpoesie  nicht  jene  reiche  selbst- 
ständige Pflege  fand^  wie  in  Frankreich  und  in  Deutschland,  tbeils 
weil  daselbst,  wie  schon  bemerkt  ward,  sich  eine  eigentliche  höfi- 
sche Dichtung  nicht  herausbilden  konnte.  Desshalb  ist  auch  das  eine 
oder  vielleicht  die  zwei  Beispiele  von  Leichen,  welche  ich  glaube 
anführen  zu  können,  nicht  ganz  und  gar  sicher,  und  Nr.  Tweniger 
als  Nr.  YIII.  Von  besonderen  Arten  will  ich  unter  den  Liedern  nur 
auf  Nr.  X,  XYI  und  XXII,  welche  Wächter-  und  Tagelieder  sind, 
eine  Form,  welche  auch  im  Volksliede  oft  genug  vorkommt ,  auf 
Nr.  XXVII,  welches  mir  ein  Tanzlied  scheint,  und  unter  den  Sprü- 
chen auf  die  Priamel  Nr.  LXXVI  hinweisen.  Eine  besondere  Gattung 
bildet  noch  der  Liebesbriet  (Epistola,  List  IX,  81}  Nr.  XI:  Diese 
Briefe  Liebender  an  den  zarten  Gegenstand  ihrer  Neigung,  auch 
bei  anderen  Völkern ,  namentlich  in  der  deutschen  Literatur  nicht 
selten,  bestehen  regelmässig  aus  Reimpaaren  ohne  strophische 
Abtheilung,  weil  sie  eben  nicht  zum  Singen,  nicht  einmal  zum 
Sagen,  sondern  zu  blossem  Lesen  bestimmt  sind;  ich  habe  es  daher 
vorgezogen,  auch  den  vorliegenden  cechisehen  Liebesbrief  unstro- 
phisch in  Reimpaaren  abdrucken  zu  lassen,  obwohl  darin  der  Sinn 
meist  nach  je  vier  Zeilen  schliesst.  Noch  will  ich  auf  die  drei  Bei- 
spiele lateinisch-cechischer  Mischpoesie  XVIII,  XXXVI  und  XXXVII 
aufmerksam  machen,  Producte  gelehrter  studentischer  Muse. 

Wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  des  Strophenbaues  in  den 
einzelnen  Liedern ,  so  wird  sich  uns  vorerst  die  oben  gemachte 
Bemerkung  bestätigen,  dass  nämlicb  eigentliche  Kunstlieder  in  drei- 
theiligen  Strophen  nur  sehr  selten  vorkommen;  häufiger  sind  die 
in  volksmässigen  Strophen  gebauten  und  daher  auch  volksthömlichen 
Lieder. 

Ich  nehme  die  Kunstlieder  mit  dreitheiliger  Strophe  voraus. 
Nr.  V  besteht  aus  Stollen  von  je  drei  Zeilen  mit  der  Reimfolge  a, 
a,  b,  c,  c,  b  und  einem  Abgesange  von  sechs  Zeilen  mit  der  Reim- 
anordnung d,  d,  e,  f,  f,  e.  Dieselbe  Slrophenform,  nur  in  der  Sylfaen- 
zahl  verschieden  und  mannigfach  verstümmelt,  hat  Nr.  VI.  Das  aus 
dem  XIV.  Jahrhunderte  stammende  Liebeslied  Nr.  VII  hat  einen  sehr 
einfachen  Strophenbau,  indem  jeder  der  drei  Theilo  aus  vier  Zeilen 
von  sieben  bis  acht  Sylben  besteht;  die  Reime  folgeu  sich  unmittel- 
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bar,  so  dass  sowohl  die  Stollen  als  der  Abgesang  zwei  Reimpaare 
enthalten.  Alle  drei  Lieder  haben  nur  je  drei  Strophen.  In  dem 
Liede  Nr.  X  haben  die  drei  Theile  nur  je  ein  Reimpaar.  Das  Lied 
besitzt  in  A  neun,  in  C  weniger  gut  nur  acht  Strophen.  Bei  dem 
Liede  Nr.  XXVII  mit  sechs  Strophen  bietet  sich  die  Eigenthümlich- 
keit,  dass  auch  der  Abgesang  in  zwei,  wie  die  Stollen  gleiche,  aber 
nach  einem  andern  Systeme  gebaute  Strophen  zerfallt;  die  Reim- 
stellung ist  also  für  die  Stollen  a,  b,  c,  b,  f&r  den  Abgesang  d,  d,  e, 
f,  r,  g*  Das  Lied  Nr.  XXXV  mit  eilf  Strophen  enthalt  in  den  Stollen 
je  zwei  Zeilen,  wovon  die  erste  reimlos  bleibt,  die  zweite  aber  mit 
der  zweiten  des  nächsten  Stollens  reimt,  also  a,  b,  c,  b^im  Abgesange 
fünf  Zeilen  mit  der  Reimfolge  d,  d,  e,  e,  e.  Das  Liedchen  XXXIX 
endlich  zeigt  uns  Stollen  von  zwei  und  einem  Abgesang  von  drei 
Zeilen;  die  ganze  Strophe  ist  einreimig.  Unter  den  Sprüchen  hat 
Nr.  XXXII  Stollen  von  sechs  und  einen  Abgesang  von  vier  Zeilen  mit 
der  Reimanordnung  a,  a,  b,  b,  c,  c,  d,  d,  e,  e,  c,  c,  f,  f,  c,  c;  alle 
drei  Stropheiitheile  sind  also  durch  den  gleichen  Reim  des  letzten 
Reimpaares  mit  einander  verbunden.  Die  seehszeiligen  Spruche 
XLIV,  XLIX,  LIX,  LXXIII,  LXXVIII  und  LXXXiX  zerfallen  in  drei 
Theile,  deren  jeder  aus  einem  Reimpaare  mit  Zeilen  von  durchgän- 
gig gleicher  Sylbenzahl  besteht.  Wir  haben  diese  allerdings  höchst 
einfache  Form  der  dreitheiligen  Strophe  auch  oben  beim  Liede 
gefunden.  Der  Spruch  Nr.  XL  VI  hat  zwar  gleichfalls  nur  drei  Reim- 
paare, jedoch  sind  die  zwei  den  Abgesang  bildenden  Verse  bedeu- 
tend kurzer,  als  die  Stollen.  Vielleicht  gehört  auch  Nr.  XCVI  hier- 
her; der  Abgesang  besteht  aus  drei  einreimigen  Zeilen,  die  beiden 
Stollen  aber  haben  sonderbarer  Weise  die  Reimanordnung  a,  b,  c,  a. 
Das  unter  Nr.  IX  mitgetheiUe  Gedicht  endlich  ist  ein  Leich 
oder  vielmehr  ein  System  von  drei  kleineren,  ganz  gleich  gebauten 
Leichen,  welche  zusammen,  gleichsam  als  drei  Strophen  ein  ganzes 
bilden  9-  Jeder  dieser  kürzeren  Leiche  oder  jede  dieser  Strophen 
zerfallt  in  sechs  verschiedene  Theile,  der^n  jeder  wieder,  den  letzten 
ausgenommen,  aus  zwei  übereinstimmend  construirten  Abtheilungen 
—  und  diese  Zweitheiligkeit  ist  eine  hervorstehende  Eigenschaft 
der  Lais  und  der  Leiche  s)   —   besteht.   Ich  lasse  hier  das  von  mir 


1)  VgL  über  äholiche  Erscheinungen  bei  französischen  Luis  und  deutschen   Leichen, 

F.  Wolf,  Über  die  Lais,  Sequenzen  und  Leiche,  Heidelberg  iS4i,  S.  130,  150. 
»)  Wolf  a.  a.  0.,S.  150,  317. 
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hergestellte  Schema  der  Theile  und  der  Reime  folgen,  wobei  di  e 
eingeklammerten  Ziffern  die  Sylbenzahl  der  Verse  anzeigen. 

I  a  (8).  b  (8).  I  a  (8).  b  (8). 

II  c  (8).  c  (8).  d  (7).  I  e  (8).  e  (8).  d  (7). 

III  f  (11).  f  (3).  g  (11).  I  h  (11).  h  (3).  g  (11). 

IV  i  (11).  i  (6).  i  (7).  k  (14).  I  I  (11).  I  (6).  1  (7).  k  (14). 

V  m  +  m  (5  4-  5).  m  (8).  m  (8).  |  n  +  n  (5  +  5).  n  (8).  n  (8). 

VI  o  (8). 

In  der  1.  und  4.  Zeile  der  V.  Abtheilung  oder  in  der  25.  und 
28.  Zeile  jeder  der  ganzen  Leichenstropheii,  wenn  ich  mich  so  aus- 
drücken darf,  nehme  ich  Binnenreim  (m-^m  und  n-^-n)  an,  so  dass 
diese  Zeilen  zehn  Sylben  haben.  In  dem  letzten  Verse,  der  reimlos, 
eine  Waise,  ist,  sehe  ich  einen  ursprünglichen  Refrain,  welcher  bei 
allen  drei  Theilen  des  Leiches  wiederkehrte  und  dieselben  ver- 
band ')•  Damit  sind  die  uns  erhaltenen  Kunstgedichte  erschöpft. 

Mit  zu  den  Eigenthümlichkeiten  des  Volksliedes  gehört  es,  dass 
dasselbe  sich  in  einfacheren  Strophenformen  bewegt  und  kunstvol- 
lere ReimverseUinguiigen  meidend,  meist  nur  aus  unmittelbar  auf 
einander  reimenden  Versverbindungen  besteht;  freiere  und  unge- 
nauere Reime  dürfen  uns  dabei  nicht  Wunder  nehmen.  Wir  (Mea 
diese  Eigenthümlichkeit  auch  vollauf  in  den'  cechischen  volksthüm- 
lichen  und  Volksliedern  wieder,  welche  fast  durchgehends  in  den 
einfachsten  und  auch  bei  den  übrigen  europäischen  Völkern  vorwie- 
gend 'im  Volksgesange  üblichen  Strophenformen  verfasst  sind.  So 
zuerst  die  Strophe  von  drei  Zeilen,  deren  dritte  ursprünglicher 
Refrain  ist.  Wir  erblicken  sie  in  dem  unzweifelhaften  Votksliede 
Nr.  XXI,  wo  sich  denn  ^uch  die  dritte  Zeile  als  wirklicher  Refrain 
noch  erhalten  hat,  der  nach  jeder  Strophe  wiederkehrt,  wfthrend 
die  erste  und  die  zweite  Zeile  unmittelbar  auf  einander  reimen. 
Ebenso  besteht  aus  dreizeiligen  Strophen  das  Lied  vom  Sternberger 
Nr.  II;  hier  reimen  wfeder  die  erste  und  die  zweite  Zeile  mit  ein- 
ander, die  dritte,  die  Refrainzeile,  ist  aber  kein  wirklicher  Refrain 
mehr,  sondern  sie  wechselt  mit  jeder  Strophe,  obwohl  auch  hier 
noch  das  a»  mit  welchem  fast  jede  Refrainzeile  beginnt,  vielleicht 
auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  derselben  zurückweist;  diese  Zeile 
steht  meist  reimlos  da,  schliesst  sich  aber  manchmal  an  den  Reim 
der  zwei  vorangehenden  Zeilen  an.  Nicht  minder  bietet  dieselbe 


0  ^S'*  unten  die  Anmerkung  zu  Z.  08  des  beireffenden  Leichee  Nr.  iX. 
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Strophenform,  ebenfalls  schon  ohne  wirkliehen  Refrain,  das  ver- 
stümmelte Lied  XXVI  und  auch  der  Spruch  ]!J[CII  hat  drei  Zeilen,  von 
welchen»  ganz  dieser  Strophenform  entsprechend,  die  zwei  ersten 
unmittelbar  reimen»  die  dritte  aber  reimlos  bleibt.  Ich  erlaube  mir 
bei  dieser  Gelegenheit  noch  ein  anderes,  bisher  ungedrucktes  Lied 
über  die  simonistische  Geistlichkeit  ^  in  der  nämlichen 
Strophe  hier  folgen  zu  lassen,  welches  ungefähr  aus  dem  Anfange 
des  XV.  Jahrhunderts  stammen  wird  und  auch  ein  reiches  sitten- 
geschichtliches Interesse  in  seiner  anschaulichen  Unmittelbarkeit 
bietet.  Es  lautet: 

Prvni  vers. 

KE  cti,  k  chvale  napred  buozie 

a  hfiechaom  na  otpustSni, 
zvlastS  svatokupeckych. 

w    Netoliko  üsty  mluvnie. 

aie  iake  spievajme  5 

pro  vystrahu  jinych. 

w    Dietky  najprve  pocnete, 
svatokupectvio  oznamte 
otcom,  luatkäm  i  kn^iini. 

w    Kdyz  se  diete  nar  odilo,  iq 

do  kostela  prineseno, 
ihned  'dajte  od  kftu!" 

w    Potom  je  obetovali, 
na  cest  apostola  pili, 

penez  neb  dva  dali  15 

w    SestinedeJka  myslila, 
5iniby  od  iehnäni'  ctila 
kncze  neb  faräre. 

w    A  kdyz  se  jest  uvodila, 

svieci  krdsnü  knezi  dala,  20 

palec  podmazala. 


i|  Dms  Lied  steht  in  der  Handschrift  Nr.  115  zu  Nikolsburg.  Die  ziemlich  umständ- 
liche Überschrift  lautet:  Poczina  se  o  kniezlch  swatokiipcieh  kterac  oni  lid  zgew- 
nie  Inpi  pocznuc  od  dietek  aneb  od  dietinstwa  az  do  sturosti  gicb  tak  zie  nepo- 
minu  nizadnebo  ani  nemoenebo  ani  mrtweho  by  rzitku  nemieli  od  nieho  ni  baby 
ul  ssestinedielky  otrok  (obrok?)  a  swatosti  rozmnozili  swatkuow  naplodili  a  ot- 
pustky  dawali  aby  swuoy  roiessecz  naplnili  bratrstwo  zamyslili  zeny  sedlaky 
mluwne  nauczili  aby  nanie  ziebrali.  Ich  benfitze  eine  Abschrift  Bocek*s.  Vgl.  auch 
Jungmann,  Bist.  lit.  c.,  2  ryd.,  S.  64  »  Nr.  111,  78. 
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w    Na  birmoväui  se  ptula, 
drolidy  daleko  bShala, 
od  birmu  platiia. 

2^  w    Kdys  to  ditS  pobolalo, 

ibned  na  put  slibeno, 
8  ob^ti  neseno. 

w    V  sedini  letech  dhii  kaide. 
bud*  bohate  neb  chude, 
30  ihned  bylo  uceno, 

w    Aby  aposiolu  svemu 
po  krtu  obStovan^mu 
of^ru  davalo. 

w    Hospoddif,  otrok,  dievka,  ptfn, 
3^  .  .  kazdy  jeat  byl  zavazan 

k  ürocnim  oferam. 

w    Na  Stedraj  den  daj  kolado 
faräfi  pen&zitü 

a  cti  drahym  pitim. 

40  ^    Potom  cekaj  i  zvonika 

mezi  hody  i  atfedoika, 
koladii  pfiprave. 

w    Nemel-lis  jim  penßz  diu, 
musils  obilim  odb)^ti, 
*2>  kola^yy  ovocem. 

w    Öehoz  koli  posv^tili, 
od  svSeeni  dary  vzeli, 
coz  sami  chtili. 

w    Ovsa  hrati  usypali, 
^ö  a  hromnic  ufesovali, 

4  soll  ujimalL 

« 

w    Mazancuov  kdyz  poavetili, 

vajce  neb  penieze  brau, 

darmo  nekropili. 

S5  V    Oddav^nim  dobfe  stall, 

od  zenicha  vzdy  gros  meli, 
druhdy  dva,  od  pana  zlaty. 

w    Od  nevesty  üvod  meli, 
potom  knihy  pfitepili» 
60  cor  duta  vse  vzeU. 
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w    Devetoika  dobfe  pozivali, 
neb  kury  s  ovsem  davali 
ktoz  jsü  se  spozdili. 

w    Desdtkuov  neodpustili, 

pro  buob  oniz  co  u^inili,  g^ 

nez  'dajte  üplne!' 

vf    Podymnie  kdyz  vybirali, 
rozlidne  lid  sacovali, 
jakz  Dajviec  am^ii. 

w    Podruhuov  oepominuli,  70 

bdby  z  küzelöv  platili, 


neb  zaklad  dal 


1. 

w    W  poste  kdyz  zpovSdali, 
iadnemu  neodpustili, 

coz  mobil  to  vydfeli.  75 

w    Pokanim  obtlzovali, 
coz  koli  rozkazcvali, 
vse  svuoj  meSec  hnali. 

w    Mse  kupovati  veleli, 

V  krize  klästi  kazali  80 

vosk,  vajca,  penieze. 

w    Do  Praby  sel-li  kto, 
u  dvdfi  biskup  plany  stal, 
ruce  na  lid  vyklädaL 

w    U  podvoje  zaei  stali,'  85 

ustavidnS  vzdy  volali 
'kladteiTodkladte!' 

w    Poiom  zpovSdntk  rozkdzaU 
aby  najprv  jemu  dal 

a  tepruv  y  slüp  kladl.  90 

w    Prositele  kdyz  pfijeli, 
ihoed  svatek  zasvetili, 
osadu  svolali. 

to    Odpustky  oznamovali, 

na  zpovSdi  lid  sacovali,  05 

coz  mobil  yydfeli. 

to    A  kdyS  penieze'  aebrali, 
potom  op^t  jindm  jeli 
do  jin6  osady. 
Sitzb.  d.  phil.-hisL  Cl.  XXXIX.  Bd.  V.  Hft.  43 
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100  w    Chtel-li  by  kto  roxvoditi 

neb  nekoho  pobooiti 

pf  ed  prÄvo  duchovoi, 

tö    Siatek  musil  Daloiiti, 
cestami  mnoho  choditi, 
105  kros  vsdy  hotöv  mieti. 

w    Boky  ^asU  (^aato?)  odU&dali, 
konce  nebrao  cioili, 

donia  co  brati  mcli. 

w    Sv^take  m^li  poru5niky, 
110  juristy,  kostciniky, 

cechmistry,  prosice. 

w    Koste Inici  ürad  meli, 
pyllikem  potfesovall, 
neb  na  deku  proaili. 

115  w    Potom  nikdy  nepfesiali, 

vidycky  'pomozte'  fiekali 
'na  klenot  koateini!' 

w    Sviece  mrtvym  najimali, 
krivy  n»  ürok  davali, 
120  peneai  lichvili. 

fr    Cechmistrove  r  mestech  byli, 
fanSfuom  nahonili, 

bratrstvo  aamyalili. 

te    ieny,  sedlaky  nau^ili, 
125  yaacne  mluvD^  ze  ehodili 

a  na  ne  zebrali. 

te    Vyberüce  letnicnfky, 
ave  stfedniky  a  zvoniky 
na  BDopy  poslali. 

130  w    Jizt'  sü  byli  zamyaÜH, 

ie  küdele  aprosovali 
an  komze^  ubrusy. 

w    A  kdyz  provazy  ztrhali 
ihned  nekoho  zaslali 
135  kde  konope  tfeli. 

w    Oberuce  vaecky  zdrave, 
navSt^Fomli  nemocn4, 
chude  i  bohate. 
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w    S  bozim  telem  «  s  oiejcm 

kolikkrat  koli  knes  prisel,  140 

vidycky  pozitek  m£l. 


w 


Kaza]  na  dusi  pomneti, 
na  kostel  neco  oddati, 
a  potom  sam  pobral. 

w    Na.osadu  kdyz  mor  pripadi,  145 

faraf,  stfednik  sveho  hiedal, 
kostelnik  i  zvonik. 

w     'Dajte  od  kfieze,  od  zvonenie, 
zaplaf  zaitaf  i  vijilji, 

of^ruj  neb  zaru5.  ISO 

w    Calcu,  vino,  skopec  priprar, 
tridceti  msi  smluv  neb  sjednaj. 
tepruv  telo  sebovig. 

io     Bohatejsi  nadavali 

lampy  i  kaplany  (kapely?)  155 

mesne  veci  drahe. 

w     Pohreb  draho  kupovali, 
V  koatelech  se  radi  kladli, 
duse  V  kniby  psali. 

w    Vsecky  skulky  kdyz  cinili.  160 

nespor  neb  vijilji  m^Ii, 
mse,  ofery,  salve, 

w     Pani,  kniezata,  krali, 
kanovnici  nadavali 

klastery,  kostely.  165 

w     Kone  sve  obetovali, 
zlatymi  oferovali 

grosi  neb  penezi. 

w     Sluzby  Jim  krasne  ^iuili, 

zaitaf  na  horu  ....  170 

aby  86  modlili  bohu  <). 


<)  Zeile  3  twatkuow  peckych  die  Abschrift  Boceks.  —  13  obitowali  Boc.  — 
na  cest  ist  meine  Ergänzung.  —  28  kaady  Boc.  —  32  o  bitow  anemu  Boc. 
—  36  I  e  (?)  k  a  2  d  7  hat  Boc.  —  47  d a  ry  y  » e  I i  ist  meine  Ergänzung.  —  55  statt 
dobre  bat  Boc.  do«  —  67  Poddimnie  Boc.  —  71  »  kuzelow  Boc.  — 
87  wodkladte   »weifelhart  bei  Boc.  —  109  porucniky]  poczniki  Boc.  — 

43* 
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Unmittelbar*  an  dieses  Lied  schliesst  sich  in  der  Handschrift 
ein  zweite«  über  den  Zustand  der  alten  und  der  späteren 
Kirche  ohne  Abtheilüng,  so  dass  selbst  Bocek  den  Anfang  des 
neuen  Liedes  nicht  erkannte  und  auch  Jungmann  desselben  nicht 
erwähnt,  obwohl  schon  die  ganz  verschiedene  Strophenform  den 
Beginn  eines  andern  Liedes  aufs  Deutlichste  anzeigt.  Ich  theile  auch 
dieses  ungedruckte  in  volksthümlicher  Form  abgefasste  Lied  hier 
mit  als  Beispiel  der  unten  besprochenen  vierzeiligen  einreimigen 
Strophe,  welche  nicht  all  zu  oft  vorkommt.  . 

w    Tbn  fad  mame  tnamenati, 
chcemeli  hodn£  ve^ef  iti, 
a^edloici  mame  byti, 
a  ktos  Denie,  mä  pfec  odjfti. 

5  w    NeddstoJD^f  io  by? ajf 

ktos  Krista  neDasleduji 
8v^  vuole  neustopujf, 
zlosti  neo8ti?aji. 

ic    Neb  Jei/s  n&^il  e  deledniky 
10  svii  ve^eri  £niti : 

protoi  nemajf  tu  byti, 
,  kto2  hfiechu  nechtie  vyjfti. 

w    Ten  oby^j  m£li  svStf, 
kdys  se  do  sboru  schäzeli, 
15  p/sma  8?atÄ  2fUli 

«  roEumn^  vyklidali. 

w    Aby  se  V  hfeiich  seznali, 
na  nS  vzdycky  plakali, 
ve  ctnostech  se  sd^rovali 
20  a  ?  dobr^m  prospievali. 

w    Ne  jako  nynSj ilf  elepci, 
Jena  sami  8ob£  Sepcf, 
a  latinS  vSe  brebcf 
a  lldi  jtko  lekcf . 

2S  w    Stojif  nerommSjice, 

\aiAtA  se  pnpra?ice, 


UTklenot  Boc.  —  12i>  wsacne  mluwae  Boc.  -—  139  S]  x  Boc.  ^  140  koli- 
krat Bog.  —  142  pomieti  Boc.  —  146  strziednil  Boc.  —  ISl  akopecz 
Boc.  —  155  kaplaay  Boc.  —  167  zlatmi  offierowali  Boc.  —  170  Hier 
felilt  bei  Boc.  etwas,  Tielleiclit  zu  ergfinxen  spievall. 
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o^ima  vittdy  vrtfce, 
küHim  se  dfevajfee. 

w    Ano  86  vökol  io6i 
a  pleSmi  se  svStie 

V  rozli£n6  barry  ornat^  3q 
a  V  biel6m  ^ist^m  late. 

w    Ale  sv^ti  pred  honili 
ty  jeni  se  pyiaS  strojili, 
kdyi  p^sroa  od^itali 
a  kisanf  dokoDali.  «» 

fo    Jahoy  ustavovali, 
aby  V  sboru  ? olali, 
ven  aby  vychäzeli 
kto£  by  hodni  nebyli. 

w    TSIa  Krisiof a  jfsii  40 

a  krev  jebo  pUi» 

V  n§in  vidycky  pfeb]^vati 
a  zierot  v^ny  mieti. 

u)    0  (om  tak  Dionys  jiatf 

a  svaty  Jan  zlatoüaty,  .^ 

Anadetoa  ten  sval^, 
UA  od  apoltold  rzat^. 

to    Jen  Sil  zahromaidiliy 
kdyz  vSech  ke  mli  poirali, 

aby  pylnf  a  opiU,  ^^ 

i  ty  jeoi  ijevn6  lichvili, 

vf    PH  Com  smSle  aUrali 
kdyl  Jim  odpuatky  d£?ali 
a  tak6  pfeiehnali, 
u{6e  aby  darorali.  g^ 

K»    Nebo  jakito  kn^ie  iehoali 
a  lüfald  86  die?ali. 
daroränie  z  tobo  brali 
a  po  boc/ch  se  kfiiorall, 

to    Aby  nibl^  smrt  nepfiSla,  ^ 

sr^tski  banba  nepotkala, 
ani  kter^  zastfela 
i  vieliki  pf^hoda  M, 

w    A  jeSt^  se  vfce  klamsli, 

kdyz  na  roli  spolShali,  dS 


658  J.   Feiftlik 

mo^jic  by  bohu  sliiiilt 
a  boha  tudy  odbyli. 

w    Tak  zavedli  lid  plechädi, 
lidsk^ch  da»  podUadi^i 
70  a  buoif  posmifä^i, 

strojice  se  jako  k  tanct. 

w    Beruc  na  se  slatohlavy 
i  veSken  pfCstroj  toentory 
01)6  neSlechetn6  ieny, 
75  0  kter6£  araty  Jan  pravie, 

w    Bohdaji  vice  nesrodili 
ty  jenz  sü  tak  pfikryii, 
fküc  po  6ftin  knSze  poznali, 
kdyiby  pleSi  oenosili. 

80  w    Viak  ktoi  Krista  poslücbate, 

po  skutcich  jich  je  pozaiKe, 
ne  po  nektere  iat£» 
aoi  po  hlavS  plechate. 

to    PomnSte  na  Rristöv  Hd, 
86  budii  tomu  kaidy  tid, 

a  Jim  se  neratf, 
V  n^mf  jesi  lidsk^  ronohy  päd. 

to    Chvalmei  boba,  rcenMz  amen, 
a  budii  kaidy  vd^den, 
90  £e  jest  pravd^  oav^een»     . 

y  n^mi  konaje  bade  spasen  *). 

Fünfzeilige  Strophen  finden  wir  in  Nr  III  mit  der  Reimfolge 
a,  a,  b,  b,  c,  in  Nr.  XXXIV  mit  der  Reimordnimg  a,  a»  b,  b,  b.  wobei 
aber  die  Verse  nicht  wie  bei  dem  vorangehenden  und  dem  nachfol- 
genden Beispiele  alle  von  gleicher  Lähge  sind »  sondern  die  drifte 
und  die  vierte  Zeile  blos  die  halbe  Sylbenxahl  der  flbrigen  haben; 
auch  der  Spruch  LX  besteht  aus  einer  funfzeiligen  Strophe,  deren 
Reime  sich  wie  bei  Nr.  XXXIV  folgen.  Ich  h^be  Ober  das  Vorkom- 
men dieser  Strophenform  in  der  altcechischen  Dichtung  ausführ- 
licher im  zweiten  Hefte  meiner  Untersuchungen  Qber  altbdhmische 


1)  Zeile  4  oe»ie]  nyoie  die  Abschriilt:  mi  ist  vieUei^ht  wegsulatien.  -—  9  ricil 
oder  vielleicht  Kesaer  chtel  iat  meine  Vermiilhang.  —  16  rosnme  Boc.  — 
23  vsse  Bo5.  —  24  leeci  Boc.  -^  3t  «  rozlicxne  barew  ornatie  Boc.  — 
59  czarown*  Boc   —  74praisto7  Boc.  —  S4  plechatie  Boc.  — 
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Vers-  und  Reimkunst  gehandelt.  In  den  zwei  von  Scholaren  her- 
rührenden Bettelbriefen  finden  wir  jene  zunächst  aus  der  Seqoen- 
zendichtung  der  Kirche  entlehnte  <)»  aher  höchst  yolksthflmliche  *) 
Strophe  von  sechs  Zeilen,  von  denen  die  erste  und  die  zweite,  dann 
die  vierte  und  die  fQnfte  Reimpaare  sind,  die  dritte  und  sechste,  aber 
mit  einander  verbunden  sind:  der  gleichen  Strophenform  begegnen 
wir  auch  in  solchen  lateinischen  Klageepisteln  2echischer  Studen- 
ten s).  Siebenzeilige  Strophen  mit  der  allerdings  mehrfach  gestörten 
Reimsteliung  a,  a,a,  b,  b,  c,b  besitzt  das  Scholarenlied  Nr.  XXXVUI. 
Am  häufigsten  aber  wie  in  aller  Volkspoesie *)  so. auch  im 
cechischen,  kommt  die  vierzeilige  Strophe  in  verschiedenen  Reim- 
anordnungen vor ;  bei  diesen  Reimanordnungen  zeigen  sich  aber  oft 
in  einem  und  demselben  Liede  Übergänge  aus  der  einen  in  die 
andere,  was  bei  der  frischen  Unmittelbarkeit  und  Lebhaftigkeit  des 
Volksliedes  und  des  fQr  das  Volk  berechneten  volksthQmliehen  Lie- 
des, bei  welchem  ja  auch  der  Reim  immer  mit  grösserer  Freiheit 
behandelt  ist,  so  dass  er  sich  oft  auf  blosse  Assonanz  beschränkt, 
nicht  verwundern  darf.  Ein  auffallendes  Beispiel  solchen  Wechsels 
der  Reimstellungen  bietet  gleich  das  merkwürdige  Lied  Nr.  I  dar, 
dessen  Verfasser  freilich  in  jeder  Beziehung  ungelehrt  und  unge* 
bildet  war  &).  Einreimige  vierzeilige  Strophen  finden  wir  in  Nr.  XX 
und  XXXIII  und  in  dem  oben  augefuhcten  Liede  Ober  den  Zu- 
stand der  Kirche;  die  Reimfolge  a,  a,  b,  b  in  IV,  XII,  XIV»  XVI, 
XXVIII,  XXXI  (die  zwei  ersten  Strophen  haben  die  Reime  a,  a,  a,  b 
und  beide  sind  durch  den  Reim  der  vierten  Zeile  verbunden)  und 
XLI;  das  Lied  XV,  welches  ich  in  Strophen  von  vier  Langzeilen 
abdrucken  lasse,  ist  möglicher  Weise  besser  in  solche  von  acht 
Kurzzeilen  zu  theilen  und  wflrde  dann  reimen  a,  b,  c,  b,  d,  b,  e,  b. 
Der  Reimversehlingung  a,  b,  a,  b  begegnen  wir  in  XI,  XIII,  XVII, 
XVUI»  XIX,  XXUI,  XXIV  und  XXIX.  Die  Lieder  XXII,  XXV  und  viel- 
leicht XL  haben  endlich  die  Reimbindung  a,  b,  e,  b;  diese  Stro-> 


M  Wolf  a.  a.  O.,  S.  31  ff.  109  ff: 

*)  Wolf  a.  a.  O.,  S.  33  ff.  und  S.  17  ff.  uod  HO,  wo  oachgewiesen  wird,  das«  die 
Reime  der  dritten  und  aechaten  Zeile  nicht  ala  nberschlagende  tnzosehen  aind. 

3)  Meine  Studien,  Heft  V,  S.  62,  67,  69  (Sitab.,  Bd.  36,  S.  178,  183,  185). 

4)  Wolf  a.  a.  0.  181  ff. 

^)  Ich  möchte  in  dieaem  Gedichte  eine  Art  Leich,  eine  Ktchahmnng  der  hiatoriachen  anf 
einreimigeii  uder  in  Reimpaaren  verfasaten  vieraeilif^en  Strophen  besiehenden 
Sequenzen  erblicken,  freilich  mit  jeglichem  Vurbehalte.    Wolf  a.  a.  0.,  S.  121,  298. 


660  J*  Feiftlik 

phenform  von  vier  kurzen  Versen,  deren  zweiter  und  vierter  mitein- 
ander reimen»  entstand  bekanntlich  aus  zwei  Langzeilen  und  es  sind 
daher  diese  Reime  keineswegs  als  Oberaeblagende,  welche  erst  durch 
die  Kunstpoesie  sich  bildeten,  freilich  aber  auch  allmählich  in  die 
Volksdichtung  übergingen,  anzusehen  9-  Sehr  ofl|  finden  wir  die 
vierzeilige  Strophe  auch  in  den  Sprachen»  wie  XLII»  XLIII,  XLVII» 
XLVIII.  LIV,  LVn.  LVin»  LXI,  LXn.  LXV,  LXXII»  LXXIV,  LXXV, 
LXXVI,  LXXVH,  LXXIX,  LXXX.  LXXXIV,  LXXXV,  LXXXVI» 
LXXXVn»  XCUI»  XCV;  doch  bestehen  diese  Sprüche  auch  oft  nur 
aus  einem  einzigen  Reimpaare»  so  L»  LI»  LII»  Lin»  LV,  LVI»  LXIII» 
LXIV»  LXVI»  LXVn»  LXVIU»  LXIX»  LXX»  LXXI  LXXXI»  LXXXD» 
LXXXm»  LXXXVm»  XC»  XCI»  XCU»  XCIV.  Der  Spruch  XLV  hat 
ftinf»  der  Spruch  XCVII  vier  Reimpaare. 

Die  einzelnen  Strophen  der  mehr  volksthümlichen  Lieder  wer- 
den in  den  Handschriften  gewöhnlich  mit  der  auch  sonst  üblichen 
Bezeichnung*)  Versus  (w';  cechisch  werss»  vers)  benannt;  so 
heisst  es  durchgängig  vor  jeder  Strophe  in  XVI  und  XXXV»  verein- 
zelt» mehr  oder  minder  häufig»  kommt  diese  Benennung  vor  in  III» 
X»  XIII»  XX»  XXI  und  bei  XXXI  wird»  noch  im  vollen  Bewusstsein  des 
Ursprunges  dieser  Strophenform  aus  Halbstrophen  >)»  jede  dieser 
HalbstropheA  als  Versus  bezeichnet.  In  den  kunstmässigen  dreige- 
theilten  Strophen»  namentlich  in  Nr.  VII»  XVII  und  XXVU  heissen  die 
beiden  Stollen  Versus,  während  der  Abgesang  BepetiHo  genannt 
wird.  Sehr  mannigfach  sind  die  Bezeichnungen  der  Abtheilungen  in 
der  Leiche  Nr.  VIII»  worüber  ich  auf  die  Anmerkung  zu  diesem 
Gedichte  verweise. 

Dem  Alter  nach  werden  die  meisten  der  unten  folgenden  Leiche» 
Lieder  und  Sprüche»  wie  schon  angedeutet  ward»  in  die  erste  Hälfte 
etwa  des  IS.  Jahrhundertes' fallen;  eine  positive  Grenze  für  diese 
Bestimmung  nach  der  zweiten  Hälfte  des  genannten  Jahrhunderts 
bieten  einestheils  die  Handschriften »  welche  meist  dem  oben 
angeführten  Zeiträume  angehören  und  zwar»  so  weit  sie  datirt  sind, 
den  Jahren  1480  —  1S60;  andererseits  weist  auch  das  Lied 
Nr.  XXXVI  aus  A,  das  in  Zeile  77  und  78  das  Jahr  1460  als  das 
seiner  Entstehung  nennt,  und  welches  wohl  zu  den  spätesten  der 


»)  Wolfa.«.  0.,S.  170. 

S)   Ver9^  Vertu»  =  Strophe,  Wolf  a.  a.  O.,  S.  ^9. 

8)  Wolfa.  a.  0.,  8.  31  IT. 
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Sammlung  gehören  mag»  auf  den  oben  angegebenen  Zeitraum.  Bios 
das  Lied  Nr.  VII  und  die  SprQche  aus  der  Handschrift  F  mdgen  noch 
dem  14.  Jahrhunderte  angehören;  dagegen  möchte  ich  Y  und 
VII»  welche  von  den  Literarhistorikern  und  Herausgebern  gleichfalls 
derselben  früheren  Epoche  beigelegt  werden ,  seinem  Tone  und  In- 
halte nach  erst  einem  späteren  Zeitpunkte,  dem  15.  Jahrhunderte» 
zuschreiben.  Freilich  mögen  manche  Lieder  und  Sprüche»  welche 
Ulis  nur  in  Handschriften  des  15.  Jahrhunderts  vorliegen»  wenigstens 
ihren  GrundzQgen  nach  vielleicht  auch  wieder  einer  frühem  Zeit 
zufallen :  so  findet  sich  der  Spruch  LXXX»  welcher  aus  A  entnommen 
ist»  mit  einigen  Abweichungen  schon  in  F.  Dass  übrigens  auch  in 
den  nachfolgenden  Zeiten  der  Quell  des  Gesanges  in  Böhmen  nicht 
versiegte»  brauche  ich  wohl  nicht  erst  zu  bemerken;  und  es  ver- 
lohnte wohl  der  allerdings  nicht  geringen  Mühe»  auch  hier  das  uns 
übrig  gebliebene  aus  Handschriften »  Druckwerken  und  Zeitschriften 
zusammen  zu  tragen.  Namentlich  wären  die  historischen  und  auf 
historische  Begebenheiten  bezüglichen  Lieder  einer  Sammlung 
werth;  wir  haben  eine  solche  lange  Zeit  hindurch  von  Nebesky» 
welcher  alle  Eigenschaften  zu  diesem  Unternehmen  besitzt»  erwar- 
tet» —  wie  es  scheint  vergeblich. 

Allerdings  führt  bei  allen  diesen  Dichtungen  das  Interesse 
weniger  nach  der  Seite  der  Ästhetik»  der  künstlerischen  Vollendung. 
Als  Kunstwerk  betrachtet  sind  die  meisten  von  sehr  geringer  Be- 
deutung und  dies  gilt  selbst  von  einer  grossen  Anzahl  der  rein 
lyrischen  und  erotischen  Lieder  der  vorliegenden  Sammlung.  Viele 
sind  nur  allzu  breit  ausgeführt»  von  ermüdender  Eintönigkeit»  wäh- 
rend andere  sich  durch  die  unvermitteltsten  Sprünge ,  durch  unstäte 
Zerfahrenheit  auszeichnen.  Und  zuletzt  muss  in  den  erotischen 
Stücken  das  unendlich  wiederholte»  in  seinem  Ausdrucke  fast  typisch 
gewordene  Gewinsel  über  die  Leiden  unerhörter  Liebe»  über  die 
brennenden  Schmerzen  im  Busen  jeder  kräftigeren  Natur  wider- 
streben. Das  Hauptgewicht  dieser  Dichtungen  liegt  eben  in  ihrer 
literar-  und  culturgeschichtlichen  Bedeutung ;  selbst  von  philologi- 
schem Standpunkte  sind  sie  im  Ganzen  von  untergeordnetem  Werthe. 
Gewiss  aber  kann  dabei  nicht  bestritten  werden»  dass  sich  unter 
manchem  unbedeutenden  einzelne  Lieder  und  Liedchen  von  wirklich 
zarter  Innigkeit  und  unmittelbarer  Tiefe  des  Ge(ühles  finden.  Andere 
dagegen  behandeln  ihren  erotischen  Stoff  in  sinnlicherer  Weise» 
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was  eben  Ober  das  volksthfiinliche  und  das  Volkslied  das  Anatbem 
der  Geistlicbkeit  des  Mittelaltes  heraufbeschwor.  Beim  wirklichen 
Volksliede  aber  sind  diese  Stoffe,  eben  der  Nafur  des  Volkes  gemäss, 
meist  mit  voller  Unbefangenheit  und  Naiyetät,  man  möchte  sagen, 
mit  wirklicher  Keuschheit  dargestellt;  anders  ist  es,  wenn  ein  soge- 
nannter Gelehrter  oder  Gebildeter  dergleichen  Gegenstände  erfasst; 
wir  haben  an  Nr.  IH  ein  Beispiel ,  wie  ein  solcher  dann  Zweideutig- 
keit an  Zweideutigkeit  der  unzweideutigsten  Art  reiht. 

Noch  habe  ich  ein  Wort  über  mein  Verbältniss  zu  der  nach- 
stehenden Sammlung,  Ober  mein  Verfahren  und  Ober  meine  Stellung 
zu  den  froheren  Herausgebern  zu  sagen.  Eine  Anzahl  dieser  Lieder 
war  nfimlich  schon  früher  abgedruckt  worden ,  besonders  viele  aus 
A  von  Palaek^  und  von  Hanka;  ja  wir  besitzen  von  mehreren  sogar 
eine ,  freilich  schlecht  genug  gerathene  deutsehe  Übersetzung  0« 
Ich  habe  bei  jedem  einzelnen  Stöcke  aufs  Gewifisenhafteste  den  Ort 
angezeigt,  wo  es  früher  veröffentlicht  ward.  Wirft  man  aber  nur 
einen  Blick  auf  die  bisherigen  Drucke  im  Vergleiche  mit  den  Hand- 
schriften, 80  wird  man  sich  bald  von  der  grossen  Ungenauigkeit  der- 
selben ,  die  bei  Hanka  geradezu  in  unwissende  Leichtfertigkeit  aus- 
artet, überzeugen.  Verse  und  Strophen,  von  einzelnen  Wörtern  zu 
geschweigen,  sind  ausgelassen.  Zusammengehöriges  ist  zerrissen. 
Unzusammengehöriges  verbunden,  aus  einem  Liede  sind  mehrere 
Lieder  und  Sprüche,  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Sprüchen  ist  ein 
Lied  oder  ein  riesig  langer,  jetzt  sinnloser  Spruch  geworden, 
ohne  dass  dabei  auf  die  charakteristischen  Strophenformen  ge- 
achtet worden  wäre.  Überdies  war  alles  systemlos  an  den  ver- 
schiedensten Orten  zerstreut.  Ich  habe  nun  die  wichtigsten  Hand- 
schriften selbst  neu  verglichen,  während  mir  von  den  minder  bedeu- 
tenden verlässliche  Abschriften  zu  Gebote  standen.  Durch  diese 
neue  Vergleichung ,  durch  ein  genaueres  Beobachten  der  Reim-, 
Vers-  und  Strophenverhältnisse,  durch  Berücksichtigung  dessen  was 
zusammen  und  was  nicht  zusammen  gehörte,  ist  es  mir  vielleicht 
gelungen,  dieser  Sammlung  einige  Vorzüge  vor  den  bisherigen 
geben,  sie  als  eine  ganz  neue  und  durchgehends  verbesserte  hin- 
stellen zu  können ,  ganz  abgesehen  davon ,  dass  so  manches  nicht 
uninteressante  Lied ,  mancher  Spruch  neu  hinzukam.  Ja,  ich  glaube 
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behaupten  zu  dOrfen,  dass  unter  den  bereits  bekannten  Stücken  die- 
ser Sammlung  nicht  eines,  Nr.  XXXI V  etwa  ausgenommen»  unver- 
ändert und  ohne  wesentliche  Verbesserung  blieb,  indem  entweder 
der  Text  nach  den  Handschriften  hergestellt.  Ausgelassenes  oder 
Fehlendes  ergänzt,  oder  die  bisher  verkannte  strophische  Eintheilung 
zum  ersten  Male  consequent  durchgeführt,  oder  endlich  das  fQr  sich 
stehende  ausgeschieden,  getrenntes  Zusammengehöriges  verbunden 
und  die  Gesammtheit  der  Lieder  in  eine,  wenn  auch  vielleicht  nicht 
unanfechtbare  doch  meinen  Zwecken  dienende  Ordnung  gebracht 
ward.  Dabei  wurden  jedem  Gedichte  die  Lesarten  der  Handschrift 
und  wo  es  nötbig  schien,  Anmerkungen  hinzugefilgt;  der  Schreib- 
weise der  Handschriften  glr^ubte  ich  auch  in  ihren  Eigenheiten,  wie 
z.  B.  im  Gebrauche  des  uo  nicht  blos  für  ö,  sondern  auch  für  o 
folgen  zu  sollen.  So  vertraue  ich  denn ,  dass  diese  Sammlung  von 
Leichen,  Liedern  und  Sprüchen  mit  Liebe  begonnen,  nicht  ohne 
Mühe  zu  Stande  gebracht,  von  Kennern  und  Freunden  älterer  £echi- 
scher  Literatur  nicht  unfreundlich  aufgenommen,  dass  sie  möglicher 
Weise  willkommen  geheissen  werde,  weil  sie,  mögen  sich  in  ihr 
auch  verzeihliche  Lücken  finden,  die  erste  Gesammtsammlung  von 
kritischerem  Gesichtspuncte  aus  ist. 

Schliesslich  habe  ich  noch  den  Herren  Peter  Ritter  von  Chlu- 
mecky,  W.  Wattenbacb  und  J.  J.  Hanus  meinen  wärmsten  Dank  fiir 
ihre  Unterstützung  und  Theilnahme  zu  sagen ;  dem  ersteren  insbe- 
sondere für  die  gewohnte  Freundlichkeit  und  Liberalität,  mit  wel- 
chem er  mir  alles  Betreffende  aus  den  Sammlungen  des  ihm  unter- 
stehenden mährischen  Landesarchives  mittheilte  und  Neues  beizu- 
schaffen  suchte;  den  beiden  letzteren  fi}r  die  mühevolle  Güte,  mit 
welcher  sie  mir  eigenhändige  genaue  Abschriften  der  Breslauer  und 
der  Prager  Universitätsbibliotheken  besorgten.  Ihnen  kommt  ein 
wesentlicher  Theil  des  etwaigen  Verdienstes  meiner  Arbeit  zu. 
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Beilagen. 


Leieke,  Ueder  ni  Sf  rieke. 


Cancio  de  rege  Wladülao,  Vngarie  rege. 

Od  boiieho  oaroseDie  po  tisic  let, 
po  tri  stech  po  tridceti 
ipo  ^tyfech  nhersky  krtfl 
Wl  Vladislav  na  pohany  fojako  sebrai. 

5  I  pribral  uh  na  pohani  al  do  mofe, 

ta  kdei  pohan6  le£ieeha  relmi  ailn^, 
ipo^ls^jeatmodliti 
ptfntt  boohu  f elmi  piM. 

Hospodine  ?Semohüci,  pomilaj  Dy, 
iO  raj  nim  d<ti  aTit&iti  nad  pohany, 

al  ned^ji  chlobüef  sS: 
pfemohli  jsme  nad  kfeslany. 

Ku  pomoef  poproafme  baoiie  matky, 
ai  n^m  tm  oprositi  na  d^ftftku, 
i^  bychom  mohli  poraziti 

ty  pohany  na  podatkn. 

I  my  poprosfme  ?2lechn;fch  svat^eh, 
af  ntfm  tUi  uprositi  na  n^  take, 
bychom  mohli  poraziti 
^  ty  pohany  Y£dy  proklete.* 

I  pokfikl  jest  na  sto  vojsko  velmi  tfle 
'ctn/  rytiefi  i  panoSe  t  t^to  Hlu 
pomoi  kaid^  na  SToji  ^est, 
abijme  sS  pro  Je£ije ! ' 
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VsickDi  pani  pri?oli]i  k  jeho  sIotu,  25 

ctni  rytiefe  i  panoie  vSeehni  spolu, 
jak  najmensi  tak  naJT^tsii 
coE  jich  bylo  ve  vsem  sboru. 

Vytodil  se  kräl  Vladialav  a  svoji  moci. 

mnoho  tisic  set  pohanor  tu  porazil;  30 

mily  buoze,  pozdrav  jeho, 

popfej  jemu  ctnej  manzelky, 

Ai  ti  ona  vzdy  rodila  kräsnd  syiiy, 

jehoE  by  nim  tu  ^cskü  zemi  braniii, 

spravedlivost,  kfesCansky  fad  35 

po  vSem  sveti  rozplodiii. 

V  ten  ütery  po  svatem  Martine  bylo» 

jehoz  sS  jest  velike  pobitie  stalo 

mezi  ciesafem  pohanskym 

a  mezi  krälem  uherskym.  40 

Vseckni  pani  verne  stali  vedle  kraie, 
neb  se  bili  pres  cely  den  tak  velmi, 
po^inajice  od  jitr», 
az  je  zasla  velika  tma. 

Vse  pobitie  obdrial  jest  kral  Vladislav,  4^ 

anebo  jest  do  sam^  noci  na  placu  sta), 
az  8^  posledni  pohane 
rozpudili  kto  vedcl  kam. 

A  V  tom  boji  urazen  kral  na  svoji  tväf, 

kterä  rana  jemu  chvaia  budf  pf ed  kralmi,  ^0 

neb  jest  state^nS  bojoval 

jako  ctoy  rek  mezi  pdny. 

A  V  tom  boji  zahynul  jest  Beltherys  psin, 

ktery  jest  drzal  konihev  dedi^ny  pan: 

mily  boze,  rac  posaditi  5^ 

duSi  jeho  v  nebesfch  säm. 

Tut  jsü  take  zahynuli  biskupi  dva, 

neb  jsü  state^ne  honiii  jako  Ivi  dva ;  , 

jeden  byl  biskup  uhersky 

a  druh^  byl  varadinsky.  60 

Mnoho  jino  ctnc  druziny  tu  jich  sesio, 
neb  jsü  bojovaii  pro  to  drahe  heslo, 
pro  Jeiile,  jemu  chvila 
budf  tfa  v6ky  jemu  danä. 
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6K  Mnoho  jine  ctne  druztny  tu  ji<rb  seslo, 

aiily  boie  odpust  jtro  jieh  viny, 
•     ra^  Jim  dati  kralovati 
vsecky  dasy  8  tebu.  Amen. 

=  B  foL  96** — 98*.  Dass  in  der  erden  Strophe  diese»  merk- 
würdigen  Liedes  oder  sequenzartigen  Gesanges  die  Jahreszahl 
1334  irrig  ist,  ergibt  sich  schon  aus  dem  Umstände ,  dass  damals 
in  Ungern  kein  König  Wleulislaw  herrschte;  im  Gegentheile 
scheint  manches  darauf  hinzuweisen,  dass  wir  es  mit  einem  Liede 
auf  die  unglückliche  Schlacht  hei  Varna  1444  zu  thun  haben. 
Freilich  wird  hier  der  Dinstag  nach  St.  Martin  als  Tag  der 
Schlacht  bezeichnety  während  die  Varnaer  Schlacht  auf  dcfi^  Mar- 
tinsabend  selbst  fiel;  der  König  steht  bis  zum  Abend  im  Felde, 
aber  er  wird  nicht  getödtet;  auf  der  andern  Seite  aber  wird 
erzählte  dass  eine  grosse  Menge  Volks,  darunter  die  Bischöfe  von 
Erlau  und  Grosswardein  fallen;  und  in  dem  Register  auf  der 
innern  Seite  des  vordem  Deckels  wird  dieses  Lied  ausdrüMieh 
u(iter  der  Aufschrift  angeführt  Cancio  de  wladislao  contra  paganos 
pugnsmte  occiso.  Es  scheint  dasselbe  daher  unmittelbar  in  jener 
Zeit  entstanden  zu  sein,  wo  die  ersten  noch  unsicheren  Nachrich- 
ten von  der  geschlagenen  Schlacht  nach  Böhmen  kamen.  —  4  la- 
diflaw  B ;  das  w  ist  von  etwas  späterer  Hand  vorgesetzt,  —  13 
poprofftme  Ä.  —  17  poprofime  B.  —  22  iziffij  B.  —  29  ladiflaw 
B.  —  46  noczij  B.  —  83  belthe  ryfs  B. 

II. 
Tuto  se  podiua  piesen  o  Stemberkovi. 
Racte  poslüchati,  co  vam  chci  spievati, 
cof  se  stalo  dävno  v  mSste  Melniku : 
sebrali  se  pani  spolumestöne. 

A  tuC  jsü  se  spolu  ptlne  radüt, 
8  a  o  Stemberkoii  zradu  skladali, 

a  kterak  by  Stemberka  zivota  zbavili. 
» 

A  kdyz  jsü  s^  spolu  piloe  radili, 
inbed  Stemberkovi  pred  se  kisali : 

'a  poslüchaj  Stembcrku,  co  mluvi  paoi. 

10  A  raciz  poslücbati,  mily  Steroberku, 

CO  pravie  paui  mescene  z  Meioiku, 
a  chcesli  ty  zuostati  pfi  svem  iivotu.* 
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A  kdyz  Stembcrk  to  slovo  sa^lysal, 
iohed  sluiebnikovi  kuon  sedlat  käsal : 

'a  sedlaj  ty  kod6,  budeva  vsedati*.  IS 

A  kdyz  Stemberk  na  svöj  kuon  vsko^i, 
pfede  pany  mesceny  p^knet  se  sato^i: 
'a  buoh  vy  ra£  sehnati,  mili  mestene!* 

'A  ra^  te  buoh  zehnati»  mily  Stemberku, 
a  pospiechaj,  Stemberku»  s  mesta  Mclniku,  20 

a  chcesli  ty  xuostati  pri  svem  zivotu.* 

A  kdyz  Stemberk  i  bräny  jediese, 
jeho  peknä  Ani^ka  v  okenci  aiojicse, 
a  tak  velmi  srdein^  jest  aaplakala. 

'A  ra£  te  buoh  zehnati,  nna  mila  Anicko !  25 

'A  zebnaj  te  mily  buoh,  muoj  mily  Slemberku, 
a  komuss  mc  porucil  smutnu  dev^icku?* 

A  kdyz  Stemberk  v  pole  jediesc, 
inhed  svemu  konikovi  ^elo  protieräse, 
a  8ve  samostfely  oba  znapinavse.  30 

A  tuC  jsü  se  spoln  inhed  mel^ene  aebrali 
a  0  Stemberkovi  zradu  skladali, 

a  kterak  by  Stemberka  zivota  zbavili. 

A  jediny  z  nich  vece  'poslüchajte  pani, 
a  vyjedfte  za  nim,  jmete  ho  na  poli,  35 

ä  cele  väm  pravim,  pf ijdeC  vam  bez  hanby.* 

A  kdyz  Stemberk  u  poli  vid^li, 
za  nim  pani  meSt^ne  hlasem  volali 

'a  postuj,  po^ekaj  nas,  Steraberku  mily! 

A  nestfielej  na  n&s,  mily  Stemberku,  40 

vsak  jsme  my  päni  mestSnc  z  MSIniku, 
a  vsak  jsme  my  pani  mesten^  z  Melniku.* 

'A  kdyz  jste  vy  pani  mest^ne  z  M^lniku, 
slibujeteliz  mn£  memu  zivotu, 
a  ja  na  väs  vSru  stfieleti  nebudu.*  45 

A  my  tobe  slibujem,  vieru  zastavujem, 
ze  my  tvemu  zivotu  nie  neu6inime, 
ie  my  tvemu  iivotu  nie  neu^inime. ' 

A  jediny  sedlä^ek  ten  voral  v  stranS, 
a  viecko  poslüchal,  co  mluvie  pAni:  50 

'a  hiedajte  pani,  byate  mu  zdrzalü' 
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'A  nebehaj  Machu,  muoj  mily  brachu, 
a  neboj  s^  sednii  panuoT  strechu ; 
vsak  jest  näma  jindy  iieie  byvalo. ' 

55  Jediny  kacteruov  syn  tcn  s  konS  sko^i, 

utae  Stemberkovi  obe  ruce,  noze, 
a  seliz,  pod  gleitein,  muoj  mily  böse! 

A  kdy2  Stemberk»  do  m^sia  neseebu, 
proti  D^mu  panny,  panie  ven  vyjedechu: 
60  'a  vitajy^Stemberku,  näl  slüho  verny!" 

'A  ji  vam  dSkuji,  panenky  i  panie, 
i  jedinycb  sedm  paniiov  u^inilo  bDaoie, 
a  ti  J8Ü  m^  na  svü  dest,  vieru  vzali. 

A  tif  J8Ü  me  na  svo  cesi,  vieru  ?zali, 
65  a  tak  jsü  ra£  haneboe  velmi  osekali, 

a  zieiiz  85  tobe  nas  z  Prahy  kraii! 

A  vseekoC  ja  toto  main  pro  pcknü  Ani^ku, 
jeStoi  mi  jest  dala  perlovu  tkanicku, 
a  za  toC  ji  alüzim  svü  milü  hlavi^ku. 

70  A  jcstef  ja  viece  mam  pro  pannu  Marusi, 

a  onaf  mc  vzala  na  svü  milü  dusi, 
a  tak  jest  m5  vzala  na  svü  milü  dusi. 

A  protof  jd  pravim  staremu,  miademu, 

a  kto  koliv^k  vladne  u  poli  sam  sebü: 

75  neddvaj  se  zadny  na  takovü  vieru ! ' 

Konec  Amen. 

=  A  fol.  150'— IS  1';  von  Palacky  mUgetheiU  im  Cos.  c. 
m.  1827,  Heft  1,  5.  17.  und  darnach  im  Vybor  2,  443,  6— 
446,  IS.  Die  historische  Begebenheit ,  auf  welche  sich  dieses 
reizende  in  ganz  volksmässigem  Tone  gehaltene  Lied  bezieht  ^  ist 
nicht  näher  festzustellen;  doch  ist  es  vielleicht  nicht  mit  Palacky 
an  den  Schluss  des  14.  sondern  vielmehr  in  die  erste  Hälfte  des 
iß,  Jahrhunderts  zu  setzen ,  wenn  nämlich  die  von  mir  in  Zeile  SS 
aufgestellte  Lesart  kacieruov  staH  der  von  Palacky  aufgestellten 
Ka6eruov  das  richtige  trifft.  —  3  fpolu  mielTlienne  A^  beide  Wörter 
getrennt.  —  6  a  fehlt  bei  Palacky ^  eben  so  in  Zeile  9,  10,  12,  20, 
21 ,  2S,  26,  31,  33,  3S,  36,  39,  4S,  46,  74;  gerade  das  häufige 
Wiederholen  dieser  Conjunction  scheint  mir  eine  volksmässige 
Eigenthümlichkeit  dieses  Liedes.  —  8  prziedcze  A.  —  16  wkroczy 
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Af  darüber  wfkoczy  gebessert.  —  17  pfed  Palacky.  —  30  famo- 
ftrzily  Ä.  znapinäse  bessert  Palacky,  wie  mich  dünkt,  überflüssig.  -- 
31  A  tut  gfu  fie  fpolem  febraly  wfliczkny  miefTczene,  über  den 
vier  letzten  Worten  gebessert  spolu  ynhed  rzeznyczy  febrali  A; 
Palacky  liest:  Tu(  su  se  sebrali  vsickni  mestene.  —  35  jeden  Pa- 
lacky.  —  36  przidet  A.  —  39  postoj  Palacky.  —  44  libujeteli 
Palacky.  —  Statt  Z.  48  steht  in  A  repete.  —  49  jeden  Palacky. — 
51  hled'te  Palacky.  —  55  jeden  Palacky,  kaczieruow  A;  Palacky 
liest  Kaceruov  als  von  einem  Eigennamen  hergeleitetes  Adjectiv.  — 
57  kleytem  A.  buozie  A.  —  59  ven  fehlt  bei  Palacky.  —  67  toto] 
to  Palacky.  —  66  zeliz  A.  —  69  slozim  svü  milu  hlavicku  Palacky. — 
70—72  fehlen  bei  Palacky.  —  73  protoz  Palacky. 

III. 

Stala  86  jest  pfihoda 
nynie  iohoto  hoda, 
ze  jedna  Viklefice 
poavala  k  sobe  panice 
a  chtiec  ho  Tiefe  nauciti.  ^ 

A  fküc  'pro  Jeüse, 
pfijdf  ke  maß  velmi  tiSe, 
cbci  te  viere  nauciti, 
a{  ty  rone  chces  posiüchati, 

chcit  pismo  otevfiti.  10 

Panic  Viklefce  odpovedie 
a  na  ni  velmi  mile  bledie, 
fka  'ja  chci  rad  vse  u^initi, 
ac  ty  mne  chces  nauciti 

vtvem  sakone  byti\  15 

Vece  Viklefka  'zeifi  na  me, 
panice  pfijdf  ke  mne 
az  po  klidu, 
kdyi  tu  nebude  lidn, 
cbeii  piamo  zjeviti  \  20 

Panie  bez  meskanie 
ucini  jejie  käzanie: 
po  ve^efi  v  ned^i, 
kdyz  vbledai  svü  cbvily, 
prisel  jest  k  ni  tiSe.  2S 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  V.  Hft.  44 
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Vece  Viklefice  bes  lenosti 
'vitaj  möj  mily  hosti, 
CO  Sem  dtfvDO  zadala, 
po  nems  ma  duie  prahia, 
30  ra£  ke  mn^  vstüpiti ; 

Semnü  milo  poaedMi, 
cbcK  pisino  vyloziti, 
bibli  i  take  ^tenie^ 
s  nämat  iadnebo  nenie, 
3$  budes  säm  obierati*. 

Tut  mu  bäba  bibli  vyloii, 
dv£  kapitole  vylozi 
peknä  velmi,  okruble, 
k  hruskäm  byjita  podobne 
40  a  tak  velmi  biele. 

Panic  vece  bez  strachu 
'podaj  mi  seni,  mM  brachu !  * 
je  sS  biblf  rozklddati 
a  kapitol  vykJadati 
45  s  venera  az  do  avietu. 

A  kdyz  po2e  sviUti, 
panic  8^  cbtiese  pry£  brafi ; 
Viklefice  se  ho  cbvati 
a  rkttc  'zdet' jest  oatati, 
50  se  mnü  jitfni  dokonati. 

Za^echu  Te  deum  laudamus  z  bor  n 
jakz  sluiie  k  torou  dvoru. 


55  jestaC  sS  diSkantovati. 

Kdyz  sü  jitf ni  akontfsta, 
pSknSC  s^  velmi  objista 
T  boiie  lusce  i  v  milosti, 
nebylo  tu  nemiloati, 
60  coz  moliu  znamenati, 

Nuz  vy  mladi  jinose 
i  vy  nidobnä  panose, 
ktefi  chcete  zakon  umeii, 
mite  se  k  Bekynem  ptati, 
65  od  nich  sh  uditi. 


AUcecbische  Leiche,  Lieder  und  Spruche  de«  XIV.  und  XV.  Jahrh.  671 

Sv^domif  sü  xakona, 
regum  knih  i  Salomüna, 
Uk  Davida  v  ialtafi, 
▼iece  nez^n&teri  faraf  e, 
muozte  Jim  rädi  slüziti.  70 

Sladkei  migi  vyklady, 
uplne  beze  vsie  vady: 
komuC  jich  dadf  poifti, 
muoz  dobfe  vesel  byti, 

rac  je  boxe  ploditi !  75 

Amen. 

=  A  fol.  155* — 155^*;  vgl,  meine  zweUe  Abhandlung  über 
die  dreitheilige  tpriaehe  Strophe  im  AUböhmischen,  Seile  11. 
(SUzungsber.  der  kaiserL  Akad.  d,  Wiasenach.  phiL-hist.  C/., 
Bd.  XXXIX,  S.  289.^  —  3  wyklefficze,  darüber  naboznicze  A.  — 
12  a  nani  mile  hiedie  welini  A.  —  18  az  poklido  A*  der  Vers  isi 
versinrnmelif  wie  auch  vermuthlich  der  vorangehende.  —  35  über 
sam  obierati  stehl  in  A  gebessert  gi  fam  czifti.  —  36  vielleicht  isi 
vylozi  in  pfedlozi  zu  ändern.  —  40  byle  A.  —  42  podas  gich  A.  — 
48  über  chväti  in  A  przicbopi.  —  53  und  54  fehlen  in  A. 

IV. 
Slyste  jeste,  bratfie  mili, 
jizi  8^  na  duchovnie  chyli, 
konec  teto  piesnijky, 
oznamujiC  vim  sestfifky. 

MniuofC  8Ü  8^  odpfisahly,  K 

a  dUbla  sobe  zle  dosihly, 
nRUcily  se  abeced^ 
cbodie  rddy  po  besede. 

Tyf  pokryt^  £tü  na  knihacb, 

jazyk  Jim  hHi  na  lihacb,  10 

Stare  ml  ade  zpravuji, 

a  sebe  nepolepsuji. 

Skazdym  se  chtie  hadati, 

jemu  re£i  dosti  diiti: 

nenau^ily  se  latin^  IS 

ty  klektawe  Bekyne. 


Mistfi,  knezi  ani  zäci 
nemobüC  jim  odolati. 


U* 


Q72  •'•    Feifalik 

anai  pfielis  mnoho  niluvf, 
20  a  V  skutktt  mtflo  naplni. 

A  roajif  pokorne  pluste» 
a  to  na  ne  vSzte  zviasti, 
sprostnef  velmi  kräcejf, 
srdce  v  alostech  omtf^eji. 

28  Zavijejit  se  v  roskop 

jako  V  nemecky  hunskop : 

zdtff  se  Jim  v  tom  duchovenstvie  ; 

ano  na  mnohych  pokrytstvie. 

Na  k^zaniei  nechodie, 
30  nezf  se  nekter6  ne  svodie» 

f  kuc  Vsak  my  lepe  vieme, 
neb  V  zäkonS  itaio  steine'.  * 

Nerodte  vtipne  smysleti 
a  tak  vsetei^nS  fiekati 
35  V  dobrem  vsiem  poddany  budfte» 

jedny  drnhe  k  tomu  vedte. 

Bohu  <^eat  a  ehvälo  vzdajte, 
ien  ai  zlych  piln£  varajte, 
neb  letfe  Kristus  kämen 
40  jemuz  jest  jm6no  Amen. 

=  A  fol.  149* — ISO*;  Hanka  hat  das  Lied  im  Cos.  c.  m. 
1838,  S.  304  f.  ah  Schluss  von  Nr.  XXXI  erdrücken  lassen^  ob- 
wohl  es  in  A  von  diesem  ausdrücklich  geschieden  ist  und  auch  in 
C  fehU;  der  Inhalt  ist  eben  so  ein  ganz  verschiedener.  Das  Lied 
bezieht  sich  auf  die  im  14.  und  IS.  Jahrhunderte  auch  in  Böhmen 
sehr  verbreitete  Secte  der  Beginen.  —  6  a  fehlt  bei  Hanka.  — 
7  se  fehU  A.  —  \i  tu  star6  Hanka.  —  12  nepolepffugicz  A.  — 
13  A  8  kazdym  Hanka.  —  25  Rofkop  A.  —  26  hunflTkop  A.  — 
29  A  na  Hanka.  —  30  fwodie  A.  —  31  my  to  Hanka.  —  41  je- 
muzto  Hanka, 

V. 
Aj  starosti! 
V  me  tesknosti 
jii  V  8obe  krve  neciji, 
DäTne  smienie 
K  a  jher  d^nie 

i  radost  opüsi^ji. 
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Ale  Dynie  köie  sUri 

u  mne  sm^hy  v  sohl  nemtf, 

skloniv  8^  ledva  sedim ; 

zpominaje  na  STe  dSaie  10 

a  Da  mnoh6  proYininie, 

shrbiv  s^y  V  lemi  hledim. 

2iT0t  zhfievtfin, 
kunItÖT  nedbäm, 
.     sli^nost  vli  potupuji;  IS 

Den  mi  nevdlk, 
pokoj  mi  vd&L, 

V  stieniech  v£dy  se  räd  kryji. 
Vrask  pfibj^v«,  ifly  Ikajl, 

skokö?  se  Mi  poifvaji,  20 

vieckno  sS  op^tuje; 
pro  mü  snainost  a  me  sbytie 
jii  mim  relmi  t^lk^  jitie, 
kolena  s£  skleaojf. 

Pny  Üaka  2S 

a  vie  plide 

smatktt  ib^ti  nemohu: 

Srdcem  Ikajet 

soh£  lige» 

ie  jaem  bfelil  proti  bohu.  30 

Protei  pane  milostiT^, 

beha  otce  ayna  sivy, 

ne  pro  m6  provinMe 

na  skon^enie  daj  sküSenie, 

af  mk  vina  pfi  mnß  neniei  35 

mocf  tv6bo  smiloTtfnie. 

=  Au8  einer  Handschrift  der  fürstlich  Lobkowitz" sehen 
Bibliothek  zu  Prag,  über  welche  man  Jungmanns  Historie  litera- 
tury  cesk^f  2  vyd.9  S,  31%  Nr.  II,  59  sehe^  zuerst  ohne  Erkennt- 
niss  des  strophischen  Gesetzes  abgedruckt  von  H  Hanka  in  den 
Starobyld  skldddnie  3,  103/:  und  darnach  im  Vybor  1,  38K/f ; 
vgl.  meine  Untersuchungen  über  altböhmische  Reim-  und  Vers- 
kunst  h  S.  6  f.  (SUzungsber.  29,  317  ff.),  wo  ich  die  strophische 
Form  zuerst  herzustellen  versuchte,  —  1  und  2  sind  in  den 
Starobyld  Skldddnie  und  im  Vybor  in  einer  Zeile  gedruckt,  eben 
so  13.  14  und  2K.  26;  diese  zwei  letztgenannten  Verse  sind  ver- 
derbty  weil  die  zwei  ersten  Zeilen  jedes  Stollens  auf  einander 
reimen  müssen.  — 
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VI. 

Aj  mlsdosti! 
?  inych  pffhodtfch 
snainost  vldy  ukaiuji, 
Le£  I  dobroty, 
5  le£  te  tloMÜ 

livota  nelitaji. 


30 


Mim  k  nidosti 
kvietie  ctnosti, 

10  letn{  dasy  milige: 

PiesnS  spieväm, 
smutku  netbim, 
?  srdci  8^  nestaraje. 
P^kne  smienie 

^^  i  vieifenie 

sli^DOst  niü  ukaiaje» 
V  obliieji  jakol  ?  roli, 
kdyl  niDe  jedno  Die  nebotf,  > 
srdce  a£  fidy  radu  je. 

^^  Rücha,  striebra 

i  vlie  sloati 
analnS  sobi  dobudu» 
Vlak  s  tesknosti 
mych  Tsecb  ctnoati 

^^  amrti  sba?en  nebudu. 

Moj  v£k  nevie, 
kioi  ini  poTie, 
kdy  mi  bude  akondenie  ? 
daj£  mi  bole  strofiteli, 
byeh  mü  k  tomo  ümyal  cel^, 
chvtfle  t£  do  akon^nie. 


=  Am  derselben  Handschrift  wie  das  Vorangehende^  zu  wel- 
chem es  gewissermassen  das  Gegenstück  bildet ,  abgedruckt  von 
Hanka  in  den  Starobyld  Skldddnie  3,  101  f.  und  im  Vybor  1. 
385  /*.  /  auch  die  Strophenform  ist  von  jener  des  vorangehenden 
Liedes  wenig  verschieden;  vgl.  meine  Untersuchungen  I,  S.  7 
(Sitxungsber.  29»  319^,  wo  jedoch  die  Abtheilung  der  Strophen 
weniger  richtig  bestimmt  ist.  —  Zeile  1  und  2  sind  von  Hanka 
und  im  Vybor  nicht  getrennt;  des  fehlenden  Reimes  wegen  ist 
ein  Verderbniss  wahrscheinlich,  eben  so  in  Z.  20  und  21 .  wo 
gleichfalls  die  früheren  Herausgeher  irrig  nur  eine  Zeile  schreiben. 
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—  Nach  Z.  6  fehU  der  Abgeaang  von  sechs  Versen.  —  21  i  vlie 
ctnosti  Hanka  und  Vybor,  — 

VII. 
V.    Dbbvo  •£  listem  odievi, 

slaviiek  v  kefku  spievi: 

miji,  ialuji  tobl^ 

a  m^-c^  srdce  ve  mdlobe. 
V.     Zvolii  sem  sobß  milü,  $ 

ta  ti'e  in6  srdee  pilü; 

pila  reie,  ach  bolf, 

a  tvojf  budu  kdeC  sem  koli. 
W*.   Srd^dko,  divlm  s£  tob£, 

2e  nechceS  dbaci  o  sob^:  10 

tvi  radost,  veselie  hyne 

pro  ttt  beze  imene. 

V.     A^t  bycb  ja  ji  jmenoval, 

mnoh^  by  mi  atrafoval, 

a  rka  'pro£  ty  tak  slüiii  IS 

6emu  8^  miloati  chlübil? 
V.     NeaataYici  milovnfk 

jako  u  cesty  f epf k : 

k  demu  8^  koli  pri^inf, 

a  tomu  vserou  uikodf.  20 

R°.   Ktoi  aem  teni  nosfinl  pflu, 

jät  mtfm  najkrallif  milü : 

tei  nikomu  neporiem, 

8<inl  ji  8  m]f m  srde^cem  Wem. 

V.     Viera  viefe  pomtfhi;  25 

kdef  8Ü  dra  sob^  v^rntf, 

on  ji  a  oaa  jemu, 

uepoTiedaj  tfeciemu. 
V.     Moob^  8^  rtfd  honosi, 

tenC  tigemstfie  pronosi :  30 

ach  naJi,  zlyf  oby^ejf  jma, 

iiepf ejtei  mu  ktot  jeho  sna.  * 

H°.  PoDÜ  on  va8  tak  hänia, 

prosimC  vaa  panay  i  panie. 

pfezdiec  jemn  'niSffi  ni^V  35 

vyscier^mei  jeho  pry£  od  oas. 

=  E  fol.  24'»  — 28*;  vgl  Cos.  c.  mus.  1827,  Heft  I,  S.  9. 
Vybor  1,  961  —  964;  in  der  höchst  eigenthümlichen  und  unbe- 
holfenen  Sehreibweise  de»  Originals  habe  ich  das  Lied  in  meiner 


676  '•   Feifftlik 

zweiten  Abhandlung  über  die  dreitheilige  lyrische  Strophe  im 
Altböhmischen  S.  3  (Sitztingsber.  der  k.  Akad.  der  Wissenseh.  ^ 
phiL'hist.  CL,  Bd.^  XXXIX,  S.  283)  vollständig  abdrucken  lassen. 
Dass  die  Strophenform  hier  die  dreitheilige  ist^  zeigt  die  Melodie^ 
welche  ich  in  der  Musikbeilage  Nr.  I  mittheüe  und  es  ergibt  sich 
dies  auch  aus  der  Handschrift  selbst,  welche  vor  die  drei  Theile 
die  Bezeichnung  versus,  versus»  repeticio  setzt.  —  4  ame  sye  frdeze 
wSdlobye  E.  —  7  hrzerye  E.  —  8  gdut  E.  —  9  gdywT  JB.  — 
10  gzye  E.;  vfobye  £.  —  11  weffele  E.  —  12  beyfezgmyeDe 
(darüber  bezey  fzmenye)  E;  vielleicht  ist  beze  smienie  zu  lesen?  — 
13  zmenowal  E.  —  IS  nwzfis  E.  —  iü  mylofky  hlwbif  E.  — 
hrzyepik  E.  —  19  k  fehli  in  £.  —  21  Ktod  fyem  teuzs  noflimd  p. 
E.  —  23  nikoliv  hat  der  Yybor;  nepowyew  E.  —  26  gdetzu  E.  — 
29  honofly  E>  —  30  ten  taygestwi  pronolTy.  —  31  ach  nSy  flit 
obyezeith  zgma  E.  —  neprzeithezmu  htoth  gyehno  zna  E.  —  prof- 
fit  waz  E.  —  36  odhnafT  E. 

VIII. 
Zawissonis  Cancio  de  Amore  mundali. 
JizT  mne  vSe  radost  ostävai 
ji£f  mne  vie  üt^chy  stanü, 
Srdce  t  (ulebne  krvi  plavtf, 
to  vSe  pro  mü  milü  iadnü. 
5  Svyma  zraky  akrze  o&o 

siln^C  strielf  ?  m^  srdedko, 
bydIimC  u  plamenne  luxe: 
Muoj  £ivot  ?  tühach  nemähä» 
to  vle  jejie  krtfsa  drabtf 
iO  siln^f  ts&  k  tomu  popuzie. 

Srdce  boH,  silnS  t  krvi  plavaje 
i  iädaje, 

ladni,  tve  milosti,  a^  se  möie  st^ti : 
JiC  nikoli  ziv  hebudu  na  dlüze 
15  V  te  tüze, 

*  kdyzC  nh  zmilitka  neraci  smiloTati. 

Tiihaf  mfi  po  nie,  kdyiC  na  ni  spomanu, 
di?  zeC  kdy  nesplanu, 
omdieje  v  tühtf ch  stanu ; 
20  ji  pro  ni  v  me  mladosti  ialostiy^  zahynu : 

ToC  m^  nestestie,  ie  byvse  v  radosti 
i  mam  smutka  dosti 
od  nev^rn^  milosti; 
ach  iafosti!  ehodiro  smutny  vzdyohaje  pro  mü  nevinu. 


AltcechMche  Leiche,  Lieder  und  Sprfiche  des  XIV.  ond  XV.  Jahrb.  677 

JiH  in6  8pie?<nie        pfestane  nynie,  25 

pyf te£  rone  panny  a  llechetoe  panie, 
ze  mi  jest  sahyDÜti  pro  milovtfnie; 
Slune^ko  vzehodi,        z<rie  rychodf, 
mi  zmilitka  v  rn^m  8rd66ku  ?evodi, 

silD^f  mi  na  me  mysli  ulkodf,  30 

A6  sS  iidni  nesmilaje. 

Bych  m^l  Da  sim  sv^U  koho, 
jen£f  by  mi  pomohl  tüiiti» 
M£l  bych  utllenie  mnoho» 
chtSICbych  mu  a  vieru  alüiiti.  ^ 

Jakoi  feniz  oben  nietf 
tu  kdei  chee  syu  mladost  vzieti, 

V  ohniC  vibofi  v  silo^  moei; 
Takei  muoj  kvietek  zädüci 

tuiebnf  plimen  horucf  ^^ 

?  ardci  nieti  re  dne  t  noci. 

Z  me  mladosti  jeni  srdci  tühy  preji 
a  neamSji 
pro  zl^ch  lidi  atrach  nikomtou  zjeviti: 

V  teji  ialosti  jiü  jd  noafm  na  ütrob^,  ^^ 
a  Ye  mdlobS, 

najkrallie  2ddni,  pro  t^  mi  zahpüti. 

Zbo£n^  mi  radoat,  a  jtf  ?  tübtfch  radnu, 
to  rie  pro  mü  iädnü, 

säm  M  sebü  nie  nevltfdnu ;  ^^ 

jui  pobf  iecbu  nemtfmC  nikdy  nizädn^ho  utSsenie ; 
ToC  jest  mä  nüiie,  aeb  brozn^  osude, 
kto£  lebe  nezbude, 
tenf  lalosti  nabude; 

V  srde^u,  Udni ,  pro  t£  jtf  mäm  ta£ebn6  myllenie.  ^^ 
M^bo  tüienie        neroim  umenSenie. 

pyd  mne  poYJitfie»  pyd  mne  vsecko  stvofenie, 
karbunkul,  zafler  i  vSe  drab6  kamenie, 
Slunedne  krietie        i  vSe  na  8vSt£, 

pyd  mne  lilium,  pyd  mne  ruo£e  prestkvüeie,  ^^ 

cheef  mi  mä  zmilitka  moj  ziTÖtek  odjeti. 
Ad  sh  nerddi  smiloTati. 

Orel  di?nü  ?a$ni  mievtf, 
8?6  ddti  ?  alunci  obrtftf, 

Tuf  je  w  t6  horkosti  zahf ievä,  ^^ 

davC  Jim  v  tu  svStlost  hiedieti: 

Ktereif  jasne  uzrieti  nemo! 

V  slunce,  tot  sob£  nespomöi^ 
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ihned  je  z  hiiiezda  vyvräti; 
70  Tsik;fin  orlem  nazyr din  ji 

pro  ni£f  srdcem  v  tühäeh  Ikaji, 
strach  mn£,  zeC  mi  livot  straf i. 

Ach  m6  odko,  mi  üt^cho,  mi  radosti 
i  ST^tlosti, 
75  iidni  svietiz  jaslieC  ?zezfieti : 

M6  srd^^ko  se  leka  bez  pfestinie 
spadenie, 

jakzto  orli^ek  spadoa  tuC  inu  jest  strach  mieti. 
Jakoito  le?,  kdy£  koli  sv^m  hlasem  züpie, 
80  Bv6  dietky  Tyküpie, 

ihned  jich  smrt  odstüpie: 
ja  tak^,  boje  se  smrti,  iidim  promluveDie. 
Labut  divny  pttfk  spievät^  nmieraje, 
take  ii  smutny  iik 
BS  umniC  v  tühäch  spievaje  • 

pro  mü  milü  [üd  m],  kdyl  se  nertfdf  smilovati  nade  mau. 

Ach,  aaweeh,  mi  mWi,        jii  si  m^  umdlila, 
jeSt£  by  mg  od  sinrti  vyküpila, 
by  se  mnü  jedink^  floyce  promluvila: 
90  SIuD^^ko  stkinicie,        ruoie  sT^tldcie, 

srdce  i  t^lo  dtfyaji  t  tvoje  ruce, 
dusi  mü  bohu  mil^ma  poru&ce, 

Ac  se  nerä^fi  siniloyati. 

=  Bfol.  396*»— 397*  und  in  C  als  zweites  Lied  ohne  Über- 
üchrift;  hier  ist  B,  als  die  im  Ganzen  bessere  Fassung  zu  Grunde 
gelegt.  Vgl  das  NotizenblaH  der  hist.-statistischen  Section  zu 
Brunn  1887.  S.  80  und  den  Abdruck  durch  W.  Nebesky,  welcher 
sich  an  C gehalten  hat,  im  Cos.  c,  m.  1881,  Hefli,  S.  121—126. 
Nebeskys  Bemerkungen  über  die  Handschriften,  in  welchen  das 
Lied  vorkommt,  sind  irtng:  Boiek's  angebliche  zwei  Handschrißen 
in  Brunn  sind  eben  nichts  weiter  als  dessen  eigenhändige  Ab- 
Schriften  van  B  und  C;  eben  so  fehlerhaft  ist  das  tlber.  die  Stro- 
phenform  Gesagte.  In  B  werden  bei  der  ersten  Strophe  die  Haupt- 
und  Unterabt/ieilungen  det^  Strophe  im  Wesentlichen  ganz  richtig 
angegeben:  vor  Vers  1  und  3  steht  Versus  (v).  *«'  8  w'  =  Ver- 
sus (RepetUio?)  bei  8  Repetitio  (R»);  vor  \\  und  U  Strophos 
(Trophus).  vor  17  und  21  Ab''%  was  ich  leider  nicht  zu  deuten 
weiss,  bei  28  und  28  Inflmiis  und  vor  31  endlich  Conelusio.  /«  der 
zweiten  Strophe  sind  die  Bezeichnungen  wetnger  regelmässig :  es 
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findet  sich  vor  32  Wersus  (W).  viyr  36  Repetitio  (R""),  bei  39 
abermals  Wersus,  eben  so  dann  vor  48.  66  und  59;  in  der  driHen 
Strophe  steht  nur  mehr  vor  6S  Wersus.  C  bezeichnet  nach  Bocelcs 
Abschrift  Zeile  11  (den  Strophus  von  B)  mit  Versus,  Z.  17  mit 
Strofus,  Z.  28  (welche  nebst  29  und  30  in  C  vor  25—27  steht) 
mit  Somitonus.  Übrigens  steht  in  C  über  der  ersten  Zeile  die  Sing- 
weise  9  welche  mir  jedoch  mitzutheilen  leider  unmöglich  ist.  — 
Die  Überschrift  des  Gedichtes  fehlt  in  C.  —  1  Vgl.  zu  diesem  Verse 
Zeile  3  in  dem  Gedichte  Smrt  (Starob.  Skläd.  3,  97):  taf  mne 
radost  vse  ostävä.  —  2  me  J3.  —  3  wtuzebnofti  w  krwi  B.  — 
6  filnie  C.  (trziele  B.  —  7  vplamSne  jS.  bydiimt  wtuzebne  nemoezi 
C  —  8  Moy  ziwotek  C.  nemolia  BC.  —  10  totmyekto  v  filnie  nuti 
C  —  11  wekrwi  plawa  B.  —  12  i]  a  C  —  13  zadna  na  twe  C 
moz  C  —  14  JätJ  at  jB.  —  IS  wteto  t.  C  ~-  16  kdyz  fie  neraezifs 
zadna  fmilowati  C  —  17  mne  C.  kdyz  C.  zpomenu  B,  —  18  ze  C. — 
20  zalostive]  tiezku  tuhu  C.  —  22  smutka]  tuhi  C.  —  24  ach]  a  C. 
—  28  bis  30  stehen  in  C  vor  25  bis  27.  —  26  p.  mne  panny  a 
wffieehny  pani  C.  —  27  zet  C.  -^  28  wiehodie  B.  —  29  gmat 
naykraflj  wme  s.  w.  C.  —  30  meyt  ona  mladofti  zaloftiwie  (Ikodi 
C.  —  31  kdyz  sie  mila  neraezifs  fmilowati  nademnu  C  —  32  Byt 
C.  sem]  wCTem  B.  —  33  genzbi  C.  —  34  Mieltbich  C.  —  36  Jakoz- 
to  B.  Jakoz  C.  niti  C.  —  38  zhorzit  w  ohni  w  f.  m.  C.  —  39  Takez 
ma  mila  zaduczi  C.  —  40  horziezi  C.  —  41  v  srdei  nietf]  frdcze 
pali  C.  nietie  £.  =  42  zmei  C.  jenz]  gyz  C.  —  43  a  fehlt  B.  — 
44  zlyeh]  zie  B.  nyzadne  v  C,  —  4S  jizf]  genzt  B.  Mei  miadosti 
gyz  nosim  na  vtrobie  C.  —  46  a  fehlt  in  B.  —  47  zadna  naykrafli 
pro  tut  mi  geft  vmrziti  C.  —  49  pro  zadnu  mu  B.  -^  50  fam  febu 

B.  nie]  gyz  C  —  51  juz  fehlt  C.  negmd  C  nikdy]  fmutny  C.  — 
52  Tot  me  nelTcziefti  ach  moy  hrzielTny  ofude  C.  —  54  ten  w 
zaiofti  pobude  C,  —  55  wfwem  frdezi  zadna  protie  gma  wfrdczi 
tiezfTke  midflenie  C.  —  56  negmam  C.  —  57  wfliechno  C.  — 
58  karbunculus  zaflier  B.  zafir  C.  —  59  kvietie]  wieczy  B.  kwiti 

C.  —  60  pycz  ruoy  kwietie  B,  —  61  zet  mi  ehcze  zmilitka  ziwot 
odgiti  C.  —  62  Smilug  fie  pani  nademnu  C.  —  63  waffny  ma 
miewa  B.  —  64  obräti]  ohrziewa  B.  —  65  zabrievä]  miewa  B.  — 
66  dawt  B.  dat  C.  v  tu  svetlost]  wfluncze  B.  —  67  kterez  zyafna 
hiedieti  nemoz  C.  —  67  zadne  fobie  niez  nofpomnz  C.  —  68  ynhed 
a  —  70  Takimt  C.  —  71  niz  C.  —  72  mne  B.  ftiach  geft  zet  mi 
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ziwot  strati  C.  —  73  —  7K  folgen  in  C  erst  nach  76— 7&  — 
73  mä]  y  C.  radost  BC.  —  74  y  swietlost  BC.  —  7S  gim£  ma  nay- 
krassi  switi  mosim  tusiti  C  —  76  lekat  sie  C.  —  78  yakozto  B 
yfikzto  orel  spadne  tut  gest  strach  wziti  C.  —  79  Jakzto  lew  koli 
kdyz  s.  b.  zupi  C.  —  80  wikupi  C  —  81  yhnedt  B  ynhed  C.  odstupi 
C.  —  82  Takez  ya  lekom  sie  smrti  zadagie  proml.  C.  —  83-— 86 
sind  offenbar  verderbt,  wie  siAon  das  gestörte  Beimverhäliniss 
zeigt;  vielleicht  ist,  was  ich  jedoch  mit  jedem  Vorbehalte  gesagt 
hohen  will,  zu  lesen: 

Lftbuf  8pie?ä  umieraje  di?n^  ptft, 

takejäsmuto^zäk 

amru  ?  tühäch  8pie?aje  pak  (?itk), 

pro  mü  inilu»  a{  ini  nepfeje  sroiloWlnie; 
Zeüe  86  scheint  durch  Einßuss  des  Refrains  der  einzelnen  Stro- 
phen verdorben  zu  sein.  —  83  zpiewate  B.  spiewa  C.  —  84  takez 
C  z4k]  pak  C.  —  86  .pro  svu  milu  kdyz  C.  —  87  Ach  awech  m.  m. 
kteraks  mne  omdlela  C.  —  88  jeäte]  gtstie  C.  mne  C.  —  90  raoze 
zaduczi  C.  —  91  gyz  me  tielo  dawagi  C.  —  92  dussy  mo  porueziegy 
bohu  mile  ?  B  alle  dussi  porucfkim  mille  ?  Bohu  C.  —  93  aez  mne 
neraczyss  ziwoty  B  kdyz  sie  zadna  nesmilagess  C.  Die  Verse  3t.  62 
und  93 ,  also  die  letzte  Zeile  jeder  Strophe,  die  Conelusio  wie  sie 
B  nennt,  werden  in  der  ursprunglicheti  Fassung  wohl  gleich  ge- 
lautet und  also  eine  Art  Refrain  gebildet  haben;  man  darf  sie 
vielleicht  verbessern: 

A^  8^  Häni  oertö  srailovati, 
oder  vielleicht  noch  näher  dem  Originale: 

Aä  s&  iidni  nwiü  siiiilo?ati  nade  mnü. 

IX. 

Laska  8  ?ierA  i  ae  ?li  etnosti 

ze  ?iech  F^bornä,  tv^  milosti 

z  in6ho  srdce  bud  Fzkäzina, 

a  tob£  napfed  posHna. 
5  Ra^  yl^hi,  vsech  najkraSsi, 

meho  srdce  najmilejSI, 

»em  tFUoj  yl^mf  aluha  cele, 

dokudi  jeat  duSe  v  in^m  t^le. 

Prejif  s  vieni  tob^  jako  sob^, 
10  tof  }i  nynie  pravim  tobe, 

a  ?zdyf  take  prieti  muli, 

a  8  tu  pfi  umf ieti  alu^l. 
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Protoz,  mila,  pomni  na  to, 

zet  jest  drassie  viera  nezii  zlato, 

rad  m^  s  vierü  milovati  iJS 

a  nade  mnü  nezüfati. 

Pakli  by  toho  neu^inila, 

velmi  by  md  srdce  ranila, 

nebt  jest  ▼  tobS  mii  nad^je, 

po  tobe  86  me  srdce  smeje.  20 

Ty  si  me  utesenie, 

tobet  we  atu  rovnS  nenie, 

ty  si  panie  pfeitfdüci, 

meho  srdce  ruoze  stkvüci. 

Po  tobSt  me  srdedko  vzdychä  25 

a  V  tesknosti  osycbi, 

(akef  stoji  v  U^  milosti, 

a  mät  smutku  pfielis  dosti. 

Pro  to  smutne  rozld6enie, 

ze  s  tebü  byti  Ize  nenie.  90 

tys  take  pän  srdce  meho, 

uslys  V  prosbe  sluhu  sveho. 

Takef  mile  prosim  za  to, 

nera£  dbati  pro  nie  na  to, 

jestS  prosim,  srdce  mil6,  3S 

nerad  dbiti  na  f  e6i  lsti?e. 

0  panno  srde^nä, 

boday  byla  dlühovScDa, 


cos  pocala,  rac  konati,  40 

A  rac  V  prave  lasce  pfebyvati, 

a  mu  ?ieru  k  sobe  znamenati, 

nebf  ja  mienim  mieti  k  tobe 

8  veroü  vieru  jako  k  aobe. 

A  nie  jinak,  panie  mila,  4$ 

jako  by  mi  vosobnS  v  mem  srdci  byla, 

duief  bycb  cht^l  ud^liti, 

bych  to  mohl  adiniti. 

Ach  mii  panno  jedintf, 

sfastnäf  jest  byla  ta  hodina,  80 

kdyz  sem  se  s  tebü  oznämil 

a  dastokrät  s  tebü  mluvil. 

Neb  tvd  promluvenie 

jest  meho  srdce  utisenie: 

take  kdyz  sera  s  tebü  sed^l,  $$ 

tesknosti  sem  zädne  nero^l. 

Jiz  pak  po  tom  rozlüfenie 
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te  hodiiiky  sCastne  Denie, 

bych  kdy  mohi  utesenie  mieii, 
60  a  8?e  srdce  ukojiti. 

Ale  dosti  mam  tesknosti, 

mohly  by  na  mnl  roxi  srosti, 

zef  mi  s  tebü  nenie  byti 

a  8  tebü  sli  yeseliti. 
6S  Protoi  nezüfaj  sobS  milä, 

bodaj  mi  byla  dlübo  siya, 

i  zpomen  na  verneho  sluhu  s?eho, 

a  fküe  *mily  nestylt  sobe  mnoho'. 

Chcif  na  toni  doati  mieti, 
70  a  chcif  s  yierii  pf  ieti, 

dajz  io,  boze  vecny  krirli, 

bychme  s^  vzdy  milovali. 

A  po  smrti  rac  näm  dsiti 

bychom  mohli  s  tebü  pfebyvaii 
75  u  Ye&ne  radosti. 

uchovBJ  nas,  boze,  vsio  zaiosti 

Daj  odpov^d  dobrotive, 

ucin  se  mnü  inilostive, 

ja  sluzebnfk  tvoj  vSrny 
80  tob^  po  ySe  casy  poddany. 

Budf  te  tento  list  diu, 

jeoz  jest  mebo  srdce  pan: 

pakli  8c  ktere  jine  dottane» 

tof  se  bez  m^  vuole  stane. 
Finis  EpUtole, 

=■  A  Fol,  141' — 141**;  mit  Auslassung  von  zwei  Zeilen  ab- 
gedruckt  durch  Hanka  im  Cas.  c.  mus.  1839»  S.  16  — 18.  Das 
ganze  zerßlli  wahrscheinlich  in  vierzeilige  Strophen,  deren  An- 
fang ich  durch  grosse  Buchstaben  angezeigt  habe;  in  diesem  Falle 
muss,  was  übrigens  offenbar  ist,  angenommen  werden»  dass  nach 
Z.  38  ein  Vers  ausfiel,  wozu  den  Abschreiber  der  gleiche  Reim  der 
folgenden  Zeilen  verleitete.  Das  Gedicht  ist  einer  jener  Liebes- 
briefe, worin  sich  die  Verbundenen  ihre  Gefühle  aussprachen, 
und  welche  im  Mittelalter  nicht  selten  waren  und  auch  noch  hetUe 
in  gedruckter  Form  bei  der  niederen  Bevölkerung  nicht  ausser 
Gebrauch  gekommen  sind.  Vgl.  Sechs  Briefe  und  ein  Leich  nebst 
einigen  Bemerkungen  Aber  die  Frauenliebe  im  Mittelalter  von  Lud- 
wig Ettmüller  tu  den  Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft 
in  Zürich»  Zürich  1844,  Bd.  2,  S.  97—114;  Miunebrief  in  rym 
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van  de  XIV*  eeuw,  met  aenteekeningen  vaii  J.  F.  Willems  tut  Bel- 
gisch musetim,  Bd:  4,  Ä  222 — 224.  Von  deutschen  gedruckten 
Liebesbriefen  aus  neuerer  Zeit  vgl,  den  Liebesbrief  eines  schwä- 
bischen Landmädchens  in  Gräter's  Bragur  I  (1791),  283  f.  und 
darnach  im  Wunderhorn  4,  117/1  (vgl.  Wunderh.  2,  55.  67); 
den  Bulerbrief  nach  einer  schlesischen  Handschrift  im  Wunderh, 
4,  118 — 120  U9id  den  Liebesbrief»  ungeßhr  ilSO  gedruckt  gleich- 
falls im  Wunderh,  4,  121 — 125,  wozu  noch  die  Weimarer  Jahrb. 
2,  236  ff*,  zu  nehmen  sind.  —  1  Lasska  A,  —  9  und  10  fehlen  bei 
Hafika.  —  Vzdy  H.  —  12  vmrzety  A;  mussy  A,  die  unausweich- 
liche Verbesserung  ist  von  H,  —  13,  14  ein  häufig  wiederkehren- 
der Gedanke;  so  heisst  es  auch  unten  Nr,  LXVIII  mit  geringer 
Abweichung: 

Panno  miU,  pomDi  na  to, 
drazsie  viera  nezli  zlato ; 
ja  sogar  im  deutschen  Volksliede  finden  wir  ihn: 

Onn  Ehr  onn  Trai  ies  besser  wi  Geld, 

ich  nahm  mir  a  Maedle,  wos  mir  gefeilt; 
Meinen  Kühl  S.  142.  —  38  Bohdaj  H.  —  46  osobne  H,  —  61— 
64.  Ahnlich  heisst  es  in  einem  mittelhochdeutschen  Liebesbriefe 
bei  Eitmüller  a.  a.  0,  Nr.  III,  Z.  18—20: 

wan  solde  ich  immer  bi  dir  sin ! 
das  ich  dich  niht  gesehen  roac 
daist  mfnre  freuden  gar  ein  slac; 
solche  Gleichheiten  beruhen  aber  keineswegs  auf  Entlehnung,  son- 
dern sie  entstehen  indem  gleiche  Gefühle  den  gleichen  Ausdruck 
hervor  rufen.  —  62  rozy  A,  —  72  bychom  H.  —  76  wsse  A, 

X. 

'MiiiY  jasny  dni,  kteraka  mi  ukvapil, 

zef  tak  fale$neho  klevetnika  zbudil ; 

Den  drzi  ustavenie  sve 

tu  kdez  hydli  spolu  milych  d?e: 

Vsemobüci  pane  boze,  H 

raciz  jich  obü  byti  sf  räze. 

Oft  vyehodu  slunce  vetrik  ?^je 

»  pf es  hory,  pfes  doly  s^  chv^je, 

Lesni  jek,  zvuk,  lom  se  iisu 

zY^f  ustüpä,  ptactvo  kfici,  10 

Znamenajic,  iikazujic, 

zet  noc  odstupii^e  pryc. 
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Vysoko  jest  zeSla  deDice  jasna, 
dalekof  jest  v  piano  odesla, 
12>  Kyapic,  pospichajic  od  her; 

vSe  stvofenie  i  lidsky  sbor, 
Neapi  a  ehtie  ▼zhoora  ysUti : 
6is  nima,  inilä»  roiiehnatP. 

Smuti  86  srdce  (e  mej  milej  panie, 
20  kdyz  ystaySi  uzfela  svitanie; 

'Acb\  yrce,  'radosti  mä, 
kterak  svä  tak  dlüho  spala: 
Pospes  vstati,  radoati  mä, 
af  naji  banba  nepotkä. 

25  Hyn,  sy^tly  den,  tot  ja  cele  snaji, 

nebesaf  se  z  jasna  modrigi, 
Zsife  slune^nä  vycbodi, 
aa  t£t  se  srde^ko  mS  boji: 
VSemobücf  pane  boze, 

30  ra^ii  naji  byti  obü  straze. 

NajniilejSf,  pHjmi  natt^enie  me» 
kdyz  ai  8  mild  sni,  doufaj  nysli  8?e, 
At  86  nezm^ie  tva  i  mi  radost 
pro  zieho  klevetnika  zlost: 
35  iädnyt  nevie,  cozlon  minie, 

sluSif  nima  byti  ▼  ostfibanie. 

KIoFetnik  s  kazdym  p^kne  v  uoci  jest 
a  V  srdei  vSecka  tli  faleina  lest: 
Chtelbycb  by  panny  i  panie 
40  klevetnika  v  mrzkost  mlly; 

A  tot  by  byl  tovafis  m6j, 
ktozby  mll  s  takov^  v  srdci  nepokoj. 

Nebt  nenie  v  sy^tS  Üdnej  iHsi  ?lci 
nez  klevetnika  se  vystf  ieci : 
45  Neb  jest  p^kne  s  tebü  spf  edu 

a  jako  bad  stipe  s  zadu, 
Jenz  ma  fed  sladkü  jako  med 
8  V  srdci  jako  lity  jed'. 

Mily  hole,  nedaj  jim  prosp^cbu 
50  ktoi  tak  milym  rusi  üt^chu, 

Aeb  tiem  srdce  jebo  vadne ; 
kdei  t^cb  dv^  mil^ch  spolu  bydle, 
VSemohüci  pane  bole, 
ra^iz  jich  byti  obü  strize !  * 
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»  A  foL  155^— 1S6';  auch  steht  das  Lied  als  erstes  in  C, 
jedoch  in  so  abweichender  Gestalt,  dass  ich  es  geraihen  finde  es 
in  dieser  Fassung  unten  vollständig  mitzutheilen;  nach  A  ist  das- 
selbe abgedruckt  von  Hanka  im  Cos.  c.  m.  1838,  S.  29H  f.  — 
1  kteraks  smi  A.  —  7  veje]  powieguge  A.  —  8  Diese  offenbar 
bessere  Leßart  ist  aus  C;  A  liest  przeshory  dma  horami  sie  chwie- 
ge.  —  16  stworzeny  A.  —  18  rozehnati  A.  —  19  panie  Ay  panne 
fehlerhaß  bei  Hanka.  —  2g— 30  folgen  in  A  erst  nach  36;  die 
hier  vorgenommene  Umstellufig  der  zwei  Strophen  fordert  jedoch 
der  Sinn  und  der  Zusammenhang  dringend.  Aufmerksam  will  ich 
auch  machen  auf  die  Regelmässigkeit »  mit  welcher  in  dieser 
Gestalt  die  Verse 

Vsemohüei  pane  bo£e, 
ra^ii  jich  byti  obü  strue» 

mit  geringer  Abweichung  am  Schlüsse  der  ersten,  fünften  und 
letzten  Strophe,  also  zu  Anfang,  in  der  Mitte  und  am  Ende  des 
Liedes,  und  zwar  gewiss  beabsichtigt  wiederkehren.  —  28  me  fehlt 
bei  Hanka.  —  30  Dieser  Vers  fehlt  in  A,  seine  Ergänzung  ist  un- 
zweifelhaft richtig,  naji]  näs  Hanka.  —  31  Naymileiin  brachku 
przigmi  n.  me  A.  —  35  minie  A.  —  38  z\i  fehlt  bei  Hanka.  lest] 
rzecz  A.  —  42  pokoj  Hanka.  —  44  wistrziezi  A.  —  46  sstipe  zadu 
A.  —  53  pane  boie  ist  in  A  irrig  wiederholt.  —  Die  Fassung  von 
C  nun  lautet  folgendermassen: 

MiLf  jasny  dnl,  prods  tak  ukvapil, 

zes  mi  meho  kleyetni Aa  zbudil ; 

A  den  st^  uatavenie  jmd 

tu  kdez  mil^ch  dve  pfebyrä: 

Vsemobüci  boze,  mily  bole,  5 

ra£  jicb  byti  obü  spuolu  strafe! 

Od  vycbodu  slunce  vitfidek  vdje 

a  prea  bory,  pfea  doly  tl  cbvlija, 

Horyf  je^i,  loin  ai  tiii, 

ptact?o  \ün6i,  zver  pospiesi,  10 

Obadaje,  znameoaje, 

M  mi  noc  od  aia  odstüpiti  (sie}. 

Vyslaf  jest  krisni  dennice  jasnä» 
dalakof  mi  v  piano  vysla, 

Taf  mi  potpieAtfSa  od  bor,  18 

▼sackno  atvofenia»  tidsky  abor 
SiUb.  d.  phil.-hist.  Ci.  XXXIX.  Bd.  V.  Hft  45 
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Znanenige  vihüoni  vsUti: 
^1  8^  näma,  miU»  poiehnaii. 

Jasn^  tl  näm  den  ukasuje, 
20  Debesal  sn  ae  samodraly, 

Slune^ntf  aäfe  vychodi; 
po  nSmf  m^  me  srdc«  boli, 
Po  tom  najmilejsiem  pinu, 
[brachku  mily],  bychya  se  my  dya  spolu  objala. 

25  Vyslaf  jest  krisna  ali^Di  panie, 

uiaslaf  ie  vidila  avietanie : 

'Pro6  ava  tak  dlüho  spala!' 

sarmütilof  ai  srdce  jejie: 

'Vatanii  ?zhaoni,  [choti  mily],  radoati  mi, 
30  byf  a£  nim  zidni  hanba  neaUla. 

Ni\jmilejSfi,  poalechni  rady  m^ 
a  mnyalil  ty  peFiii  myali  sy6, 
Byf  8&  üim  nezniSil«  miloat 
pro  toho  Uefetnika  zloat; 
35  iidnyi  nevie  eoi  od  mienie, 

alosff  sS  nim  jeho  Yystriehaii  (mc). 

V  o^it  klevatnik  a  kazdym  dobf  e  jeat, 
mit  na  sfem  ardci  falelnü  lest; 
Budii  mui  nebli  zena, 
40  byf  jej  kaidi  t  mrzkosti  mela ! 

Bylfby  kaidy  tovaryS  moj» 
ukritilfby  v  mSm  srdci  nepokoj. 

Ktoif  ruaf  milycb  d?^  lii^ehn» 
nedajz  jemu  boh  toho  prosp^cbu! 
45  Po  niemf  m^  m6  ardee  boli, 

po  tom  najmilejsim  panu : 
Vsemohüci  pane  boze,  mily  boze, 
radiz  byti  obü  naji  stnize!' 

So  sehr  auch  diese  Fassung  durch  allerhand  Verderbnisse, 
durch  fehlende  Reime,  durch  Zusätze  des  Schreibers,  deren  auf- 
fallendsi  ich  in  Klammern  []  gesetzt  habe,  verunstaltet  ist,  so 
bietet  sie  doch  noch  hie  und  da  Lesarten,  welche  jenen  von  A  wohl 
vorzuziehen  sind;  so  wird  vielleicht  Vers  10  statt  des  gleichen  in 
A  zu  setzen  sein  und  auch  Vers  42  dünkt  mir  besser  als  Zeile  42 
von  A.  —  1  vchwapil  (7.  —  13  krafna  Jafna  deimice  (7.  —  2S  pani 
C.  —  40  bit  gel  kazda  mrskoft  gmiela  (7.  —  43  vtiechu  millich  dwe 
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C.  —  44  stau  jemu  hai  Bocek  gen  gelesen;  in  der  Handschriß 
wird  wohl  ge"  stehen. 

XI. 
Cancio  de  Amore. 
RACTBi  poslüchati, 
panoy  i  panie, 
cot  ▼im  chci  spievati 
nove  akladtfnie. 

Mämf  jaljedou  panie,  19 

tef  8  vierü  släzim : 
pro  nif  ▼  tühieh  radnu, 
8ve  srdce  moriin. 

Jif  k  liboati  aklidim 

toto  tpieTtfnie,  10 

8Tyin  ardcem  nevlädnu 

pro  milof  Anie. 

Radim  to  kaidemu 

86  ¥81  pilnosti : 

kio  eb«6  sdravf  svemu,  iS 

varuj  8^  miloatt. 

Miloat  jinß  nenie 

neili  amrt  dmhtf, 

krätki  ut^Senie 

a  v^dna  tuha.  W 

Ktoi  neiDÜ  milosti, 
sdäf  aS  jemu  klam; 
kohos  buoh  neaproati» 
akuaif  ten  (oho  aitm. 

Ach  ieiki  mifosti,  2^ 

CO  ty  mii  rooci : 
däi  tttzenie  dosti 
▼e  dne  i  v  noci. 

Pakli  (oho  neu^ioil, 

mne  hrdla  zbayis;  ^^ 

po  mni  (rva(i  nebudes, 

brzo  labynes. 

Kohoi  miIo8(  avieae, 

V  (übach  opiyne: 

pane  boie  bvif  ho  a(ra£e,  ^^ 

af  naiabyne. 


088 
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Kio£  miiosti  sluii 
.       mit  aikü  botest, 
ustiyi^nS  tusie, 
40  sim  nerie  co  jest. 

Zbudef  vseho  smysU 
i  yleho  idravie, 
maf  psoty  bes  cisla, 
jakoi  müdfi  prayie. 

4K  Za  najfitii  ▼£ci 

jmit*  ▼  srdci  milo, 
itratif  kjiedluitfdosi» 
pamM  i  ailu. 

Imaf  nasmiernü  pecif 
KO  af  by  8  nim  byla; 

nemif  jina  fe^i 
nei  *aayech»  mi  mila!* 

Jak  OS  mi  ae  stalo, 
mi  mWi,  pro  t£: 
IU(  byrtfüi  vesel  malo» 

jsa  ▼  mnobe  psote. 

Jäf  radostne  dekani 
tyeho  smilofinle; 
ale  ti  broinS  lekiun 
00  tf  6bo  roaüNnie. 

Kdyi  ty  koU  rmh 

ty  m^  utSSis; 

kdyi  mi  avu  pfiazen  zra^ii, 

ro£  smutku  zbavis. 

6S  OdtoSii  mi  priyS» 

mily  pane  moj, 
vaie  tesknosti  zbav  m^ 
srdce  m^  ukoj. 

Odplatii  mi  aS  mili« 
70  sTÜ  vj^rnu  roiloati; 

bohdaj  s  Kriatem  byla 
u  yHne  radoati. 


=  A  fol,  148'  — 148*,  Palacky  im  Cas.  c.  m.  1827,  H^  4, 
S.  6—7.  —  8  panij  ^.  —  8  marzim  A,  über  dem  a  siehi  o  vnd 
dann  über  dem  ganzen  Worie  muezym.  —  Nach  12  ßgt  Palaeky 
irrig  die  ertie  Strophe  von  Nr.  XIII  ein.  —  17-20  pergleiehe 
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Nr.  LXXXV.  —  21—32  nnd  van  PiOaehj  auBgelassen.  —  21  Ktoz 
milosti  nexna  A,  der  Beim  fordert  die  OmsieUung.  —  24  ten  m  il 
über  der  Zeile  geschrieben.  —  41 — 44  fehU  bei  Palacky.  — 
46  milost  Ä^  die  Besserung  milü  ist  von  Palack^.  —  49  peczy  A^ 
Palack^  liest  zalosi  gegen  die  Forderung  des  Beims.  —  S2  statt 
auwech  hat  Palacky  ach.  —  53  miie  Palacky.  —  87—60  fehlen 
bei  Palack^.  —  63  ktyz  A.  —  64  smutku  me  zb.  Palacky.  — 
6K  prawie  in  A  statt  des  früheren  malo  über  der  Zeile  gebessert.  — 
67  wffe  A.  —  69—1%  fehlen  bei  Palacky. 

xn. 

Poznalt'  Jtein  sii^nö  strof enie, 
jemui  ?  tvit&  rom^  nenie» 
podobnaf  jest  ke  ySie  ctnosti, 
krity  i  ?Si6  SIeehetnotti. 

Pravfm  to  bei  poehleboosti»  K 

ie  dobrota  pfi  jej(  etnosti, 

jestif  andieUk^  posUry, 

kdyif  ji  vidfm »  mniem  bych  byl  i  r^i. 

Mobaf  io  fM  eele» 

ie  jsta  A\h  srdei  v  jednom  tlle,  10 

muoieta  spolu  pfebyrati 

a  ?e  cti  %h  milovati. 

JeSUf  vieee  pravfm  k  toma, 

ktertfi  s  vierü  pfeje  komu, 

jmtff  mieti  miiob^  mySlenie  IK 

II  Tiefe  bex  poehybeDie. 

Nebf  6^  ta  fe^  ke  mnh  mini, 

ofäm  £ef  mi  tobe  neprom^ni: 

cbeif  bydKU  k  jeji  moei, 

sdalif  mi  riik  apomoci.  ^ 

Mai  amutoemu  tHke  tüby, 
Dejmät  vSrnSjiflio  sluhy. 
ne£  mne  podl^  taaliiienie, 
kterejil  ji  sldiim  nad  jini. 

Cbeif  ji  8  rieru  nad  jin£  sldliti,  ^ 

.bych  8&  roohl  k  a(  pfibHIiti, 
k  t^jenimi  veael^  plodf, 
kterdk  f  mej  barr^  ehodi. 
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ZajüU  to  Hei  nohu« 
30  I  toho  d^igi  miUmo  boliu» 

M  mi  8£  dal  s  ni  posaati, 
ktereüt  j<  cbci  milovati; 

Bydlitif  8  ni  do  skon^enie 
sada  Tiecbny  panny  i  panie, 
3K  nebot  jast  daoatojni  tobo, 

cti,  krtfay  nii  pfielil  maobo. 

V  modrejf  jseni  ji  bar?^  pouial, 
baed  jsani  sS  ji  v  sluibu  pfiktfsal  • 

t^  mil^  kräaoö  panie, 
40  jäf  Ji  aiiüim  bez  pfeaUoie. 

Kdyif  ja  budtt  jmieti  umfiü, 
tepru  cbei  odpuiUnie  vziti 
od  t^  miU  alidn^  pani» 
jenl  ji  slüiim  x  di?n6  chvili. 

—  C  a&  Ar.  8.  —  9  —  i2  diese  Vene  stehen  ebenso  in 
Nr.  XXIX»  5  —  8.-34  panij  C.  eben  so  39  und  43.  —  Zu  Vers 
28  und  37  v^;.  fiTo«  Lied  unter  Nr.  XIV,  ZcftVe  3,  wo  gleichfalls  des 
blauen  Kleides  der  Geliebten  Erwähnung  gethan  i^;  aus  dem 
Liede  von  der  Bedeutung  der  Farben  Nr.  XX.  Z.  1  geht  hervor, 
dass  diese  Farbe  die  Beständigkeit  anzeigt;  ebenso  deutsch: 

blAwe  varwe  sol  bf  uns  atn 

iD  atetekeit  ftn  allen  pfn; 

Anzeiger  für  Kunde  der  d.  Vorzeit,  1861,  Sp.  333.  Vgl  auch  ähn- 
lich Lied  XV,  Zeile  \Zi 

Ta  jeni  v  ^ero6m  cbodi  jeat  mtf  niilä  pam. 

XlII. 

Pao  nif  trpbn  mnoho 
na  kaidü  bodinu, 
stfm  bnob  a?£doDi  tobo, 
kdyif  odpo^inu. 

^  Nebo  kaid^  mladf 

miloati  nabode,' 
neanadnilf  jie  abnde, 
le^  f  \koie  pobude. 

Tys  m£  ardce  jala 
lÖ  felica  pftalll. 
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sptfnies  mi  odjala» 
mdJobü  mh  k?fli5. 

Zbfty  m^  me  tesknosti 

me  utilenie« 

popfej  mi  radosti  15 

skrze  odtulenie. 

Nedig  zahynüti 

y  Uikej  tesknosti, 

ra£  mS  privioüti, 

miltf,  k  8?ej  milosti.  ^ 

OdtuS  mS  v^rn^mu 

sluiebniko?!, 

odtus  mn^  smutn^mu 

milovnikovi. 

OdtoS  sveinu  slute,  ^ 

srde^nä  mWi, 
nedaj  b^i  v  (uze, 
bohdaj  adr^va  byla. 

Nedaj  sahynuti, 

srde^nd[  mi  mWi,  30 

rad  m£  prmoüti, 

bohdaj  Edrd[va  byla. 

Rad  m^  pfiviauti, 

mi  mWif  k  sobd, 

rad  mi  a  Tierü  pfieti,  35 

jako  }i  tobd. 

Udinii  amilitka 
srdci  polehdenie, 
rad  mi  polehditi 
skrae  odtuienie. 


40 


=  Afol.  14K'— 146'  an  den  oberen  und  unteren  Rändern 
der  Seite  geschrieben  und  desshalb  van  Palacky  und  Hanka  zer* 
rissen,  Z.  1-4  hat  Palacky  Cas.  L  m.  1827,  Heft  4,  S.  7  als 
vierte  Strophe  in  Nr.  XI  eingeschaltet,  während  Hanka  Z.  13-40 
und  darnach  K-12  ebd.  1838.  S.  301  m  einem  Gemengsei  von 
allerlei  Sprächen  mit  abdrucken  liess,  naturlich  ohne  Erkenninus 
der  strophisdum  Form.  -  jie  A.  -  10  Telice  fehU  bei  Hanka. 
przilifs  il,  —  11  sfmis  A.  13  Vor  dieser  Zeile  steht  w'  «  versus, 
wodurch  wahrscheinlich  Hanka  vermlasst  ward,  hier  ein  neues 
Lied  zu  beginnen,  —  21  mn«  Hanka. 
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XIV. 

8LUNCE  8tkviicie  tof  jii  tvieti; 
m^  srde&o  ktve  jtko  ?  kfiesti 
po  t6  jeSto  V   modrto  chodf» 
m^ma  srdci  radost  plod(. 

5  AnjeUk^hof  jett  sezf enie, 

roikoSnehof  jest  stvoj^enie, 
preSftstn^  jejie  narozenie ; 
byf  pomoMa  na  me  wim^  alülenle! 

Sluliet*  tak6>ribne  ilüliti, 
10  nad  jiD^  ji  chväliti: 

oeb  ona  maoi  utiliti, 
ochotn^  sloFce  promliiviti. 

A  fküc  'maoj  mil^,  pravlrn  tob£» 
vSak  mü  mi  srdea  ?zdy  pfi  sob£; 
15  jioak  toho  neprom&nliDy 

radejief  ji  smrt  podttiipini. 

Z  tohof  dikuji  tf  6  milosti» 
ibavilas  mi  ?ii6  teaknotti, 
m^ho  Uik^ho  myilenie, 
20  iea  m6  ardea  propustila  i  v^zepie. 

Tof  }i  praTim  kaid^mu, 

bu J  mlad^mu  neb  star^mu : 

?aruj  8&  leosk^  milosti, 

neb  8Ü  trdedn^  bolesti. 

25 

JH  jinak  Hei  nemohu, 

I  tohot  d&|uji  pd[nu  bohu. 

nebf  jest  ten  dar  od  nifho  dän ; 

bodii  poehvtflen  ten  nebetk^  ptfn. 

Amen. 

»  A  fol  140*-  140N  vgl  Cos.  i.  m.  1839.  S.  17  U  fto  thts 
Lied  in  drei  Stücke  zerrissen  iei;  Hanka  vermuihei  nätnlich  irri-- 
ger  Weise  bei  2.  9  und  bei  Z.  21  den  Anfang  neuer  Lieder^  wo- 
gegen  der  Zusammenhang  und  der  gleiche  Bau  sämmiKeker  Stro- 
phen sprechen.  —  1  stkwucse  il.  —  2  tkre  Hanka.  — ^  K  anjel- 
sk^bo  ir.  —  6  rozkoin^ho  H.  —  9  Sluffet  A.  —  IS  wpominlm  H.  — 
16  radyeyrret  A*  rftdäjiief  H.  —  nach  iVhai  A.  yako  ptou,  wae 
auch  H.  irrig  beibehält  und  in  den  Anfang  der  nächsten  ZeUe 
stellt,  —  18  mne  B.  wffe  A.  —  25  rzeczy  A.  fieci  H. 
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XV. 

jicT*  ?etel<  vidärto,  smiitek  ja  pf gfoitfin, 
nebf  mi  jett  roikäxal  muoj  milottiT^  pän» 
jehoi  chci  poslüehati,  rid  jejie  milosti, 
na  tom  st^U  liv  byti  vidy  k  jejie  libosti. 

Pro  mii  wgmilejUf»  l^torüf  ja  v  srdei  mtfin»  tt 

pro  jejie  neWdtfnie  v  teskootti  pf  eb^? im, 

miloje  jj  y^rn^f  riee  neill  se  säm, 

pro  ni  sf  6  srd^&o  ?  tuienie  podd^väm. 

Byf  mi  to  buoh  S^ettie  dal,  bych  ji  mohl  Tidati, 

o  i¥6  tign^  ?€ei  rid  s  ni  roialOf  iti,  10 

vuoli  srdce  tT^ho  ji  po? £dieti, 

cheif  jejio  milotti  und  jin6  alüliti. 

Ta  jeo2  w  jem^m  chodi,  jest  mi  mWi  panie, 

onaf  8v^  ?eaeliro  mh  srd^o  ran^ 

s  nif  ehci  ?  amutku  b;fti  opült£  fetale,  itt 

s  nlf  chei  ?  tom  trvati  do  ? noie  t^  panie. 

Neb  milige  mi  a  ni  sroutek  nei  s  jinü  ?esel6, 

kter^  jett  o4itl  radott  od  ie  ktiMü^  panie, 

t  ni  ehci  ?  tom  trvati  rid  t  jeji  milotti, 

jejie  tof afiS  b^i  vSrny  bei  prom£ny.  W 

Ai  ta  kräsntf  panie  prijme  utiSenie, 
iaiottnton  smutku  da  odpult£nle, 
tak6f  mi  to  ^evi,  tmutn^mn  k  iaiotti, 
pro  ni  ?idycky  trpim  tmntok  bei  radotti. 

Ach  muoj  mil^  boie,  £el  s^  tob£  toho,  25 

tak^ho  kf  estanka  M  ma  tnuitku  nnobo : 
rajil  ji  obrititi  tmutek  u  vetel^ 
t£ik6  ialotti  ib^i,  v  radott  promlniti. 

Hned  bych  t  dobru  mysli  jel  k  te  kritn£  panie, 

nebot  tem  v  di?notti  t  jejiem  roikdiiaoie ;  30 

nemohlof  mi  lepe  b^ti,  nei  kdyl  tem  byl  pfi  ni, 

anot  mi  ta? idie  tlüliti  te  kritnd  panie. 

»  B  foL  407^— 408*.  Vorerst  seien  mir  einige  Bemerkungen 
über  Eigenheiten  der  Orthographie  gestattet  ^  durch  welche  sich 
die  Niederschrift  gerade  dieses  Liedes  von  den  anderen  Gedichten^ 
in  welchen  die  im  iS.  Jahrhunderte  gewöhnliche  Schreibung  vor' 
herrscht,  gestattet,  zc  steht  nämlich  sehr  häufig  für  l :  gehozz  3, 
nescli  7,  wtuzzenie  8,  gen»  1^,  neu  17.  kteryzz  18»  Azi  21, 
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zzalostoemu  22,  bozze  zzel  25,  zzet  26,  raczizz  27»  tiezike  zzalosti 
28,  nezz  kdyzz  31,  slozziti  32;  anstatt  (  wird  tt  geschrieben: 
Bitt  9,  onatt  14,  nebott  30,  nemohlott  31,  anoft  32;  tmä  zweimal 
findet  sieh  ee  ßr  das  gedehnte  6 :  wefTelee  15,  tee  16.  —  9  zcze* 
ftie  B.  —  13  pani  B,  ebenso  29  und  31.  —  17  milagie  B:  die 
Redensart  miiuje  se  mi  smutek  mit  dem  Dativ  ist  ganz  analog  dem 
mhd.  mir  liebet,  mir  geliebet  ein  dinc.  —  20  gege  B.  —  21  pany 
B;  przime  B.  —  23  zewi  B. 

XVI;. 

w*    pj^RfsKAiB  fie  ii6  strtfle 
puojduf  k  iiiil6,  hrdio  Ta£e ; 
•vuoj  kuon  pustfm  po  dübriv^, 
•im  s  Die  tedu  rozmlÜTi^. 

tf  w'    Tiem  fpiefiiiieiii,  tiem  ToUniem 

nbudieh  tu  krtfsnli  panie; 
kdyi  tej  ze  sna  probudiia, 
ke  010$  mile  promlunia. 

w'    A  fkue  'brachku.  £as  jeat  raiati, 
10  akuorof  bade  jii  aritati, 

den  a&  bliif,  ten  j<  loaji, 
vse  M  aträie  vzhuoni  vatävigi*. 

w*    Jii  pttf  jkov^  vzhaortt  rafali, 
Tzhooru  vatavie  laapieTali, 
15  zaapievftfle  prydf  letiii, 

mne  amntnebo  zde  nechali. 

w'    Roald^enie  meii  nfoa, 
kleretnifkdin  radoat  dtfoa : 
protoi,  mWi,  budfrai  rirntf, 
20  iadoy  aly  aok  mesi  ntfnia. 

w'     'Noci  mUrf,  pro^a  Uk  Ami. 
po  m£m  mti^m  jeat  mi  tdha, 
ie  mi  a  nim  nelie  mlaviti, 
komu  aS  mim  ut£Siti?* 

t5  w*    Ji£  m6  ardee  bydK  v  atraati, 

V  aroutku,  t  tüiebn^  ialosti, 
to  rie  6\tki  neb^vanie 
Q  ii  najmitejil  panie. 

w*     Mil^  boie,  Dedaj  dlüze 
30  po  m6  Ail6  b^i  V  tüiel 
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'Bncbktt  milf ,  neslyjif  sob^, 
Did  jin^  chei  pf  ieti  tobi.  * 
Ei  sie  est  fims. 

»-  A  fol.  184--184',  Palacky  im  äas.  S.  m.  1827,  Heft  4. 
S.  K  f.  und  darnach  der  Vybor  2,  639,  7—640,  31.  —  3  pufllym 
A.  —  &  wolanym  A.  —  12  z\6  fehlt  bei  Palack^.  —  13  zhuoru  A.  — 
14  laipiwali  il.  —  16  mnye  ii.  —  21  Nocsij  m.  procz  t.  d.  A.  — 
23  sny  A.  —  26  ialosti  ändert  der  Vybor  unnöthiger  Weise  in 
näpaati. 

XYII. 

ni  tak  TymySlen^  kv^t 

jako  ruoie  prokviU ; 

kdei  ta  ruoie  prokvittf, 

odtud  ro^inu  srdci  sritä. 

5 
Protoi,  miU  radotti, 

i  m^  m\\^  Qt^ieDie, 

wisii  iet  jii  od  iv6  milosti 

me  riecko  pomySleni  e. 

Adt  sein  nesroll  povSdieti,  .  . 

ostydaje  sfi  tv6  milosti, 

protoi,  mild,  rad  v^dSti« 

iet*  sem  t?uoj  ?idy  y  uostavnosti. 


Mnobokrdt  lidem  k  libosti 
^iDira  dobrü  royal  aobS, 
a^  mi  to  na  roysli  nenie, 
tobof  cho?im  pfi  aobl. 


15 


Acb  neifastnä  ialosti» 

bycbt^TM^Ikoinadäti: 

jii  tebe  mim  pfielij  dosti,  ^^ 

ujalas  m£  k  sv6  libosti. 

ialosti,  mnU  by  moc  mlla. 
2e  mi  vidy  chceS  umofiti : 
byf  jedind  pani  radila, 
taf  mi  to  muoi  ini  jiti. 

OK 

Ale  ooaf  snad  tomu  rada  jest 
le  ja  smutn^  po  oi  iüiim ; 
dnes  to  beni  Da  avü  fieru, 
ief  ){  nade  ? lecky  alöifm. 

=  A  fol.  152'— 1 63*;  Banka  im  das.  S.  m.  1838.  S.  306  /l, 
wo  mit  Zeile  17  ein  neues  Lied  begonnen  wird,  welches  denn  auch 
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in  dieser  Farm  im  Vybor  2,  641.  1—13  sieht.  —2,3  proqayta 
A.  —  8  moje  Hanka,  —  10  Ostydeg«  A.  —  20  mne  Hanka.  — 
22  mne  Hanka. 

xvm. 

DKTRIMBNTUM  pOCtOr 

nynie  i  v  kaid^ni  dasu, 
usqne  ad  mortem  quacior 
vie  pro  jeJM  krisu. 

tt  Regitur  nunc  raeio 

vIe  pod]6  jejie  f oole, 
obnixa  twrhacio, 
jakito  me{  trdee  knole. 

Nam  ejus  ahsencia 
.1^  mh  smutn^ho  pili, 

o  felix  esseneim, 
kMf  tTÜ  krds«  chvdif. 


15 


to 


Vehid  Balle  radiue 
Krakem  ardce  projfmä, 
eminene  ui  gladiue 
tdha  iii£  projfntf. 

Celi  sub  cacumine 
nelse  kralSie  Mri, 
todiaco  fiUmine, 
rovnü  slttMdii^  airi. 

Velud  eoUs  radiue 
zrakem  srdee  projtma. 
eminene  ut  gißdiue 
t(&ha  m^  projmiü. 

Electa  cordi  vnica, 
nedaj  mi  aabyaüti, 
tua  ui  eunt  pmdea, 
tühüf  che!  vaplaoüti. 

Careo  hoc  famme, 
^  byeh  moU  vSe  vypraviti : 

wtle  in  dei  namme, 
tan  t^ra^Mdravitil 

«->  Dp  auf  dem  ersten  Pergamentvorsaizblaiie  geschrieben; 
herausgegeben  von  Hanka  im  6as.  c.  m.  1829,  Heft  1 .  5.  80  und 
darnach  im  Vybor  2,  646»  8— 3S,  wo  als  Fundort  eine  Museume^ 


»5 
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Handschrift  au9  dem  IS.  Jahrhundert  angegeben  wird  —  4  gegy 
D.  —  6  gegye  D.  —  6,  8  v6le:  kole  Hanka.  —  7  AUerliebsi  ist 
die  Lesung  dieser  Zeile  durch  Banka,  er  hai  nämlich  objuxatur 
batio;  sonderbarer  Weise  sieht  diese  Lesart,  welche  sich  mit  dem 
Lateinischen  schwer  wird  vereinbaren  lassen ,  auch  im  Vybor.  — 
16  tüha  me  ach  podjfmj  Hanka,  ebenso  Z.  24.  —  22  Statt  dieser 
Zeile  steht  in  D  blos  ut  supra,  ebenso  ist  Z.  24  in  der  Handschrift 
nicht  ausgeschrieben.  —  2K  cordis  Hanka. 

XIX. 

TAJNA  iilost  pri  mne  bydli, 
kdyif  mi  jie  nelse  f/dtti: 
sief  bude  M  se  to  prodli, 
nebudul*  u  nie  byvati. 

Bych  pobyl  u  nie  do  roka»  5 

iby]  bycb  smutka  i  vsie  nute»  * 

netbai  bych  n«  sieho  toka; 
nechajif  bydli  ktoi  chce  v  tusl. 

Nepameti  tef  se  l^kam, 

byf  mni  ke  skodS  netahla :  10 

ra{  pomnieti,  la  iof  proaim, 

tys  moenl  v  m^  srdce  aihla. 

Jaf  poiDDim  jedinke  slovo, 

iof  mi  pf  i£lo  k  ut^enie, 

sa  sto  lei  V  mem  ardci  novo,  15 

potom  do  meho  skon^enie. 

Srdcef  ai  nemoz  d^Iiti, 

kdesf  jest,  iof  jeat  vSi  ailii : 

p^kni,  ra£  ustaTi^na  byti, 

a6  chces  slüti  v^rnii  milii.  20 

S  airym  oSktm  sokoliku, 
toblf  sem  ▼  tvü  aluibu  poddan : 
najmiIejU  and^liko, 
ty  ai  meho  ard^Aa  pan. 

=  D  auf  dem  vorderen  PergamentvorsatzblaHe ;  ohne  Stro- 
phenabtheilung  mitgetheiU  durch  Hanka  m  Cos.  c.  du.  1829. 
Heft  1 ,  5.  81.  —  2  gie  D.  -*  6  nuxye  D.  —  8  kdo  Hanka,  nuzye 
D.  —  9  leUm]  hrozim  Hanka.  —  10  inne  D.  —  18  jeati  vaf  Hanka. 
—  21  S  ffyrym  D.  S  cerhym  ockem  Hanka. 


698  J     Feifalik 

XX. 

De  Ämore  mundi.  Cancio  de  coioribuM. 

BARWT  fSecky  ro»tu  m  poli, 
kterei  nosi  zemski  roli, 
buoh  Ejedna]  Ji  t?^  v61i, 
eo  &S  to  inimena  koli, 

5  Modru  binru  müdfi  ehvale, 

neb  8&  V  nidem  neskale; 
CO  cini  to  vsecko  tUl^» 
protoi  jesi  ta  hodni  kHUe. 

Biftla  barva  dobni  Dadeji  mienf, 
10  alo  M  se  snadnS  ulpiof, 

protoi  ji  mnoif  vini, 
ie  E  radosii  amatek  Uni. 

Sertf  barva  rfit  aebe  sihi; 
«  koboz  pravi  milost  pfemiha, 

IK  T  tom  nebeipediu  ?<ha^ 

varaj  se  jie  jako  vraha. 

Öervenl  barva  u  milosti  hoff : 
prava  milost  rovni  sS  k  roof i, 
ktoi  ji  do  starosti  dvoH, 
20  nuiii  byti  pro  nf  v  hofi. 

Zeleni  barva  jest  lehki  ceny, 
ale  jest  snadni  k  promSnSn/, 
libi  k  pohledSni, 
brsktf  tak^  k  promSnSni. 

25  Bmnatnd  barvu  mnosi  majf, 

neb  ta  tigoych  vecf  tajf : 
ktoi  pravu  milost  inajf, 
müdfi  s£  s  tiem  casto  obieraji. 

Blankitni  barva  jestif  cela  nad^je, 
30  nedbaj  toho  kdyz  sS  dobfe  dlje, 

tak  jak£  s  vierü  preje, 
tiem  smutn^  srdecko  okfeje. 

£ema  barva  smutek  plodi, 
vdovsk^mu  stavu  sS  hod/; 
3$  komaz  hllost  v  srdci  skodf, 

mnohyf  dlov^k  v  n/  tak  chodi. 

ilatu  barvu  toto  haoie, 
nebf  jest  hnutna  klevetanie» 
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Dejednu  pinnu,  panie, 

nebo  8?yin  jazykem  Istivj  ranf.  40 

Modry  k?£t  ustavi^nost  svSstuje, 
bla«e  iomu  komnif  oDa  p?eje, 

milost 

jejie  milost  jestifme  ut^senie. 

=  B  fol.  Z91\  Dm  Lied  gehört  zu  den  im  MUtelalter  so 
beliebten  symbolischen  Deutungen  der  Farben;  eine  solche,  wonn 
aber  die  Farben  auf  die  Eigenschaften  des  Helden  angewandt 
werden,  findet  sich  auch  im  altcechischen  SHUfried.  —  i  gen« 
rostu  B.  -  20  muflit  B.  ~  39  päiiu  pany  B.  —  Stait  43  und  44 
hai  B  Mos:  miloft  geftit  gcftit  me  vtieffenie  etc. 

ici   XXI. 

STBATILAT'  jseill  Hlil^ho,' 

V  tom  srdci  jedinebo; 
jmej  86  dobfe  srdecko. 

SIratila-lia  mil^ho, 

pobledaj  aobi  j  ioebo ;  ^ 

jm^j  86  dobre  ardecko. 

Kdytto  nelae  jinak  idieti» 
rousime  86  dobre  jmieti. 
jm^j  86  dobfo  ardeäo. 

Jaf  86,  inily,  dobfe  jmam,  iO 

Da  ih  erdetem  zpominam. 
jmej  8$  dobfe  ardedko. 

Biela  raoze  prokvita, 

byla 

jmej  86  dobre  srdecko.  ^^ 

Natrhajroe  s  ruoze  kvit, 
milejsi  mily  nez  vesken  »vet 
jmej  8^  dobfe  srdecko. 

Ach  muoj  mily  moeny  pane  boze, 

jinak  to  byii  nemuoze.  20 

jmlij  Bh  dobfe  srdecko. 

Ktoz  mi  0  tobe  co  propovie, 
trde^ko  me  velmi  muti. 
j.iiej      86  dobfe  trdedko. 
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2K  Ach  muoj  müy»  pferelni  läfaly, 

netiks  mi  tliboTal  pf«d  mu  milA  mitka. 
jin^j  8^  dobfe  srdi&o. 

Ktoz  mesi  nami  to  maDzelstvo  zrosi, 
netmiluj  sS,  pane  boie,  nad  tu  dulf. 
30  jm^j  ai  dobfe  srd^o. 

Bob  U  iehnig,  mi  panno  milii» 
V  mto  ai  ardei  aama  jadinü. 
jm^j  ai  dobfe  ardi&o. 

»  il  fol.  152';  «on  Amia  mUgetheiU  im  CaT.  c.  m.  1838, 
S.  308  /:  tiiMf  d^iTMcA  im  Vfbor  2,  641.  15—33,  wo  aber  Z.  22— 
33  fehlen.  —  5  HIedai  JfaitiEra.  »11  srdcem  Hanka,  —  14  Dieser 
Vera  fehli.  ohne  dass  ee  die  Handschrift  anzeigte;  Hanka  ergänzi 
höchst  sentimental  und  kaum  im  Geiste  alter  volksmässiger  Ihesie 
odtud  mömu  srdci  svftä;  im  Vybor  wird  vermuthet  mne  nadeje 
nesvitä.  —  19  miiy  fehlt  bei  Hanka.  —  22—24  hat  Hanka  aus- 
gelassen.  —  25  miiy  fehlt  bei  Hanka.  —  26  Die  Zeile  lauiet  bei 
Hanka  netak  smi  se  sliboyali.  —  27  Diese  Zeile  liest  Hanka  pf ed  md 
mild  matku  mej:  gmieg  steht  nämlich  in  Ä  hier  wie  noch  einige 
Male  am  Ende  der  Zeile  als  Abkürzung  der  vollständigen  dritten 
Refrainzeile  jeder  Strophe.  —  28  Hanka  hat  Ktoi  näm  to  m.  i.  — 
29  pane  läset  Hanka  aus.  —  3  t  md  läset  Hanka  abermals  weg, 
alles  ohne  ein  Wort  darüber  zu  verlieren. 

XXII. 
Alia  cancio. 
Sla  dva  iofafiae 
V  jedno  mieaio  tieie» 
mile  je  pf iritali, 
dobrtf  alova  dali. 

5  Dobra  slora  davie 

dobfe  pololili» 
jednoho  oa  roce» 
druheko  na  loii. 

Tal  ata  apola  hrala 
10  do  tfetie  hodin^: 

'obratii  •£  ke  mii& 
8?ym  liAem  ^ervenym'. 

'Tohof  nea^nfm, 
muaia  pry2  ode  mne, 
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jii  denniAa  zchodi,  15 

mus/iD  pry{  od  tebe*. 

*Jiif  nmsiin  od  tobe 

8  velikü  zalostf ; 

ra6  t£  buoh  iehnati, 

muoj  mily  pine*.  20 

*8kuoro-li  sS  vratis 
DA  zelenü  trävu?* 
"}ii  8^  k  tobS  Trätim 
na  kaldü  hodinu'. 

=  A  foL  139\  Das  Lied  ist  in  der  Handschrift  mit  den  drei 
nachfolgenden  verbunden  9  welche  ich  als  nicht  dazu  gehörig  los- 
getrennt  habe*  Es  zeichnet  sich  durch  eigenthümliche  Frische  und 
volksmässigen  Ton  aus,  so  dass  man  es  wohl  für  ein  Volkslied  wird 
halten  dürfen^  wofür  auch  die  freie  Behandlung  des  Reimes  spricht. 
Ich  habe  die  dialogische  Form  oben  durch  Zeichen  mehr  hervor 
zu  heben  gesucht.  Abgedruckt  erschien  es  im  Cos.  c.  m.  1838» 
S.  464  durch  Hanka  ohne  strophische  Abtheilung.  —  2  miesto  H.; 
ich  habe  mich  für  miesto  mit  Rücksicht  auf  Z.  22  entschieden.  — 
Mile:  Hanka  fliest  sonderbarer  Weise  Hole.  —  20  —  24  sind  bei 
H.  etwas  in  Verwirrung  gerathen;  überdies  hält  H.  diese  Verse 
schon  für  das  Fragment  eines  neuen  Liedes,  während  sie  mir  als 
nothwendiger  Schluss  zu  dem  Vorangehenden  zu  gehören  scheinen. 

XXIII. 

ViBMT*  jednu  dubravku, 
na  Dif  ruoze  roste, 
tak  na  malym  prutku 
tri  ruoze  6er?eD^. 

Z  t^ch  t£  jedne  ruoze  5 

vienek  navila. 


=  A  fol.  139N  Öas.  c.  m.  1838,  S.  464.  Bruchstück,  wie  es 
scheint  eines  volksthümlichen  Liedes. 

XXIV. 
V  UoKENKCKU  stiSse 
jakozto  anjelik, 
SiUb.  d.  phil.-bist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  V.  Hft.  46 
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vodkem  na  me  wzhledtfse 
jakoito  sokolik. 

=  A  foL  139\  Ca8.  c.  m.  1838,  5.  454;  gletchfaUs  nur 
Bruchstück.  —  1  okeneckii  Hanka,  —  2  jako  a,  Hanka^  ebenso  Z.  4. 
3  ockem  H.  mne  H. 

XXV. 

Utkal  panic  pannu, 
od  milebo  jdiese, 
dal  ji  dobre  jitro, 
ona  jemu  take. 

5  'Nelekaj  sie  panno, 

na  tef  nepronesu, 
Jen  piesnieku  sloiiin, 
musis  ty  byii  ma  \ 

Pfisel  kozisaik 
10  s  kadefavü  hlavü, 

panit  mu  nerada : 
'bef  mi  se  reo  z  domu  \ 

Priself  je  sev6i£ek 
s  spifatü  nohu, 
15  panif  hned  prask  jim 

pod  sainu  lavici. 

Priselt  jest  mlynäfik 
s  oplchalü  hlarü. 
panif  jema  rada : 
20  'sed  mi  bosti  ?  domu'. 

Et  sie  finis. 

=  A  fol  139"— 140',  von  Hanka  im  Cas.  c,  m.  1838,  5.  464 
als  'Fragment'  ohne  Strophentheilung  mitgetheiU;  das  Lied 
schliesst  sich  in  der  Bandschrift  gleich  den  zwei  vorangehenden 
unmittelbar  ohne  Absatz  an  Nr.  XXIi  an.  Um  de7i  sonst  bemerk- 
baren Reim  in  der  zweiten  und  vierten  Zeile  jeder  Strophe  durch- 
zufuhren,  darf  man  vielleicht  Z,  8  niu  und  Z.  16  lavicu  lesen.  — 
6  neponesu  Hanka.  —  8  ty  fehlt  bei  H.  —  II  jemu  JT.  —  12  ber 
se  mi  yen  z  d,  H.  —  14  fpiczatu  A.  —  19  jemu]  tomu  Ä 

XXVI. 

Chci  jfl  na  pannu  zalovac 
nechcialaf  mi  trochy  dac 
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memu  koni  ovsa. 


=  H  fol.  4.  Da8  Lied  ist  in  der  Handschrift  ganz  über- 
schmiert  und desskalb  nur  schwer  zu  lesen,  was  des  interessanten, 
dem  Polnischen  sich  nähernden  Dialektes  um  so  mehr  zu  bedauern 
ist.  Ich  verdanke  die  Abschrift  dem  Herrn  Archivar  Wattenbach 
in  Breslau;  leider  ist  es  mir  aber  nicht  gelungen,  darnach  das 
Liedj  die  ei'ste  Strophe  und  einzelne  Verse  und  Worte  ohne  Zu- 
sammenhafig  ausgenommen,  herzustellen.  Ich  lasse  desshalb  Herrn 
WattenbacKs  Abschrift  hier  folgen,  vielleicht  dass  ein  Anderer 
glücklicher  ist  als  ich.  Dieselbe  lautet: 

Chczyia  napannu  zaiowacz  nyechczyalat  my  trochy  dacz  niemu 
kony  ofTa.  Hnyh  tyty  panno  bych  byl  mal  vmnet  wissy  tako  . . .  Inof- 
fik  przybyedrzyczy.  Fofly  pano  swyerzyczku  przyfieczywa  .  .  rat' 
wiczku  yako  pyrwe  bylo.  NapifTane  perzynye  damy  fobye  do  wele 
pywa  ymedu.  Fozzy  panno  lanmes  (?)  shiedawa  kned  wdnes  gyefTcze 
bye  czal.  A  kterak  mozye  czal  byczy  d. ,  .(dyz?)  fem  gy  ftacha  (?) 
by . . .  pirwe  przybyehl.  Mnyfty  pano  bicli  bil  fiep  wderzym  yez 
kyem  wkerj  wyfzeme  zagyche. 

XXVII. 
Canitur  sicut  Vt  igitur, 
V  Strachotink  hajku 
tuf  bechom  veseli, 
ptäckove  spievachu 
sa  dve  nedeli; 

Ktery  spievase  lepe  5 

na  patnäctem  lete? 
sovka  a  lelek: 
B!"    Hrdlicka,  jifiaa. 
penkava,  zezhulha 
tuf  sü  hody  meli.  iO 

Vr     Drozdiek  v  haji 

spievase  s  slavidkem» 

vzhledajice  na  sc 

spievasta  tiem  dele: 

A  stehlicek  s  strizkem  15 

s  zmilitkym  papüskem 

tuf  sü  radost  meli; 
Ro     A  kalandr  jasne 

ten  spieval  tak  krasne 

w  tom  hajku  zelenem  20 

46* 
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W    Ale  jiH  SU  Kaletra 
ptiftov6  od  nas. 
Demohlif  sü  ide  ostati 
pro  studeny  das. 

25  S  kym  näm  chvfle  kr^titi 

pUAuoT  nemajice, 
Einilitkych  nevidajic? 
Jt""    Öizek  na  obW&lu 
Vyzfii  pacholi&u, 

30  pov^z  CO  tu  jest?' 

W"    B£zef  jedDa  krtf sni  panna, 
pydic  8?^  strdty, 
stratilaf  sovidka 
prstenek  slaty; 
35  Cht^l  ji  nie  nemaje 

ot  stola  vstiraje 
naiit  maso  v  zeH» 

R^    Byl  jeden  slavfdek 
dal  sovce  polidku 
mezi  horami 
^  '  (vel:  ▼  8?at6m  kostete.) 

W*    Kto£  STÜ  cenku  smutl 
T  dom^  velmi  veselu, 
panie  pfezadüeie, 
nepfejtez  jemu ; 
45  Ktery£  vesel4  brani 

s?6  najkrassie  panie 
mit  tobo  nedest: 

B°    Nenief  hoden  chvalenie 
od  8v6  pfekrdsne  panie, 
50  kter^  kolivSk  jest 

W    Kdyi  my  k  tanci  puojdem 
tu  kdei  sü  veseli, 
priesrdedne  smienie 
ridüc  od  te  panie, 

55  Zdalif  by  dest  udinila, 

blavidky  poklonila, 
fküe  'tof  muoj  milyjest!' 
Ä**    Co£  vy  tu  stojite, 

udintez  k  torou  spiele, 

60  nemeskajic  dele. 

Byl  jeden  slavidek  est  finü. 
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=  A  foL  tSS* — 155'';  herausgegeben  von  Harika  im  Vaa,  6. 
m.  1838,  S,  297—299,  wo  aber  das  Lied  in  nicht  weniger  als  fünf 
Stücke  zerrissen  ist,  und  zwar  beginnt  Hanka  neue  Lieder  mit 
Z.  1 ,  31  y  38,  41  und  51.  Allerdings  scheint  der  schlecht  zusam- 
menpassende Inhalt  für  eine  Trennung  zu  sprechen,  gegen  welche 
aber  auf's  Entschiedenste  die  Handschrift ,  so  wie  der  gewichtige 
Umstand  sprechen,  dass  durchgehends  ein  und  dieselbe  Strophen- 
form herrscht,  Zeile  1 — 30  stehen  auch  im  Vybor  2,  641,  35 — 
642,  28 :  dass  weder  Hanka  noch  der  Herausgeber  die  strophische 
Form 9  welche  die  Handschrift  selbst  anzeigt,  erkannt  haben,  ver- 
steht sich  wohl  von  selbst.  —  5  ktera  A.  —  11  und  12  sind  bei 
Hanka  unrichtig  abget heilt;  dagegen  macht  der  Herausgeber  des 
Vybor  die  sehr  wahrscheinliche  Vermuthung,  dass  sie  zu  lauten 
haben: 

Droidik  v  häji  spievaie- 
s  slavi^kem  vesele.  — 

12  s  fehlt  il.  —  16  s  fehlt  A  und  Hanka  wie  der  Vybor  lesen  s 
inilitkym ;  ich  wähle  die  Form  s  zmilitkym  in  Rücksicht  auf  Z.  27. — 
18  kaiander,  mhd.  galander,  afz,  calandre,  vgl  Benecke.  Mhd. 
Worterb.  1,  457;  Hanka,  welcher  das  Wort  nicht  verstand,  liest 
Akalandr.  —  37  zeli  A.  zele  Hanka.  —  42  wdomu  A,  —  41  —50.  Der 
Versuch  einer  andern  Anordnung  dieser  Zeilen,  welche  ich  durch 
den  früheren  Herausgeber  verleitet  in  meinen  Untersuchungen 
über  aUböhmische  Vers-  und  Reimkunst  I,  5.  11  (Sitzungsb.  der 
*.  Akad.  d.  Wissensch.,  phiL-hist.  Cl,  Bd.  29,  S.  323^  wagte, 
ergibt  sich  jetzt,  wo  sich  das  Lied  in  seinem  Zusammenhange  über- 
sehen lässt,  als  unrichtig.  —  54  päni  A,  panuy  Hanka. 

XXVIII. 
Virgo. 

MiLY  £aku,  pro  tve  Eiloienie 
chcif  pfieti  ai  do  skon^eoie. 

Clenctis. 

Tvoj  %eai  vSrny  sluha  cele, 

dokudz  duse  ▼  mem  tele. 

Milejsie  mi  v  svete  nenie,  5 

iniz  budc  az  do  skon^eoie. 
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Virgo, 

Ty  mnS  a  ja  tub£ 
nie  milejsieho  k  sob^. 
Ta  se  milost  nezrosi 
jrv  dokudz  mam  v  tele  dusi. 

Clericus, 

Oba  sva  ?ernd  pana, 
bozie  milost  nad  nama, 
I  jeho  sinilovänie, 
daj  näm  buoh  dlühe  zdravie. 

Chlap. 

15  Teprv  aem  ja  pravii  zalost 

poznal  nynie  pohfiecbu : 

Nespomuoz  mi  ma  ustavnost, 

nebt  mi  dm  na  smiechu. 

ZIe  mi  velmi  odtusila, 
20  zaka  jiz  sobS  zvolila. 

=  A  fol.  142",  Cas.  c.  m.  1828,  S.  20  /:  —  3  Tvuojf  Hanka.  — 
4  dokadz  ^.  —  5  milejsief  if.  —  6  az  /eAtt  A^*  iJ.  —  U  wierna, 
über  dem  a  eW  in  A  eho  geschriebefi. 

XXIX. 

Ryner  pdnu  avemu. 

MiLY  pane,  v  jejiem  srde^ku 
jako  pytel  ivaroha ; 
fekiaf  'vitaj  moj  tele^ku, 
ma  üteeho  pfedrabä! 

5  Mohu  to  reci  cele, 

ze  dv6  srdce  v  jednom  tele 
mozta  spoiu  pfebyvati, 
a  ve  cti  se  milovati. 

A  jeste  pravim  k  tomu,  * 

10  a  cbcif  v^riti  tomu  : 

mäf  mieti  mnoho  mySlenie 
u  viere  bez  pochybenie'. 

=  A  fol.  142'.  Cas.  c.  mus,  1839,  S.  21.  —  5  rzeczy  A, 
rieci  Hanka.  —  5 — 8  diese  Verse  stimmen  genau  mit  Lied  XII, 
9—12. 
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XXX. 

bUerrogacio, 

MiLUJi  te,  to  T^z, 

inilujesli  me,  to  mi  take  povSz. 

Responsio. 

Pani^e  v  cervene  nohavici, 

tydf  jest  milost  pod  lavici 

nez  ty  milost  mü  poznas,  ^ 

az  utratis  coz  kde  roas. 

Respmmo» 

Nezf  ja  to  v$e  utratim, 
prve  ih  dobni  udinim. 

=  A  fol  \U\  Ca8.  c.  m.  1838,  5.  161  /!  und  Vybor  2,  643, 
31__37.  _  7  nezf  Hanka, 

XXXI. 

Alia  cancio. 

Strez  sS  toho  kazdy  dlovek, 
hud  knez,  zak,  neb  ktoz  koliwek, 
zada-li  mieti  dlühy  vek« 
varuj  se  zenske  chytrosti 

Neb  mnoho  pisma  o  tom  jest,  ^ 

ze  mnobe  sklama  zenska  lest; 
stratili  pro  ni  müdri  cest, 
zapoinnevse  sve  müdrosti. 

Prvni  pfiklad  o  tom  mame 

jakoz  o  Eve  slychame,  iO 

kterak  Adaraa  sklamala 

kdyz  mu  jabiko  zhryzti  dala. 

Proti  vuoli  boha  sveho 

poslechia  bada  chytreho, 

V  nemz  jest  sedel  skryty  d'abel :  iS 

protoz  Jim  kazal  ven  andel. 

Druhy  pfiklad  jisly  mame 

jakoz  od  kniezi  slycbame, 

ze  krale  Davida  ctneho 

a  Snlomüna  müdrcho,  20 
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Sftmsona  relmi  siln^ho, 
Absilona  pfep&kneho 
vSecky  zentkd  lest  pfemohU, 
nie  Jim  müdrost  oespomobU. 

25  K  toma  jioych  dobrfch  mnoho, 

jeni  jsu  &£  nestfebli  tobo, 
itrattli  8?e  dobr6  mrary 
jakoi  0  oicb  pfsmo  prari. 

Neb  tu  mysl  mi  mnobä  iena, 
30  jsÜG  V  svero  ardci  tatTrzena, 

bud  zle  bu(f  dobr^  nie  netbi 
kdyz  ona  tvoj  üroysl  dokond. 

2ena  jest  poMtek  zl^ho 
i  po^ätek  skutku  ctnöho, 
35  £ena  to  bvu  Isti  zjednala 

£e  od  otce  dci  plod  vzala. 

A  blava  aratebo  Jana 
zen£  plesajici  däna, 
iena  otce  k  tomu  zbudi 
40  {e  z  pravdy  kfivdu  pfisüdi. 

Nabotb  jest  ukameDO?tfii, 
byl  Jozepb  pro  zenu  jimin, 
nejeden  WtSz  zahlazen, 
pro  ienskü  lest  zdravie  zbaven. 

45  Anaf  starebo,  mlad^bo, 

ebud^ho  i  bohat^bo, 
zäka,  mnieha  i  konvrSe 
vSecky  t^boe  do  sve  rrie. 

Kr&le  i  knieiata  loW 
50  kdyz  k  nim  sladkä  alova  mluvi» 

lakomSf  Jim  z  roSicöv  defe, 
Yiakf  jieb  dosti  nenabefe. 

Jestli  ie  nemäS  ji  co  dati 
inhed  cbf bet  k  tobi  obrati : 
55  pakli  ji  slibis  co  däti, 

tuf  die  'cbeif  ih  räda  milovati. 

Tuf  oebdzie  sm^jlci  s£, 
jednak  bujni,  jednak  tile, 
anaf  jednak  vzhuoru  ski^e 
60  a  po  male  cbvüi  zpla^. 
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2ena  Traidy,  boje  stroji, 
nepfiinlavüt  se  ku  pokoji : 
nef  ezef  iolik  ostry  med 
jakoito  Isiire  zeny  fe£. 

Oi  8^  koliT^k  pokulf  65 

tof  vse  Istivtf  zena  sroii ; 
Dedriif  viery  zädnemo, 
slehka  take  muzi  sveniu, 

Silu,  krisup  zivoi  ztrati 

kioz  sS  po  zentfch  obrdti;  70 

pro  tS  pak,  Uiivi  ieno, 

Troja  mSsto  jest  skaieno. 

Pakli  ji  kto  z  ^eho  treskce 

inhed  s  niin  mluviti  nechce, 

hledtff  toho  byf  s^  mstila,  75 

at  by  avü  fuoH  plnila, 

A^  pfed  muzem  toho  nedie, 

neb  to  snad  säm  dobfe  vie, 

ze  by  byl  odporen  tomo, 

jinak  sS  pficin/  k  iomu.  80 

Hleda  na  tS  inhed  svaruov, 
a  poioro  kuze]  i  take  caruov, 
potom  strach  näpoje  od  nie, 
od  nShozto  t?e  ardce  zcepenie. 

Nebt  jesi  drubdy  ienska  viera  B5 

jista  jako  v  plot^  diera: 
kdyz  aladka  slova  podava, 
jed  pod  medem  schovavd. 

Bylof  by  mnoho  praviti 

kto  by  mohl  vymluviti  1^0 

cozf  jest  0  nich  v  kniehach  psano, 

od  müdr^cb  lidi  sebrano. 

Nemime  k  torou  kFapiti, 

bychom  je  chteli  haneti: 

protof  dobre  zeny  maji  05 

odplatu  V  nebeskein  raji. 

=  A  fol.  148'— UO"*,  es  steht  auch  in  C  als  Nr.  4;  mitge- 
theilt  als  ein  Stück  mit  Nr.  IV  im  Cas.  c.  m.  1838,  5.  301—304. 
Das  Lied  scheint  eine  Nachahmung  jenes  lateinischen  Liedes  cu 
sein,  welches  ich  aus  derselben  Handschrift  im  Anhange  zum 
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fünßen  Hefte  meiner  'Studien  zur  Geschickte  der  dUbökmiBchen 
Literatur  ah  Nr.  V  herausgegeben  hatte;  vgl.  auch  ebd.  Nr.  VI; 
die  Zeilen  53  ff,  gemahnen  an  Nr.  VIII  ebendas.  —  2  bud  zak  mnich 
neb  kt.  C,  —  3  acz  zadafs  C.  —  S  Neb  pisma  mnoho  C  —  6  skla- 
roawa  C.  —  7  ztratilit  pro  nie  C  —  9  gmami  C.  —  10  flichami  C  — 
12  zhrzysti  C.  —  14  hada  Iftiweho  C.  —  15  wniemzto  gest  byl 
Iftiwy  diabel  C.  —  16  protoz  giwen  wihnal  andiel  C  —  gmame  C» 
wieme  Ä.  —  22  A.  zdarzileho  C.  —  23  wffichni  C,  przemohla  C.. 
zklamala  A.  —  24  nit*z  ÄC.^  fehlt  bei  Hanka;  nespomihala  C.  — 
25  dobrych]  mudrich  C.  —  26  newyftrzihli  C.  —  27  Ztr.  gfu  fwe 
C.  —  30  srdci  fehlt  C.  —  31  dobrze  C  —  32  kdyz  fwu  zlu  woli 
dok.  C.  —  34  cztneho  AC-,  der  Sinn  scheint  nectn^ho  zu  verlan- 
gen. —  36  plod  fehlt  A.  —  38  geft  dana  C.  —  39  fweho  otcze 
k  tomu  zb.  C.  —  42  Jozef  byl  C.  —  43  zahlasen]  zatraczen  C.  — 
44  pro  z.  I.  z  swieta  shlazen  C  —  46  Zena  st.  y  ml.  C  —  47  Z. 
mn.  y  eonflele  C.  —  48  tähne]  zene  C.  —  61  mieflcze  C.  — 
52  wffak  C.»  jich  fehlt  C  ~  83—66  Gestli  zeczo  nemafs  hned 
k  tobie  chrzbet  obrati  pakli  gi  ezo  flibifs  dati  tu  die  ze  ebeze  na  tie 
dbati  C.  —  58  buyno  C.  —  59  wfkaeze  C.  —  61  Z.  böge  wrazdi 
ftr.  C.  —  63  nefeczet  C.  —  66  to  C.  —  68  flehkat  C.  —  69—72 
folgen  in  C  nach  Zeile  84  und  vor  86.  —  69  krafu  AC.^  in  A  ist  es 
über  zraky  gebessert^  doch  liest  Hanka  letzteres;  tratf  Hanka.  — 
70  po  zenacli  C.  —  miefto  troya  geft  C,  fkazeno  C..  zruffieno  A.  — 
73  z  tobo  C.  —  74  y  bned  C.  —  75  hleda  C,  by  C.  —  76  aby  C  — 
70  —  80  fehlen  in  C.  —  78  wie  A.  vede  Hanka.  —  79  tomu]  toho 
A,  die  Besserung  schon  bei  Hanka.  —  81  Hleda  na  tie  C,  Hledayz 
naffie  A.,  y  hned  C.  —  82  a  potom  AC,  a  fehlt  bei  Hanka;  y  AC. 
fehlt  bei  Hanka,  tak6  fehlt  C.  —  83  strach  take  napokoge  «dni  C. 

—  84  to  tv^  fehlt  bei  Hanka,  tv6  auch  in  C.  —  85  Take  gest  mnoha 
zenska  w.  C.  —  87  kd.  sladke  rzeczi  pod.  C.  —  88  tut  C.  — 
90  ktozbi  ehtiel  wffie  wymluwiti  C,  wyprawity  A.  —  91  eoz  Hanka. 

—  92  fhledano  C  —  93  wffak  nam  nefluflle  chwaliti  C.  —  96  p. 
zeny  dobre  m.  —  96  nebeffk^m]  Andielfkem  A. 

XXXII. 

W     Qui  facie  vulpis,  ahsencia  latrat  vt  canis 
no8  mittat  magis,  vt  vadat  cruribua  eanis. 

Ktoz  y  tvaf  pekne 
a  odejda  stekne 
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trhaje  pov^st, 

ten  ktoz  koli  jest, 

jako  zravy  pes  5 

i  veera  i  dnes; 

Tomu  my  chtiece 

prikazujem  by  viece 

nechodil  k  nam, 

ac  jest  i  znam.  \q 

pakli  viece  prijdes, 

od  nas  nevejdes. 

Lee  na  spalkii 

tvü  hadalkii 

kdyz  lehnes  15 

odrha  dobre  bfezovy  les. 

=  A  foL  180^  Cas.  c.  m.  1838.  S.  299,  und  darnach  Vybor 
2,  644,  34 — 645,  14;  vgl.  meine  Untersuchungen  über  altböhmi- 
seile  Vers-  und  Reimkunst,  I,  5.  10  (Sitzungsber,  der  k,  Akad.  d, 
WissenscL,  phiL-hist.  CL,  Bd.  29;  5.  322^.  Die  lateinischen 
Zeilen  fehlen  bei  Hanka.  —  7  chticze  A.  —  1  przidefs  A.  — 
12  nevyjdes  Hanka. 

XXXIII 

Chcbteli  poslüchati 
*    CO  ja  vam  budu  spievati, 
etnü  druzinu  chvaliti, 
jestof  slovü  sedlaci. 

Sedlak  jest  divne  slvofenle,  5 

temu  V  svete  rovne  nenie, 
syrovatka«  syfenie, 
tof  jest  jejieh  vafenie. 

K  tnmut  maji  kyselici, 

anaf  se  vije  na  Izici,  10 

takf  jsu  seredni  hnojnici, 

avsak  chtie  hrdi  byli. 

Skaredi,  kostrbati, 

na  niehf  jsü  tlusty  kabaty, 

neumejif  sermovati,  15 

zbavi  nas  jich,  bozie  mati. 

Smrdif  duse  zelim  nemastnyin 

i  takc  inlekem  kyselym ; 

pravim  to  srdcem  celym. 

nekvas  s  trüpem  opilym.  20 
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A  kdyi  b6  hracho  naiehi, 
ihned  »§  do  kr£my  bera : 
tot  }i  pravim  na  avu  rieni, 
nehledajif  tu  vieru. 

An  dnib  na  dniha  fiehaje 
25  a  jako  vSinik  amrkaje, 

a  kraotr  vidy  kmotru  lige» 
za  kord  sS  potrhaje. 

Druh^  8§  hrdinaky  atavS 
anSdl  by  sim  polublavie; 
30  iretif  jemu  nohy  atane, 

boje  8§  za  jeho  zdravie. 

An  sebü  viie  jako  zmek, 
pfistfhif  by  sdm  byf  byl  rek, 
A  »La  'rSa  to  ka£d^  iloySk, 
3S  £ef  aem  amßly  pacbolek  l  * 

Divnet  maji  iancovtfnie, 
kdyit  sS  sbeni  roezi  panie, 
tuf  jesi  divn^  divanie 
a  mil6  pfihlediinie. 
40 

Ant  STinske  akoky  ^ini, 

vopravuje  aobe  kliny, 
a  z  usi  jemu  tekü  sliny. 
tot  v^m  provedie  jini, 

45  Kdyi  chce  skodiii  na  posp^cb, 

tut  sebü  Trze  jako  m&cb: 
a  ji  to  dobfe  vid^ch, 
kdyzto  na  jicb  bodecb  b£cb. 

JeSt£f  yim  vfce  pOF^dS, 
50  kdyz  bude  pf i  jicb  ob^dS, 

tut  vidycky  na  aS  bledie 
a  jako  svinS  jedie. 

Oiklebit  zuby  bfebScie, 
omastiet  pyaky  praaecia, 
65  postafit  usi  oslicie, 

£init  chlap  skoky  telecie. 
Amen. 

=  A  foL  139';  Hanka  im  Cos.  c.  m.  1838,  S.  462  f  —  i  Ch. 
mne  p.  liest  Hanka.  —  6  jemu  Hanka,  —  8  to  Hanka.  9  K  tomu 
Hanka.  —  13  Sk.  a  k.  Hanka.   —    14  nichz  Hanka ^  tlasti  Aß, 
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tlustt  Banka.  —  20  N.  s  strycera  o.  B.,  strupem  A.  —  24  Vyhl^- 
dajft  lü  merü  ändert  B.  —  28  na  druho  rzihagie  A.  —  29  stawie 
A.  —  31  trzetiet  A.  —  34  byf  fehlt  bei  Banka.  —  37  Diwniet 
A.  —  38  zberu  A.  Kdyz  se  stawie  m.  p.  ändert  B.  —  40  pohledänie 
ff.  —  41  Anif  B.  —  42  opraYuje  ü.  —  47.?iediech  A.  — 
49  wiczie  A.  —  53  hrziebietczi  A,  —  54  praseczie  A. 

XXXIV. 

SLicBAL-li  kto  prii?  pfi  viefe 

iak^  divy  ot  hrnciere» 

jakoi  tento 

iDÜdr^  jenzto 

nasyrä  sS  Lepi2  (vis  to)?  K 

Slepil  ?elini  malü  litku» 

dal  z  Die  dosti  ?$emo  snaiku, 

angelskemu 

i  rajskerau, 

?edle  toho  i  zemskSmu.  iO 

Vis,  kterym  ji  darem  dafi, 

lestera  vec  v  jednej  tvdf i : 

▼ino  s  medem, 

mleko  s  stredeiD, 

a  smetana  s  bielym  chlebein.  15 

Dal  ji  jednej  dievci  ?Iasti, 

fka  'krmii  kazdeho  avUsti, 

tak  stareho 

i  mladeho, 

yelik^ho  i  inaleho.  20 

Jenz  sem  zval  tit  nechtie  pf  ijieti : 

Tynda  kaz  Tiem  yöbec  vniii, 

nemocnema, 

belhavemu, 

alepemu  i  pocesinemu.  25 

Nemoene»  trudne  na  sirann 

aüzej,  knnSci  ametanü, 

biedni  medem, 

slepe  stredem, 

daj  poceatnym  vma  8  chlebem.  30 

=  Dieses  Lied  ward  zuerst  von  Safafik  im  Cas,  c.  mus.  1848. 
Theil  II,  S.  271—272  unter  dem  Titel:  Mistr  Lepic,  moudry  hrii- 
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cff  miigeiheili ,  darnach  im  Vybor  2,  29 — 30  und  von  J.  Jirecek 
in  seiner  Anthologie  %  starsi  lit.  c.  V  Praze  1860.  Safafik 
benutzte  zwei  Handschriften  der  k.  k.  üniversüätsbibliotkek^  deren 
erste,  Eremitae  anglici  Incendium  amoris  enthaltend^  aus  dem  An- 
fange des  15.  Jahrhunderts»  Papier»  Folio»  die  Signatur  V.  A.  23 
trägt»  während  die  zweite  etwas  jüngere  vom  Jahre  1460  auf 
Papier  in  Quarto,  mit  S.  Gregorii  Magni  Pastorale  die  Bezeichnung 
V.  F.  20  führt.  Ich  nehme  dieses  Lied  der  Vollständigkeit  wegen 
hier  mit  auf»  natürlich  ohne  dass  ich  Safafik's  Texte  zu  ändern 
hätte.  Die  wenigen  abweichenden  Lesarten  der  zweiten  jüngeren 
Abschrift  sind  nach  Safafik:  Z.  6  jednu]  velmi.  —  10  podle  toho. 
—  12  und  16  hat  die  ältere  Handschrift  jedne.  —  24  bohat^mu 
in  der  jüngeren  Hs.  —  30  yfno. 

XXXV. 

W  jiiT*  jest  uina  priSla, 
slyste  vodranie! 
Kterak  jste  dlübo  spali, 
a  latu  nenie : 
$  Vletespachu« 

nie  nedbächu, 
CO  Y  zim^  bude; 
ach  brozn^  trude, 
a  satky  chude! 

10  W  Snieb  prsi  xhusta, 

to  zle  zDamenif», 
Plästek,  kabit  zedrany, 
nohavic  nenie : 
Zly  vielr  v^je, 
15  zia  nad^je; 

sychravice  jdü, 
jedna  za  drubü, 
<^inie  näm  tübu. 

W*  Zle  näm  kukly  skrajeli, 
20  kusa  jich  nenie, 

Co  jame  psoty  naaeli. 
tof  jest  vse  plene. 
Smutno  srdce, 
snopa  {tTrtce, 
25  kterak  uciniti  ? 

sobe  odtusiti, 
bobu  poruciti. 
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W*  Nebt*  jest  daritel  st^dry, 
koma  rd^i  ddti, 

Nelze  na  nSm  vylati  30 

ani  Fyhnevati: 

Komu  ra^i, 

nerozpd^', 

d&  mu  y§eho  dosti 

vedle  sve  milosti,  35 

vedle  vochotnosti. 

W*  Mili  chudi,  tesme  se, 
radost  se  näro  stala : 
Sätky  8  näs  osprseli« 
hiavicka  voblinala ;  40 

Mili  chudi, 

nüze  pudi, 

kterak  uciniti? 

sobe  odtusiti, 

bohu  poruditi.  45 

•  W  Puojdemeli  do  krimy, 

kazem  sobS  naliti: 
A  kterak  je  nechutno 
z  suche  cese  pieti! 

Trucbel  pesee,  50 

la^en  m^sec, 

kterakuciniti? 

sob^  odtusiti, 

bohu  poniciti. 

W*  Zastavime  zaklad  vse,  55 

zbroje  netfeba, 
Puojdeme  na  trh, 
Küpime  ehleba: 

Draho  cenie, 

penez  nenie;  "" 

to  vse  coz  küpiti, 

myt  mosime  mieti, 

byf  nam  bylo  yydriti. 

W  V  patek  nase  hody,  65 

ükrop  studene  vody, 
Kyselice,  sfava, 
se  vsim  spatna  ztrava ; 
Budü  ryby, 

nelze  chyby,  70 

Dunaji,  v  mori. 
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lepif  nel  ühof  i, 
drtiil  oei  übofi. 

W*  A  kdyi  bade  ▼  sobotu, 
budeme  mieti  lopotn. 
7S  A  ?  ned^li  rtfno 

▼  £aludku  prostraono; 
Sedem  k  stolu 
chodi  spolu, 
kiiem  sobS  diti 
80  vMni  posDiedati, 

potom  TobSdvaii. 

W*  Ti  kucb^in  nait 

vafi  nam  ze  mlby  kasi, 
Ze  tmy  zvifina , 
85  ve  snich  jeleninu; 

Niiton  pari, 
trdlo  vafi, 
cht^jic  hosii  ctiti, 
krmf  u^iniii,  • 

90  necht  jsü  irebali  zbiti 

W  Nechigfc  pySnych  krmf 
milujme  ze\&, 
TFaroh,  krupy,  jeliio, 
ml6ko  kysele 
95  a  za  Spiee 

kapalice, 
8  mäkem  valdynß, 
ozenie,  dynS, 
brich  na  yokfiaS. 

=  Afol.  183»'— 184',  Palacky  im  Gas.  c.  m.  1827,  Heß  1. 
S.  20—21.  —  8  V  fekü  Ä.  —  38  gse  Ä.  —  40  chlawiczka  A.  — 
42  nauze  A.  —  46  Pudemeli  A.  —  87  pudeme  A.  —  61 — 63  ändert 
Palacky  kterak  uciniti?  sobe  odtusiti,  bohu  pora£iti.  —  63  byd  A.  — 
72  Die  Wiederholung  des  Wortes  ühofi  ist  offenbar  Versehen  des 
Abschreibers,  —  76  zaiutku  A.  —  81  chucharzi  A. 

XXXVI. 

Ex  lithomierzicz  Socij  composoerant  ad  plebanoa. 

N08  experte»  fere  Iahe 
bydlime  u  aaine  Labe, 
mundamur  media; 
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Noueritis  chHsHcoUj 

Eet  jest  nedostatek  v  ikole  5 

et  quam  multa  iedia. 

Et  fortuna  ipsa  praua, 

nemajic  zidneho  priva, 

affiigit  crudeliter: 

Conquerimur  Chrutapoli,  10 

zef  nemdme  nie  na  poli, 

promentes  humüiter. 

Aecusantes  Christo  duci, 

jiit  na  nis  nedbi  £ädiiei» 

nee  est  qui  eripiai:  IS 

Sora  inconstans  velud  rata, 

chcet  vzdy  af  by  naiie  rota 

penüus  deficiat, 

0  fortuna  ferax  eassa 

neochotnS  nas  okaStf  ^ 

hoc  in  camispriuio; 


Ex  hae  pena  tarn  atroci  ^^ 

kazdy  se  s  nis  jedva  io6i, 

deficimus  penitus : 

Jesu,  per  hoc  culpas  dele, 

af  nejsme  v  iej  psotS  dele, 

respice  noa  celitus.  30 

Urba  aere  bono  aita, 

obec  naSe*  f iedko  syta, 

digeruntur  omnia; 

Sumua  nam  apoatolici, 

dasto  lehne m  pod  atolici  3*^ 

quare  non  sunt  aompnia, 

Voa  micantea  velud  atelle, 

vSzte  zet  se  nam  tak  siele, 

ach  quanta  miseria! 

Abierunt  nunc  et  sota,  40 

nemämef  jiz  an!  lata, 

nee  sunt  lectistemia* 

Hec  compellunt  veatra  cupi, 
byste  nam  nebyli  sküpi, 

aed  date  in  copia :  45 

Sitzb.  d.  phil.-hi8t.  Cl.  XXXIX.  Bd.  V.  Ufl.  47 
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Salsucia  porci  craati 
zdaf  pribude  nasie  kr&sy, 
habentes  cibaria. 

Suis  nam  ei  in  hoc  rati, 
50  zef  86  zase  vam  navr^ti 

po8t  camis  eoeüium; 
Pisum  pulles  large  date^ 
za  sve  hf  iechy  vse  to  däte 
per  dei  auxilium, 

55  Quod  optamua  vobia  dort, 

üi  uzrirae  va$e  dary 
et  hileraia  fade: 
Trihuetia  panem  libi, 
i  tof  86  nam  dobf 6  libi, 

60  ceriantes  in  ade. 

Vera  famur  eed  non  mira, 
sami  viet6  jakoi  roiera 
largitur  quo  die; 
Nostrum  sigtUum  ddete 
65  hledte  ie  z  sv^ta  Tyjdete, 

succurrite  hodie. 

Non  dnite  tania  pati, 
D6in6z6inet*  hlad6iD  spät!, 
neque  alta  sapere; 
70  Non  habebimuapro  malo, 

dajt6  mnoho  nebo  milo, 
hos  volumus  capere* 

Datum  hoc  vacante  sede, 
b6h  diu  näm  tak^  8ed6, 
75  quod  sumus  in  gloria. 

Et  letemur  uuUu  leto 
pad68it6  prvnie  leio, 
M  quart  centenaria, 

Scolipete  z  Litomeric 
80  priili  8m6  k  väm  a  Wm  vSric, 

sperantes  donaria 
Die  sancte  Scokistice, 
iDf6nkyf  b6?6in,  nechcmef  8ii?6 
vos  concemunt  taUa. 
Amen. 
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=  A  fol.  181"»— 182*.  Vor  jeder  Haibstrophe  siehi  in  der 
Bandachrift  w'  9.  Das  Lied  ist  einer  jener  Bettelbriefe  darbender 
Studenten  f  womit  sie  sich  an  Reichere  um  milde  Gaben  wandten 
und  deren  sich  mehre  aus  Böhmen  erhalten  haben ;  eine  Anzahl 
derselben  habe  ich  im  Anhange  zum  fünften  Hefte  meiner  Studien 
zur  Geschichte  der  altböhmischen  Literatur  herausgegeben.  Ausser 
dem  allgemeinen  Gedankengange  hat  vorliegendes  Lied  mit  den 
a,'a.  0.  als  Nr.  XX,  XXIV  uTid  XXV  mitgetheilten  auch  die  Stro- 
phenform  gemein.  —  10  Christo  poli  A.  —  16.  über  dieses  in  der 
Dichtung  und  auch  in  der  bildenden  Kunst  sehr  häufige  Bild  vom 
Rade  des  Glückes  vgl  W.  Wackernagel,  Das  Glucksrad  und  die 
Kugel  des  Glücks  in  Haupfs  Zeitschr.  6,  134—149,  Grimm  Mytho- 
logie, 2.  Aufl.,  S.  828  ff.  und  Dr.  Gustav  Heider,  Das  Glücksrad  und 
dessen  Anwendung  in  der  christlichen  Kunst  in  den  Mittheilungen 
der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Baudenkmale  1889,  5.  113 — 124.  Auch  in  Böhmen  begegnen  wir 
demselben  öfter;  Chron.  Aul.  Reg.  pag.  38: 
0  rota  fortune,  rota  mobilia  ut  rota  lune, 
cur  admisisti  quod  rex  (Oltakarus)  caderet  nece  tristi; 
Ebd.  pag.  1 8  i  und  wiederholt  pag.  478 : 

Dam  rota  fortane  variatur  in  ordine  lune; 
Ebd.  pag.  343 : 

nam  mea  rare  rota  seit  stare  aed  est  quasi  tota 
cottidie  mota,  facit  binc  bona,  nunc  male  Tota: 
huDc  premit  et  rursum  post  elerat,  et  cito  nirsum 
qui  aedit  in  throno  par  incipit  esae  colono, 
qui  atat  cons|^ciat  ut  non  cadat  ac  ita  fiat 
Ultimos  ex  primo,  quando  residebit  in  immo. 

In  einem  der  von  mir  aus  der  Handschrift  A  im  Anhange  zum 
fünften  Hefte  meiner  Studien  zur  Geschichte  der  altböhmischen 
Literatur  herausgegebenen  lateinischen  Lieder  und  zwar  in  Nr.  XI, 
Z.  27  heisst  es: 

et  sie  rotatur  mundus, 

was  wenigstens  an  diese  Vorstellung  anklingt,  während  ein  anderer 
Spruch  auf  Blatt  98'*  der  Handschrift  B  Iqutet: 

Si  michi  sint  nati,  mulier  formosa,  quid  inde? 
si  michi  diuicie,  regia  dyadema,  quid  inde  ? 
81  fiiero  Rome  caput,  vrbis  papa,  quid  inde? 
si  rota  fortune  me  tollat  adaatra,  quid  inde  ? 
ai  auperem  socios  in  qualibet  arte,  quid  inde? 

47* 
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tam  cito  pretereunt  hec  omnia  qood  niehil  inde; 
omnia  pretereunt  preter  amare  deum ; 

man  vergleiche  hiezu  ein  ähnliches  Gedickt  in  Ch.  Wright,  Re\i- 
quiae  antiquae  1,  87  aq.  Und  die  erste  der  21  sechszeÜigen  Stro- 
phen in  der  Cantilena  de  Alberto  adyocato  Cracoviensi  (Miscellanea 
Cracoviensia  fasc.  2,  pag.  83  sqq.,  Wyszniewski,  Historia  lit.  polsk. 
1,  214;  lautet: 

In  fortuna  qui  spem 

ponit  et  Tult  eius  rotham 

secure  transcendere, 

ille  mores  nescit  eiua, 

quod  in  mundo  nil  est  peius 

quam  fortunae  credere.  — 

22—24  felUen  A.  —  34  Sum  A.  —  44  bysste  A.,  sskupy  A.  — 
63  qua  A.  —  71  neb  A.  —  78  M  quart  centenaria ;  M  ist  hier  nicht 
als  Mille  zu  lesen,  sondern  mit  seinem  Buchstabenlaut  als  M,  was 
auch  sonst  vorkommt;  so  heisst  es  in  einem  lateinischen  Gedichte^ 
welches  sich  in  einer  Handschrift  der  k.  k.  Hoßibliothek  zu  Wien 
(Denis,  Cod.  theol  1.  2.  1274^  findet: 

M.  Christi  bis  CC  quarto  deno  quater  anno 
De  saero  busto  discemit  tempore  Ramus,  etc., 

wo  der  Hexameter  keinen  Zweifel  übrig  lässt;  eben  so  schliesst 
Eberhard  Cerlne  von  Minden  sein  Buch  Yon  der  Minne  Regel  mit 
Hexametern,  deren  Anfang  lautet : 

Nach  M.  nach  vier  cccc.  nach  iiij  vier  dit  zynen  ende 
Nam  hoch — 

81  sperante  A. 

XXXVII. 
CARMEN  prestet  deus  celi, 
y  n^mzby  to  by]  rozum  ce\f 
deecribendi  varta: 
Que  ßueuimus  sepe  radi, 
5  jedli  bychom  desto  radi, 

sed  desunt  ciharxa, 

Non  dolore  sine  graui 
nemamef  i  £ädne  kravy, 
neque  volatäia  ; 
10  In  reprobum  sensum  dati, 

nechtief  niim  nie  dermo  dati, 
quare  agunt  taiia? 
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Cohors  nostra  nunquam  leta 

byla  by  tohoto  leta, 

nisi  vestra  gracia  15 

Jungens  cames,  pisum  pani 

i  dttli  n^iD  jako  päni 

pia  suhuentamina. 

Famem  Mm  sepe  passi 

propili  jsme  kukly  8  pasy  20 

pre  grandi  penuria : 

Dominante  nohis  süi 

takmef  nejsme  nikdy  ayti, 

paiimur  crudelia- 

Sacra  nam  finita  missa  25 

prizdna  jest  vzdy  naSe  misa, 

horrent  hoc  precardia: 

Residentes  sepe  soli 

jedlibychom  i  bez  soli 

tristes  pre  inopia,  30 

Nos  heredes  nostre  case, 

kdy£  nemame  kto£  ndm  kaze 

facere  conuiuia: 

Nullius  sunt  verba  doli, 

bychme  sbiehali  hory,  doly,  35 

in  vanum  fient  omnia. 

Mente  fixi  velud  rota 

tak  vzdy  bydli  nase  rota 

cum  tota  familia, 

Transfretantes  multa  vada,  40 

tof  jest  hrozDä  nase  vada, 

quod  desunt  victualia. 

Tale  Carmen  nohis  cudi 

jiz  nevieme  sami  kudy, 

que  sunt  placibilia :  ^^ 

Deo  dante  sumus  sani, 

uvezemef  i  bez  sani 

vestra  nunc  donaria. 

Que  donare  nobis  leti^ 

netrebaf  k  tomu  leti  50 

precara  potaria  : 

0  plebani,  o  prelati, 

nera6te  näm  z  toho  Itfti, 

quod  legamus  vilia. 
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K5  Ita  8umu8  contemplaH, 

cos  ndro  dite  buoh  odplati 

dando  centupiicia. 

Non  licet  nomen  preterisse, 

z  Zleehovaf  jsme  tovaf isc 
QO  ac  castrt  familia. 

=  G.  foL  273.  Das  Lied  gehört  derselben  Art  wie  das  vor- 
angehende  an,  mit  welchem  es  auch  die  Strophenform  gemein  hat 
—  2  cieli  G.  —  6  desunt  aus  vbi  gebessert  G.  —  15  bylaliby  G.  — . 
20  s]  y  C  —  38  zbiehali  G.  —  89.  Der  hier  angeführte  Orts-  oder 
vielmehr  Schlossname  zlechovaf  ist  natürlich  ein  in  heiter  satyri- 
scher  Weise  fingirter:  es  ist  der  Ort  wo  man  übel  gehalten  und 
verpflegt  vnrd  (zie  choyati). 

xxxvra. 

Pisen  srateho  Martioa. 

svATÄHo  Martina 
vselika  d^dina 
^t^drost  zpomini: 
podle  sv^ho  staiku 
S  yesele  s  ^eUdku 

to^nü  hus,  hus,  has, 
tu^nü  hus  jie,  vino  pie, 
beee  vieho  smutku. 

Ale  my  Ikolnici, 
10  nevolni  chudhici, 

mall,  ?elici, 

T  skole  vzdy  sedfme, 

vesele  atrasime, 

neb  näs  dusf  chudoba, 
15  tobo  netajime. 

Proto£  dnea  Tosele, 
Itedfi  dobr^  völi, 
vSdüc  vase  mysli, 
k  väm  sme  zavitali, 
20  abychom  dar  vzali 

anebo  duJnost  cbodoby 
tady  odpustili. 

Ra^tez  darorati, 
majic  na  pam^ti 
25  STateho  StSdroati, 
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abychom  ▼  radosti 
podl6  Taie  ctnosti 
iu^nu  hos  upe&iü 
mobil  svämi  jesti. 

Ale  vy  bratfie  30 

milf,  majfce 

na  pamSti  avatebo 

Martina  rytiefe, 

nynie  ▼  teto  miefe, 

neehceteli  husi  däte,  3S 

dajte  dva  penieze. 

A6  nas  danijete, 

odplatu  vezmeie 

V  kraloTstvi  nebeak^m, 

'amen'  spievajice,  40 

bobu  dekujice. 

=  Aus  einer  Handschrift  des  IS.  Jahrhunderts»  Papier, 
Qiiarto,  signirt  VIII,  K.  13  in  der  Prager  Universitätsbibliothek^ 
welche  sonst  nur  lateinische  Stücke  enthält;  das  Gedicht  steht  auf 
dem  leer  gebliebenen  Blatte  120  und  ist  mitgetheilt  von  V.  V. 
Tomek  in  seinen  Deje  university  Prazskd^  VPraze  1849,  S.  80  f 
Die  Abschrift  verda^ike  ich  Herrn  Bibliothekar  Dr.  J.  J,  Hanui 
in  Prag.  Das  Lied  gehört  unter  jene  wie  sie  von  Studenten  und 
Schülern  bettelnd  vor  den  Häusern  gesungen  zu  werden  pflegten, 
ein  Gebrauch  dessen  schon  das  Gedicht  vom  Podkonie  a  zäk  £r- 
wähnung  thut  (Vybor  1,  946,  2ß  ff.): 

vsak  jste  hubeof  zebrici, 

jenz  te^ete  dorn  od  domu, 

bekajiece  a  chtiece  tomu, 

by  Tarn  dali  jiehy  mastne ; 

andere  Belegstellen  für  diesen  Gebrauch  in  Böhmen  um  dieselbe 
Zeit  findet  man  in  meinen  Studien  zur  Geschichte  der  altböhmi- 
schen Literatur  y  Heft  V,  S.  9  f  (Sitzungsber.  Bd.  36,  5.  125  f.) 
Ähnliches  ist  bis  heutigen  Tages  in  Böhmen  und  Mähren  am 
Gregoriustage  üblich  und  mit  den  an  diesem  Tage  gesungenen 
Liedern  hat  Anfang  und  Ende  des  hier  vorliegenden  interessante 
Ähnlichkeiten;  vgl.  meine  Abhandlung  über  das  Gregoriusfest  in 
Mähren  im  Notizenblatte  der  historisch- statistischen  Section  zu 
Brunn.  1859,  Nr.  1  und  8.  6.  Wahrscheinlich  ward  wie  hier  auch 
in  den  folgenden  Strophen  die  dritte  Sylbe  der  sechsten  Zeile 
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refrainartig  mederholt  —  7  pie  die  Handschrift.  —  l^  wzy  (^sicj 
die  Hs.  —  27  cznosti  die  Hs.  —  28  v  pecznu  die  Es.  —  30  bis, 
32  diese  Verse  sind  verderbt  und  sollen  vielleicht  lauten: 

Ale  vy  bratfie  mili, 

majice  na  painSti 

8Tat6ho  stgdrosti 
obwohl  stedrosti  in  der  Es.  getilgt  ist.  —  35  nechcetele  (nc)  die 
Es.  —  39  w  kralostwi  {sie}  die  Es.  —  37  bis  41  auch  diese  letzte 
Strophe  ist  sehr  verderbt 

XXXIX. 

AND^LiKu  rozkochan^, 
nade  vsecky  pfe^yborn^, 
yiie  inilos ti  plny, 
m^mu  srdci  zToleny, 
5  Ty  81  kvietek  ovSem  prevfborn^, 

tob£  slüzim  beze  ysie  prom^ny, 
ja  tvoj  sluha  jedin^. 

=  D  auf  der  inneren  Seite  des  vorderen  Deckels,  mit  Bei- 
fügung  der  Singweise  j  vgl.  unten  Musikbeilage  c\  das  Lied- 
chen  ist  mitgetheiU  in  den  Abhandlungen  der  k.  böhm.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Prag,  V.  Folge,  Bd.  2  (1843),  5.  146  und 
Eerr  Eanka  hat  es  als  Schluss  des  Liedes  Nr.  XIX,  trotzdem,  dass 
in  beiden  die  Strophenform  verschieden  ist,  abdrucken  lassen  im 
Cos.  c.  m.  1829,  Heft  1,  S.  81. 

XU 
juz  se  od  tebe  pry^  beru, 
muoj  ini]y  sokolika, 
STitiz  mi  8^  jako  ruoie, 
sediec 


=  D  auf  der  inneren  Seite  des  rückwärtigen  Deckels ,  mit" 
getheilt  in  den  Abh,  der  k.  böhm.  Gesellsch.  der  Wiss.,  V.  Folge, 
Bd.  2  (1843),  S.  146.  —  3  ruze  D  —i  siediecz  D;  das  übrige 
fehlt  in  der  Eandschrift, 

XLI. 

ROZLUCBNIE  U  lüilosti 

nemuoz  byti  bez  iaiosti ; 
milaf  mi  jest  a  bude, 
mei  jie  ardce  nezbude. 
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Prijmi  mile,  krietka  inil;^,  5 

m^ma  srdci  beze  Uti  (Wf, 
jestiC  k  tve  cti»  take  k  zdravi, 
o&'t£f  to  rozam  pravi. 

=  A  fol  142^  Cos.  c.  m.  1838,  S.  300.  Das  Liedchen  ist 
vielleicht  auch  ein  Neujahrswunsch,  wie  Nr.  XLV. 

XLII. 
jAKi  Sem  tS  najpr?  poznal,  kvietku  mil^, 
taks  mi  sned  ▼  srdee  padi,  nebs  yelmi  mily: 
ale  zrosti  si  Telmi  Yyaoce  k  smatku  mtou, 
budef  mi  sei  dalli  s^  ursezti  jin^ma. 

=  A  fol.  142^  Cas.  c.  m.  1838.  S,  300.  —  1  Jak  Hanka.  — 
4  vczesti  At  uczesti  Hanka;  die  von  mir  gewagte  Verbesserung 
fordert  der  Sinn  und  das  Bild. 

XLIII. 
MiLOVANiE  bez  Yidtfnie, 
jakozto  DOC  bes  avitanie, 
a  vidanie  bez  mluvenie 
jako  6erDa  role  bez  osenie. 

=  A  fol.  142^  Cas.  6.  m,  1827.  Heft  4,  S.  8,  Vyb.  2.  644, 
9—13. 


XLIV. 
KTo  chce  mnohe  tühy  zbyti. 
nerodf  yyle  milost  mieti. 
AdIz  miluj  hrdse  aebe, 
af  nemievi  klamu  z  tebe: 

Nebo  nikdy  pismo  neklimä  5 

zef  bfieme  rome  chfbetu  neilima. 

=  A  fol,  142^  Cas,  c.  m.  1827,  Hefti^S.l,  Vyb.  2,  644, 
2—7.  —  4  stehe  A. 

XLV. 

Altus. 
PANi  mild,  k  tve  milosti. 
k  utesenie  i  k  tve  libosti 
pfediz  zdravd  a  yesela, 
jakoi  by  koli  sama  cbtela:  , 

bu  Jto  tlust^  nebo  tence.  ^ 

oevyhledajic  z  uokence. 
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by  vfet^nka  neslamala 
a  pf  esl^nka  neztratila. 
raSz  to  ode  mne  pfijieti 
10  a  daj  buoh  dobre  16to  raieti. 

=  A  foL  142**  ujid  148';  auch  steht  der  Spruch  auf  dem 
letzten  Blatte  von  D,  vgl.  Abhandl.  der  k.  böhm.  GeseUsch,  d. 
Wiasensch.,  V.  Folge,  Bd.  2  (1843),  S.  146;  siehe  auch  unten  das 
Fragment  Nr.  6.  Abgedruckt  im  Cas,  c  m.  1827,  Heft  4,  S.  8 
durch  Palacky  und  im  Vybor  2.  642.  20—643,  3.  Der  Spruch 
gehört  unter  jene  auf  alter  Sitte  beruhenden  volksthümlichen  Neu- 
jahrsumnsche  y  welchen  wir  auch  in  Deutschland  aus  älterer  Zeit 
so  oft  begegnen  und  über  die  Oscar  Schade  im  Weimar* sehen  Jahr- 
buch 2,  75  ff,  einen  interessanten  Aufsatz  mUtheiU.  —  1  Panno 
milia  (sie)  />.,  kte  twe  m.  ^.  —  2  i]  a  />.,  ivi  fehlt  D.  —  3  a]  i 
D.  —  4  Jak  by  sama  chtila  Z>.,  jakz  Palacky.  —  6  Nehied  przesu- 
kenczie  D.  —  7  6m  10  fehlen  in  D. 

XLVI. 

NEMNi  ale  vSz  radSji, 
nemiluj  cizich  nadeji; 
Zvedüc  kto  jest  verny  tobS, 
p?ej  jemu  jako  sama  sob^ : 
S  Daj  a  netbaj, 

dobret*  bude,  a  nezufaj. 

=  A  fol.  148%  mitgetheilt  von  Palacky  im  Cas.  c.  m,  1828, 
Heft  4 ,  S.  6 ,  irrig  verbunden  mit  den  zwei  nachfolgenden  Num- 
mern XFjVII  und  XLVni;  daraus  ergibt  sich,  dass  das  was  ich  in 
meinen  Untersuchungen  über  altböhmische  Vers-  und  Reimkutisty 
I,  5.  10  f.  (Sitzungsber.  der  k.  Akad.  d.  Wiss,,  phiL-hist.  CL, 
Bd.  29»  S.  322  f)  über  die  strophische  Form  gesagt  habe  sich  nur 
auf  diesen  Spruch  bezieht,  nicht  auf  Nr.  XLVIl  und  XLYlll,  welche 
ich  nach  Palacky  s  Abdruck  für  die  zweite  Strophe  desselbeti  hal- 
ten musste. 


XLVlI. 

DiviM  sS  chudemu, 

jeho  amyslu  oeinudremu : 

miluje  mne  nemaje  nie, 

md  mne  v  ardci  a  ja  ho  u  plic. 
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=s  A  foL  148'  vgl.  die  Anmerkung  zu  dem  vo  rigen  Spruche: 
von  demselben  ist  dieser  in  der  Handschrift  ebenso  wie  Nr»  XLVIIl 
ausdrücklich  getrennt,  —  4  moe  fehU  A. 

XLVIIl. 
BuÖ  jakz  budfy 
memu  serdci  nele  odtud: 
dej  mi  sS  jaki  se  mä  stäti, 
ja  sobS  jinde  neehei  ptiti 

=  A  fol  145';  vgl  zu  Nr.  XLVI  und  XLVli. 

XLIX. 
KToi  miljm  milosti  brini, 
ten  jicb  srdce  Telmi  rani: 
A  ktoz  milym  neda  f  hromadu» 
{inif  jich  srdci  hroznü  vada: 

Nikdy  a  nikdd  y  m^m  srdci  nebyla  5 

anii  budetftk  mild  jako  Anidka  jedini. 

r=  A  fol  14S-;  Hanka  im  das.  c.  m.  1838,  S.  300. 

L. 
NAOARMO  ten  uailuje 
ktoi  mü  milü  miliije. 

==  Afol  145%  Hanka  im  Cas.  c.  m.  1838,  S.  300,  wo  aber 
dieser  Spruch  mit  Nr.  LI  und  LH  in  einen  einzigen^  mü  dem  son- 
derbar passenden  Titel  Sok  zusammen  geworfen  wird.  —  2  kto 
Hanka. 

LI. 
LÄPE  by  bylo  umfeti 
ne£  po  mile  iftlost  mieti. 

=  A  fol  145';  vgl  zu  Nr.  L. 

LH. 
BTCH  ne^ekal  radosti, 
umfel  bych  od  ialosti. 

=  A  fol  145';  vgl  zu  Nr.  L. 

LIII. 
ACH  CO  8ob^  idieii  mim, 
kdyl  tebe  mi  milä  mieti  nemin. 
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=  A  fol  148';  Hanka  im  Cos.  c.  m.  1838,  S.  300  f.,  wo  aus 
diesem  Spruche  dann  aus  Nr,  LIV,  LV,  LVI  und  LVII,  dann  Xill, 
Zeile  13 — 40  und  Z.  8—12  ein  Mischmasch  unter  dem  Titel  Zami- 

lorany  gemacht  ist, 

• 

LIV. 
jxf  sein  ten 

jesto  nechodim  6asto  sem, 
a  chci  inieti  jako  ten 
jesto  chodi  od  roku  sein. 

=  A  fol.  148';  vgl  zu  Nr,  LIII.  —  2  oechodi  Hanka, 

LV. 

jeStk  nepy^i  8v6  ustavnosti, 
potom  na  bozie  milosti.  * 

=  A  fol.  148'  und  wiederholt  fol.  183';  vgl,  zu  Nr.  LIII. 
Hanka  hat  ihn  im  Cas,  c.  m.  1838,  5.  460,  ohne  die  Wiederholung 
zu  merken,  mit  den  zwei  ersten  Zeilen  von  Nr.  LXXIl  zusammen- 
geworfen noch  einmal  abdrucken  lassen, 

.LVI. 
SRDCE  mil6,  pro£  tak  tüzii 
Tsak  vies  ze  najkraSsie  sluziS. 

=  A  fol  148';  vgl  zu  Nr,  LIII. 

LVII. 
ACH  nesm^le  srdce 
cti  nedochodi, 
ani  peknu  panenku 
za  ruku  ?odi. 

=  A  fol  148';  dieser  Spruch  steht  in  der  Handschriß  un- 
mittelbar nach  Nr.  XI,  mit  welchem  er  auch  die  Strophenform 
gemein  hat,  ohne  jedoch,  wie  es  scheint,  dazu  zu  gehören.  Vgl  zu 
Nr,  LIII;  früher  ist  der  Spruch  aber  auch  schon  mitgetheiU  von 
Palacky  im  Gas,  c.  m.  1827,  Heft  4,  S,  8,  was  Hanka  wieder  über- 
sehen  durfte, 

LVIII.  u^ 

spoMot  mil]^  hospodine, 
af  ?iera  nezahyne: 
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pakjif  kto  vieru  mezi  ndmi  xrusi 
nesmiluj  se  buoh  nad  jeho  dusi. 

=  Afol  182^  Hanka  im  Cas,  c.  m.  1838,  5.  306,  wo  aber- 
mals aus  diesem  Spruche  und  dem  nachfolgenden  Nr.  LIX  ein  ein* 
ziger  gemacht  teird.  —  3,  4  vgl.  dazu  Nr,  XXI,  Zeile  28,  29. 

LIX. 
Rac,  panie,  na  painSti  mieti, 
cosf  dadie,  mile  pfijieti ; 
A£f  jest  malo,  nedbaj  toho, 
muozf  pro  to  byti  dobf  e  mnoho : 
Muoj  zivuotek  i  to  zbozie 
Tseckof  je&t  t?6  a  bozie. 

=  A  foL  182'*;  vgl,  zum  vorangehenden  Spruche.  —  1  pany 
A.  —  3  ac  Hanka.  —  4  muoz  Hanka. 

LX. 
MiLA  panie  zadnd, 
tvd  milost  hedbavD^, 
byf  mi  te  bylo  bosti 
tve  biele  kosti 
az  do  tv6  libosti.  5 

=  A  fol.  182^  Cas.  c.  m.  1838,  S.  306.  —  1  pany  A.  — 
4  bile  A.  —  Vgl.  auch  unten  das  Fragment  Nr.  11. 

LXL 
Zpominaje  na  jejie  krisu, 
nebo  jest  mi  ?elmi  milä, 
chcif  ^ekati  Sfastndbo  ^asn, 
zdalif  by  sh  milä  rozmyslHa. 

=  Afol.  183%  Cas  c.  m.  1838,  S.  489.  —  3  Chczit  czekat 
z  dobre°  czasu  A^  über  z  dobre°  ist  fczaftuebo  gebessert.  —  4  milä 
fehlt  bei  Hanka. 

LXII. 
Ktoz  folkuje  zloati. 
ina  pf ate]  dosti : 
ale  kdo  by  rad  spravedlnosti, 
ma  mnoho  ncmilosti. 

=  A  fol.  183%  Cas.  c.  m.  1838,  S.  489.  —  4  ten  rnä  Hanka 
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LXIII. 
Sluzba  iuibz, 
blase  tomu  kdoi  eo  domo  mä. 

•  =  AfoL  153%  Hanka  im  Cas.  c.  m.  1838,  S.  489,  mtV  ifem 
nachfolgenden  Spruche  Nr,  LXIV  in  einen  vereinigt;  eben  so  dar- 
nach im  Vybor  2,  643,  16—20.  —  2  Blaze  tomu  kto  mi  v  domo 
Hanka. 

LXIV. 
Nev£r  tomu  komui  oföS, 
jelii  na  nSm  viern  shled&S. 

==  A  fol.  183*;  17^2.  zu  Nr.  LXIII.  —  1  komu  Hanka. 

LXV. 
TvuojT*  sem  a  budu 
dokudi  od  tebe  briti  budo; 
a  kdyi  mi  dävati  nebudeS, 
bnce  mne  odbudel. 

=  A  fol  182%  das.  c.  m.  1838,  5.  489,  —  1  Ttuoj  Hanka. 

LXVl. 

T£Siii  sS  bohu  mil^mii 
a  21o?£ku  jedinSina. 

=  A  fol  182%  Öaa.  c.  m.  1838,  S.  460;  Hanka  hat  Spruch 
LXVI  und  LXVII  in  em^n  einzigen  vereinigt. 

LXVII. 
PiN  buob  nadgje  mi, 
ty  a  niiddnd  jiDfl. 

=  A  fol  182*:  vgl  zu  Nr.  LXVI.  Ähnlich  ist  ein  Spruch, 
welchen  ein  Mathias  Jahn  von  Steier  im  Jahre  1612  in  ein  im 
mährischen  Landesarchive  befindliches  Stammbuch  eingeschrieben 
hat,  Dudik,  Mährens  Geschichtsquellen  1,  393: 

Pan  buh  jest  mi  nadSje 

a  ten  kdo  mnS  co£  dobr^ho  pfeje. 

LXVIIL 
Panno  mili,  pomni  na  to, 
draisi  fiera  nezli  zlato. 
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=  A  fol.  152^  ahnlich  in  B  fol  168"»: 

Panie  mili,  pomni  na  to, 
ie  viera  draisie  nez  zlato. 

vgl  oben  Nr.  IX  zu  Zeüe  13,  14.  Im  Cas.  c.  m.  1838,  5.  460  hai 
Hanka  aus  den  Sprüchen  LXVIII  bis  LXXI  einen  einzigen  gemacht; 
in  dieser  Form  im  Vybor  2,  643,  5—13. 

LXIX. 
Tt  hiedaj  sT^ho 
a  }i  pomoci  od  boha  mtl6ho. 

=  Afol.  182^  vgl.  zu  Nr.  LXVID. 

LXX. 

Nev&ea  ney^ra  klami, 
a  ?Sak  Fiera  nev£ra  limi. 

=  A  fol.  152»»;  vgl.  zu  Nr.  LXVm.  —  2  vsak  Hanka. 

LXXI. 
NADiji  se, 
ale  neviem  staneli  se. 

=  A  fol.  152^  vgl.  zu  Nr.  LXVffl. 

LXXII. 

Mvk  aoi  srdci  memu 
nelze  ku  pinn  jinemu : 
ach  pfeb^da» 
ie  proti  viere  nenie  odm^na. 

==  Afol.  152^  im  Cos.  c.  m.  1838,  S.  460  hat  Hanka  die 
ersten  zwei  Zeilen  dieses  Spruches  an  Nr.  LV  angehängt,  während 
er  aus  dem  Schlüsse  und  aus  Nr.  LXXIII  und  LXXIV  ein  neues 
Gedicht  zusammen  mengt. 

LXXIII. 

NBMTSLis-li  jinak  ioho, 
udiniS  memu  srdci  radosti  mnoho ; 
Pakli  myslii  jinak  o  tom, 
shlediS  to  dili  buoh  po  tom, 
2e  se  tob^  Uz  zase  stüti  m^ 
jestli  2e  mi  mily  buoh  livu  byti  di. 


Afol  152^  vgl  zu  Nr.  LXXII. 
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LXXIV. 
Trs,  drahi,  p&n  srdce  meho, 
milujz  mS  slubu  ySrndho, 
na  soky  nie  netbajic, 
kli^  od  meho  srdce  sama  majic. 

=  A  foL  102";  vgl  zu  Nr.  LXXD.  —  4.  ßer  das  auch  in 
slavüchen  Volksliedern  häufig  vorkommende  Bild  vom  Herzens- 
Schlüssel  vgl.  die  Einleitung  zu  meiner  Ausgabe  von  Wemhers 
Marienleben  S.  XX  f.  Anm.  i  9,  wo  weitere  Nachweise  zu  finden 
sind, 

LXXV. 

KoEi  se  iena  mnie  neboji,  i 

tu  hospodafstvie  zle  stoji:  i 

kdez  kep  vladne  mostem, 
radim  neby?aj  tu  hostem. 

==  A  fol  183*;  im  Cos.  c.  m.  1838,  S.  460  f.  mit  Nr.  LXXVI 
verbunden,  eben  so  im  Vybor  2,  645,  16 — 24.  An  diesen  Spruch 
erinnert  ein  ebenfalls  in  der  Handschrift  A  fol.  152*  enthaltener 
lateinischer: 

Ciaret  honore  domus,  vbi  vir  dominatur  honestoa, 
corde  pius,  re  munificus,  sermone  modeatas: 
at  male  ornatur  vbi  femina  dominatur. 

LXXVI. 

SpieSe  mofe  bez  ?ody  bude 
a  ha?ran  8?6  dernosti  zbude, 
nezii  zena  zchytrald 
8?6  chytrosti  a  Isti  necha. 

=  A  fol  153';  vgl  zu  Nr.  LXXV. 

LXXVII. 
Ach  mi  pfenel^asnä  jiezda, 
vyhnala  ?rana  sokolika  z  hniezda: 
budto  bohu  zalovino, 
zef  jest  chrtu  od  v^znika  odpust^nie  dano. 

=  Afol  152';  mitgetheilt  von  Palacky  im  Cos.  c.  m.  1827, 
Heft  4,  5.  8,  unbemerkt  wiederholt  von  Hanka  ebd.  1838,  5.  461 
und  zuletzt  abgedruckt  im  Vybor  2,  645,  26 — 30.  —  1  gezda  A. 
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Lxxvni. 

KTOi  ae  TO^er  opie. 

ten  af  to  dobf  e  ?ie, 

Ten  pie  rino  op^t, 

badef  derstev  jako  kv^t: 

SluSif  tomu  poraditi,  K 

klfnem  klfn  Tyraiiti. 

=  Afol  183'  das.  £.  m.  1838,  S.  461,  Vybor  2,  646,  32— 
646,  3.  —  1  wiczer  A.  —  \  bude  Hanka.  —  6a  klfn  klfnem  vyra- 
ziti  Hanka. 

LXXIX. 
Kto  milaje  neTSda, 
radSji  miluj  ned?£da; 
a  kto  miluje  f  nadSji, 
b^ig  doma  rad^jl 

=  A  fol,  154',  das.  S.  m.  1838,  S.  461.  FyÄor  2,  644, 15—19. 

LXXX. 

Sv&T  86  to£{  jako  kolo; 
miloj  kaSd;^  v^da  koho: 
nejeden  Daloif  na  to  mnoho, 
pf ijda  jiof  zbaW  ho  toho. 

=  A  fol.   184"*;   in  etwas  abweichender  Form  auch  in  F. 

fol.  184- : 

Swiet  ße  toci  iako  kolo 

negeden  ma  nadiegie  mnoho 

a  dnihi  prida  ibawi  gei  toho  a.t.  d. 

das.  c.  m.  1848,  S.  462.  —  4  prida  A 

LXXXI. 

MiLOVATi  a  nemieti 
jako  86ti  a  neiieti. 

=  Afol.  154,  im  das.  6.  m.  1838,  S.  462  mü  Nr.  LXXXH 
und  LXXXm  in  ein  Stück  verbunden,  eben  so  im  Vybor  2,  643, 
22—28. 

LXXXII. 
Srdcb  mil^,  nepyd  toho, 
a^  tdifl,  rfok  miE  pro  koho. 

=  A  fol.  164^  vgl  zu  Nr.  LXXXI. 

Sitib.  d.  phil.-  bist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  V.  Hfl.  48 
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LXXXIII. 
HuBENA  viera  ieDski  na  swM 
take2  ?  zfmS  jako  v  ]6tS. 

=  A  foL  184N  vgl  zu  Nr.  LXXXI. 

LXXXIV. 
Btch  mSl  to  coi  nemam, 
dal  bych  za  to  col  mim  : 
a  £eho£  j&  Demim, 
nedim  za  to  co£  mim. 

==  A  fol.  156^  Cos.  c.  m.  1838.  S.  299,  Fyior  2.  644,  27—32. 

LXXXV. 

MiLosT  nie  jin6ho  nenie 
nei  lidske  oklamanie, 
blavS  zhüba,  ▼  roSsci  diera, 
▼  srdci  kone^ni  muka. 

==  A  fol.  1S6\  am  Rande  stelä  Hoc  est  probatum  de  Amore. 
CoB.  c.  m.  1838,  S.  299,  Vybor  2,  644,  21—26.  —  3.  Vielleichi 
üt  dieser  Vers,  des  Reimes  auf  die  folgende  Zeile  wegen  zu  lesen 
y  miesei  diera,  hlave  zhüba. 

LXXXVI. 

A6K0LI  sobS  zle  tusim, 
8v6f  viery  nezruSim : 
paklif  ji  zruSim, 
pro  t£f,  mili,  u^initi  musim. 

=»  B  fol.  397^  in  der  Bandschrift  unmUtelbar  nach  Nr.  XX 
folgende  aber  nicht  dazu  gehörig. 

LXXXVII. 

Co  NAs  mrzi 
to  se  nds  dr2{, 
CO  milo  nim 
to  nechce  k  nim. 

=  Bfol.  118^ 

LXXXVIII. 

PosLUCHAj  panno  cozf  tobS  radie : 
necbvitaj  muskitem  a£f  hfebik  dadie. 

•=  Bfol  142\ 
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LXXIIX. 

OpreStastn^  vzezfenie, 

na  kohoif  ytezJn  mile, 

Tiemf  jemu  srdce  obyeseli 

i  jeho  v$ie  ialosti  zbari : 

Protoz  vzezfi  mile  vesele,  K 

af  sS  mi  srdce  raduje. 

=  Ffol.  11\  —  1  wzezre  (aicj  F. 

XC. 
BfA  mili  zmilelidko 
zbled^lo  tvoje  Ifcko. 

=  F  fol.  82';  vielleicht  nur  Anfang  eines  langem  Liedes. 

XCI. 
HosPODiNE,  ra£  pomstiti  toho, 
ktoz  miluje  faleSnS  kobo. 

=  Ffol  191'. 

XCII. 
^ADNA  krüsDii«  miloji  tS, 
mam  tesknosti  mnoho  pro  te« 
kdyz  tebe  nevldim. 

=  Ffol.  204^;  die  zwei  ersten  Worte  Zidni  kräsnä  stehen 
auch  F.  fol  189^ 

XCIIL 
Ach  kak  velmi  boli, 
kdyz  trdlem  hla?u  boli : 
?sak  vice  boli, 
kdyz  mila  jin^ho  zvoli. 

=  F.  fol  204**.  —  2  trdlem  hiavu,  bradu  holiti  scheint  sprüch- 
wortliche  Redensart  gewesen  zu  sein,  vgl  das  unter  dem  Namen 
Bydzovstf  sevci  bekannte  Lied,  Strophe  8:  Cas.  c.  m.  1858,  S.  393 
und  meine  Untersuchungen  über  altböhmische  Vers-  und  Reimlehre 
II,  iS.  6  (^Sitzungsberichte  der  k,  Akad.  der  Wissensch.,  phil- 
hist.  a,  Bd.  XXXIX,  S.  286^. 

XCIV. 

KuoN  jednü  hfib^em, 
£lo?£k  dvakrtfti  dietitem. 

48* 
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=  Handschrift  der  *.  k.  Hoßibliothek  zu  Wien,  Nr.  486i, 
foL  186^;  unter  dem  Spruche  steht  die  Jahreszahl  1516.  Die  ganze 
Es.  enthält*  jedoch  von  anderer  Handt  eine  Concordaocia  excerpta 
de  maioribus  concordancijs,  geschrieben  im  J.  1434;  vgl.  Denis, 
Cod.  Theol.  1,1.  538—840.  Z.  2  dytetem  die  Hs. 

XCV. 
KoBi  ji  hled^m, 
tu  ji  mim, 
a  kdei  ji  mim, 
tu  ji  nedbsim. 

=  Aus  der  Handschrift  II.  d.  7  (II,  IV,  7),  auf  dem  letzten 
Blatte  1 53.  Die  Handschrift  ist  auf  Papier  in  Folio  von  verschie- 
denen Händen  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben  und  enthält: 
1.  Lateinische  und  cechische  Spruche;  dann  btos  in  cechischer 
Sprache  2.  Predigten;  3.  Leben  Mariae  und  Jesu;  4.  Eine  Aus- 
legung  des  Paternoster  und  5.  über  ünglückstage. 

,  XCVI. 
ViBRA  vSrD^  rayslenf 
tof  mS  oklamalo : 
MnSlaf  aem  vieni 
gdeit  ji  nen/; 
5  Porüdim  to  piou  bohu, 

ten  aim  vlidne  sirobu, 
amutkem  i  üUcbu. 

=  Aus  derselben  Handschrift  Bl.  153.  —  1  Wyra  die  Hs.  — 
3  Mnyelat  syem  die  Hs. 

XCVII. 
VKMUTAa  umf  ela  amrti, 
JtutUia  ?elikä  niixi  trpi, 
Falßiias  sS  jeat  narodila, 
Viera  boj  atratila. 
milo  Tiery  na  avStS, 
alulief  müdru  b^ : 
P  r a  V  d  a  nohu  zlomila 
a  Viefe  dno  yypadlo. 

=B  Nach  einer  Aufzeichnung »  vermuthlich  des  IB.  Jahrhun- 
dertSf  auf  dem  Deckel  eines  ^alten'  böhmischen,  sonst  nicht  näher 
bezeichneten  Formelbuches,  einst  im  Besitze  Dobrovskys  mitge- 
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theiU  von  Hanka  in  den  Starobyld  Sklddanie  3,  262  f.  Doch  ist 
dieser  ursprünglich  lateinische  Spruch  jedenfalls  echt  und  er  fin- 
det sich  auch  sonst  öfter ;  so  kenne  ich  ihn  in  etwas  erweiterten* 
Gestalt  t  aber  in  den  ersten  vier  Zeilen  wörtlich  mit  obiger  über- 
einstimmend, in  der  bekannten  Schwank-  und  Spruchsammlung : 
Wieder  ernewerte  und  augirte  Lustige  Gesellschaft  (Comes  facun- 
dus  in  via  pro  vehirulo)  .  .  .  von  Johanne  Petro  de  Memel, 
Getruckt  zu  Zippelzerbst  im  Drömling  Anno  M.DC.LX  und  zwar 
lautet  er  dort  S.  110: 

Justitia  ist  geschlageo  todt, 
Veritas  leidet  grosae  Noth, 
Fallacia  ist  hochgeboren, 
Fides  hat  den  Streit  verloren, 
Spes  ist  schon  gestorben, 
Charitas  ist  gar  verdorben, 
Patieniia  lieget  gefangen, 
Ohedieniia  ist  untergangen, 
NequUia  ist  jetzt  im  Landt, 
Pietas  ist  nirgend  bekandt, 
Prudentia  hat  den  Preiss  ?eriohren, 
Stultitia  ist  Meister  worden, 
Xhnsuetudo  ist  über  Feld  gesogen, 
Invidia  hat  das  Land  betrogen. 

Vgl.  übrigens  auch  EdMestand  du  Mdril,  PoSsies  populaires  latines 
du  moyen  äge^  Paris.  1847,  p,  16,  Note, 


B. 


FragMente  ferlorener  Lieder. 

1. 

Ach  necaste  vidanie, 
CO  mne  mucis  .    .    . 

=  Handschrift  1646  der  Wiener  k.  k.  Hoßibliothek,  letzte 
Seite;  vgl.  Schriften  der  historisch-statistischen  Section  zu  Brünne 
Bd.  12,  S.  48.  —  Zeile  2  lautet  in  der  Handschrift ,  wo  sie  von 
der  ersten  nicht  getrennt  ist  zcw°  mny"  muczyz.  Vgl.  übrigens  auch 
den  aUcechischen  Tristan  V.  301S  /f.  (Starob.  Skläd.  4,  141). 
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2. 

BuD  n«  mS  Idskava  . .  . 


Ffol  198'. 


3. 
Elöka,  mil^  Eli^ko  .  . . 

=  B  foL  398^;  Cancio  ista  canitur  sicut  Elsska  inila  eliczko: 
diese  Bemerkung  steht  in  der  angeführten  Handschrift  über  einem 
lateinischen  Weihnachtsliede^  welches  beginnt: 

Gaudeamus  pariter 
omnes  et  singuli, 
de  virgine  nascitur 
•aluator  aeculi  etc.; 

vgl,  meine  zweite  Abhandlung  über  die  dreitheilige  lyrische  Strophe 
im  Altböhmischen  5. 14  (Sitzungsber.  rf.  phil.-hist.  CL  Bd.  XXXIX, 
5.294^  Anm,  IK.  Auf  ähnliche  Weise  heben  übrigens  auch  deutsche 
Lieder  an.  So  beginnen  mehrere  Strophen  eines  Volksliedes  aus 
dem  Euhländchen  bei  Meinert  S.  18  /*.  mit  den  Worten: 

OEUla,  livstesEIslal 
ufid  ein  anderes  Lied  aus  dem  Ende  des  16,  Jahrhunderts  mit 
dem  Anfangsverse: 

Elsleiu«  liebstes  Eislein  mein, 

hat  aus  einer  Handschrift  der  Gymnasialbibliothek  zu  Brieg,  Hoff- 
mann  von  Fallersleben  in  seinem  Buche:  Die  deutschen  GeselU 
schaftslieder  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  2.  Aufl.,  Leipzig  1860, 
aufS.  32  aU  Nr.  17  mitgetheilt. 

4. 

Katuse  mi  mWi  a.  t.  d. 
-=  Ffol.  64. 

5. 
MÄ  mila  zadna  panno  .  .  . 
=  Ffol,  154^ 

6. 
MiLA  panno,  tv6  milosti  .  .  . 
s=  Diese  Anfangszeile  eines  Liedes,  welche  an  den  ersten 
Vers  des  oben  als  Nr,  XLV   mitgetheilten  Spruches  erinnert,  in 
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einem  lateinischen  Psalter  von  1472  (^Pap.  12^9  tn  der  Stockhol- 
mer Bibliothek;  vgl.  das.  c.  mus.  18S1,  Heft  3,  S.  40—41. 

7. 
MiLAf  m£  ToUSe  .  .  . 
=  Ffol.  185'. 

'  8. 

MiLt  Uiko 

=  Ffol.  162'. 

9. 
Nbdaj  mi  d^le  tüiiti  .  .  . 
=  Ffol.  197'. 

40. 
Panno  mWi,  aby  vSdSti  rd6ila  .    .    . 
=  Aus  der  oben  bei  Nr.  6  erwähnten  Handschrift. 

41. 
Panno  zidna  ... 
«  F  foL  187';  vgl.  die  Anfangszeile  des  Spruches  Nr.  LX. 

lÄ. 
Penkz  milo,  v§e  straceoo  .    .    . 
=.  Ffol  125'. 

43. 

PoMNi  Da  nAf  mi  miU  .    .   • 
=  Ffol.  182'. 

14.     . 

PoMNi  na  ml,  mili  MaruSka  .    .    . 
=  Aus  der  Handschrift  Nr.  111  (Pap.  foL  16.  Jahrh.)  der 
St.  Jakobsbibliothek  zu  Brunn. 

15. 
PoMNi  panoo  ,    .    . 
=  Aus  der  zu  Nr,  6  angeführten  Handschrift;   vgl.  oben 
Spruch  Nr.  LXVIII. 

16. 

PoSKAKUJiC  pO  Tii  .     .     . 

=  Ffol,  186'. 
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i7. 
Rboina  mi  miU,  hr,  hr  .    .   . 
=  Ffol.  60'. 

18. 
RozpoMEN  B^  panno  mili  .    .   . 
=  Ffol.  196'. 

19. 
Smiluj  s£  pro  hospodin«  .    .    . 
=  F  fol.  1K5*;  in  derselben  Handschrift  auf  BkUt    195' 
steht  das  nämliche  Fragment  noch  einmal  etwas  erweitert: 

Smiluj  1^  pro  hoipodina, 
nedaj  .... 

20. 
Tot' bydUm  ?  aik^  £al08ti  .   .    . 

=»    F  foL    ISO**;    vgl.    oben   die  Anfangszeile  des   Liedes 
Nr.  XIX. 

21. 
T&Lo  mlado  , 

srdce  veaelo  .   .   . 

=.  Ffol  \QT. 


C. 

InBlkbellagen« 

Die  hier  folgenden  Musikbeilagen  enthalten  so  ziemlich  alles 
was  wir  Yom  ceehischen  weltlichen  Gesänge  des  14.  und  15.  Jahr- 
hunderts besitzen ,  wenig  genug.  Nr.  I  ist  der  Handschrift  E  ent- 
lehnt und  bietet  die  Singweise  des  Liedes  Nr.  VII,  woraus  sich 
ergibt»  dass  beide  Stollen  (Versus)  nach  derselben  Melodie  gesun- 
gen wurden.  Nr.  II  ist  auf  den)  an  dem  innern  Tordern  Deckel  der 
Handschrift  D  befindlichen  Papier  geschrieben ;  a  und  b  sind  yiel- 
leicht  die  Weisen  von  Lied  Nr.  XVIII  und  XIX,  c  gebort  zu 
Nr.  XXXIX.  Endlich  steht  in  der  Handschrift  C  ober  der  ersten 
Zeile  des  Leiches  Nr.  VIII  eine  Zeile  mit  dem  Anfange  der  hiezu 
gehörigen  Melodie :  leider  war  mir  dieselbe  aber  nicht  zugänglich. 
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Musikbeilagen. 


I.  (zu  Nr.  Vn.) 
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c  (zu  Nr.  XXXIX). 


Andyelyku  rozkocbany        nadewITyeczky         przyewyborny 
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promyeDy      ya    twoy    fluha  gedyny 
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VerzeichnisB  der  Liederanfänge. 

Narnntr 

A^oli  8ob£  zie  tuSim LXXlVll 

Ach  CO  sobS  zdieti  roam LIll 

Ach  kak  velmi  boli XCIII 

Ach  ma  pf  enes^asnd  jiesda LXXYII 

Ach  nesmSIe  srdce LYII 

Aj  mladosti!  ?  mych  pfihodach YI 

Aj  starosiil  V  1116  tesknosti      Y 

AndShlta  rozkochany XXXIX 

Barvy  vSecky  rostü  na  poli •    .  XX 

Burfjakzbudf XLVIII 

Bych  ni£l  to  co£  nemam LXXXIY 

Bych  neiekal  radosti LII 

Carmen  praeatet  deus  coeli XXX Yll 

Co  nas  mrzi  to  se  nas  drzi LXXXYI 

Detrimenium  potior XYIIl 

Divim  86  chudemu XLYll 

Dfevo  se  Hsiem  odieva YU 

Hospodine  ra£  pomstiti XCI 

Hübend  viera  zenska  na  s?ete LXXXIII 

Chceteli  poslüchati  co  ja  vam  budu  spievati XXXIII 

Chci  ja  na  pannu  zaiovac • XXYI 

Jaki  sem  te  najprr  poznal,  kfietku  mily XLII 

Jii  sem  ten .    , LIY 

JestS  nepyfi  sve  ustavnosti LY 

Jiz  tak  vymysleny  kvSt XYII 

JizC  jest  zima  pfisla XXXY 

JizC  mne  vle  radost  ustava YIII 

Jizf  fesel^  vzddvam,  smutek  jsi  prijiroam XY 

Juz  se  od  tebe  pryd  beru XL 

Kdeijihledim XCY 

Kdez  se  zena  muze  neboji LXXY 

Ke  eti»  k  chvdle  najprv  buosie Einleitung 

Kto  chce  mnohe  tühy  zbyti XLIY 
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Kto  miluje  nevSda LXXni 

Kto£  folkuje  Elosti LXn 

Ktoi  mil^m  jnilosti  br^nf XLIX 

Kto£  se  ve^er  opie LXXVIII 

Kto2  ?  tv^f  pSknS XXXII 

Kuon  jedDÜ  hnebStem XCl^ 

Läska  8  vieni  i  se  yü  ctnosti IX 

L£pe  by  bylo  umf^ieti LI 

Mi  mili  smileli&o XC 

Mili  paoie  iidni  • LX 

Milost  nio  jinSho  nenie • LXXXV 

BAiloTanie  bez  Tidtfnie XLIII 

HiloTati  a  nemieti LXXXI 

Hiluji  t£,  to  v£z XXX 

Mil^  jasD^  dni  kteraks  mi  ukvapil X 

Mily  paoe  ?  jejiem  srde^ku XXIX 

MU^  i^ku  pro  tv^  saloienie XXYIII 

MnS  ani  ardci  m^ma    .                   .   • LXXII 

Nadarmo  ten  ttsiluje L 

NadSjisS LXXI 

Nemni  ale  v^z  radSji XLYI 

Nemyslisli  jinak  toho LXXIII 

NeT^ra  nevgru  klimi LXX 

Nev£f  toma  komui  üf^l .*  .    .  LXfV 

Nos  expertee  fere  Iahe XXXYI 

Od  bo£iebo  narozenie  po  tisic  let  .   .    .    • I 

0  pfeltastnS  rzezfenie LXXXIX 

PaD  baoh  nad^je  mi LXYII 

Pani  mili  k  t?e  miloati XLV 

Paono  mild  pomni  na  to LXVIII 

Poslüchaj  paono  co  tobS  radie LXXXV1H 

Poznalf  jaem  8li6n6  atvofenie XII 

Pfefekaje  vie  z]^  stri£e XVI 

Pro  nif  trpim  mnoho XIII 

Ra5  panie  na  pamSti  mieti LIX 

Ra^te  poalücbati  co  ?dm  chci  apievati II 

Ra^tei  poslüchati  panny  i  panie XI 

Rozlü^enie  u  milosti XLI 

Slance  stk?iicie  tof  jiz  avieti XIY 

SIu£ba,tu£ba LXIII 

Slychal  ii  kto  pri?  pfi  viere   .    .    . ' XXXiY 

Slylte  jelt^  bratrie  mili lY 

Spiele  mofe  bez  yody  bude LXXYl 

Spomo£  mily  bospodine LYIII 

Srdce  mile  nepyf  toho    .    • LXXXII 

Srdce  mil^  pro6  Uk  tüüa LYI 
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Stala  le  jeit  pfihoda DI 

StratHaf  jseoi  mileho XXI 

Stf ei  86  toho  kaid^  ^loY^k XXXI 

Svateho  Martina  vSelika  d^dina XXXVIII 

ST^taeto^ijakokolo LXXX 

§la  dva  tovariSe XXII 

Tajni  £al08t  pfi  mnS  bydli XIX 

Ten  fdd  mime  anamenati Einleitung 

TSSim  8^  bohu  jedin^mu      LXYI 

Tvuojf  sem  a  budu LXY 

Ty  hiedaj  8?6ho LXIX 

Tya,  drahi,  pän  srdce  m^ho ' LXXIY 

Utkal  panic  panno • XXV 

Veriiaa  umf ela  smrtf XCVII 

Viemf  jednü  diibravku XXIII 

Viera,  vSrn6  myslenie XCYI 

V  StrachotinI  hajku XXVII 

y  uokene^ku  sUSe XXIY 

Zpomfnaje  na  jejie  krdsu LXI 

2idni  krisni,  miluji  a XCII 
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VERZEICHNI88 

DER  EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(MAI  1862.) 

Academie  d^ Archäologie  de  Belgique,  Annales.  Tome  XyiII%  4""* 
Livraison;  Tome  XIX' ,  !'•  Livraison.  Anvers,  1861  &  1862;  8«. 

Accademia  delle  scienze  delf  Istituto  di  Bologna,  Memorie.  Tome 
X,  Fase.  2—4;  Toroo  XI,  Fase.  1—2.  Bologna.  1860  &  1861; 
i^.  —  Rendiconto  delle  sessioni.  Anno  1859  — 1860  & 
1860— 1861;  8o. 
—  I.  R.  di  scienze,  lottere  ed  arti  in  Padova.  Rirista  periodica  dei 
lavori.  Vol.  VII,  No.  15  &  16;  Vol.  VIII,  No.  17  &  18;  Vol.  IX, 
No.  19  &  20.  Padova,  1858—1861;  8». 

Akademie  der  Wissenschaften,  Konigl.  Preuss.,  zu  Berlin,  Monats- 
bericht. Februar  und  März  1862.  Berlin;  8«. 

Aus  tri  a,  XIV.  Jahrgang  XVII.  —  XX.  Heft.  Wien,  1862;  8«. 

Bericht,  Erster,  über  die  Sammlungen  des  königl.  Weifen-Mu- 
seums im  März  1862.  Hannover,  1862;  8o. 

Boletin  bibliogräfico  EspaTiol,  Aiio  III.  Nr.  7,  8  &  9.  Madrid, 
1862;  8o. 

DuM^ril,  Ed^lestand,  Etudes  sur  quelques  points  d*  Archäologie 
et  d*histoire  litt^raire.  Paris  &  Leipzig,  1862;  8o. 

Gistel,  Johannes,  Literatur-Historisches.  Straubing,  1857;  8^ 

Istituto,  L  R.,  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti,  Atti.  Tomo  VIK 
Serie  3%  disp.  5'.  Venezia.  1861—1862;  8«. 

Le  Grand  de  Reulandt,  Congr^s  artistique  d* Anvers.  AoAt  1861. 
(Extr.  du  compte-rendu  du  Congr^s.)  Anvers,  1862;  8«. 

Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Baudenkmale,  VII.  Jahrgang,  No.  6.  Wien, 
1862;  4o. 
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Hittheilungen  aus  J.  Perthes*  geographischer  Anstalt.  Jahrgang 
1862,  IV.  Heft.  Gotha;  4o. 

Preisaiifgaben,  Historische»  der  Commission  für  deutsche  Ge- 
schichte und  Quellenforschung  bei  der  Königl.  Bayer.  Akademie 
der  Wissenschaften.  Bonn,  1862;  8®. 

Reise  der  österreichischen  Fregatte  Novara  um  die  Erde  in  den 
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